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SITZUNG  AM  G.  FRHHUAR  1892. 

Herr  Overbeck  legte  vor;  h'uiisige.schichtliche  Miscelkn. 

I Reihe:  Zur  archaischen  Kunst. 

1.  Die  neueren  Versuche  zur  Wiederherstellung 
der  Kypseloslade. 

In  seinen  »Olympischen  Glossen«  im  23.  Bande  des  »Her- 
mes« sagt  Robert  S.  Ü2,  indem  er  meinen  Wicderherstcllungs- 
versuch  der  Kypseloslade  von  IStiä')  als  die  Grundlage  für  alle 
späteren  Arbeiten  (Iber  dies  merkwürdige  Kunstwerk  bezeichnet, 
er  werde  sich  doch  im  Einzelnen  mancherlei  Modificationen  ge- 
fallen lassen  müssen.  Hiervon  kann  Niemand  überzeugter  sein, 
als  ich;  ja  cs  fragt  sich,  ob  die  Modificationen  beim  Einzelnen 
stehn  bleiben  kiinnen  und  nicht  vielmehr  das  Ganze  zu  betreffen 
haben,  woran  sich  dann  freilich  die  weitere  l-’rage  knüpft,  ob  wir 
durch  die  neueren  Untersuchungen  dem  Ziele  einer  wahrschein- 
lichen Wiederherstellung  der  Kypseloslade  näher  gekommen 
sind,  als  mein  Versuch  es  w\ar.  Negativ  ohne  Zweifel,  in  sofern 
jeder  Nachweis  eines  Irrthums  uns  der  Wahrheit  näher  bringt 
und  gewisse  Irrthümer  in  meinem  Versuche  mit  voller  Sicherheit 
erwiesen,  andere  wahrscheinlich  gemacht  sind;  ob  wir  aber 
auch  positiv  weiter  bis  zum  Ziele  vorgedrungen  sind,  ist  eine 
ganz  andere  Frage,  auf  die  ich  nicht  mit  Ja  antworten  möchte. 
Denn  viel  wichtiger,  als  die  bessere  Anordnung  oder  Deutung 
einzelner  Bilder  und  Scenen  ist  es,  ob  wir  uns  eine  richtige  Vor 
Stellung  von  der  Gesammtanordnung  der  Bilder  gemacht  haben, 
was  davon  abhüngt,  ob  wir  uns  die  mit  dem  Bildwerke  ge- 
schmückten Flächen  der  Lade  richtig  vorslellen.  Und  daß  sich 
wiederum  hierüber  nicht  absprechen  läßt,  ohne  dass  mau  sich 


1)  Abliandlungen  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
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die  Frage  Uber  die  Form  desGerülhes  an  sich  klar  gemacht  hat, 
darüber  haben  sich  wenigstens  nicht  alle  die,  die  in  den  letzten 
Jahren  über  die  Kypseloslade  gehandelt  haben,  die  gehörige 
Rechenschaft  abgelegt. 

Wenn  ich  ein  für  alle  Male  von  Pantazides  absehe,  dessen 
unglücklichen  Versuch  ')  die  »Seiten-  und  Dockeitheorie«  wieder 
zu  beleben  W. Klein 2)  mit  Recht  als  »Atavismus«  bezeichnet  hat, 
so  ist  der  erste  in  Retreff  neuer  Untersuchungen  über  die  Kyp- 
seloslade in  Betracht  kommende  Gelehrte  Brunn. 

Derselbe  bezeichnet  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kunst 
bei  Homer  (1868)^)  S.  21  des  Einzelabdrueks  den  Kypseloskasten 
als  »eine  Lade  von  länglicher  Gestalt«,  deren  Figurenschmuck 
auf  eine  Reihe  von  fünf  horizontal  Uber  einander  geordneten 
Streifen  vertheilt,  aber  nur  an  der  Vorderseite,  nicht  auch 
an  den  Nebenseiten  angebracht  war,  wie  ich  im  Anschluss  an 

0.  Jahn  angenommen  hatte.  In  der  Zusammenordnung  der  ver- 
schiedenen Scenen  herrsche  das  Princip  strenger  Entsprechung 
im  Raum,  und  zwar  scheine  hier,  wo  es  sich  um  lang  gedehnte 
Streifen  handelt,  der  Nachdruck  besonders  auf  die  Mittel-  und 
auf  die  Eckgruppen , theils  durch  größere  Ausdehnung,  theils 
durch  besonders  hervortretende  Scenerie  gelegt  zu  sein. 

Lassen  wir  einstweilen  diese  letzteren  Bemerkungen  bei 
Seite,  so  begegnen  wir  der  Vorstellung  von  der  Anordnung  des 
gesammten  Bildwerks  auf  nur  einer,  und  zwar  der  vordem 
Seite  der  Lade  wieder  bei  Löscheke  in  der  Archüolog.  Ztg.  von 
1876  S.  113  in  der  17.  Anmerkung,  der  seinerseits  die  eben  be- 
rührten Äusserungen  Brunns  anzieht.  Löscheke  glaubt  in  den 
von  ihm  auf  Grund  der  genauen  Personenabfolge  in  der  Be- 
schreibung des  Pausanias  und  nach  Maßgabe  des  Vasenbildes 
Mon.  d.  Inst.  X.  tav.  8 ohne  Zweifel  richtiger,  als  es  in  meiner 
Wiederherstellungszeichnung  geschehen  war,  von  rechts  nach 
links  gerichteten  Scene  der  Vertreibung  der  Harpyien  durch 

t)  lin  'A^f^vaiov  von  <880. 

4)  In  den  Sitzungsbcricliton  der  W'iener  .\kad.  von  188*,  CVIIl.  Bd. 

1,  Hcfl.  S.  51. 

8)  Abhii.  d.  K.  Bayr.  Akad.  d.  W.  1.  CI.  XI.  Bd.  3.  Abth. 

*)  ln  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  von  1858  S.  19111.,  denn 
in  seinem  ersten  Aufsatz  über  die  Kypsaloslade  in  den  Archüolog.  Auf- 
sätzen (181Si  S.  3 IT.  hatte  auch  Jahn  sämmtlicbes  Bildwerk  auf  die  Vorder- 
seite verlegt. 
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die  Boreaden,  mit  der  der  erste  Bilderstreifen  der  Lade  endet, 
und  der  rechtshin  gerichtoteten  der  Verfolgung  des  Perseus 
durch  die  Gorgonen  am  Ende  des  zweiten  Streifens  (Pausan. 
5. 1 8.  5.  a.  E.)  eine  so  augenfällige  Entsprechung  wahrzunehinen, 
daß  die  Absicht  des  Künstlers,  durch  diese  gleichartigen  Scenen 
an  zwei  Endpunkten  des  Werkes  die  Gesammtcoinposition  zu- 
sammen zu  halten,  unverkennbar  erscheine.  Da  die  erste  Vor- 
aussetzung dabei  die  gleichzeitige  Überschaubarkeit  beider  Scc- 
nen  sei,  so  müsse  man  mit  Brunn  sümmtlicbe  Dar.^tcliungen  auf 
eine,  die  Vorderseite  des  Kastens  versetzen.  Daß  sie  sich 
lediglich  hier  befunden  haben  werde  auch  dadurch  bewiesen, 
daß  es  unmöglich  sei,  mit  den  nach  richtigen  Vorlagen  her- 
gestellten  drei  ersten  Bildern  des  2.  Streifens  (Nyx  mit  den 
Kindern  Schlaf  und  Tod  auf  den  Armen,  Dike  und  Adikia  und 
den  sog.  Pharmakeutrien),  die  ich,  ohne  Vorlagen  benutzen  zu 
können,  und  daher  (s.  S.  74  [662]  meiner  Abhandlung  selbst 
mit  den  Zeichnungen  nicht  recht  zufrieden,  viel  zu  sehr  gedehnt 
habe,  die  linke  Nebenseite  der  Lade  zu  füllen.  Diesen  letzteren 
Behauptungen  kann  und  will  ich  in  keiner  Weise  widersprechen, 
das  heißt  unter  der  einen  Voraussetzung,  daß  man  für  die  Ge- 
sammtgestaltung  der  Lade  im  Wesentlichen  bei  der  Vorstellung 
stehen  bleibt,  die  ich  [S.  23  ff.  [6H  ff.]  m.  Abh.)  auf  Grund  dessen, 
was  wir  von  der  Form  dieser  Gcröthe  wissen,  aufgestellt  habe, 
nHmlich  eines  länglich  viereckigen  Kastens,  dessen  Seiten  un- 
gefähr in  dem  Verhältniß  von  3' 9"  (der  Vorderseite]  zu  2' 8'/./' 
(der  Nebenseiten)  zu  einander  standen,  wobei  es  garnicht  darauf 
ankoinmt,  ob  man  diesen  Maßstab  im  Ganzen  etwas  weiter  be- 
schränkt'),  sondern  lediglich  darauf,  dass  man  den  Nebenseiten 
kein  wesentlich  anderes  Verhällniss  zur  Vorderseite  gebe,  als  ich 
dies  gethan  habe.  Denn  anderen  Vcrhältnißzahlen,  wie  sie  in 
der  That  angenommen  sind,  würde  ich  widersprechen  müssen, 
worauf  zurückzukommen  sein  wird.  Bleiben  wir  einstweilen  bei 
den  Gründen  stehn,  die  für  die  Anordnung  des  gesammten 
Bildwerks  auf  einer  Fläche  geltend  gemacht  w orden  sind.  Brunn 
hat  schon  im  Jahre  1847  ^)  darauf  hingewiesen,  daß  der  auf 
seinem  Gespann  stehende  lolaos  im  untersten  Streifen,  den 
Pausanias  (5.  17.  11)  irrig  als  Sieger  mit  dem  Viergespann  zu 


t ) Wie  dies  Lusclickc  in  dem  Dorpnlcr  l’rojiramm  von  1880  S.  9 will. 
2)  N.  Rhein.  Mus.  5.  S.  336. 
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(len  vorangc'liondcn  uywv  Ln  IJt'/.ift  zieht,  vielmelir  zu  dem 
folgendtMi  Ilydrakampfe  des  Herakles  gehört  und  es  ist  neucr- 
ilings  von  manchen  Seiten ')  mit  Recht  bemerkt  worden , dalJ 
der  Irrthum  des  Pausanias  kaum  möglich  gewesen  wöre,  wenn 
zwischen  l)ciden  Darstellungen,  wie  in  meiner  Wiederherstellung, 
die  Kcke  des  Kastens  sich  befunden  hätte,  mag  sie  nun  tektonisch 
besonders  bezeichnet  gewesen  sein  oder  nicht. 

Erklärlich  wird  das  Versehen  nur,  wenn  die  Darstellung  der 
Leichenspiele  und  die  des  Hydrakampfes  unmittelbar  an  ein- 
ander stießen,  folglich  auf  einer  Fläche  standen.  Versetzt  man 
aber  die  Hydrascene  auf  die  Vorderseite,  so  bleibt  für  die  linke 
Nebenseite  lediglich  die  Phineusscene  übrig,  der  man  freilich, 
gerade  nach  Maßgabe  des  schon  angeführten  Vasenbildes 
M.  d.  I.  X.  8)  eine  größere  Ausdehnung  geben  kann,  als  den 
drei  allegorischen  Gruppen  des  zweiten  Streifens,  die  aber 
dennoch  zur  .\usfüllung  des  ganzen  Streifens  der  Nebenseite  in 
der  von  mir  angenommenen  Ausdehnung  kaum  ausgereicht  haben 
würde.  So  wie  aber  links  Pausanias  den  lolaos  irrthUmlich  zu 
den  Loichenspielen  des  Pelias  gerechnet  hat,  so  scheint  er  auch 
rechts  eine  von  ihm  mißdeutete  Figur  zu  eben  dieser  Darstel- 
lung gezogen  zu  haben,  die  zu  der  voraufgehenden  Scene  von 
des  Amphiaraos  Abschiede  gehört  hat.  Wenigstens  kann  man 
dem  Versuche  des  Nachw'cises  von  E.  Pernice^),  daß  in  dem 
vermeintlichen  Herakles  diejenige  Figur  zu  erkennen  sei,  die  in 
mehren  Vaseidüldern  vor  dem  Gespann  des  scheidenden  Am- 
l)hiaraos  hockt  oder  auf  einem  Stuhle  sitzt,  eine  große  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  absprechen,  obwohl  die  von  Pcrnice  nicht 
berührte  Schwierigkeit  übrig  bleibt,  die  in  der  hinter  dem  ver- 
meintlichen Herakles  stehenden  Figur  liegt,  mag  sie  nun  nach 
Pausanias  eine  Flötenspielerin  oder  nach  Benndorfs^  V'ermuthung 
ein  Flötenspieler  gewesen  sein.  Denn  für  sie  fehlt  die  Analogie 
in  den  Vasenbildern.  Sei  dem  aber  w ie  ihm  sei ; gehörte  der 
vermeintliche  Herakles  zu  der  Scene  des  Amphiaraosauszuges, 
so  konnte  er  von  Pausanias  nur  dann  irrthilinlich  zu  d^Jn  Pelias- 
leichenspielen  gezogen  w erden,  wenn  beide  Scenen  ünmittelbar 
aneinander  grenzend  auf  einer  Fläche  standen,  nicht  w enn  die 

1)  Klein  u.  a.  0.  S.  15  |63],  Uolierl  a.  a.  O.  S.  Hi. 

i)  Jahrb.  öes  kaiserl.  arcliäol.  Inst.  III.  .s.  .Sß.'i  II'. 

3;  Bei  klein  a.  a.  0.  S.  13  [öl;. 
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eine  (ier  Neben-  die  jindere  der  Vorderseite  iingehörle,  wie  in 
meiner  Zeichnung  angenommen  war.  Für  die  ISebenseite  rechts 
würde  danach  nur  das  WeUfahren  des  Oinomaos  und  Pelops, 
sowie  links  nur  die  Harpyiensccne  übrig  lileiben,  woraus  sich 
hier  dieselben  Schwierigkeiten  ergeben  würden,  wiedort.  Dazu 
kommt  noch,  einmal,  daß  Pausanias  5.  17.  7 die  Amphiaraos- 
scene  f^rjg  auf  die  Pelopsscene  folgen  lllßt,  weswegen  ich  in 
meiner  Wiederherstellung  beide  auf  die  rechte  Nebenseite  ver- 
legt hatte  und  sodann,  daß  in  den  Flügelrössen  des  Pelops  und 
den  geflügelten  Boreaden  und  Harpyien  ein  gewisser  Parallelis- 
mus hervorzulreten  scheint,  der  dazu  einladel,  diese  Scenen  als 
einander  entsprechende  an  die  beiden  Enden  des  Streifens  auf 
eine  Flttche  zu  setzen.  Zwingend  ist  das  freilich  nicht. 

Ungefähr  dieselben  Schwierigkeiten  wie  für  den  ersten  und 
zweiten  Streifen  erwachsen  für  den  vierten  und  fünften.  An 
der  linken  Nebenseite  des  vierten  Streifens  hatte  ich  den  Raub 
der  Oreithyia  durch  Boreas  als  eine  Verfolgungssccne  abbilden 
lassen,  wilhrend  Ltischeke')  mit  vollem  Bcchte  bemerkt  hat,  die 
Beschreibung  des  Pausanias  schließe  eine  solche  aus,  vielmehr 
habe  Boreas  das  MUdehen  bereits  in  seinen  Armen  getragen. 
Nach  dem  von  Pausanias  gebrauchten  Pcrfectum  (^(jyr«z(og) 
unterliegt  das  keinem  Zweifel.  Die  folgende  Geryoneussccne 
hatte  ich  nach  einem  chalkidischen  Vasengemfllde  herstcllen 
lassen,  während  wir  erst  seitdem auf  den  Unterschied  in  der 
Darstellung  des  Geryoneus  in  korinthisch -attischen  und  chal- 
kidischen Kunstwerken  aufmerksam  geworden  sind.  Von  mehr 
als  einer  Seite-’  ist  deswegen  mit  Recht  bemerkt  worden,  daß 
meine  Wiederherstellung  sich  an  den  korinthischen  Typus  hätte 
an.schliessen  müssen.  Dass  aber  nach  diesen  Verbesserungen  die 
beiden  Gruppen  ungleich  weniger  Baum  einnehmen  würden,  als 
den  in  meiner  Zeichnung  ihnen  angewiesenen,  ist  vollkommen 
klar,  woraus  dann  folgt,  daß  sie  eben  so  wenig  zur  Füllung  einer 
Nebenseite  in  der  von  mir  angenommenen  Ausdehnung  aus- 
reichen würden  wie  die  schon  besprochenen  Scenen  des  ersten 
und  zweiten  Streifens.  Daß  hiernach  Uber  das  viel  zu  aus- 
gedehnte, ohne  besondere  Vorlage  gezeichnete  Bild  des  unter 

t)  Uorpaler  Frogramm  von  1886  S.  8. 

S)  Vgl.  LOscheke  in  der  Arcli.  Zig.  von  1876  S.  117;  Üorpalcr  Progr. 
von  1886  S.  5. 

3)  Robert  a.  a.  0.  S.  t l3;  Pcrnice  a.  a.  0.  S.  367. 
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Bitumen  gelagerten  Dionysos  an  der  rechten  Nebenseite  des  vier- 
ten Streifens  kein  günstigeres  Urteil  zu  fcillen  sei  bedarf  keines 
weiteren  Wortes.  Für  den  fünften  Streifen  endlich  hat  Löscheke ') 
erwiesen , daß  des  Pausanias  Deutung  der  ersten  Scene  von 
rechts  aus  dem  Beilager  des  Odysseus  und  der  Kirke  und  aus 
der  W'affenbringung  an  Achilleus  falsch  und  daß  sehr  wahr- 
scheinlich in  diesem  von  Pausanias  für  zwei  Scenen  gehaltenen 
Bilde  nur  eine,  die  zum  Hochzeitsmahle  des  Peleus  und  der 
Thetis  herankommenden  und  die  hephaestischen  Waffen  ^11.  17. 
1 95)  als  Geschenk  bringenden  Nereiden,  zu  erkennen  sei,  wäh- 
rend Klein  a.  a.  0.  zu  dem  Nereidenzuge  auch  noch  die  von 
Pausanias  als  Nausikaa  auf  dem  Maulthiergespann  gedeutete 
Gruppe  rechnet,  die  Löscheke  in  dieser  Deutung  unangefochten 
gelassen  hatte  und  die  Schneider^)  in  dieser  Bedeutung  mit 
guten  Gründen  vertheidigt  hat.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  das, 
worauf  cs  hier  ankomml,  ist,  daß  wenn  die  von  Pausanias  auf 
zwei  Scenen  verlheilten  Figuren  in  der  That  zu  einem  und  dem- 
selben Bilde  gehörten,  sie  nicht  füglich  auf  zwei  verschiedene 
Seiten  der  Lade  vertheilt  gewesen  sein  können.  Und  eben  so 
wenig  liegt  dann  ein  Anlaß , ja  kaum  noch  die  Möglichkeit  vor, 
das  zweite  Bild  in  des  Pausanias  Beschreibung,  den  die  Ken- 
tauren mit  PfeilschUssen  verfolgenden  Herakles  in  der  Gestalt, 
wie  es  in  meiner  Zeichnung  geschehen  ist,  auf  die  linke  .Neben- 
seite der  Lade  zu  versetzen. 

Wenn  nun  aus  allen  vorstehenden  Bemerkungen  wohl  mit 
Sicherheit  hervorgeht,  daß  die  in  meiner  Wiederherstellung  an- 
genommene Vertheilung  der  Bildwerke  auf  drei  Seiten  der  Lade 
unhaltbar  ist,  so  fragt  sich,  was  man  an  ihre  Stelle  setzen  soll. 
Robert  hat  a.  a.  0.  S.  442  f.  die  Annahme  beibehalten,  daß  sich 
das  Bildwerk  an  drei  Seiten  des  Kastens  befand,  hat  aber  das 
den  Seitenflächen  zugerechnete  dadurch  stark  beschränkt,  daß 
er  mehre  bei  mir  auf  diesen  befindliche  Scenen  auf  die  Vorder- 
seite verlegt,  so  daß  er  für  die  Seitenflächen  lediglich  übrig  be- 
hält; im  ersten  Streifen  links:  Phineus  und  die  Boreaden,  rechts; 
Oinomaos  und  Pelops;  iin  zweiten  Streifen  links;  die  drei  alle- 
gori.schen  Gruppen  Nyx  mit  Hypnos  und  Thanatos,  Dike  und 

t)  Dorpntcr  Programm  von  tSfO  S.  5 (T, ; vgl.  Klein  o.  a.  0.  S.  16  [6t] 
und  Robert  a.  a.  0.  S.  413  f. 

2)  Der  Iroischc  Sagenkreis  in  der  ältesten  griecdi.  Kunst,  Leipzig  <886, 
S 65  ir 
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Ädikia,  die  sog.  Pharroakeulrien  *) , rechts:  Perseus  mit  den  Gor- 
gonen; im  vierten  Streifen  links:  Boreas  mit  Oreithyia  und  He- 
rakles mit  Gereon,  rechts:  Eleokles  und  Polyneikes  mit  der  Ker 
und  den  gelagerten  Dionysos,  wahrend  er  «auf  das  Rathsel  des 
fünften  Streifens  einzugehen«  ablehnt.  Wahrend  also  nach  seiner 
Rechnung  auf  jede  Schmalseite  vier  bis  fünf  Figuren  kommen, 
meint  er,  daß  in  meiner  Wiederherstellung  »die  Lange  der 
Schmalseiten  zu  groß  angenommen«  sei.  Das  wäre  ja  Alles 
recht  schön  und  gut  und  würde  fast  alle  Schwierigkeiten,  bis 
auf  diejenigen  beben,  die  der  fünfte  Streifen  bietet,  w'enn  wir 
nur  nicht  dadurch  zu  einer  Gesammtgestalt  der  Lamax  kamen, 
die  mir  unannehmbar  erscheint,  nämlich  zu  derjenigen  eines 
Gerätbes  mit  langgestreckten  Längen-  und  ganz  kurzen  Neben- 
seiten, »wie  ein  Sarg«,  wie  schon  Heyne*),  oder  »in  der  Form 
eines  Sarkophags«,  wie  schon  Schubart*)  sich  ausdrückt,  eine 
Gestalt,  auf  die  auch  Löschekes  Rechnung^),  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  hinausläuft;  denn  wenn  er  die  Gesammtlängc  der 
Streifen  in  meiner  Wiederherstellung  von  9'  (S'O’/V'  für  die 
Längsseite  -f-  2x2'  R'/j”  fhr  die  Nebenseiten)  auf  8'  vermindert 
und  dann  sagt,  der  Kasten  und  sein  Deckel  brauche  »nicht  länger 
als  6 Fuß«  gewesen  zu  sein,  so  bleibt  von  den  8 Fuß  für  jede 
Schmalseite  nur  noch  einer  übrig®).  Nun  ist  ja  aber  die  Larnax 
ganz  gewiß  kein  Sarg  oder  Sarkophag  gew  esen  und  ich  glaube 
heute  so  fest  wie  ich  es  1865  geglaubt  und  an  einer  Anzahl  von 
Beispielen  nachgewiesen  habe  (a.  a.  0.  S.  24  [612],  daß  die 
Kypselidenlamax  so  gut  wie  alle  Larnakes,  die  es  im  Alterthume 
gegeben  hat,  ein  entweder  kurz  oblonger  Kasten  oder  ein  sol- 
cher von  ganz  oder  nahezu  quadratischer  Grundfläche  gewesen 
sein  muß. 


1)  Über  diese  vergl.  W.  H.  Roscher  im  Philol.  von  1888  S.  70S  IT. 

8)  Üb.  d.  Kasten  des  Cypselus  u.  s.  w.,  Götlingen  1770,  S.  10. 

3)  Jahrbb.  f.  Philol.  a.  Paed.  1 860  S.  305. 

*)  Dorpater  Programm  von  1880  S.  9. 

5]  Damit  stimmen  dann  freilich  die  weiter  folgenden  Sätze  nicht: 
• Die  erforderliche  Breite  wird  aber  gewonnen  durch  die  auf  joden  Fall 
nothwendige  Umgestaltung  der  Ornamentleisten.  Setzt  man  auch  nur  an 
zwei  Stellen  die  mächtigen  Lotos-  und  Paimcttcnkanten  des  korinthischen 
Stils  ein,  so  ist  das  richtige  VerbUltniß  zwischen  Länge  und  Breite  ber- 
gestellL«  Unverständlich  ist  mir  die  Behauptung  auf  Seite  8,  ein  Deckel  im 
Formate  meiner  Reconstructionszeichnung  sei  unmöglich. 
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Bloibl  zunächst  zu  erwägen  die  Annahme  Brunns  und 
Löschckes,  das  gcsammle  Bildwerk  habe  auf  einer  Fläche  ge- 
standen. Wenn  Löschcke  in  seinen  späteren  Erörterungen  der 
Frage  ')  als  diese  Fläche  den  Deckel  der  Lade  verstanden  wissen 
will,  wahrend  er  früher  mit  Brunn  an  die  Vorderseite  gedacht 
hatte,  so  begründet  er  das  mit  denselben  Argumenten,  die 
seinerzeit  RuhP,  zur  Unterstützung  derselben  Annahme  ge- 
braucht hat,  nämlich  es  sei  bei  einem  Kasten,  der  bestimmt  ge- 
wesen, auf  der  Erde  zu  stehen,  viel  natürlicher,  den  Deckel,  der 
jedem  Beschauer  zuerst  ins  Auge  falle,  zu  verzieren,  als  eine 
Seitenw’and,  an  der  die  untersten  Bildstreifen  nur  sehr  schwer 
sichtbar,  die  Inschriften  kaum  lesbar  sein  konnten.  Ich  muß 
gestehen,  daß  mir  diese  Begründung  bei  einem  modern  gebil- 
deten Künstler  viel  leichter  erklärlich  scheint,  als  bei  einem 
archäologisch  gebildeten  Manne;  denn  der  ganze  Gedanke  komuit 
mir  durchaus  unantik  vor  und  ich  wüßte  keine  einzige  Analogie 
für  ein  Geräth  irgend  einer  Art  anzuführen,  dessen  Deckel  allein 
mit  Bildwerk  verziert  wäre,  wiihrend  sein  Köqjer  schmucklos 
war^).  Was  aber  die  Sichtbarkeit  des  Bildwerks  und  die  Les- 
barkeit der  Inschriften  an  der  Vorderseite  des  Kastens  anlangt, 
so  muß  man  doch  fragen,  wo  denn  überliefert  oder  wodurch 
wahrscheinlich  ist,  der  Kasten  sei  bestimmt  gewesen,  auf  der 
Erde  zu  stehen?  ln  dem  Begrifl'e  des  Larnax  liegt  doch  hierfür 
kein  Grund,  da  Larnakes  von  der  verschiedensten  Große  Vor- 
kommen und  da  die  Annahme  einer  Größe  (bei  Löschcke  6 F'uß 
Länge),  die  ein  Stehen  auf  dem  Boden  wahrscheinlich  machen 
würde,  durchaus  willkürlich  ist.  War  der  ganze  Kasten  ein 
Anathem,  woran  ja  Niemand  zweifeln  kann,  während  die  Le- 
gende, die  Kypselos  Kindheit  mit  ihm  in  Verbindung  bringt  und 
Alles  was  mit  ihr  zusammenhängt,  gerade  durch  die  neuesten 
Forschungen  wohl  mit  Recht  ins  Fabellmch  geschrieben  worden 
ist,  nun  so  wird  man  in  Olympia  wohl  für  eine  Aufstellung 

1)  Dorpiiler  l'rofjramm  von  18S0  S.  8. 

a)  Archaolog.  Zig.  von  1876  .S.  113  Anin.  17. 

3)  Arcliiiol.  Ztg.  von  1860. 

4)  teil  bofurchte  kaum,  dass  Jemand  mir  die  klazomeiiiselicii  Sarko- 
pliage  entgegen  halten  wird,  will  aber  doch,  um  nichts  zu  ver>aumen,  auf 
deren  von  der  Kypseloslade  völlig  verschiedene  Bestimmung  und  darauf 
hitiweiscn,  daß  auch  bei  ibnen  nicht  der  Deckel,  die  ganze  obere  Flache, 
sondern  nur  der  Band  um  tlen  Deckel  mit  Bildwerken  geschmückt  ist. 
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gesorgt  haben,  welche  die  Sichtljarkeil  des  Bildwerks  und  die 
Lesbarkeit  der  Inschriften  auch  an  der  Vorderseite  inöglicli 
machte.  Allein  der  Annahme,  das  gesamiiite  Bildwerk  habe  sich 
in  der  That  hier  befunden,  stehen,  wie  dies  Klein  ')  gewiß  mit 
Recht  bemerkt  hat,  zwei  Gründe  entgegen,  einmal  der  Wortlaut 
von  des  Pausanias  Beschreibung,  der  Cap.  18.  1 von  einer  ne- 
Qiodog  redet  und  1 Ü.  1 sagt,  dem  zeige  sich  das  und 

das,  wozu  noch  Schubarts  Bemerkungen  -^)  zu  vergleichen  sind, 
und  sodann  der  Decorationsstil  der  archaischen  Kunst,  dem  Klein 
mit  Recht  und  guter  Begründung  einen  »horror  vacui«  zuschreibt 
und  dem  cs  gew  iß  nicht  angemessen  ist,  ein  Geräth  nur  an  einer 
einzigen  Seite  mit  überreichem  Bildersehmucke  zu  versehen  und 
seine  sämmtlichen  übrigen  Flüchen  schmucklos  zu  lassen.  Denn 
auch  die  etwa  zu  machende  Annahme,  diese  Flüchen  seien  mit 
blossen  Ornamenten  bedeckt  gewesen,  entspricht  dem  Stile  der 
archaischen  Kunst  nicht. 

Und  so  gelangen  wir  zu  der  dritten  und  letzten  Annahme, 
das  Bildwerk  sei  rings  um  die  vier  Seiten  der  Lade  herumgeführl 
gewesen.  Die  Mfiglichkeit  an  sich  lüsst  sich  nicht  bestreiten,  ja 
man  muß  zugeben,  daß.  ganz  im  Allgemeinen  betrachtet,  diese 
Annahme  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Aber  an 
der  Durchführung  im  Einzelnen  und  gegenüber  der  Beschreibung 
bei  Pausanias  scheitert  auch  sie.  Bekanntlich  hat  Klein  in  seiner 
• Kypsele  der  Kypseliden«  diese  Durchführung  versucht.  Aber 
das  ist  mit  einem  so  absoluten  Mangel  selbst  nur  der 
allcrelenienlarsten  räumlichen  Anschauung  geschehen, 
daß  über  die  Unmöglichkeiten  des  Klein’schen  Metopen-  und 
Triglyphenschemas  kein  weiteres  Wort  zu  verlieren  ist.  Eben  so 
wenig  ist  es  jedoch  möglich,  wenigstens  mir  trotz  mancherlei 
Versuchen  nicht  möglich  gewesen,  eine  andere  Vertheilung  des 
Bildwerkes  des  ersten  und  fünften  Streifens  auf  vier  Seiten  mit 
den  Angaben  des  Pausanias  in  Übereinstimmung  zu  bringen ; 
denn  mit  den  vielen  kleinen  Bildern  des  zweiten  und  vierten 
Streifens  kann  man  schon  leichter  wirthschaften  und  mag  eher 
glauben  zu  einem  verständigen  Ergebniß  zu  gelangen.  Und  dazu 
kommt,  daß  bei  der  Annahme  einer  rings  umlaufenden  Ver- 
zierung der  Lade  die  wechselnde  Richtung  der  Beschreibung 

0 A.  a.  O.  S.  8 [56], 

i)  Io  den  Jalirbb.  f.  Pbilul.  u.  Pad.  1861  S.  308. 
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von  rechts  noch  links  und  von  links  nach  rechts,  in  der  man  die 
kräftigste  Stutze  der  Dreiseitentheorie  gefunden  hat,  sich  am 
allerwenigsten  erklären  läßt.  Denn  Kleins  Annahme  (a.  a.  O. 
S.  24  f.  [72]),  die  Richtung  der  Beschreibung  sei  dem  Pausanias 
durch  die  ilauptrichtung  der  Figuren,  namentlich  der  Anfangs- 
figuren jedes  Streifens  an  die  Hand  gegeben  worden,  ist  für  den 
zweiten  Streifen  von  Pernice  (a.  a.  0.  S.  368)  widerlegt  und  trifft 
für  den  vierten  eben  so  wenig  zu. 


Wenngleich  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  nur  nega- 
tive sind,  habe  ich  doch  geglaubt,  sie  nicht  zurUckhalten  zu  sollen, 
da  es  mir  darauf  anzukommen  schien,  die  sämmtlichen  Schwie-, 
rigkeiten,  die  das  Problem  bietet,  den  Mit  forschem  so  vor  die 
Augen  zu  stellen,  wie  ich  sie  zu  sehen  glaube.  Ein  positives 
Ergebniß  kann  nur  durch  Beseitigung  aller  dieser  Schwierig- 
keiten gewonnen  werden,  zu  der  ich  mich  unfähig  fühle. 


2.  Kleins  Versuch  der  Wiederherstellung  des  Thrones 
von  Amyklae. 

Wie  in  seiner  »Kypsele  der  Kypseliden«  Klein  sich  der 
Wiederherstellung  der  Anordnung  der  Reliefe  an  der  Kypselos- 
lade  angenommen  hat,  so  bat  er  sich  im  9.  Bande  (1883)  der 
Archäologiseh- epigraphischen  Beiträge  aus  Österreich  S.  145  ff. 
in  einem  »Bathyklesi  überschriebenen  Aufsatz  an  derjenigen  am 
Throne  von  Amyklae  versucht,  wie  ich  behaupten  muß  mit  dem- 
selben Mißerfolge  hier  wie  dort,  und  zwar  aus  demselben  Grunde, 
dem  vollständigen  Mangel  räumlicher  Anschauung, 
zu  dem  sich  in  dem  letztem  Falle  noch  mehr  als  im  erstem  eine 
gute  Dosis  Willkürlichkeit  gesellt.  Nur  dieses  nachzuweisen,  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  in  denen  ich  deshalb  von  jedem 
Eingehen  auf  die  von  Klein  angeregten,  wie  immer  geistreich  und 
wenigstens  zum  großen  Theile  glücklich  und  überzeugend  ge- 
lösten künstlergeschichtlichcn  Fragen  absche.  Auch  will  ich  nur 
im  Vorbeigehen  bemerken,  daß  das  allerbe.ste,  ja  eigentlich  einzig 
haltbare  Argument  für  Kleins  Annahme,  der  Thron  .'ci  eine  mit 
Goldblech  beschlagene  Holzconstruction  gewiesen,  nicht  mit  dem 
gehörigen  Nachdrack  hervorgehoben  ist,  nämlich  die  Erzählung 
llerodots  (1. 69),  die  Lakedaemonier  haben  zu  Kroesos  geschickt. 
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um  von  ihm  Gold  zu  kaufen*),  das  ihnen  dann  der  Köni); 
sehenkle.  Denn  hieraus  geht  doch  mit  Sicherheit  hervor,  dall 
es  ihnen  nicht  auf  den  Geldeswerlh,  sondern  auf  das  Material 
als  solches  ankam.  Alle  Ulirigen  Parallelen  von  goldbescbla- 
genen  oder  vollends  massiv  goldenen  Thronen,  die  Klein  S.  1 i7 
anftihrt,  würden  wenig  verschlagen  gegenüber  der  fast  unglaub- 
lichen Thatsache,  dass  ein  solches  goldbeschlagenes  Bauwerk  aus 
Holz,  das  wir  uns  übrigens  durchaus  nicht  von  der  von  Pyl  an- 
genommenen, von  Bötticher^)  als  unmöglich  erwiesenen,  aben- 
teuerlichen Größe  und  Gonstruction  zu  denken  nölhig  haben, 
im  Freien,  dem  Weiter  und  dem  Diebstahl  preisgegeben,  auf- 
gestellt worden  ist  und  der  an  ein  Wunder  grenzenden  zweiten, 
dass  es  sich  bis  zu  des  Pausanias  Zeiten  in  seiner  Ganzheit  er- 
halten hat.  Vielleicht  wird  man  am  richtigsten  an  eine  wetter- 
bestöndige  Erzbekleidung  der  structiven  Theile  denken,  in 
welche  die  goldgetriebenen  Reliefe  eingelassen  waren.  Das 
würde  auch  den  allzu  überschwänglichen  Vorstellungen  von  dem 
erforderlichen  Aufw'and  an  Gold  ein  Ende  machen.  Doch  dies, 
wie  gesagt,  nur  beiläufig. 

Die  Gestalt  des  ganzen  Bauwerkes  denkt  sich  Klein  nach 
Maßgabe  seiner  schematischen  Zeichnung  S.  16ö  und  nach  den 
begleitenden  Worten:  »die  einzelnen  Werkstücke,  die  wir  in 
unseren  sieben  schematischen  Figuren  reconslruierl  haben,  fügen 
sich  leicht  zu  einem  Ganzen  zusammen,  das  uns  ein  Stück  vom 
Schema  des  Thronbaues  [nämlich  ohne  die  Beine  und  die  Träger 
der  Armlehnen  *)]  wiedergibl»,  als  einen  Thron  mit  hohen  Arm- 


t)  Ver(il.  Ilcibip,  Das  homer.  Epos-  S.  66. 

8,1  Arcliüolog.  Ztg.  von  1882  Nr.  43  mit  Taf.  43, 

3)  Das.  1853  Sp.  l37fT.  Zur  Form  des  Thrones  vgl.  Helbig  a.  a.  0. 
S.  n 9 f. 

4)  Ob  Klein  freilich  die  Tritonon  neben  Typhon  und  Echidna  als 
Tiiiger  der  Armlehnen  betrachtet,  wie  das  vor  ihm  wohl  ziemlich  allge- 
mein geschehen  ist,  geht  aus  seinen  Worten  S.  4 48  nicht  deutlich  hervor. 
• Don  Thron  stützten  auf  allen  vier  Seiten  je  zwei  Gestalten.  Vorn  und 
rückwärts  fungierte  jo  eine  Charis  und  eine  Höre  als  Karyatiden;  man 
muss  doch  annehmen,  daß  diese  »Karyatiden«  nach  Kleins,  wie  nach 
An<lerer  Vorstellung  die  Beine  des  Thrones  veitraten  oder  an  diese  an- 
gclohnt  waren;  oder  meint  er  dies  nicht  so?  Dann  heißt  es  weiter:  »links 
trugen  Echidna  und  Typhon,  rechts  Tritonen  den  Aufbau«.  Den  Aufbau? 
Den  ganzen?  Wie  verträgt  sich  das  mit  den  »Karyatiden«,  die  »vorn  und 
hinten«  zu  jo  zweien  »den  Thron  stützten«?  lind  wie  kann  Klein,  wenn 
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lohnen  und  einer  um  die  doppelte  Höhe  dieser  aufsleigenden 
Rückenlehne.  Ungefahr  so  wird  es  sich  wohl  .leder  gedacht 
hohen  und  gegen  diese  Vorstellung  der  ungefähr  auch  der  ller- 
incslhron  auf  der  Münze  von  Ainos  Denkin.  d.  a.  Kunst  11.  298), 
freilich  nicht  der  von  Klein  als  Analogie  angezogene  Achaeme- 
nidenthron  'Pcrrol  et  Chipiez,  Hist,  de  Tort.  ant.  V.  pl.  1.  u. 
fig.  entspricht,  habe  auch  ich  nichts  Wesentliches  einzu- 
wenden. Die  Reliefe,  um  die  es  sich  hier  in  erster  l.inie  handelt, 
bringt  Klein  an  der  Innenseite  der  Armlehnen  und  an  der  Außen- 
seite dieser  und  der  drei  Uber  einander  liegenden  Abtheilungen 
der  Rückenlehne  an,  und  zwar  in  Systemen  von  je  sieben  Dar- 
stellungen, deren  zwei  der  Innenseite  der  Armlehnen  und  fünf 
der  Außenseite  angehören.  Diese  Systeme  setzt  Klein  zusammen 
aus  je  einer  langgestreckten  Composition,  die  er  sich  an  den 
eigentlichen  Armlehnen  und  an  den  Querbalcken  der  Rücken- 
lehne angebracht  vorstellt  und  je  sechs  kleinen  (»metopen- 
förmigen«  Coinpositionen,  die  an  den  Stützen  der  Arndehnen 
und  an  den  Pfosten  der  Rückenlehne  untergebracht  werden. 
Diese  seine  Systeme  von  sieben  Bildern  gewinnt  Klein,  indem 
er  zuerst  S.  Ii8f.'  die  Innenbilder,  ihrer  14,  nach  Pausanias 
aufzählt  und  dann  (S.  151  die  Außenbilder  hinzufügt,  deren  er 
28  herausrechnet,  um  endlich  (S.  1571  in  dem  Chor  der  Magne- 
ten, in  den  Dioskuren  zu  Ross  nebst  Sphinxen  und  Panther  und 
Löwen,  die  er  ebenfalls  in  ein  System  von  sieben  Bildern  bringt 
(an  den  Querbalken  der  Magnetenchor,  an  den  Pfosten  unter 
einander  links  Panther,  Kastor,  Sphinx,  rechts  Löwin,  Poly- 
deukes,  Sphinx)  den  Abschluß  zu  finden 

Gegen  dieses  letzte  System,  von  dem  freilich  Klein  a.  a.  O. 
sagt,  daß  »glücklicherweise«  die  Anordnung  der  Bildwerke  in 
ihm  »gar  nicht  zweifelhaft  sein«  könne,  hat  E.  Pernice  im  Jahr- 
buch III  S.  369  wohl  begründeten  Einspruch  erhoben,  indem  er 
darauf  hinweist,  daß  dieser  Annahme  der  Text  des  Pausanias 
selbst  widersj)rocho  und  daß  man  nach  den  Worten  des  Periego- 
ten ')  den  Kastor  eben  so  wenig  von  dem  Panther  und  der  Sphinx 


niicti  seiner  Angabe  die  Triloncn  rccbls  den  Aufliau  trugen  (links  Typlion 
und  Ecbidna)  uns  wenige  Zeilen  weiter  auffordern  mit  dom  Peiiegelcn 
»zwischen  ilcn  Tritonen  in  das  Gestühl«  zu  treten. 

t)  /iQof  Toii  «VW  niQuaiv  t(p  iTinwv  ixttrtQwIHv  elaiv  oi  Tvvö'nQiw 
nitidti"  *ni  acpiyycf  Tt  tiatv  vno  toii  innots  xnl  «va> 

itlnvxn,  t[i  ftiv  xtttit  (ft  i'ov  Ifn).vdcvx>;v  ).(niva. 
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wie  (len  Polydeukes  von  der  Löwin  undderSpLiux  trennen  könne. 
Vielleicht  hat  er  auch  darin  Recht,  daß  die  genauere  Beschrei- 
bung dieser  Bildwerke  darauf  hinwcise,  daß  sie  an  dem  Thron 
einem  anderen  Zwecke  gedient  haben  als  die  übrigen,  daß  man 
folglich  das  Schema,  das  man  für  ihre  Anordnung  gefunden  zu 
haben  meint,  nicht  auf  die  übrigen  Bildwerke  anw’enden  und 
übertragen  könne.  Es  wäre  gewiß  nicht  unmöglich,  sich  die 
Dioskuren  nebst  den  Sphinxen  unter  den  Pferden  und  den,  doch 
wohl  gegen  sie  aufsteigenden  Thieren  an  den  obersten  Enden 
der  aufsteigenden  Thronpfosten  der  Rückenlehne  als  geschlos- 
sene Gruppen,  vielleicht  muß  man  des  7iQ(>g  toi^  7ttQaaiv 
wegen  annehmen  in  Reliefausführung,  den  Magnetenchor  da- 
gegen nach  Art  der  Provinzfiguren  am  Achaemenidenthron  als 
Stutzen  oder  Träger  des  oben  abschließenden  Querbalkens  der 
Rückenlehne  zu  denken,  w enn  man  sie  nicht  wegen  des  ävturÜTiü 
bei  Pausanias  in  statuarischer  Rundung  auf  eben  diesen  Quer- 
balken zu  stellen  vorziehen  will',.  Auf  keinen  Fall  können, 
wenn  man  mit  den  Angaben  des  Pausanias  in  Übereinstimmung 
bleiben  will,  die  Seitenbilder  so  geordnet  werden,  wie  sie  Klein 
geordnet  hat,  nämlich 

Panther  Löwin 

Kastor  Polydeukes 

Sphinx  Sphinx 

jede  Figur  in  eine  quadratische  Fläche  eingeschlossen. 

Übrigens  hat  Klein  in  dem  von  ihm  aufgcstellten  Schema 
eine  vollkommen  strenge  Entsprechung  (Rensponsion)  der  beiden 
Seiten  angenommen;  dem  Panther  entspricht  die  Löwin,  dem 
einen  Dioskuren  zu  Pferd  der  andere,  der  einen  Sphinx  die 
andere.  Vielleicht  ist  dies  unfreiwillig  geschehen,  wie  man  an- 
nehmen möchte,  wenn  man  sieht,  wie  er  an  mehr  als  einer  Stelle 
sich  über  die  bisher  angenommenen  Responsionscbemata  und 
die  Klammern  lustig  macht,  mit  denen  die  einander  entsprechen- 
den Bilder  verbunden  sind.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  ohne 
Zweifel  hat  Pernice  auch  das  mit  Recht  bemerkt,  daß  das  gleiche 


))  Wie  dies  Rutil  in  seiner  Wiederherstellungszeichnung  in  derArch. 
Ztg.  von  1854  Tf.  70  gethan  hat,  der  auch  die  Dioskuren  nebst  den  Sphinxen 
und  den  wilden  Thieren  als  statuarische  Gebilde  auffasst.  Ähnlich  auch 
Pyl  Archäol.  Ztg.  von  1852  Tf.  4 3,  bei  dem  aber  die  DIoskurengruppen  nicht 
auf  den  höchsten  Enden  {rolf  nym  nlQuaiy],  sondern  auf  den  vorderen 
Pfosten  der  Armlehne  stehen,  wohin  sie  nicht  gehören. 
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Enlsprechutifjsschema  sich  auf  die  übrigen  »Werkstücke»  der 
Kleinschen  Herstellung  nicht  anwenden  lasse,  wie  er  dies  an 
dem  einen  Beispiel  der  Kleinschen  Nr.  III  S.  159  erläutert.  Denn 
hier  stehe  sich,  wie  in  dem  obigen  Schema  Panther  und  Löwe, 
Kastor  und  Polydeukes,  Sphinx  und  Sphinx,  gegenüber 
Herakles  und  Kyknos  Theseus  und  der  Stier 

Atlas  Der  Siegeschor  des  Theseus 

Zeus  und  Poseidon,  die  Perseus  und  die  Medusa, 
Atlantiden  raubend 

Bildwerke,  die  einander  augenscheinlich  nicht,  ja  nicht  einmal 
entfernt  entsprechen.  Gleiches  gilt  von  den  übrigen  »Werk- 
stücken«. 

Aber  mit  der  Vergleichung  dieser  Schemata,  die  ja  alle  den- 
selben röumlichen  Umfang  haben  sollen,  ist  die  Kleinsche  Re- 
construction doch  noch  nicht  schlechthin  als  »unmöglich«  er- 
wiesen, wie  Pernice  a.  a.  0.  sagt,  oder  sie  ist  es  doch  nur  für 
den,  der  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  einzelnen  Bilder  auf 
ihren  Umfang  und  auf  die  Möglichkeit  hin  zu  prüfen,  sie  in  ein 
inetopenartiges  Viereck  hinein  zu  componieren.  Und  auch  mit 
dieser  Prüfung  ist  noch  nicht  Alles  gethan;  ihr  muß  sich  eine 
Beleuchtung  der  Art  anschließen,  wie  Klein  zu  der  von  ihm  an- 
genommenen Abfolge  der  Bilder  gelangt.  Beides  wird  nicht  gar 
viel  Raum  in  Anspruch  nehmen. 

Klein  beginnt  seine  Aufzählung  der  Bilder  S.  1 48  f.  mit  der 
Innenseite ; hier  zählt  er  1 4 Bilder,  die  er  S.  1 58  an  zweien  seiner 
»W'erkstücke«  unterbringt.  Gegen  die  Zahl  der  Bilder  habe  ich 
nichts  einzuwenden,  gegen  den  Inhalt  derselben,  wie  Klein  ihn 
in  seiner  »Recension«  (S.  1 49  f.)  darstellt,  nur  Weniges.  Fast  ge- 
wiß hat  er  Recht,  wenn  er  die  von  Pausanias  für  Menelaos  und 
Proteus  nach  der  Odyssee  gedeutete  Scene  (Nr.  1 2)  in  Herakles 
mit  dem  üliog  yiQcuv  umtauft,  was  übrigens  für  die  räumliche 
Frage,  um  die  es  sich  hier  in  erster  Linie  handelt,  gleichgiltig 
ist;  seltsam  ist  es,  dass  er  nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern 
noch  mehrfach  die  Fesselung  der  Hera  durch  llephaestos  (10, 
lu  Xtyuuiva  wg  vnu  'Htf  uiaiov  in  deren 

Lösung  verwandelt,  die  er  dann  bei  der  Anordnung  der  Bild- 
werke als  der  »Lösung  Hektors«  entsprechend  behandelt.  Diese 
»Lösung  Hektors«  an  sich  aber  gehört  zu  den  zweifelhaftesten 
Dingen,  die  Klein  vorträgt.  Ich  will  ihm  darin  nicht  wider- 
sprechen, daß  Pausanias  diese  Scene  (14)  irrig  als  ol  TqCoig 
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Lrupt^ovitii  •iucts"EyLroqi  l>ezeichnet  und  mit  liecht  hat  er  be- 
merkt, sie  könne  deswegen  nicht  aus  der  Ilias  entnommen  sein, 
wie  gesagt  worden  ist,  weil  sie  in  dieser  gar  nicht  vorkommt  ; 
allein  die  »Lösung  Hektorsu,  die  er  nn  die  Stelle  setzt,  insbeson- 
dere aber  in  der  Gestalt,  wie  er  es  thun  muß,  wird  man  sich 
schwerlich  gefallen  lassen  können.  S.  150  beschreibt  er  das  be- 
kannte Schema  dieser  Scene  so:  »ausser  den  Hauptpersonen, 
Achill,  der  über  dem  Leichnam  des  Hektor  lagert,  und  Priamos, 
der  vor  ihm  steht,  gehört  noch  eine  kleinere  oder  grössere  Reihe 
von  troischcn  Dienern  des  Priamos  dazu,  die  GeföBe  tragen, 
welche  das  Äquivalent  für  die  Auslieferung  des  Leichnams 
bilden.  Das  sind  die  Tpiätg  htupigovTeg  xoui;  des  Pausanias.« 
Etwas  weiterhin  auf  S.  1 59  in  der  Anmerkung  9,  wo  er  einsieht 
und  zugiebt,  daß,  wenn  dieser  Gegenstand  » nicht  mit  der  präg- 
nanten Kürze  dargestellt  wird,  wie  sie  die  olympische  und  die 
berliner  Bronzeplatte  zeigen,  sondern  demllauptpersonen  noch 
die  Schaar  der  Gefäße  tragenden  Diener  folgte,  sich  dann  diese 
Scene  auf  den  geforderten  Raum  (eines  von  Kleins  metopen- 
artigen  Quadraten)  nicht  zusammendrängen « lasse,  muthet  er 
uns  zu,  ganz  einfach  die  Hauptpersonen  Achilleus,  Hektors 
Leiche  und  Priamos  zu  streichen  und  dann  zu  glauben,  man 
könne  in  den  Gefäße  tragenden  Dienern  noch  »die  Lösung  Hek- 
torstt  erkennen  und  es  könnte  jemals  einem  Künstler  eingefallen 
sein,  dies  von  seinen  Beschauern  zu  erwarten.  Was  er  zur 
Unterstützung  dieses  seltsamen  Verlangens  über  eine  von  ihm 
erfundene  Typengeschichte  der  Lösung  Hektors  vorträgt,  der 
»friesartige  Zug«  der  Gesammlscene  habe  sich  in  zwei  kleinere 
Scenen  gespalten,  »die  eine  Zeit  lang  ein  eigenthümliches  Leben 
führten«,  mag  für  die  Scene  der  Hauptpersonen  insofern  gelten, 
als  die  Nebenpersonen  als  überflüssig  weggelassen  werden  konn- 
ten, wie  dies  in  den  erwähnten  Erzplatten  der  Fall  i.st,  muß 
aber  für  die  Nebenpersonen  als  ganz  verkehrt  und  willkürlich 
erfunden  bezeichnet  werden.  Denn  w enn  er  sich,  ohne  auch  nur 
ein  einziges  Beispiel  einer  selbständigen  Darstellung  der  Neben- 
personen anfUhren  zu  können,  als  das  vorausgesetzte  am  amy- 
klacischen  Thron,  auf  die  münchener  Kylix  Nr.  404  (abgeb.  in 
Inghiramis  Gal.  Omer.  II.  238.  239)  beruft,  deren  Außenbilder 
einerseits  die  Hauptpersonen  und  andererseits  die  Geschenke 
l)riDgenden  Troer  zeigen,  so  ist  es  bare  Willkühr,  zu  behaupten, 
die  durch  die  Malflächen  des  Gefässos  gebotene  Trennung  der 
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beiden  Bestandtheile  der  Composilion,  die  um  so  gewisser  ein 
Ganzes  bilden,  als  sich  einer  der  Gefäße  tragenden  Jünglinge 
auf  der  Vorderseite  neben  den  Haupt|)ersonen  als 
ein  kräftiger  Bindestrich  zwischen  Avs.  und  Rvs.  befindet,  seien 
»ein  letzter  Nachhall  der  ehemaligen  Selbständigkeit  dieser 
Scene«  (der  Gaben  bringenden  Diener).  Das  kann  Klein  auch 
nicht  entfernt  durch  die  mit  einem  unrichtigen  Citat  aus  seinem 
»Euphronios«  angezogenen  Analogien  beweisen.  Die  wirklich 
richtige  Deutung  der  T^weg  BTtufi^ovrtg  xoüg  des  Pausanias 
bleibt  also  noch  zu  suchen.  Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  auch  seine 
Geschenke  bringenden  Troer  allein  würde  Klein  in  sein  metopen- 
formiges  Quadrat  nicht  einsperren  kiinnen,  denn  die  lassen  sich 
nicht  mit  der  »prägnanten  Kürze«  behandeln,  wie  die  Haupt- 
personen der  Lösung  llektors  und  daß  es  mit  der  angeblichen 
Entsprechung  dieser  Lösung  Hektors  mit  der  Lösung  Fesselung) 
der  Hera  nichts  sei,  ist  oben  gesagt  worden. 

Eben  so  unmöglich  ist  ferner  die  räumliche  Einpferchung 
der  die  Harpyien  von  Phineus  vertreibenden  Boreaden  3.  Ad- 
i.etig  de  xa'i  ZijTi^g  titgylQTrvictg  (Diviiog  U7re).avvnvaiv]  in  eine 
quadratische  Bildfläche  auch  dann  noch,  wenn  man  aus  dem 
Wortlaute  des  Pausanias*)  herausliest,  Phineus  sei  nicht  mit 
dargestellt  gew'escn.  Wenigstens  ist  dies  Kunststück  nur  dem 
möglich,  der  an  der  »Kypsele  der  Kypseliden«  mehre  rennende 
V'iergespanne  in  einen  gleichen  Raum  — hineinphantasiert. 

Nun  aber  möge  in  Kürze  beleuchtet  werden,  wie  Klein  in 
seinem  zweiten  »Werkstück«  S.  löS  zu  der  Entsprechung  zwi- 
schen der  angel)lichen  »Lösung  Hektors«  und  der  angeblichen 
»Lösung  Heras«  gelangt,  ln  seinem  ersten  Werkstücke  hat  Klein 
die  ersten  sieben  bei  Pausanias  aufgezähllen  Scenen  ganz  ver- 
ständig so  geordnet,  dass  er  das  erste  von  Pausanias  genannte 
Bild,  die  kalydonische  Eberjagd,  die  ohne  Zweifel  ein  lang- 
gestrecktes Darstellungsfeld  verlangt,  als  erstes  an  die  eigent- 
liche Lehne  versetzt; 


1'  Ti(i  '.hiTivtai  ’luvtmi  aiislotl,  wie  iin  der  K»p'^eIosladc  5.  <7.  1t. 
rt  « fall  Kill  .Ol  lUiiiffs  nl  lioQfnv  ric>'  .'/(),Tri«f  iiti’  iirinv 

O'iilmovaii-. 
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Henikles  u.  <1.  Aktoriden 

Borcaden  und  Harpyien 

Tliescus  und  Poirithoos 
rauben  Helena 


t.  KalyHonisclie  J 

iiglt 

3 1 

1 

,■> 

3 

n 

i 

k 

’ 1 

Herakles  u.  d.  I.uwe 

Apollon  u.  Artemis  er- 
schiessen  Tityos 
Herakles  u.  d.  Kenlaur 
Oreios 


und  dann  die  kleineren  Composilionen,  die  er  wenigstens  für 
solche  hillt,  ganz  in  der  Folge,  in  der  sie  Pausanias  aiifziihlt  auf 
die  Ireiden  Stützen  der  Armlehne  von  oben  nach  unten  folgend, 
links  2,  3,  4,  rechts  5.  G,  7 vertheilt.  Das  ist,  die  Kichtigkeit  des 
KIcinschen  Werkstückes  im  Ganzen  vorausgesetzt,  deswegen 
ganz  verständig,  weil  man  leicht  begreift,  daß  Jemand,  der  vor 
diese  Bildergruppc  hintritl,  seine  Aufziihlung  mit  der  größten 
Composilion,  die  zugleich  die  oberste  war,  beginnt  und  dann  die 
kleineren  so  wie  sein  Blick  herabgleitet  erst  links,  dann  reclits 
von  oben  nach  unten  folgen  laßt.  Ja  man  könnte  schwerlich 
systematisch  besser  aufziihlen. 

Bei  dem  zweiten  Werkstück,  also  der  entsprechenden  Arm- 
lehne, deren  Schema  bei  Klein  S.  158  aus  mir  nicht  erfindlichen 
Gründen  auf  dem  Kopfe  steht,  verhalt  sich  die  Sache  anders. 

' Hier  soll  Pausanias  seine  Aufzahlung  nicht,  wie  gegenüber,  mit 
der  obersten , wiederum  augenscheinlich  eine  langgestreckte 
Darstellungsllachc  erfordernden  Composilion,  dem  tr/f'jv  hu 
Ilf  j.Ut  begonnen  haben,  sondern,  wie  das  Kleinsche  Schema: 


4.  Pelias’  I.cicheiispiele  * 

Heras  Fesselung  3 

5 I 

Tomi  (ptQoytti  x»«» 

Herakles  u.  .Aclieloos  j 4 

f> 

Adiiielos’  Gespann 

Tliescus  u.  il.  Minotaur  I 1 

1 7 

Herakles  u.  d.  Hallos 

Geron 

zeigt,  links  unten  beginnend,  die  Bilder  in  aufsteigender  und 
nach  dem  Hauptbilde  rechts  in  absteigender  Folge  verzeichnet 
haben.  Das  ist  ebenfalls  ein  verständiges  Verfahren,  das  Klein 
den  Periegeten  auch  bei  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  der 
Außenbilder  S.  159  u.  ICO  einhaltcn  laßt,  wahrend  er  voraus- 
selzt,  daß  er  bei  der  dritten  Gruppe  S.  160  wieder  zu  dem 
System  der  Verzeichnung  der  ersten  Innengruppe  zurückgekehrt 

1 894.  4 
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sei.  Wie  sich  dieser  Wechsel  in  dem  System  der  Aufzilhlung  er- 
kläre, hat  uns  Klein  nicht  gesagt,  offenbar  aber  ist,  daß  er  nur 
unter  dessen  Annahme  im  Stande  ist,  die  Bildwerke  in  der  von 
ihm  angenommenen  Weise  in  seine  »Werkstücke«  hineinzu- 
schreiben, denn  daß  man  sie  nicht  hinein  zeichnen  kann,  ist 
für  einige  Bilder  schon  gezeigt  und  soll  für  noch  einige  andere 
gezeigt  werden.  Daß  aber  bei  dieser  Annahme  Kleins  eine  ge- 
wisse Willkühr  mit  unterlauft,  zeigt  sein  VI.  Schema: 


: 7.  Herakles m.üorvons  Heerde  i 
1 

Allienau.  llephacstos 

' i 

1 - 

1 .Vtianis  u.  Mnasinoos 

Hcraklos  u.  d.  Hvdra 
■ 1 

ä 

1 

i r 

1 

Mc!<apenlbp.s  u.  Ni- 
kostralos 

Herakles  u.  Kerberos 

3 1 

6 

Iteüerophoii  u.  d. 
Cliimaera 

Hier  soll  Pausanias  halbwegs  sein  System  bei  der  Verzeichnung 
der  Bilderfolge  der  ersten  Gruppe  eingchallen,  d h.  die  Bilder 
an  den  Stützen  zuerst  links,  dann  rechts  von  oben  nach  unten 
genannt  haben,  hier  aber  das  llauptbild  an  der  Lehne,  Herakles 
mit  der  Heerde  des  Geryon  weder  zuerst  wie  in  I und  V,  noch 
auch  an  vierter  Stelle  wie  in  11,  HI  und  IV,  sondern  an  letzter. 
Warum?  Ja,  ohne  das  kann  man  eben  die  Bilder  in  dem  Klein- 
schen  VI. ‘Werkstücke  nicht  unterbringen. 

Wenden  wir  uns  den  Bildern  an  der  Außenseite  des  Thrones 
und  ihrer  Kleinschen  Aufzählung  und  »Recension«  zu 

Klein  also  zählt  S.  151  28  Bilder  auf,  die  er,  entsprechend 
den  beiden  Gruppen  im  Innern  des  Thrones,  in  vier  Systeme 
von  je  sieben  Bildern  vertheilt.  Auf  diese  kommen  wir  zurück, 
um  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  Gesammtzahl  28  wenigstens 
nicht  unanfechtbar  ist.  Die  Reihenfolge  bei  Pausanias  beginnt  mit 
dem  Raube  der  Atlantiden  durch  Zeus  und  Poseidon  (U.  18.  10: 
Taiiyinp'  ^vyurf(ta  "AxXuvxnii  aui  udthf  t\v  AXavovi-v 

cpeQovat  JloaetdCuv  xcu  Ztv^),  dem  Atlas  folgt  {intt^yaarai  dt 
y.cn  Ar?.ag).  Diesen  hat  zuerst  Brunn,  dem  wir  Späteren  bis 
auf  Pernice  a.  a.  0.  S.  369  gefolgt  sind,  als  Zuschauer  zu  der 
Scene  des  Raubes  seiner  Töchter  gezogen,  wie  ja  bekannter- 
maßen bei  derartigen  Scenen  der  Entführung  von  Mädchen  die 
Väter  anwesend  zu  sein  pUegen.  Dieser  Zusammenziehung 
w iderspricht  Klein,  der  den  Atlas  allein  für  ein  eigenes  Bild  in 
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Anspruch  nimmt.  Pemice  hat  sich  die  Opposition  hingegen  gar 
zu  bequem  gemacht;  denn  man  kann  nicht  in  Abrede  stellen, 
dall  man  aus  dem  Wortlaute  des  Pausanias  den  Beweis  nicht 
fuhren  kann,  Atlas  habe  zur  ersten  Scene  als  Nebenperson  ge- 
hört. Denn  dieser  Wortlaut  ist  der,  daß  Pausanias  auf  die  schon 
ausgezogenen  Worte  iitei^yuarcu  di  aui  unmittelbar  fol- 

gen läßt:  huV UQay.Ä.ioVi:  uovnfiayia  n(}<ig  Kvy.vov  xa'i  i]  iraqu 
Twv  y.fvravfioit’  iiäyt],  zwei  Gegenstände,  die  ja  unbe- 
zweifelbar  eigene  Bilder  abgaben  und  daß  er  dann  erst  mit 
einer  neuen  Construclion  [rtiv  di  y.aXov^uvov  Tav()ov 

oi'K  oiöa'  zrA.)  beginnt.  Allein  man  wird  Klein  widersprechen 
müssen,  wenn  er  glaubt,  aus  eben  diesem  Wortlaute  den  Beweis 
fahren  zu  können,  daß  Atlas  allein  ein  eigenes  Bild  abgegeben 
habe  und  wird  behaupten  dürfen,  daß  der  Sache  nach  die  von 
Brunn  und  uns  Anderen  angenommene  Verbindung  des  Atlas  in 
dem  oben  angegebenen  Sinne  viel  wahrscheinlicher  ist,  als  seine 
Einzeldarstellung.  Denn  was  soll  der  Künstler  wohl  mit  dieser 
gewollt  haben?  Auch  ist  Klein  nicht  im  Stande,  eine  solche 
Einzeldarstellung  nachzuweisen  und  wenn  er  S.  Iö2  eine  be- 
kannte Vase  im  Mu.seo  Gregoriano  (abgeb.  b.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  1.  Taf.  86)  anzieht,  in  der  Atlas  mit  Prometheus  gepaart 
ist,  so  kann  ihm  diese  nichts  nützen.  Denn  hier  sind  aus  der 
Reihe  der  Büßenden  als  solche  zwei  herausgegriffen,  wie  der- 
gleichen auszUgliche  Zusammenstellungen  auch  sonst  noch  Vor- 
kommen. Kleins  Schlußworte  aber:  »und  ihn  (Atlas)  allein  seine 
Himmelskugel  tragen  zu  lassen,  kann  einer  Kunst  doch  unmög- 
lich fremd  sein,  die  die  kosmische  Idee  so  gern  versinnlicht«, 
bleiben  so  lange  eine  Phrase,  bis  ein  solcher  einzelner  Atlas 
nachgewiesen  ist,  in  dem  »die  kosmische  Idee  versinnlicht«  zu 
erkennen  wohl  auch  nicht  Jedermanns  Sache  sein  möchte.  Dazu 
kommt,  daß  in  dem  Kleinschen  Schema  S.  159  dieser  einzelne 
Atlas  dem  »Choros  des  Theseus«  (bei  Pausanias  der  Phaeaken- 
chor  und  Demodokos  entsprechen  soll,  auf  den  und  dessen  Ein- 
pferchung  in  eine  quadratische  Bildfläche  noch  zurUckzukommen 
ist.  Eine  seltsame  Responsion  in  der  That,  die  man  schwerlich 
als  richtig  angeordnet  anerkennen  wird.  Rechnet  man  aber  den 
Atlas  als  Nebenfigur  zur  ersten  Scene,  so  werden  aus  den  28  Bil- 
dern 27  und  die  Construction  von  4x7  geräth  in  Gefahr. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Atlas  zu  dem  Raube  der  Atlantiden 
hat  Pernice  (a.  a.  0.  S.  368  f ) versucht,  den  Tyndarcos,  von 

2* 
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dessen  Zweikampfe  mit  Eurytos  Pausanias  spricht  (3.  18.  H -/«/ 
Tvi'öaQtiü  TCQog  BI>(>vtov  [/<«;{»;])  zu  der  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Scene  des  Raubes  der  Leukippiden  durch  die  Tyndari- 
den  [uQTtayii  twv  yltvyJrtTtov  &i>yaTioiov)  zu  ziehen.  Er  hat 
mit  Recht  bemerkt,  daß  wir  von  einem  Zweikampfe  des  Tyn- 
dareos  mit  irgend  einem  Eurytos,  deren  es  noch  etliche  mehr 
gab,  als  den  von  Pausanias  genannten  Giganten  (Apollod.  1. 6.  2, 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  1.  8i.  8.'i)  und  den  berühmten  König 
von  Oichalia'j,  nichts  wissen.  Diese  beiden  könne  man  sich  im 
Kampfe  mit  Herakles  gefallen  lassen,  jenen  als  Genossen  des  von 
Pausanias  unmittelbar  vorher  genannten  Giganten  Thurios,  diesen 
als  den  bekannten  Gegner  des  Herakles;  Tyndareos  id)er  gehöre 
nicht  in  diesen  Kreis.  So  weit  hat  er  wohl  Recht;  wenn  er  aber 
fortfahrt,  daß,  da  am  Thron  unmittelbar  der  Raub  der  Leiikip- 
piden  durch  die  beiden  Söhne  des  Tyndareos  folge,  nichts  wahr- 
scheinlicher sei,  als  daß  Tyndareos  zu  dieser  Scene  gehöre,  wie 
Atlas  zu  der  ersten  Scene  »als  Zuschauer«,  so  wird  man  ihm 
nicht  folgen  können.  Denn  ein  Zweikampf  w ar  nach  dem  Zeug- 
niß  des  Pausanias  doch  dargestelll;  in  den  Namen  der  Kämpfer 
mag  er  geirrt  haben,  wie  er  wohl  sicher  geirrt  hat,  wenn  er 
Herakles  und  den  Halios  Geron  Menelaos  und  Proteus  tauft,  und 
auch  diese  Annahme  macht  hier  deswegen  Schwierigkeit,  weil 
man  nicht  einsieht,  w ie  Pausanias  darauf  kam,  ein  Paar  als  Geg- 
ner mit  gerade  diesen  Namen  zu  nennen,  von  deren  Gegner- 
schaft wir  nichts  wissen,  wenn  er  sie  nicht  am  Throne  las.  Aber 
aus  der  Gruppe  zweier  Kampfer  eine  Person  »als  Zuschauer«  bei 
einer  Madchenraubsscene  herauszulüsen,  das  geht  denn  doch 
wohl  nicht  an;  wir  werden  demgemäß  das  Zweikampfsbild  als 
solches  stehen  lassen  müssen  und  können  nicht  bis  auf  26  Rüder 
herabgehen.  Es  mag  also  bei  den  oben  gewonnenen  27  Rüdem 
bleiben. 

Jetzt  ist  die  Kleinsche  »Recension«  dieser  Bilder  an  einigen 
Stellen  zu  beleuchten. 

Das  5.  Bild  benennt  Klein:  »Theseiis  und  der  marathonischo 
Stier«.  Ich  bin  sehr  geneigt,  mit  ihm  aus  den  Worten  des  Pau- 
sanias 3.  18.  11  tbv  Ö6  J\l(roj  /.akoviKvor  rav()or  ovy.  olda  uriB 
i'nov  ntTtohiyE  liutt^vy.ki^g  ötdrjiiirov  te  xai  ity('>nEn>v  vna 
(■ii^ukMg  heraus  zu  lesen,  daß  es  sich  nicht  um  den  bekannten 

1)  Voi'gl.  Koscher,  Ausfuhrl.  Lexikon  <1.  Mylh.  I.  S|).  U.H  f. 
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Minotauros,  sondern  um  den  kretischen  (marathonischen)  Stier 
handelt'^,  um  so  mehr,  als  im  Innern  des  Thrones  der  Kampf 
des Theseus  gegen  den  Minotauros  3.  18.  IG  xat  &i^aeiog  [««x»/] 
TtQo^  TttVQnv  Tov  Miviü),  ohne  Zweifel  nach  einem  uns  sehr 
bekannten  Schema  dargestellt  war,  während  wir,  wie  das  auch 
Klein  nach  Gebühr  hervorhebt,  von  einer  Fesselung  des  Mino- 
lauros  nichts  wissen.  Auch  Stephani  2)  hat,  wie  Klein  zu  be- 
merken nicht  vergißt,  dieselbe  Verwechselung  angenommen. 
Allerdings  bleibt  eine  Schwierigkeit  übrig,  die  Klein  richtig  be- 
merkt, aber  m.  E.  nicht  richtig  gelöst  hat.  Die  Fesselung  des 
kretischen  oder  marathonischen  Stieres  durch  Herakles  wie 
durch  Theseus  war  ein  sehr  beliebter  Gegenstand  der  archai- 
schen Kunst  und  es  ist  deswegen  sehr  auffallend,  daß  Pausanias 
sagt,  er  wisse  nicht,  warum  Bathykles  diese  Scene  so  dargestellt 
habe,  wie  er  sie  bezeichnet,  um  so  auffallender  da  er  eine  ent- 
sprechende Erzgruppe  auf  der  Akropolis  von  Athen  1 . 27. 1 0 er- 
wähnt*). So  aber,  wie  Klein  will,  läßt  sich  diese  Schwierigkeit 
nicht  heben;  allerdings  bemerkt  er  mit  Recht,  aus  dem  Wort- 
laute des  Textes  gehe  klar  hervor,  daß  es  sich  nicht  um  die 
Fesselung  id.  i.  die  gewöhnliche  Scene),  sondern  um  den  Trans- 
port des  Thieres  handele.  Aber  das  war  ja  auch  in  der  atheni- 
schen Gruppe  der  Fall,  nur  daß  Theseus  in  dieser  das  Thier  vor 
sich  hergetrieben  zu  haben  scheint  (iXüaai),  während  er  es  hier 
hinter  sich  her  zog  [Siyinuvov],  Wenn  nun  Klein  daraus  macht, 
der  Held  habe  hier,  am  Throne,  das  Thier  auf  dem  Rücken  ge- 
tragen, so  ist  das  unbegreiflich,  da  dies  doch  sicher  nur  durch 
rptQHv.  nicht  durch  ausgedrückt  werden  konnte,  um  so 

unbegreiflicher  da  der  Gegensatz  von  äyeiv  bei  lebendiger  Beute, 
insbesondere  Hecrdenthieren,  und  (f  tgeiv  bei  lebloser  Beute  all- 
bekannt ist.  Die  Krone  aber  setzt  Klein  seinen  Erörterungen  auf, 
indem  er  behauptet,  der  viel  besprochene  »Moschophoros«  von 
der  Akropolis  (ira  Akropolismuseum)  von  Athen,  der  allerdings 
sicherlich  kein  Hermes  ist,  wie  man  ihn  eine  Zeit  lang  nannte, 
sei  kein  Anderer  als  Theseus.  Was  er  zur  Begründung  dieser 


I)  Die  Begründung  des  Ausdrucks  o ilivui  xaXovfici'of  ravgof  kann 
man  bei  Pausanias  selbst  1.  87.  to  lesen. 

8}  MCIanges  graeco-romains. 

3)  jivt^eottv  cft  xoi  uXXn  Mt;aiu)g  lyyoi- 7'öy  iSi  Iv  xüt  Mtt- 

fu^üyt  xavQoy  vtnei>oy  fhjacii(  ii  xijy  ixQrmoXiv  IXctaax  xai  9vani 
Uycxai  iji  9töi.  xcti  xh  nyt('h;u<r  tan  lov  di^ftov  xov  MaQnfhayiov. 
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Behauptung  vortragt,  verdient  keinerlei  Widerlegung.  Vielleieht 
gehl  das  Befremden  des  Pausanias  lediglich  darauf  /.urtlck,  daß 
hier  der  Stier  von  dem  Helden  nach  sich  gezogen  wurde,  w ah- 
rend dem  Periegeten  ein  D.avvtiv,  wie  in  der  athenischen  Gruppe 
geläufiger  war. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  Klein  S.  153  diff  Be- 
nennung, die  Pausanias  dem  6.  Bilde  giebt:  der  Phaeakenchor 
und  Demodokos  {y.ai  Ouur/.Mv  y,og6g  foru'  i,ri  tiTi  x^(>ör(ii  y.ai 
ffÖMV  h Ji'ituduKog  fttr  irrig  erklärt,  obgleich  es  mindestens 
zweifelhaft  ist,  ob  wir  uns  für  diese  »Vermelming  des  Typen- 
schatzes der  Odysseebildwerke«  nicht  mehr  auf  die  »Nau.sikaa« 
an  der  Kypseloslade  berufen  dürfen').  Mil  Wahrscheinlichkeit 
setzt  ferner  Klein  für  den  Phaeakenchor  mit  Demodokos  den 
Chor  der  befreiten  athenischen  .lUnglinge  und  .lungfrauen  mit 
Theseus  als  Kilharspieler  an  die  Spitze  und  vermulhet,  daß 
nur  der  Barl  des  attischen  Helden  ihn  für  Pausanias  unkennllicb 
gemacht  habe.  Kr  bemerkt  ferner,  die  Chortiinze  haben  sich  am 
hcssiodeischen  wie  am  homerischen  Schilde  befunden  und  hier 
habe  der  Dichter  auf  das  Vorbild  des  Choros  der  Ariadne  von 
Daedalos  verw  iesen  und  dieser  Choros  der  Ariadne  habe,  wie 
er  vermulhc,  dem  Phaeakenchor  am  Throne  zum  Verwechseln 
geglichen.  Daß  diese  Vermuthung  irrig  sei,  geht  aus  den  Er- 
örterungen Helbigs,  Kuhnerts  und  Roberts'^)  über  den  Choros 
der  Ariadne  hervor.  Aber  sei  (iem  wie  ihm  sei,  jedenfalls  ge- 
winnen w ir  für  den  Choros  am  Throne  keine  Anschauung  aus 
diesen  Analogien,  die  uns  ja  eben  so  unbekannt^)  sind,  wie  das 
Bild  am  Throne.  Wenn  sich  dagegen  Klein  das  wirkliche  und 
mit  dem  Throne  wesentlich  gleichzeitige  Parallelbildwerk,  den 
Choros  des  Theseus  an  der  Fran^oisvase  auch  nur  einen  Augen- 
blick flüchtig  angesehen  hätte,  so  hätte  es  ihm  nicht  einfallcn 
können,  diesen  Gegenstand  in  ein  melopenarliges  Quadrat  ein- 
zusperren, wie  dochS.  159  in  dem  III.  »Werkstück«  geschehen  ist. 


t)  Vorgl.  Schneider,  Der  Iroischc  Sagcnkroi.s  .S.  G6  IT. 

2)  Helbig,  Das  homer.  Epos  u.  s.  w.  * s.  *24.  vergl.  447,  Kuhnert, 
Daedalos  S.  205  (T.,  Robert,  Archäolog.  Märchen  S.  tl  Aniii.  t. 

3)  Oder  wenigstens  nicht  viel  bekannter,  obwohl  aus  den  Versen  der 
Ilias  <8.  593  IT.  mit  Sicherheit  eine  ziemlich  langgestreckte  Composilion 
hervorgeht  und  der  aSnvuTiav  hftos  ilery^a.Ti«  201  — 206  mit  .Apollon 
und  den  Musen  in  der  Mitte  wohl  auch  kein  ganz  kurzes  Feld  eingenommen 
haben  wird. 
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Sehr  charakteristisch  ist  für  das  Kleinsche  Verfahren  gegen- 
über der  Überlieferung  ferner  das  Folgende,  das  eben  des 
halb  auch  noch  eine  besondere  Betrachtung  verdient  und  er- 
heischt. 

Die  von  Pausanias  3.  1 8.  1 1 und  1 2 mit  diesen  Worten : 
Ji6yvaov  di  Y.al  'Hgaxkea,  rhv  }iiv  rcaldu  in  [bvtu]  ovqa- 
vöv  iativ  ‘tQfirjg  (fiqiov  ||  de  äyovaa  ‘Hgaxkea  avvoi- 

xf^aovta  ä/rh  tovvov  d^eoig  ||  nagadidioai  de  xa<  Ht^lebg  ^4%ik- 
kia  TQuipfjodfievoy  Ttaqu  Xelquvi,  og  v.al  didüSai  kiyeiai  || 
hezcichneten  drei  Scenen  H,  12  u.  13  faßt  Klein  S.  153  f.  in 
seiner  Behandlung  zusammen.  Was  er  über  die  erste  Scene 
sagt,  w ill  ich  nicht  anfechten;  auch  ohne  Berufung  auf  das  mUn- 
ehener  Vasenbild  (Nr.  611,  abg.  Archäol.  Ztg.  v.  1876  (34)  Tf.  17), 
in  dem  Hermes  das  Herakleskind  dahintrügt,  und  das  uns  den 
Typus  recht  wohl  vergegenwärtigen  kann,  hat  Klein  mit  der 
Behauptung  Recht,  daß,  wenn  die  nysaeVschen  Nymphen  dar- 
gestellt waren,  denen  Hermes  das  Dionysoskind  zulrug,  wie 
nach  Brunn  auch  wir  Anderen  angenommen  haben,  der  Irrthum 
des  Pausanias,  Hermes  trage  das  Kind  gen  Himmel,  nicht  er- 
klärlich sei.  Auch  das  mag  man  allenfalls  noch  zugeben,  daß 
die  Scene  13,  die  Übergabe  des  Achilleuskindes  an  Cheiron,  zu 
dieser  Scene  1 1 ein  passendes  Gegenstück  abgiebl,  insofern  es 
sich  beide  Male  um  ein  Kind  handelt,  weiter  jedoch  auch  nicht. 
Denn  in  der  Hermes-Dionysosscenc  einen  Kentauren  anwesend 
zu  denken,  der  dem  in  der  Achilleusscene  nach  einem  sehr  be- 
kannten Schema  anwesenden  Cheiron  entsprochen  hatte,  be- 
rechtigt uns  weder  der  Mythus  noch  auch  die  Berufung  auf  das 
angeführte  münchener  Vasenbild.  Bare  Willkühr  aber  ist  es, 
wenn  Klein  in  der  Scene  12  aus  den  Worten  {eaTiVj 

äyovaa'Hgaxkea  »Herakles  Einzug  in  den  Olymp»  macht  und 
diesen  als  Hauptbild  in  einem  langgedehnten  Streifen  in  sein 
IV.  »Werkstück«  versetzt,  wie  S.  160  geschehen  ist,  und  wenn  er, 
um  dies  zu  können,  die  Scenenfolge  bei  Pausanias  11,  12,  13 
S.  155  in  12  (»Herakles  Einzug  in  den  Olymp),  1 1 (»Dionysos  als 
Kind«)  und  13  (»Achilleus  als  Kind«)  umsetzt.  Denn  erstens 
kennen  wir  ja  den  des  Pausanias  Worte  Syovaa^ Hqu- 

%)Ja  ganz  genau  entsprechenden  Typus  der  den  Herakles  ye)q 
hrl  xagnii}  nach  sich  ziehenden  Athcna  hinlänglich,  .so  daß 
man  dieser  Gruppe  höchstens  noch  Zeus  gegenüber  zu  stellen 
sich  geneigt  fühlen  könnte,  um  das  ai'voixrjaopTa  äetb  vovtov 
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genauer  zu  decken,  als  es  ohne  dies  geschehen  würde,  ob- 
gleich das  auch  noch  nicht  einmal  niHhig  ist.  Diese  Composition 
aber  kann  man,  mit  Zeus  oder  ohne  ihn,  hunderlinal  besser  in 
ein  metopenarliges  Quadrat  einzcichnen,  als  manche  in  ein  sol- 
ches gebannte  Scene  Kleins.  Und  zweitens  bleibt  die  Ent- 
sprechung zwischen  den  Scenen  1 1 und  1 3 gerade  so  gut  ge- 
wahrt, wenn  wir  sie,  durch  die  Alhena-HerakJesscene  getrennt, 
einander  gegenUberstellen: 

H.  Dionysos  von  Hermes  getragen,  \i.  Herakles  von  Athena 
geführt,  13.  Achilleus  dem  Cheiron  übergeben 
nach  dem  Schema  aba,  wie  wenn  w ir  sie  mit  Klein  zusammen- 

stcllen  12,  11.13.  Aber  freilich  in  dem  Kleinschen  Werkstück 

künnen  wir  sie  nach  der  Scenenabfolge  bei  Pausanias  nicht 
unlcrbringen  und  deswegen  muß  bei  diesem  »die  Aufeinander- 
folge der  Scenen  in  Unordnung  gerathen«  sein,  was  man  früher 
zu  bemerken  nur  zu  stumpfsinnig  gewesen  ist. 

Der  Rest  der  Kleinschen  »Recension«  der  Bilder  ist  für  die 
Frage  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Scenen  von  keiner  Be- 
deutung; wir  wollen  ihm  also  gern  glauben,  daß  in  der  26.  Scene 
Megapenthes  und  Nikostratos  nicht  wirklich  auf  einem  Pferde 
zusammen  saßen,  wie  Pausanias  meint,  wenn  er  3.  18.  13  sagt 
^If/ctjtiviyrjV  öi  TOI'  Mert/.ctov  /«t  Niy.oatQatov  ’hi.iog  tig 
latip.  und  daß  die  von  Klein  angeführten  Beispiele  dafür, 
daß  zwei  neben  einander  gemalte  Pferde  sich  so  sehr  decken, 
daß  man  sie  für  eins  halten  kann,  gut  gewühlt  sind.  Aber  eben 
deswegen  ist  es  für  die  Composition  ganz  gleichgültig,  ob  ein 
Pferd  gemalt  ist  oder  zwei  einander  nahezu  deckende. 

Ich  bin  mit  der  Beleuchtung  der  einzelnen  Bilder  und  dessen, 
was  Klein  aus  ihnen  gemacht  hat,  fertig  und  glaube  mit  besserem 
Recht  als  Pernice  a.  a.  0.  sagen  zu  dürfen,  daß  schon  hierdurch 
der  Kleinsche  Wiederher.stellungsversuch  als  unmöglich  erwie.>;cn 
ist.  Ich  möchte  aber  doch  noch  auf  die  Art  und  Weise  aufmerk- 
sam machen,  w’ie  Klein  S.  16ä  seine  sieben  Werkstücke  sich 
»leicht  zu  einem  Ganzen  zusammenfUgen«  läßt.  »Pausanias 
dürfte,  sagt  Klein,  mit  der  Schilderung  der  Außenbilder  dort 
angefangen  haben,  wo  er  mit  denen  der  Innenbilder  begann, 
von  den  Tritonen  her,  also  von  rechts».  Schon  hier  ist  es  nicht 
ganz  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  Pausanias  mit  den  Außen- 
bildern beginnt,  während  Klein  S.  148  mit  den  Innenbildem, 
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als  dem  kleineren  Theile  der  Aufiiahe  anfiln^l.  »Da  kam  zuerst 
die  rechte  Armlehne  daran,  dann  die  linke,  dann  die  Hltekseite 
und  zum  Schluß  die  inneren  Bilder,  deren  Platz  nur  an  den 
beiden  Armlehnen  gewesen  sein  kann«.  Warum  dies  Letzte,  sagt 
uns  Klein  nicht,  denn  mit  den  Worten:  »die  RUck^eite  bedurfte 
im  Inneren  keines  Figurenschmuekes,  weil  der  Koloß  sie  deckte« 
sind  von  sehr  zweifelhaftem  Werth  und  die  wirklich  richtige  Ant- 
wort hatte  zu  lauten:  weil  sonst  aus  den  14  von  Pausanias  ge- 
nannten Bildern  nicht  zwei  Kleiusche  »Werkstücke«  hergestellt 
werden  konnten.  Sehen  wir  uns  aber  einmal  den  Weg  an,  den 
Pausanias  gegangen  sein  soll  Zuerst  steht  er  vor  der  rechten 
Armlehne  außen,  dann  geht  er  vor  die  linke,  dann  hinter  die 
Rückenlehne.  An  sich  ist  dieser  VVeg,  wenn  Pausanias  an  der 
Vorderseite  des  Thrones  vorbeigeschritten  ist,  ja  sehr  wohl  müg- 
lich.  Das  Unglück  ist  nur,  daß  Pausanias  unmittelbar  an  die 
Aufzühlung  der  Bildwerke  an  der  Rückenlehne  mit  den  Worten 
(U  t'/iti  foy  itQovay  tu  'iydoy  usi'o  tCov  TQUvjywy 
vog  tatt  z.  i.  die  der  Innenbilder  anreiht.  Das  ist  doch 

viel  natürlicher,  wenn  er  von  der  linken  .\rmlehne  außen  be- 
ginnend nach  ihr  erst  die  Reliefe  an  der  Rückenlehne,  darauf 
die  an  der  rechten  .\rmlehne  nennt  und  dann,  nachdem  er,  viel- 
leicht etwas  zurücktretend,  um  in  das  Innere  des  Thrones  zu 
gelangen,  die  an  den  obersten  Theilen  der  Rückenlehne  nach 
innen,  wenn  nicht  etwa  doch  zum  Theil  in  statuarischer  Aus- 
führung angebrachten  Bildwerke,  die  Dioskuren  zu  Pferde  nebst 
den  Sphinxen  und  wilden  Thieren  und  den  Magnetenchor  ge- 
sehen und  genannt  hat,  an  der  Stelle,  an  der  ersieh  nun  befand, 
d.  h.  bei  den  Tritonen  in  das  Innere  eintrat  und  zum  Schlüsse 
die  hier  befindlichen  Reliefe  beschrieb.  Aber  freilich  ist  bei 
dieser  Annahme  die  Kleinschc  Zusammensetzung  der  »Werk- 
stücke», mag  sie  noch  so  leicht  sein,  eben  so  unmöglich,  wie  es 
nach  dem  oben  Dargelegten  die  Construction  der  sieben  Werk- 
stücke im  Einzelnen  ist. 
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3.  Zur  Chronologie  des  Agelaidas  oder  Uagelaidas 

Die  Chronologie  des  Agelaidos,  die  so  groHc  Schwierig- 
keiten zu  bieten  scheint,  und  zwar  die  des  einen  Agelaidas,  ist 
jetzt  wirklich  in  Ordnung,  wenn  man  sie  nur  nicht  muthwillig 
wieder  in  Verw  irrung  bringt.  Diese  »beruhigende  Versicherung« 
glaube  ich  aus  der  3.  Auflage  meiner  Gesch.  d.  griech.  Plastik 
(1.  S.  106)  wiederholen  zu  dürfen,  nur  daß  ich  jetzt  neben  den 
für  sie  grundlegenden  Verdiensten  Brunns  ganz  besonders  die 
Roberts^)  hervorheben  muß,  wührend  die  Verwirrung,  oder 
doch  der  Versuch,  diese  neuerdings  anzurichten,  von  Klein*; 
ausgegangen  ist. 

Robert  hat  (a.  a.  O.  S.  93)  die  unbestreitbar  richtige  Grund- 
lage für  die  Kritik  der  Chronologie  des  Agelaidas  gelegt,  indem 
er  die  für  diese  verwendbaren  Zeugnisse  in  vier  Klassen  theilt, 
die  nur,  ihrem  Werth  entsprechend,  so  zu  ordnen  sein  dürften  : 

1.  Nachrichten  über  datierte  Olympionikenstatuen, 

2.  Nachrichten  tlber  Werke,  die  .\gelaidas  mit  anderen,  da- 
tierten Künstlern  zusammen  angeferligt  hat. 

3.  Die  Ktlnstlerinschrift  seines  Sohnes  nicht  Sklaven  ^)  Ar- 
geiadas  und  endlich 

1.  Nachrichten  über  Werke,  die  aus  Veranlassung  bestimm- 
ter historischer  Ereignisse  gefertigt  sein  sollen. 

Und  mit  eben  so  gutem  Recht  hat  er  behauptet,  daß  die 
letzte  (bei  ihm  erste)  Kategorie  als  die  weitaus  unzuverlässigste 
zu  betrachten  sei. 

Bekanntermaßen  gehören  dieser  Kategorie  zwei  Nachrichten 
an,  die  eine,  die  von  der  Weihung  des  Herakles  Alexikakos  in 
Melite,  eines  Werkes  des  Agelaidas,  bei  der  großen  Pest  in  Athen 
Ol.  87.  3.  4,  durch  die  der  Krankheit  ein  Ende  gemacht  worden 
sein  soll,  bei  dem  Schol.  Arist.  Ran.  504  (S.  Q.  393)  und  die 
andere,  die  von  dem  Bilde  des  Zeus  llhomatas  des  Agelaidas, 
das  nach  Pausan.  4.  33.  2 (S.  Q.  392),  für  die  in  Naupaktos  an- 
gesiedelten  Messenier  gemacht  würe,  was  nach  Clinton'  auf 
Ol.  81.  2 oder  'nach  Krüger)  auf  Ol.  79.  1 hinw  eisen  w ürde. 

t)  Wegen  des  Zweifels  über  die  Xamensform  verweise  ich  auf  Löwy, 
lasch r.  griech.  Bildhauer  Zusätze  S.  XVIII  zu  Nr.  30  und  das,  was  er  anführt . 

ä)  .Vrchäolog.  Märchen  S.  39  u.  S.  9i  IT. 

3)  Archäolog.-epigr.  Millh.  a.  Öslerr.  VII  (1883,  S.  60  flf. 

4)  Vcrgl.  Studniezka,  Athen.  .Millh.  .\l.  S.  4 49. 
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Die  erstere  Nachricht,  oder  vielmehr  das  in  ihr  gegebene 
Datum  hat  bekanntlich  Brunn')  nach  dem  Vorgänge  Weickers 
und  O.  Müllers*;  dadurch  zu  beseitigen  versucht,  dall  er  die 
ganze  Erzählung  von  der  Veranlassung  der  Weihung  bei  der 
Statue  des  Agelaidas  so  gut  wie  bei  einer  Anzahl  anderer  Kunst- 
werke, deren  Weihungsgeschichte  er  näher  erörtert,  als  unbe- 
gründet verworfen  hat.  Hierzu  hielt  er  sich  um  so  mehr  für  be- 
rechtigt, als  die  Angabe  des  Scholiasten,  durch  die  Aufstellung 
der  Statue  sei  der  Pest  ein  Ende  gemacht  worden,  nachdem 
viele  Menschen  draufgegangen  waren,  mit  der  ausdrücklichen 
Aussage  des  Thukydides  in  vollem  Widerspruche  steht,  daß  alle 
Sühnungen  u.  dgl.  fruchtlos  geblieben  seien. 

Auf  einem  anderen  Wege  sucht  Robert  (a.  a.  O.  S.  .39  f.)  der 
Schwierigkeit  zu  begegnen,  indem  er  auf  eine  durch  eine  In- 
schrift") bezeugte  Pest  in  Athen  hinweist,  die  er  mit  Löscheke'*) 
um  das  Jahr  500  (Ol.  70.  I)  ansetzt  und  mit  der  er  die  Aufstellung 
der  um  dieselbe  Zeit  verfertigten  Statue  des  Agelaidas  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Die  Verwirrung  und  das  von  dem  Scho- 
liaslen  gegebene  spätere  Datum  sei  dadurch  veranlaßt,  daß 
man  später  nur  an  die  berühmte  große  Pest  dachte,  auch  da, 
wo  in  der  Thal  die  frühere  gemeint  war.  Hiergegen  hat  Stud- 
niezka*)  den  Einwand  erhoben,  daß  ein  großes  Erzwerk,  wie 
doch  der  Herakles  Alexikakos  des  Agelaidas  gewesen  sein  wird, 
wenn  schon  um  500  in  Athen  öffentlich  aiifgestollt,  schwerlich 
die  Perserkatastrophe  von  480  überdauert  haben  würde.  Das 
Gewicht  dieses  Einwandes,  der  sich  ja  auch  gegen  die  Annahme 
Brunns  richten  würde,  wird  man  nicht  verkennen  dürfen,  da 
wir  mit  Sicherheit  kein,  oder  doch  kaum  ein  älteres  Erzwerk  in 
Athen  kennen,  das  die  Verwüstung  der  Stadt  durch  die  Perser 
nberstanden  hat®;.  Die  Art  aber,  wie  Studniezka  die  von  ihm 

t)  Künstlcrge.scli.  I.  S.  66 f. 

i]  Welckcr  im  Kunstblatt  von  18*7,  Nr.  81,  0.  Möller,  de  Shidiae 
\ita  et  operib.  § 7,  jetzt  in  dessen  Kleinen  .Schriften  cd.  Calvary  II.  S.  10. 

3)  C.  I.  A.  I.  473;  P.O()u(ii  S^tivnvar.(  itft'i  [a^-]ti(i  yfv»  Q'ivrii. 

t)  Dorpatcr  Programm  von  1883  (Die  Enneakrunosepisode)  S.  *3. 

5)  Rom.  Mttb.  II.  S.  99  Anm.  *7.  Ob  er  dabei  mit  der  Meinung  Recht 
habe,  die  Inschrift  werde  von  Robert  um  30  Jahre  zu  jung  gesetzt,  ist  für 
die  hier  in  Betracht  kommende  I'ragc  völlig  gleichgültig;  das  von  St.  an- 
genommene frühere  Datum  würde  gerade  so  gut  wie  das  spatere  in  das 
Bereich  der  bestbozougten  Thatigkeit  des  Agelaidas  fallen. 

6)  In  Krage  kommt  hierbei  1)  nicht  die  Kylonstatue  (Pausan.  1.  *8.  1) 
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geinaciite  Schwierigkeil  zu  heben  suclil,  indem  er  die  Vermulhiing 
aufstelll,  der  wahre  AnlaH  der  Weihung  der  Statue  des  Agelai- 
das  sei  in  der  Befreiung  von  der  Persernoth  zu  suchen  und  in 
die  Zeit  kurz  nach  der  Schlacht  bei  PIntaeac  zu  setzen,  als  Athens 
Bund  mit  den  Herakliden  noch  bestand,  eine  Zeit,  die  Agelaidas 
allerdings  noch  erlebt  haben  kann,  diese  Vermulhung  ist  von 
zweifelhaftem  Werlhe,  weil  dieser  Anlaß  zur  Weihung  schwer- 
lich unbekannt  und  in  der  Weihinschrift  unerwähnt  geblieben 
wäre,  also  durch  einen  irrigen  nicht  wohl  hätte  ersetzt  werden 
können.  Durchaus  werlhlos  aber  würde  sie  sein,  wenn,  wie 
Robert  anzunehmen  scheint,  urkundlich  (in  der  Weihinschrift 
der  Anlaß  der  Weihung  ((dne  Pest  überliefert  war.  Wenn  dies 
der  Fall  war  und  wenn  man  den  .\ussagen  des  Thukydides 
gegenüber  dabei  an  die  große  Pest  nicht  denken  darf,  so  sehe 
ich  nicht,  wie  man  dem  Kinwande  Studniezkas  thatsächlich  be- 
gegnen könnte,  ohne  in  willkührliche  Vermuthungen  Uber  die 
Krhaltung  eines  Werkes,  w ie  der  Herakles  des  Agelaidas,  in  der 
Persernoth  zu  verfallen.  Trug  das  Werk  dagegen  keine  solche 
Weihinschrift,  so  könnte  man,  um  die  Aussage  des  Scholiasten 


die,  mag  man  liher  ihre  Aufstellung  so  urteilen,  wie  cs  X.  .Schäfer  in  der 
Arch.  Zig.  von  1866  Sp.  183  gelhan  hat  (nachträgliche  Aufstellung  in  peri- 
kleischer  Zeit)  oder  so,  wie  Loscheko  (Ath.  Mtth.  IV.  S.  495  Anni.  1 : ein 
heliebiger  Kylon,  den  Pausanias  mit  dem  iM'kannlen  verwechselte),  auf 
keinen  l'all  mit  dem  Olimpiasiege  des  bekannten  Kylon  in  der  35.  Ol. 
(Eusebius'  chronologisch  in  Zusammenhang  geb.-acht  werden  kann.  Eben 
so  wenig  kann  man  4)  das  in  Beziehung  auf  den  Sieg  der  Athener  über  die 
Boeoler  und  Chalkideer  in  Ol.  68.  3 auf  der  Akropolis  aufgestellte  Vier- 
gespann geltend  machen,  du  cs,  wie  Itekannl,  fraglich  ist,  ob  es  niclit  erst 
Ol.  83.  3 oder  t nach  der  Eroberung  Euboeas,  zur  Erinnerung  an  den 
fiiihcron  Sieg  geweiht  worden  ist,  worüber  Kirchhoff  in  den  Sitznng.s- 
Iierichlen  der  Berl.  .Akad.  von  1869  S.  t09ff.  und  zum  C.  I.  I.  Xr.  33<  zu 
\ciglcichen  ist.  Drittens  darf  auch  die  Leaena  des  Amphikrales  schwerlich 
genannt  werden,  da  ihr  Datum  (kurz  nach  der  Vertreibung  der  Peisistra- 
liden,  Ol.  67.  3)  um  so  zweifelhafter  erscheint,  je  fabelhafter  anerkannter- 
maßen der  Anlaß  ihrer  Aufstellung  ist.  Auch  müssen  4)  die  nytiXuaia 
fiQXtiia  der  Alhena  auf  der  Akropolis,  die  Pausanias  1.87.  6 als  vom  Perser- 
brande beschädigt  und  geschwärzt  nennt,  aus  dem  .‘spiele  bleiben,  da  sic 
nach  den  Worten  des  Pausanias,  sic  seien  jUfZovifyi»  dt  xai  n).r;yf!>'  lyeyxBlt' 
ütT&Bt'tauQtt  nicht  Erz-,  sondern  Marmor-  (oder  Poros-)slotuen  gewesen 
sein  müssen,  lind  so  bleiben  in  der  That  nur  die  Stuten  des  Kimon,  des 
Vaters  des  Miltiades  übrig,  mit  denen  er,  gestorben  Ol.  63,  nach  Herod.  6. 103 
drei  Olympiasiege  errungen  halte  und  die  nach  Aelian.  Var.  tiist.  9.  39,  aber 
freilich  nur  nach  diesem,  in  Athen,  ikonisch  treu  gebildet,  aufgcstellt  waren. 
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*11  relleii,  schließlich  etwa  noch  darauf  hinweiscn,  daß  er  nicht 
von  einer  mit  der  Weihung  gleichzeitigen  Verfertigung  der  Mil- 
der, sondern  nur  von  der  erstem  redet.  Aber  freilich  muß  die 
Annahme,  daß  ein  früher  verfertigtes  Werk  spiiter,  hei  einem 
uns  unbekannten  Anlaß,  in  Athen  aufgestellt  worden  wäre,  so 
mißlich  erscheinen,  wie  irgend  eine  andere,  da  wir  von  keiner 
derartigen  Verpflanzung  von  Bildwerken  in  dieser  frühen  Periode 
eine  sichere  Kunde  haben*).  Und  so  wird,  die  Gleichzeitigkeit 
der  Anfertigung  und  der  Weihung  der  Statue  dos  Agelaidas  in 
der  Meinung  des  Scholiaslen  vorausgesetzt,  in  der  Thal  nichts 
übrig  bleiben,  als  seine  Notiz  für  unrichtig  zu  erkliiren.  Und  daß 
dies  ein  sonderliches  Wagniß  würe,  kann  nicht  ziigestanden 
w’erdcn.  Denn  nur  Klein  (S.  64)  weiß,  sagt  aber  nicht  woher, 
daß  die  Vorzüglichkeit  der  Quelle,  aus  der  der  Scholiasl  seine 
Nachricht  hat,  gar  nicht  in  Frage  steht;  in  den  Augen  Anderer 
wird  es  die  Autorität  des  Scholiaslen  nicht  gerade  erhöhen,  daß 
er,  und  zwar  gerade  nur  er,  den,  wie  Klein  a.  a.  0.  mit  Hecht 
bemerkt  hat.  Andere  (Suidas  und  Tzetzes)  nur  ausgeschrieben 
haben,  mit  seiner  Notiz  über  den  01.  S7  geweihten  Herakles 
Alexikakos  des  Agelaidas  die  andere  verbindet,  die  unter  allen 
Umstünden  mit  der  erstem  in  Widerspruch  steht,  Agelaidas  sei 
der  Lehrer  des  Phidias  gewesen.  Das  könnte  der  alle  Agelaidas 
aus  der  Milte  und  der  zweiten  Hälfte  der  60er  Oll.,  den  wir 
sonsther  kennen,  ja  w'ohl  gewesen  sein,  aber  dieser  kann  01.  87 
nicht  mehr  gearheitel  haben;  der  Agelaidas,  der  01. 87  gearbeitet 
haben  soll,  kann  Phidias’  Lehrer  nicht  gewesen  sein.  Daß  er 
dies  nicht  gewesen  sei,  sucht  Klein  a.  a.  O.  S.  64  ff.  in  einer  Er- 
örterung zu  erweisen,  auf  die  ich  — ohne  ihrem  Ergebniß  zu 
widersprechen  — hier  nicht  eingehen  will,  in  der  er  aber  zur 
Rettung  des  Scholiaslen  zu  der  »gewiß  nicht  kühnen  Annahme« 
schreiten  muß,  »daß  sich  der  Schreiber  des  Scholions  geirrt  und 
Phidias  stall  Polykiel  genannt  hat«  '*).  Lehnt  man  die  Hypothesen 


1)  Angcnommcii  lint  eine  solche  für  die  nach  l’nu.san.  9.  H.  fi  von 
Thrasyhulos  und  seinen  Genossen  nach  Theben  geweihte  .\rl>ed  des  Al- 
kamenes  Curtius  in  <ler  Arch.  Ztg  v.  tS8.3  (41)  S.  359  und  hat  hierzu  i’ueh- 
sleins  Zustimmung  gefunden  im  Jahrbuch  des  Inst,  von  1890  '5}  S.  97 
Anm.  37,  während  sich  Sludniezku  in  der  Zlschr.  f.  d.  üsterr.  Gjnin.  1890 
(41)  S.  750  und  Kupp  im  Jalirb.  a.  a.  0.  S.  S76  Anm.  30  doch  wold  mit 
Recht  gegen  die.se  Annahme  erklärt  haben. 

2)  Klein  nennt  seine  Annahme  »darum  nicht  kühn,  weil  er  im  Stande 
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von  dergleichen  kleinen  V'ervvechselungen  ab,  die  nach  Roberts 
Untersuchungen  'a.  a.  0.  S.  9211’.)  über  die  Schülerschaft  l’oly- 
klets  bei  Agelaidas  vollends  unwahrscheinlich  oder  auch  un- 
möglich erscheinen,  so  bleibt  nur  der  unlösbare  Widerspruch 
bei  dem  Scholiasten  übrig  und  die  ganze  Bedenklichkeit,  der 
einzigen  Notiz  dieses  Scholiasten  wegen  zu  einer  Verdoppelung 
des  Agelaidas  oder  zur  Annahme  eines  Jüngern  Meisters  dieses 
Namens  zu  schreiten,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen  und  zu 
dessen  Annahme  uns  sonst  nichts  nöthigt,  springt  in  die  Augen 
Wegen  dieser  einzigen  Notiz,  sage  ich;  denn  dali  das  Datum 
01.  87  für  Agelaidas  bei  Plinius  3i.  49  durch  eben  die  Annahme 
über  die  Weihung  des  Herakles  Alexikakos  nach  der  großen  Pest 
bedingt,  also,  mag  sie  stammen  aus  welcher  Quelle  es  sei,  werth- 
los ist,  das  hat  nach  vielen  Anderen  Robert  a.  a.  0.  S.  39  mit 
Hecht  ausgesprochen,  wahrend  er  mit  dem  andern  spätem  Datum 
aus  des  Agelaidas  Leben  das  sich  an  den  Zeus  Ithomatas  des 
Künstlers  bei  Pausan.  IV.  33.  2 knüpft,  mag  dies  nun  nach  der 
gewöhnlichen,  alleren  Annahme  01.  81.  2 oder  nach  Krügers’) 
Berechnung  das  Ende  des  dritten  niessenischen  Krieges  01.  79. 3 
sein,  wie  mir  scheinen  will,  durch  die  einfache  Bemerkung  auf- 
geräumt hat,  daß  die  W'orle  des  Pausanias,  das  Bild  des  Zeus 
von  Agelaidas  sei  gemacht  worden  roig  oUrjOiiaiy  tr  Nav;iäy.Toi 
Mtua>;vhoy  nicht  nothwendig  eine  chronologische  Bestimmung 
enthalten  müssen,  sondern  nur  die  Messenier,  von  denen  Pausa- 
nias redet,  sei  es  von  den  alten  freien  Messeniern,  oder  sei  es 
von  den  Messeniern  (Messinesen)  an  der  Meerenge  von  Sicilien, 
können  unterscheiden  sollen.  Folgt  man  dem,  so  steht  nichts 
im  Wege,  das  Zeusbild  als  lange  vor  deut  niessenischen  Auf- 
stand verfertigt,  mit  nach  Naupaktos  gewandert  und  nach  der 
Wiederaufrichtung  Messeniens  durch  Epameinondas  auf  dem 
llhomebergc  neu  geweiht  zu  denken;  am  wenigsten,  wenn  das 
Bild  einen  kindlichen  Zeus  darstellle,  wie  ich  wahrscheinlich 


sei,  eine  panze  Keilic  alnilicher  Vei  wccliselungeii  seitens  moderner  Areliüo- 
lofjen  auf  Verlangen  zu  citieren«.  Wirklich?  Oder  sollten  vielleicht  die 
Setzer  und  Correctoren  ihrer  Druckwerke  dabei  in  Krage  kommen,  wie 
z.  ß.  im  Culumnentitel  meiner  S.  Q.  S.  189. 

1)  Hislor.-philolog.  Studien  S.  15G. 

i]  Den  Meaativtot  n^ot  oder  Iti\  iw  no()!tu^i  bei  Puusan.  <.  S6.  3, 
5.  ?5.  i,  S.  i«.  5,  6.  i.  10. 
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*u  machen  gesucht  habe ')  und  noch  jetzt  für  wahrscheinlich 
halte. 

Das  sind  die  zwei  der  vierten,  unzuverlässigsten  Klasse  der 
chronologischen  Zeugnisse  für  des  Agelaidas  Thatigkeit  ange- 
hörenden Angaben;  von  denen  der  drei  anderen  Kategorien  hat 
Robert  a.  n.  0.  S.  95  mit  Recht  bemerkt,  daß  sie  übereinstimmend 
nur  von  einer  Thatigkeit  des  Agelaidas  im  6.  Jahrh.  berichten. 
Es  ist  nach  Roberts  Darlegungen  UberUOssig,  naher  auf  sie  ein- 
zugehen und  es  sei  deswegen  nur  in  aller  Kürze  bemerkt,  daß 
1)  die  Olynipionikenstatuen'^)  die  Daten  von  01.  65  bis  spätestens 
67  tragen  und  daß  nunmehr  keinerlei  Anlaß  mehr  vorliegt,  an- 
zunehmen oder*)  den  Versuch  zu  machen,  nachzuweisen,  daß  sie 
oder  ihrer  irgend  eine  längere  Zeit  nach  dem  Siege  aufgestellt 
worden  wäre,  was  für  die  Statue  des  Timasitheos  (spätestens 
01.67,  dadurch  ausgeschlossen  wird,  daß  dieser  nach  Herod. 5. 72 
und  Pausan.  6.8.6  01.68.2  von  den  Athenern  hingerichtet  wor- 
den ist.  Was  aber  2)  die  aus  der  Chronologie  anderer  Künstler, 
mit  denen  Agelaidas  zusammen  arbeitete,  für  ihn  abzuleitendcn 
Daten  anlangt,  kommt  in  erster  Linie  die  von  Agelaidas  mit  den 
Sikyoniern  Kanachos  und  Arislokles  zusammen  verfertigte  Mu- 
sentrias in  Frage,  die  Antipatros  von  Sidon  bezeugt  (S.  Q.  Nr.  305), 
»in  einer  Zeit,  wo  kunsthistorische  Epigramme  noch  keine  Phra- 
sen waren  n Robert)  und  für  die  Zeit  dieser  das  aus  dem  Apollon 
des  Kanachos  für  das  Branchidenheiligthum  mit  Sicherheit  ab- 
zuleitende Datum  vor  der  berühmten  Zerstörung  Milets  durch 
Dareios,  d.  i.  01.  71. 3.  Auch  hierüber  hat  Robert  a.  a.  O.  S.  95 f. 
alles  Nüthige  gesagt.  Und  so  bleibt  3)  die  erhaltene  Künstler- 
inscbrift  von  der  Praxitelesbasis  in  Olympia ')  übrig,  nach  der 


i)  Rhein.  Mus.  von  t866  S.  4 2JH'.  und  kunstmylhol.  des  Zeus  S.  4 3f. 
Zu  der  hier  auf  S.  4 2 abgebildetcn  Münze  will  ich  nur  beiläufig  bemerken, 
daß,  wenn  Fricdlünder  in  dem  von  ihm  und  Sollet  herausgegobenen  Kata- 
log der  berliner  Münzsammlung  S.  62,  entgegen  seiner  mir  im  Jahr  1866 
mitgetheiltcn  und  von  mir  benulzten  Ansichten  das  l©f5M  über  dem 
MEIZANION  nicht  auf  dies  Wort  bezieht,  sondern,  wie  Andere  früher  ge- 
than  haben,  l©flM(niOi-]  ergänzt  und  auf  den  Zeus  bezieht,  dadurch  aus 
den  von  mir  am  a.  a,  0.  S.  t3f.  entwickelten  Gründen  noch  nicht  erwiesen 
wird,  daß  es  sich  in  dem  Münzbilde  um  den  Zeus  des  Ageiaidas  handelt, 
ja  daß  dies  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  dieses  Typus  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ist. 

2,  S.  S.  Q.  Nr.  389—391 . 3j  Mit  Brunn  a.  a.  0,  S.  68  f. 

4)  Lüwy,  Insehr.  griech.  Bildhauer  Nr.  30. 
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A^elaidas  Sohn  Ar;;ciadas  zusammen  einerseits  mit  dem  Argiver 
Alotos  und  andererseits  mit  dem  Achaeer  Alhanodoros  und  <lem 
Agivcr  Asopodoros  an  einem  umfangreichen  W'eihgeschenke 
thütig  war.  .Auch  Ober  diese  wäre  nach  dem  was  Uber  sie  bei 
Löw\  a.  a.  0.  gesagt  und  angeführt  ist  nichts  mehr  zu  sagen 
wenn  sie  nicht  Klein  a.  a.  0.  benutzt  hätte,  um  nach  Kräften 
Confusion  anzurichten.  Die  Künstler  .Athanodoros  und  .Asopo- 
doros sollen  die  bei  Plinius  34.  50  angeführten  Schüler  Polyklets 
sein  und  nach  deren  Daten  sollen  die  des  Atotos  und  .Argeiadas 
berechnet  werden,  von  denen  der  Letztere  sogar  in  der  plinia- 
nischen  Schulerliste  des  Polyklet,  und  zwar  an  der  Spitze  in 
der  Form  Argius  stehn  soll,  die  Klein  (S.  63)  für  eine  »Latini- 
sirung«  des  Namens  Argeiadas  erklärt.  Nun,  etwas  mehr,  als 
Latinisirung  dürfte  doch  wohl  dazu  gehören,  um  aus  Argeiadas 
.Argius  zu  machen,  welches  Wort  bei  Plinius  wir  mit  Thiersch 
um  so  gewisser  als  von  Plinius  mißverstandenes  Ethnikon  des 
darauf  folgenden  .Asopodoros  zu  fassen  haben,  als  wir  jetzt  einen 
Aso])odoros  .Argeios  in  der  Inschrift  der  Praxitelesbasis  finden, 
freilich  nicht  den  plinianischen,  sondern  vielleicht  seinen  Groß- 
vater. Ebensowenig  kann  der  Achaeer  Athanodoros  der  Inschrift 
der  Athenodoros  bei  Plinius  sein,  auf  den  unmittelbar  Demeas  Cli- 
torius  folgt.  Denn  Beide  nennt  Pausanias  10.  9.  7 zusammen  als 
thätig  an  dem  lakedaemonischen  AVeihge.schenk  in  Delphi  wegen 
des  Sieges  bei  Aegospolamoi  und  bezeichnet  sie  Beide,  wie  Plinius 
den  einen  als  Arkader  aus  Kleitor.  rMöglicherweise,  sagt  Klein,  war 
Athenodoros  berechtigt,  sich  bald  als  Achaeer,  bald  als  Arkader  zu 
bezeichnen,  vielleicht  auch  irrte  Pausanias  (w-arum  sollte  er  auch 
nicht  geirrt  haben,  wenn  seine  Angaben  in  Kleins  Berechnungen 
nicht  passen?; ; aber  an  der  Identität  des  von  l)eiden  Autoren 
mit  dem  von  der  Inschrift  erwähnten  Athenodoros  ist  füglich 
nicht  zu  zweifeln«.  Nicht?  Wie  das  doch  Curtlus  (.Areh.  Ztg. 
1878  S.  182),  Bühl  (IGA.  42.  und  Löwy  a.  a.  0.  gethan  haben’). 
Und  zwar  aus  sehr  guten  Gründen.  Denn  die  Beobachtung,  daß 
der  gröUte  Theil  des  Porosfundamentes  des  Praxitelesbathrons 

1)  Wenn  Klein  S.  62  schreibt,  durch  das  Bckannlwerden  der  Künstler- 
namen Athenodoros  und  Asopodoros  auf  der  Proxileleshiisis  seien  die  Ver- 
theidiger  des  einen  Agelnidas  in  große  Xoth  gcraüien;  sie  haben  sich  aber 
• schlau  he ra u s geho I fen«  u.  s.  w.,  so  ist  das  eine  Probe  davon,  wie 
niedrig  Klein  von  der  wissenschafllichcn  Gewissenhaftigkeit  milforschen- 
der  Gclehrler  denkt. 
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unter  dem  BauscbuUe  des  Zeuslempels  liegt,  daß  also  das  Weih- 
gcschenk  des  Praxiteles  alter  ist,  als  der  Bau  des  Tempels,  steht 
eben  so  fest  wie  das  Datum  der  Vollendung  des  Tempelbaues  vor 
Ol.  81  und  es  sagt  gar  nichts,  w enn  Klein  S.  62  Anm.  4 den  auf 
diese  Thatsachcn  gegründeten  chronologischen  Ansatz  Furtwüng- 
lers  für  die  Künstler  [vor  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts],  dem 
Curlius,  KirchhofT,  Löwy,  Robert  u.  A.  zugestimmt  haben,  für 
«unmüglich«  erklärt,  eben  so  wenig  wie  es  etwas  zu  bedeuten 
hat,  wenn  er  binzufUgt,  daß  er,  weil  der  Beweis  auf  ihm  un- 
controlierbarer  Grundlage  ruhe,  nicht  im  Stande  sei,  zu  sagen, 
»ob  der  Fehler  in  der  Prämisse  oder  in  den  keineswegs  unan- 
fechtbaren Folgerungen«  stecke.  Ganz  im  Gegentheil  wird  dieser 
Ansatz  durch  den  palaographischen  Charakter  der  Inschrift  be- 
stätigt, die  auf  keinen  Fall  jünger  sein  kann  als  aus  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts'),  wohl  aber  füglich  älter,  während  sie  für 
Schüler  Polyklets,  für  Künstler,  die  an  dem  lakedaemonischen 
Weibgeschenke  für  den  Sieg  bei  Aegospotamoi  (Ol.  93.  4,  405 
V.  u.  Z.)  mitthätig  waren,  da.s  darf  man  schlankweg  behaupten, 
ganz  unmöglich  ist.  Es  ist  deswegen  auch  nicht  abzusehn,  was 
es  heißen  soll,  wenn  Klein  a.  a.  0.  sagt:  »gegen  die  paläogra- 
phischen  Bedenken  mag  der  Hinweis  auf  die  von  Purgold  Arch. 
Ztg.  1882  S.  179  ff.  Nr.  345  besprochene  Inschrift  genügen«,  da 
diese  auf  den  Sieg  der  Lakedaemonier  bei  Tanagra  im  letzten 
Jahre  der  80.  Ol.  bezügliche  Inschrift  von  Purgold  in  01.  81. 1 ver- 
wiesen und  die  Olympiafeier  dieses  Jahres  (S.  184)  für  den  Zeit- 
punkt erklärt  wird,  »wo  der  vollendete  Zeustempel  den  Griechen 
enthüllt,  d.  h.  von  den  Gerüsten  befreit  vor  die  Augen  gestellt 
wurde«.  Hier  wird  man  gut  thun.  Halt  zu  machen.  Denn  die 
aus  der  Weihinschrifl  der  Praxitelesbasis  und  deren  Combina- 
tionen  mit  den  Schicksalen  Kamarinas  abgeleiteten  Daten,  die 
zwLschen  01.  74.  1 (484  und  Ol.  79.  3 (461)  schwanken,  sind 
durchaus  ungewiß  und  es  darf  doch  auch  nicht  ganz  vergessen 
werden,  daß  Praxiteles,  nachdem  er  sich  ^uQa-KÖawg  xul  Ka- 
fiuQivalo^  genannt  hat,  hinzufügt:  üq  I Mavrivffjt 

ivuuv  ir  TTokv^trjhi»,  was  auf  ein  noch  späteres  Datum 

der  Aufstellung  seines  Denkmals  hinweist.  Wir  bedürfen  aber 
auch  der  Chronologie  des  Praxiteles  nicht.  Denn  arbeitete  der 


1)  Vor  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  setzen  sie  Curtius,  Arch.  Ztg. 
4 878  S.  481  und  KirchhofT,  Studien^  S.  4 49. 

4801.  3 
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Sohn  des  Agelaidas  nach  Ausweis  des  palaographischen  Charak- 
ters seiner  Inschrift  spätestens  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
als  selbständiger  Künstler,  so  wird  auch  hierdurch  die  Blüthe 
seines  Vaters  in  eben  die  Zeit  verwiesen,  die  sich  aus  den  Daten 
seiner  Athletenstatue  und  seines  Zusammenarbeitens  mit  Kana- 
chos  ergeben  hat  und  die  Annahme  eines  Jüngern  Agelaidas 
bleibt  unnOthig,  es  sei  denn  man  versteifte  sich  gegenüber  der 
Übereinstimmung  aller  übrigen  Zeugnisse  auf  die  unter  allen 
Umständen  iweifelhafte  Angabe  über  den  Herakles  Alexikakos. 

4.  Die  Lekythos  Scaramauga  in  Wien  und  die  Gruppe 
der  Tyrannenmörder. 

Unter  den  auf  die  Gruppe  der  T\rannenmöi’der  bezüglichen 
Monumenten  nimmt  die  in  den  Archäol.-epigraph.  Mittheilungen 
a.  Österreich  III  (1879)  Taf.  VI.  1 S.  76 ff.  veröffentlichte  späte') 
schwarzfigurige  Lekythos  derSammlungScaramanga  in  Wien  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  nur  daß  sie  richtig  verstanden  werden  muß. 
Mit  Recht  hat  E.  Petersen  a.  a.  0.  S.  78  hervorgehoben,  daß  dies 
Bild  sich  dadurch  von  den  anderen  Wiederholungen  der  Gruppe 
unterscheidet,  daß,  während  jene  die  Gruppe  als  solche  wieder- 
holen, hier  die  beiden  Freunde  als  lebend  zur  That  eilend  dar- 
gestellt sind,  was  freilich  nur  mit  den  durch  die  öffentlich  auf- 
gestellten Standbilder  typisch  gewordenen  Formen  geschehn  ist. 
Die  Gruppe  ist  nämlich  auseinander  geschoben,  Ilarmodios  ganz 
dem  Aristogeiton  vorangestellt,  wobei  bei  dem  Harmodios  die 
Seiten  vertauscht  sind.  Das  rührt  gewiß  nicht,  wie  Benn- 
dorf a.  a.  0.  S.  76  f.  meinte,  daher,  »daß  die  Innenzeichnung, 
welche  in  die  aufgemaltcn  Figuren  nach  dem  Brennen  eingeritzl 
wurde,  von  einem  andern  Fabrikarbeiter  herrührte,  als  den 
Figurenmaler,  indem  jener  die  von  diesem  richtig  aufgemalle 
Silhouette  falsch  interpretirte»,  noch  auch  daher,  daß,  wie  E.  Pe- 
tersen a.  a.  0.  S.  79  Anm.  * meint,  der  Brauch  der  alten  GefüB- 
malerei  keine  von  hinten  gesehenen  Figuren  kannte,  also  der 
Maler  dem  Harmodios  das  Schwerdt  in  die  Linke  gab.  Denn  es 
handelt  sich  nicht  um  die  Arme  allein,  sondern  ebenso  um  die 
Beine:  Harmodios  tritt  mit  dem  linken,  anstatt,  wie  in  der  Gruppe, 

<)  Mit  Reclit  sagt  Benndorf  a.  a.  0.  S.  76:  »Nach  der  Form  und  der 
Decornlion  maclit  das  Gefliß  den  Eindruck  eines  späteren  Fabrikats«. 
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mit  dem  rechten  Beine  vor. 
Die  Sache  verhält  sich  viel- 
mehr so:  der  Maler  hat  die 
Gruppe  von  ihren  zwei  Sei- 
len her  copiert;  da  er  nun 
aber  beiden  Figuren  dieselbe 
Richtung  gab,  mußten  sieb 
die  Seiten  bei  der  einen  um- 
kchren;  Hannodios  ist  im 
Spiegel  betrachtet,  also  in 
seiner  wahren  Richtung  von 
seiner  Seite  gesehn  so  wie 
ihn  der  Maler  copierte  voll- 
kommen richtig  (s.  d.  Figur). 

Da  ich  einmal  wieder 
von  der  Gruppe  der  Tyran- 
nenmörder spreche,  mögen 
mir  noch  wenige  Worte  Ober 
die  von  mir  vorgeschlagene 
Aufstellung  der  Figuren  und 
über  E.  Petersens  abwei- 
chende Ansicht  a.  a.  0.  S.  8 1 ff. 
gestattet  sein.  Ich  hatte  schon 
in  meinem  Vortrag  auf  der 
kieler  Philologenversamm- 
lung S.  41  behauptet,  Har- 
modios müsse  dem  Aristo- 
geiton  etwas  voran  und  beide 
Figuren  mOssten  nicht  pa- 
rallel neben  einander  her- 
schrcitend,  sondern  conver- 
gierend  aufgestellt  werden, 
wogegen  Petersen  sie,  den 
Aristogeiton  voran,  parallel 
schreitend  aufstcllen  will, 
wie  seine  Zeichnungen  S.  81 
dies  einigermassen  vergegen- 
wärtigen. Seine  Gründe  sind 
diese.  Die  Gruppe  sei  nach 
Köhlers  Nachweis  im  Hermes 
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VI.  S.  1 00  wahrscheinlich  am  östlichen  Abhange  des  Areshögels 
gegen  Osten  blickend  aufgestellt  gewesen,  isoliert  und  weithin 
sichtbar,  gewiß  vorzüglich  nach  beiden  Seiten  hin  sich  den 
Blicken  darbietend,  sowohl  dem  von  Kerameikos  her  zu  Harkt 
und  Burg  Hinaufgehenden,  wie  auch  dem  von  der  Burg  Herab- 
steigenden. Diese  Profile  der  Gruppe  seien  nur  beim  Voranstehn 
des  Aristogeiton  's.  d.  Zeichnung)  ganz  schön,  während  beim 
Voranstehn  des  Harmodios  die  eine  Figur  die  andere  zum  Theil 
decke.  Das  Voranstehn  des  Ari.stogeiton  entspreche  nicht  nur 
der  Mehrzahl  der  bildlichen  Zeugnisse  (dem  MUnzbeizeichen, 
der  Bleimarke,  Arch.  Ztg.  1870  Taf.  24.  I u.  AEM.  a.  ö.  a.  a.  0. 
Taf.  VI.  2,  und  dem  Schildzeichen  der  Athena  Promachos  H.  d.  J. 
Vol.  X 1877,  tav.  XLVIII.  d.),  sondern  auch  der  Geschichte  bei 
Thukydides,  wo  6.  57.  8 Aristogeiton  voran  genannt  werde,  der 
ß.  56.  2 auch  der  stärker  zürnende  sei.  Dies  Letztere  dürfte 
falsch  verstanden  sein;  Thukydides  sagt:  h’ty- 

x(5rrOk,*  l'fQUddiov  (die  Kränkung  seiner  Schwester)  /ToZ/ip  di 
liuü.ov  dl  iy.eit'or  y.ai  h ^giaroytinov  rrctQioidyiro.  Um 
mit  Thukydides  zu  beginnen  ist  auch  bei  ihm  Harmodios  der  in 
seiner  Schwester  tiefer  Beleidigte,  er  ist  es,  der  den  Mord  des 
Hipparchos  vollbringt  und  der  auf  der  Stelle  un)kommt.  Erst 
recht  aber  nimmt  er  in  der  legendären  Auffassung  wie  im  Skolion 
des  Kallistratos  die  erste  Stelle  ein,  so  sehr,  daß  er  gelegentlich 
allein  genannt  wird,  »gewiß,  w’ie  Petersen  S.  82  selbst  sagt,  weil 
er  der  Jüngere,  der  eigentliche  Urheber  der  That  und  der  eigent- 
liche Märtyrer  war».  Auf  diese  Auffassung  aber,  nicht  auf  die 
pragmatische  Geschichte  bei  Thukydides  kommt  es  an  und  so 
will  auch  Petersen  aus  dem  Vorzüge  des  Harmodios  den  Um- 
stand motivieren,  daß  er  den  von  Norden,  im  Panathenaeenzug 
Ilerankoinmenden  zuerst  und  hauptsächlich  sichtbar  wurde,  w\is 
zweifelhaft  ist,  da  über  die  Richtung  des  Panathenaeenzuges  die 
Meinungen  auseinander  gehn.  Vgl.  z.  B.  K.  Lange,  Haus  und 
Halle  Taf.  7.  Was  aber  die  bildlichen  Zeugnisse  anlangt,  so  darf 
man  gegenüber  den  oben  genannten,  denen  die  des  Reliefs  und 
unserer  LekUhos  Searamanga  enlgegenstehn,  wohl  mit  Petersens 
eigenen  Worten  S.  80  antworten;  »es  ist  hier  offenbar  der  be- 
kannte Brauch  zeichnender  Darstellung  wirksam  gewesen,  wo- 
nach die  tiefer  im  Grunde  befindlichen  Theile  sich  vorschieben, 
um  sichtbar  zu  werden«.  Weiter  aber  fragt  es  sich,  mit  wel- 
chem Rechte  Petersen  für  die  Gruppe  die  zwei  Profilansichten  in 
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Anspruch  nimmt.  Die  Behauptung  S.  82,  jede  der  *wci  Figuren 
für  sich  sei  reliefartig,  d.  h.  für  die  Seitenansicht  berechnet,  ist 
ohne  Grund  und  so  ist  es  auch  der  hieraus  für  die  Zusammen- 
stellung abgeleitete  Schluß.  Zuzugeben  ist,  daß  die  Seiten- 
ansichten bei  Petersens  Aufstellung  gefälliger  wirken,  wie  er 
(lies  S.  83  auseinander  gesetzt  hat ; Gruppen  aber,  und  so  auch 
diese,  werden  in  erster  Linie  für  die  Vorderansicht  componiert 
und  die  Behauptung  S.  82,  die  Vorderansicht  sei  auch  in  meiner 
•Aufstellung  wenig  befriedigend,  hat  er  sachlich  nicht  begründet. 
Auf  das  subjective  Gefallen  aber  kommt  es  nicht  an  und  was  an 
d(T  Gruppe  nicht  gefällt,  das  kann  sehr  füglich  ihre  eigene 
Schuld,  nicht  die  des  Wiederherstellers  sein.  Geht  man  aber  auf 
das  Sachliche  ein,  so  ergiebt  sich  aus  dem,  was  Petersen  gegen 
meine  Keilstellung  einwendet,  grade  eine  Begründung  derselben. 
Petersen  sagt:  die  Freunde  gehn  zwar  auf  ein  Ziel  hin,  aber 
nicht  von  einem  Ausgange  her.  Das  ist  das  Entscheidende; 
denn  sie  batten  doch  nur  ein  Ziel  und  bei  der  Parallelstellung 
wirken  sie  auf  zwei  weit  von  einander  getrennte  Punkte  hin. 
Die  Behauptung  aber  S.  84,  Aristogeitons  »energisches  Vor- 
dringen zum  Stoße  bedinge  sein  Vortreten  eben  so  sehr,  wie  das 
liehen  des  Armes  und  des  ganzen  Oberkörpers  des  Harmodios 
sein  Zurückbleiben«,  ist  ganz  willkürlich  und  würde  sich  aus 
künstlerischen  Rücksichten  nur  durch  die  besseren  Profil- 
ansichten motivieren  lassen,  während  es  sachlich  eben  so  Con- 
fusion  bewirkt,  wie  das  Aufgeben  der  Keilstellung.  Denn  wer 
voran  ist,  muss  nothwendig  als  der  eigentliche Thäter  erscheinen, 
dieser  aber  war  nach  Thukydidas  so  gut  wie  nach  der  legendären 
Auffassung  Harmodios,  nicht,  wie  in  dem  Feolischen  Stamnos  in 
Würzburg  (Arch.  Ztg.  1883  Taf.  12),  der  überhaupt  nur  mit  Re- 
miniscenzen  der  Gruppe  wirthschaftet,  Aristogeiton. 

Was  aber  endlich  die  Behauptung  S.  84  anlangt,  nichts  be- 
rechtige zu  der  Annahme,  dass  Aristogeiton  seine  Cblamys  nicht 
sowohl  zum  eigenen  Schutz,  als  zu  dem  des  Harmodios  ausbreite 
und  vorstrecke,  so  ist  richtig,  daß,  wenn  man  sich  die  Figur 
allein  betrachtet,  die  Handlung  sich  auch  nur  auf  sie  selbst  be- 
zieht, eben  so  wenn  man  sie  voranstellt;  betrachtet  man  aber 
beide  Figuren  zusammen,  sieht  man,  wie  der  voranstrebende 
Harmodios  jede  Rücksicht  auf  den  eigenen  Schutz  vergißt,  dann 
kann  man  freilich  noch  nicht  sagen,  Aristogeiton  schütze  nur 
ihn,  nicht  auch  sich  selbst;  aber  man  muß  gestehn,  daß  er  auch 
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Harmodios  scliUlzl  und  daß  folglich  künstlerisch  Ihalsüchlich  der 
Moment  des  Angrifl's  in  Harmodios  concentri(>rl  ist,  wahrend  dem 
Aristogeiton  wesentlich  die  Function  des  Schützens  seiner  selbst 
und  dos  Harmodios  zufitllt.  Und  erst  dadurch  wird  die  Gruppe 
als  solche  ästhetisch  gerechtfertigt,  indem  nur  dies  eine  Be- 
ziehung der  beiden  Personen  zu  einander  hcrstellt. 

5.  Zar  Anordnang  der  Figuren  in  der  östlichen 
Aeginetengruppe. 

Die  Anordnung  der  Figuren  im  Ostgiebel  von  Acgina  bietet 
gc\Nisse  Schwierigkeiten,  deren  man  sich,  soviel  ich  sehe,  noch 
nicht  vollkommen  bewußt  geworden  ist.  Sicher  ist  die  Athena 
in  der  Mitte,  die  die  Aegis  auf  dem  linken  Arm  rechts  vom  Be- 
schauer ausgebreitet  halte,  wesentlich  so,  w ie  sie  schon  Cocke- 
rell ')  und  w iederum  Prachow^)  gezeichnet  hat.  Das  ist  auch 
dann  von  Bedeutung,  wenn  man  auf  die  Figenschaft  der  Aegis 
als  Angrifl's-  und  Schreckwaffe  kein  besonderes  Gewicht  legen 
will;  denn  jedenfalls  erscheint  die  Göttin  in  lebhafterer  Be- 
w'egung  und  greift  stärker  in  den  Kampf  ein,  als  im  Westgiebel. 
Das  gilt  auch  dann,  wenn  man  von  der  Stellung  ihrer  Füße-^) 
absieht  und  wenn  man  die  Göttin  nicht,  dem  Schema  alter  Pal- 
ladien entsprechend,  lanzenschwingend  ergänzt,  wie  das  bei 
Cockercll  so  gut  wie  bei  Prachow  gcschehn  ist  und  wofür  Lange 
a.  a.  0.  S.  22  einen  guten  Grund  angeführt  hat.  Auf  keinen  Fall 
kann  man  also  mit  Julius  in  Fleckcisens  ,IB.  1880  S.  10  sagen, 
die  Göttin  stehe  dem  Kampfe  fern  im  Hintergründe,  vielmehr 
greift  sie  sehr  bestimmt,  viel  bestimmter,  als  die  des  Wesigicbels 
in  die  Handlung  ein,  wobei  sie  sich  gegen  die  rechte  Gicbelhälftc 
wendet,  ln  diese  rechte  Giebelhälfte  nun  will  Brunn  a.  a.  O. 
S.  77  f.  den  Herakles  versetzen,  worin  ihm  sowohl  Wolters  w ie 
Sauer*)  gefolgt  sind.  Die  rechte  Gicbelseile  wäre  danach  die 


t)  Im  Journ.  of  sdence  and  arls.  Vol  VI.  pl.  12.  2,  vcrgl.  Dcnkm.  d. 
a.  K.  1.  Nr.  30. 

2)  Mon.  d.  Inst.  Vol.  IX.  pl.  57.  I. 

3)  Ahgcb.  b.  Lange  in  den  Bericblon  der  K.  SSclis.  G.  d.  tViss.  1878 
Taf.  I.  Nr.  3,  4,  vergl.  S.  22f.,  Rrunn,  Besebreib.  d.  Glyplnlbck  Nr.  72  A. 

4)  Friedrichs-Wolters,  Die  Gypsabgü.sse  anl.  Bildw.  u.  s.  w.  S.  39. 

5)  In  seiner  Dissertation : Die  AnfUnge  der  statuar.  Gruppe,  Leipzig 
1887,  S.  35  Anm.  131. 


Digitized  by  Google 


39 


griechische.  Nun  aber  fragt  sich  doch,  wie  inan  die  Bewegung 
der  Alhena  gegen  diese  Seite  verstehn  soll?  Sauers  Antwort  auf 
diese  Frage;  er  »fasse  die  Bewegung  der  Athens  im  Gegensätze 
zu  der  den  Gefallenen  und  seinen  Feind  aufs  schärfste  trennen- 
den Aktion  der  Athens  im  Westgiebel  als  ein  Platzmachen  fUr 
den  zu  Hilfe  kommenden  griechischen  Therapontena  hat  wenig 
überzeugendes.  Denn  erstlich  fragt  es  sich  doch  noch  sehr,  ob 
man  den  Zugreifenden  rechts,  der  den  Helm  des  Gefallenen  in 
der  Hand  hält,  als  einen  zu  Hilfe  Kommenden  wird  auffassen 
können  und  zweitens  ist  nicht  zu  begreifen,  wieso  die  Göttin 
diesem  Platz  machen  soll,  da  ja  nach  Bninn,  Wolters  und  Sauer 
die  ganze  befreundete  Partei  hinter  ihm  steht,  die  zu  seinen 
Gunsten  zurückzuscheuehen  die  Göttin  keinen  Anlaß  hatte.  Es 
wird  sich  also  doch  noch  sehr  fragen,  ob  wir  den  Herakles  nicht 
trotz  der  reichern  Ausarbeitung  seiner  linken  Seite  und  trotz  der 
an  dieser  Seite  sich  zeigenden  Corrosion  auf  den  linken  Flügel 
zu  versetzen  und  diesen,  wie  im  Westgiebel,  als  den  griechischen 
zu  betrachten  haben,  wofür  Lange  a.  a.  S.  S.  24  f.  sehr  schwer 
wiegende  Gründe  angeführt  hat. 

Und  wie  steht  es  nun  um  den  Gefallenen  in  der  Mitte,  um 
den  sich  der  Kampf  dreht?  ich  bemerke  zunächst  in  Ktirze, 
daß  diese  Figur  so  liegen  bleiben  muß,  wie  sie  Prachow  a.  a.  0. 
unter  f.  gezeichnet  hat,  d.  h.  der  Krieger  ist  mit  dem  Kopfe  nach 
rechts  vom  Beschauer  rücklings  niedergesunken  und  stützt  sich 
auf  seinen  beschildeten  linken  Arm,  während  ihn  Friedrichs 
früher  (Bausteine  S.  SU)  herumdrehen  (den  Kopf  nach  links), 
Brunn  ihn  herumwälzen  und  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  den 
Boden  stützen  lassen  wollte,  so  wie  dies  bei  Cockerell  a.  a.  O. 
gezeichnet  ist.  Beides  ist  als  unmöglich  jetzt  aul'gegeben  ‘j.  Ehe 
man  nun  diese  Lage  des  Gefallenen  zu  erklären  und  die  Frage 
zu  beantworten  sucht,  welcher  Partei  er  angehOrt  habe,  ist  da- 
rauf hinzuweisen,  daß  Prachow  nachgewiesen  hat,  daß  der  er- 
haltene Zugreifende  des  rechten  Flügels  ergänzte  Arme  mit  leeren 
Händen  hat,  während  er  im  Original  einen  Helm  in  den  Händen 
hielt.  Diesen  Helm  erklärt  Prachow  aus  einer  Beraubung  des 
Gefallenen,  der  also  hiernach  der  des  rechten  Flügels  feindlichen 
Partei  angeboren  müßte,  und  ganz  derselben  Ansicht  ist  Wolters 
(a.  a.  O.  S.  40),  während  sich  Brunn  über  diesen  Punkt  nicht  klar 

I)  Vergl.  Kiiedriclis-Woltms  a.  a.  0.  S.  tO  und  Brunn  a.  a.  0.  S.  78. 
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ausspricht.  Die  Sache  würde  so  ziemlich  entschieden  sein,  wenn 
nicht  der  ganze  rechte  Arm  des  Gefallenen  mit  dem  Schwerte, 
das  er  in  der  Hand  hält,  ergänzt  wäre;  denn,  wenn  diese  Er- 
gänzung das  Richtige  trifft,  so  würde  der  Gefallene  als  sich  noch 
wehrend  und  folglich  als  von  der  feindlichen  Partei  beraubt  er- 
wiesen sein.  Denkbar  aber  wäre  ja  auch,  daß  er  die  rechte 
Hand  wie  Hilfe  suchend  über  sich  ausstreckte,  wonach  die  Fi- 
guren des  rechten  Flügels  nicht  als  seine  Gegner,  sondern  als 
seine  Freunde  erscheinen  würden.  Das  haben  denn  auch  Julius 
(a.  a.  0.  S.  H)  und  Sauer  (a.  a.  0.)  angenommen,  von  denen 
jener  sagt;  »der  Zugreifende  liest  unterwegs  den  Helm  auf,  um 
den  Versuch  zu  machen,  den  Gefallenen  zu  seiner  Partei  (in 
freundlicher  Absicht)  hinüber  zu  ziehno  und  dieser:  »was  dieser 
mit  dem  Helme  vor  hat,  kann  ich  nur  vermuthen;  weder  für  eine 
Beraubung,  die  ja  auch  die  Parteistellung  ausschließt,  noch  für 
ein  , Auflesen',  wie  Julius  seltsamerweise  vermuthete,  paßt  diese 
Haltung.  Ich  finde  dieselbe  nur  dann  natürlich,  wenn  der  Knappe 
dem  Gefallenen  den  Helm  wieder  aufselzen  will,  vermuthe  also, 
daß  der  Künstler  dadurch  andeuten  wollte,  der  nur  Nieder- 
geworfene, nicht  tödtlich  Verletzte,  werde  sich  alsbald  wieder 
erheben.«  Allein  dem  gegenüber  muß  man  doch  bemerken,  daß 
einmal  der  Gefallene  sich  in  einer  Lage  befindet,  die  an  ein  sich 
wieder  Aufraffen  nicht  entfernt  erinnert,  wie  denn  auch  das 
Motiv  an  sich,  daß  er  nur  momentan  niedergeworfen  sein  soll,  in 
hohem  Grad  unwahrscheinlich  genannt  werden  muß.  Ist  er 
doch  auch  in  der  Brust  verwundet.  Der  Kampf  um  einen  ge- 
fallenen Führer  ist  das  eigentlich  heroische  Thema  und  dies 
w'erden  wir  in  einem  Giebel  so  gut  anzunehmen  haben  wie  im 
andern,  wo  darüber  gar  kein  Zweifel  ist  noch  sein  kann.  Und 
dann,  was  wäre  das  für  ein  seltsamer  und  kleinlicher  Gedanke, 
daß  der  befreundete  Therapon  dem  Gefallenen,  anstatt  ihm  beim 
Wiederaufstehn  behilflich  zu  sein,  zunächst  seinen  ihm  abgefal- 
lenen Helm  wieder  aufsetzen  wollte.  Ganz  gewiß  wird  im  Leben 
Niemand  so  verfahren. 

Und  dennoch  ist  es  gar  wohl  begreiflich,  daß  man  sich  Mühe 
gegeben  hat,  den  Gefallenen  für  den  rechten  Flügel  des  Giebels 
zu  gewannen;  denn  seine  Lage  ist  nur  dann  natürlich,  wenn  er 
vom  rechten  Flügel  aus  gegen  den  linken  gekämpft  hat  und  bei 
seiner  Verw  undung  rücklings  niedergesunken  ist.  Gehört  er  da- 
gegen dem  linken  Flügel  an,  ganz  gleichgiltig,  ob  man  ihn  dann 
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als  Griechen  oder  als  Feind  betrachtet,  wie  dies  Wolters  thut,  hat 
er  also  gegen  den  rechten  Fltlgel  gekämpft,  so  ist  seine  Lage  nur 
so  *u  erklären,  daß  er  hinstUrzend  eine  volle  Drehung  seines  Kör- 
pers vorgenommen,  eine  Art  Pirouette  gemacht  hat,  eine  Wunder- 
lichkeit, die  sich  nur  daraus  erklären  läßt,  daß  der  jüngere 
Künstler  des  Oslgiebels,  um  demjenigen  des  Westgiebels  uuk- 
zuweichen,  nach  neuen  Motiven  suchte  und  diese  in  der  be- 
ginnenden Spoliation  des  Gefallenen  zu  finden  vermeinte.  Daß 
er  dabei  zu  einer  sehr  ungeschickten,  ja  eigentlich  undenkbaren 
Lage  seines  Gefallenen  gelangte,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen']; 
ira  Übrigen  klappt  Alles  zusammen : gegenüber  der  beginnenden 
Spoliation  des  Gefallenen  das  Eingreifen  der  Alhena,  nur  daß 
dann  der  Gefallene  kein  Nichtgrieche  sein  kann,  .so  daß  auch 
hierdurch  wieder  erwiesen  wird,  daß  die  Griechen  im  Ost-  wie 
im  Westgiebel  den  linken  Flügel  inne  hatten. 


4]  Der  einzige  Fall,  wo  ein  Gefallener  mit  dem  Kopfe  nach  der  Fein- 
desseito  liegt,  ist  in  dem  Yascnbilde  bei  Ingbiromi,  Gnl.  omer.  11.  tav.  SSt 
(Denkm.  d.  a.  K.  1.  Nr.  *07,  m.  Gail,  heroischer  Bildwerke  Taf.  18.  3)  ge- 
geben ; doch  ist  die  Analogie  dieser  Darstellung  eines  Kampfes  um  die  be- 
reits völlig  spoliiric  Leiche  des  Palroklos  zu  dem  aegiiictischen  Giebel 
eine  so  entfernte,  daß  man  aus  ihr  die  Berechtigung  für  die  Erfindung  des 
aeginetschen  Künstlers  nicht  ableiten  kann. 
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SITZLNG  AM  28.  MAI  1892. 


Herr  Ribbech  legte  einen  vorliiii/ii/en  Reisebericht  von 
l>r.  Ruresch ')  vor.  Mit  einer  Karte. 

ln  den  Monaten  August,  Septcinher,  Oktober  1891  habe  ich 
iin  Gebiete  des  alten  Ljdicn  (in  weitester  Ausdehnung  die.ses 
sehr  schwankenden  geographischen  Hegriffs)  mehrere  Reisen 
unternommen , tlbcr  deren  Verlauf  ich  im  Interesse  der  Fach- 
gcnossen  einen  kurzen  vorläufigen  Bericht  geben  möchte,  da  die 
ausführliche  Darlegung  der  Ergebnisse  dieser  und  einiger  1888 
gemachten  Reisen  sicher  vor  Jahresfrist  nicht  wird  erfolgen 
können.  Ich  stehe  im  Beginn  der  wissenschaftlichen  Verarbei- 
tung und  werde  deshalb  auch  da,  wo  ich  Problemen  schon 
näiher  getreten  bin,  nur  ausnahmsweise  meine  Stellung  zu  den- 
selben andeuten.  Ich  bin  mit  Herrn  Prof.  Kiepert’s  meisterhaften 
neuen  Kartenbliittern  gereist  (deren  Ergönzung  mein  Hauptzweck 
war)  und  so  mag  man  auf  ihnen  (No.  VII.  VIII.  XI)  meine  Routen 
des  Genaueren  verfolgen. 

Meine  erste  kleine,  ganz  aus  dem  Stegreif  unternommene 
Reise  galt  dem  sog.  Chersonnes  von  Erythrae  und  Teos.  Die 
erstere  Stadl,  bei  welcher  ein  Sibyllen- Heiligthum  aufgedeckl 
worden  (Uber  das  ich  schon  früher  und  jetzt  in  den  Milth.  d. 
arch.  Inst.  z.  Ath.  1892  2.  Heft  ausführlich  berichtet  habe),  war 


t)  Dieser  Bericlil  l>erand  sich  vom  Februar  bis  Anfang  Mai  d.  J.  bei 
der  Redaktion  der  oMitllieilungcn  des  K.  d.  Archäologischen  Instituts  zu 
Athen»;  er  erwies  sich  zu  umfangreich  für  das  laufende  (S.)  Heft  d.  J.  und 
mein  Manuskript  wurde  mir  in  Folge  mehrfacher  Abwesenheit  des  Redak- 
teurs erst  vor  Kurzem  wieder  zugestellt.  Ich  erwähne  dies  deshalb,  weil 
im  letzten  Hefte  der  RCvue  des  6t.gr.  (Bd.V.  I894S.  7 IT.)  ein  sich  mit  meinem 
Bericht  mehrfach  berührender  Aufsatz  von  Herrn  Weber  (in  Smyrna)  er- 
scheint, welcher  fast  gleichzeitig  mit  meiner  Reise  einen  Ausflug  in  die 
Kayslcr-E bene  gemacht  hat.  K.  B. 
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zunUchsl  mein  Hnuptziel.  Etwa  auf  halbem  Wege  zwischen 
Lilri  (Erythrae]  und  dem  Badeorte  Lidsha  liegt  ein  kleines 
KUstendorf,  Kermiäles,  in  dessen  Nahe  sich  Sarkophage  und 
andere  Reste  des  Alterthums  finden.  Paus.  VII,  ä,  12  erwähnt 
den  an  die  Meeresküste  grenzenden  Erythraischen  Bezirk 
dessen  Seebäder  weitherühmt  waren;  eine  Inschrift  von  Erythrae 
(HlovoEiov  1884, 3 S.  20  f.)  nennt  mehrfach  den  Xa?./.idHüP 
hftrjy;  und  so  wird  man  diesen  in  dem  kleinen  vortrefflichen 
Hafen  von  Kermiäles  wieder  erkennen  dürfen.  — Von  Lidsha 
aus  bin  ich  am  0-Fuß  des  Korykos  hinab  zur  S-KUste  des  Gher- 
sonnes  geritten,  welche  ich  bei  Jüverlük  (Kiep.:  Düverlü) 
erreichte.  Hier  befinden  sich  die  geringen  Reste  eines  mittel- 
alterlichen Orts  und  auf  der  Höhe  östlich  darüber  die  einer 
Kirche,  darin  auch  antike  Quadern  verbaut.  Kiep.  scheint  mir 
mit  Unrecht  hier  das  (ursprünglich  w ohl  selbständige)  Städtchen 
der  Teier  Erai  (vielmehr  Airai)  zu  vermuthen.  Denn  erstens 
befindet  sich  hier  keine  Spur  des  Alterthums  in  situ;  sodann  ist 
hier  nach  Strabo’s  Beschreibung  (XIV,  S.  644)  wohl  schon  Ery- 
thräisches  Gebiet  und  endlich  weist  uns  mehrcres  auf  das  5 km 
weiter  O reizend  in  einer  kleinen  Ebene  am  Meere  gelegene 
Dorf  Domirdshili  als  die  Lage  des  allen  Airai  hin.  Hier  sind 
(5  Min.  Oj  jetzt  die  Fundamente  einer  alten  Kirche  bloßgelcgt, 
unter  deren  Trümmern  sich  auch  zwei  spätgriechische  Inschriften 
befinden;  I)  livgiaxig  vav'/.Xr^qo<i  vittq  2)  in  sehr  häss- 

lichen Buchstaben  die  ofl'enbar  auf  die  Stiftung  der  Kirche  selbst 
bezügliche  Inschrift . . , elg  ök  tu  öoito  (=  övo)  dicixiüQu  (w'ohl 
= diaxiogiaiiuTa)  t'dwx«  . .,  elg  de  roiig  d£ff;f[o]{7xoi'i,’  m>?.eiüvug 
NR.  — Wichtiger  aber  ist,  dass  auf  der  schmalen  Halbinsel  bei 
Dem.  sich  schöne  Mauern  gut  griechischer  Zeit  befinden,  von 
denen  ich  leider  erst  in  Szivrihissar  (Teos)  erfuhr.  Dazu  kommt 
ein  von  F'ontrier  3Iova.  1876/8  S.  34  milgetheiltes  Inschriftstück 
aus  Dem.,  das  nach  der  dialektischen  Form  oixirj^i  {nivre]  noch  in 
hellenische  Zeit  gehört;  ferner  ein  eben  so  alles  Pro.xenie-Dekrel, 
von  Herrn  Dr.  Rüge  kurze  Zeit  vor  mir  in  Dem.  gefunden  und 
mir  freundlicbst  milgetheilt,  in  welchem  ^igai  selbst  genannt 
wird.  Die  Annahme  ist  doch  natürlich , dass  der  Stein  von  der 
nahen  Trümmerstätte  und  nicht  von  dem  5 km  entfernten 
Jüverlük  stammt.  Endlich  weist  noch  eine  Inschrift  von  Szivri- 
hissar (Bull,  de  corr.  hell.  IV,  173)  o dijfiog  6 yliqaiiiov  den 
Namen  auf  (in  den  attischen  Tributlislen  AIquIoi,  daneben, 
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z.  B.  C.  I.  A.  1,  245,  AlQuif^g)  und  der  Name  der  zwischen 
Erythrae  und  Tees  gelegenen  Hafenstadt  'AyQa[t)  bei  Skylax 
S.  37  ist  natürlich  aus  AI  FA!  verdorben.  Somit  weiss  ich  freilich 
die  von  Strabo  a.  a.  O.  genannten  Xal/udelg  nicht  unterzubrin- 
gen ; indessen  auch  die  zwischen  ihnen  und  Teos  liegende  Stadt 
reogaiiöcn  scheint  spurlos  verschw’unden  zu  sein. 

Von  Szivrihissar  bin  ich  quer  durch  den  schönen  Kisil 
Dagh  (der  keine  Spur  antiker  Besiedelung  zeigt)  über  Aktsche 
Kiöi  nach  Scvdi  Kiöi  und  von  dort  über  den  merkwürdigen, 
schon  von  Weber  beschriebenen  Aktsche  Kaja  und  Baltschowa 
nach  Smyrna  zurückgekchrt. 

Bald  darauf  begab  ich  mich  ins  Innere  und  richtete  mein 
Standquartier  in  der  am  NW-Auslöufer  des  Tmolos  gelegenen 
Stadt  Kassaba  Durgutlu)  ein.  Zunächst  setzte  ich  meine  1888 
begonnenen  Nachforschungen  in  der  bisher  ganz  ununtersuchten 
Umgebung  der  genannten  Stadt  fort.  Bei  einem  abermaligen 
Besuche  des  .«chon  in  den  Vorbergen  des  Tmolos  (heute  Dagh 
.Mermere)  gelegenen  Dorfes  Dshovali  stellte  ich  die  Ruinen 
der  in  einer  von  mir  (Klaros  S.  5 Cf.)  veröffentlichten  Inschrift 
genannten  Stadt  KatöÜQEiu  Tqo/.tTTa  in  der  Umgegend  jenes 
Dorfes  fest,  während  ich  die  Stadt  früher,  durch  falsche  Aus- 
sagen getäuscht,  mit  dem  wenige  km  0 von  Kassaba  in  der 
Ebene  gelegenen  Ruinenfelde  (s.  a.  0.  S.  1 ff.)  gleicbgesetzt 
hatte.  — Die  in  einer  schon  1888  von  mir  gefundenen,  aber 
noch  nicht  veröffentlichten  Inschrift  genannte  TaTf  ixio^n^Twv 
■/.aroiAa  KoQvrj/Ja  IlnvlxQtt  lag,  wie  es  scheint,  auf  der  Stelle 
des  ’/j  St.  0 von  Imamas  befindlichen  Dorfs  Jaikine,  wo  ein 
dem  benachbarten  Acker  entstammender  Stein  einen  Taxi- 
xo//[i^]r[7’g]  nennt.  — Ein  dritter  Ausflug  lehrte,  daß  auch  das 
einige  Stunden  S von  Kass.  herrlich  im  Gebirge  gelegene  Dorf 
Tekke  eine  antike  Ortslage  ist. 

Am  27.  Aug.  trat  ich  von  K.  die  erste  größere  Reise  an. 
Es  ging  zunächst  über  Koldere  nach  Papaslü  (Hyreanis),  so- 
dann SO  zwischen  dem  bei  K.  Tälschlich  Helen  Dagh  genannten 
Tschal  D.  und  dem  diesem  N gegenüber  ziehenden,  eines 
einheitlichen  Namens  entbehrenden  Gebirge  hindurch  nach  dem 
Mermere  Gjöl  (Lacus  Gygaeus);  nur  das  Gebirgsdorf  Gürdsbe 
wies  spärliche  Reste  einer  spätantiken  Ansiedelung  auf.  ln 
einem  Tage  umritt  ich  mühselig  und  ohne  irgend  welche  Aus- 
beute den  See,  dessen  0-  und  N-Gestade  völlig  versumpft  war. 
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und  log  über  Mermere  (zweifellos  auf  der  Stelle  eines  bedeu- 
tenden antiken  Orts)  und  Selindi  (nach  einer  Inschrift  z«ro/xm, 
strotzend  von  gewaltigen  antiken  Steinen , die  sicher  nicht  von 
außen  her  stammen)  nach  der  SUitte  von  Hierokaisareia 
(früher ‘/«p«  Ki'oftrjl),  wo  topographisch  mehreres  zu  berichtigen 
war.  Nachdem  ich  WSW  ein  sandiges  Hügelland  durchkreuzt 
kam  ich  in  das  die  weite  Hyrkanische  Ebene  überblickende  Dorf 
Arpaly,  welches  nach  Ausweis  einer  vor  Kurzem  in  der  Nahe 
ausgegrabenen  Inschrift  die  Lage  einer  blühenden  xorotx/a 
bezeichnet;  leider  war  ihr  Name  auf  dem  verwitterten  Marmor 
nicht  zu  entziffern.  Ich  durchritt  nun  über  Burun  Oren,  MichaYli 
und  Tatar  Kiöi  die  Ebene,  um  den  an  ihrem  W-Rand  16  km  N 
von  Magnesia  gelegenen  Ka  ra  öj  ük  zu  besuchen,  auf  welchem 
V.  Diesl  geringe  Spuren  einer  hellenistischen  Burg  entdeckt  hat. 
Hier  lag  zweifellos  eine  alle  Stadt  (aber  nicht  .Mostene);  jedoch 
erfüllte  sich  dielloffnung,  in  dem  benachbarten  neuen  Dorfe  Tilki 
Kiöi  (25  Min.  OSO  vom  Kara  ö.)  Inschriflstcine  zu  finden  leider 
nicht.  Noch  am  selben  Tage  brachte  mich  ein  scharfer  Rill  (an 
Sarilscham,  einst  einer  zu  Aigai  gehörigen  x«rotx/'a,  vorbei) 
nach  Palamut,  von  wo  ich  über  Apollonis  nach  Akhissar 
(Thyateira)  gelangte.  Von  hier  aus  machte  ich  einen  Ausflug 
nach  dem  einige  Stunden  S in  strategisch  sehr  wichtiger  Lage 
gelegenem  Dorfe  Ken  6s  (nicht  Gönesh,  wie  bei  K.),  welches, 
auch  in  früheren  türkischen  Zeilen  ein  bedeutender  Ort,  auf 
der  Stelle  einer  antiken  Stadt , vielleicht  des  viel  gesuchten 
Mostene,  liegt:  wenigstens  nennt  eine  C. LG. 3475  unvollständig 
mitgelheilte  Inschrift  den  Von  Kenes  aus 

erstieg  ich  auch  das  schwer  zugängliche  mittelalterliche  Kasltdl 
Jilandshyk  Kalch,  das  v.  Diest  nur  gesehen  halte. 

Von  Akhissar  aus  brachte  mich  eine  zweitägige  beschwer- 
liche Reise,  deren  Aufgabe  ein  möglichst  sorgfältiges  Roulier 
und  die  Ersteigung  des  Ungeheuern  Schah  an  Kaja  (darauf 
die  von  Radel  gemeldete  antike  Burg  und  ein  byzantinisches 
Kastell)  über  Dagh  Dere  Kiöi  und  Kajadshyk  nach  Gjördis 
(Julia  Gordos),  von  wo  aus  ich  einen  Abstecher  nach  dem  etwa 
2 St.  N entfernten  Dorfe  Oguldoruk  machte.  Hier  beginnt 
die  Region  der  Felsengräber,  für  w elche  sich  die  weißen  Sand- 
slein-Felswände besonders  eignen.  Über  dem  Dorfe  SSO  erhebt 
sich  ein  nicht  hoher,  aber  nach  allen  Seiten  steil  abfallender 
felsiger  Hügel,  welcher  einst  eine  Burg  trug ; an  seinen  und  den 
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gegentlber  liegenden  Felswiinden  schwer  oder  gar  nicht  zu  er- 
klimmende Gra!)kammem,  auch  ein  Kelief  in  einer  Nische;  eine 
wohl  dem  2.  Jh.  n.  C.  angehörende,  ganz  im  Stile  der  Inschriften 
von  Gjördis  gehaltene  Grabinschrift  ist  nahe  dem  Dorf  in  ein 
Quellhaus  eingemauerl.  Vielleicht  ist  hier  der  in  mehreren 
Inschriften  von  Gjördis  erwähnte  di'jiog  ^OQrjvüiv  iLora?  Loroi?j 
zu  suchen. 

Durch  ödes  Bergland  gelangte  ich  von  Gjördis  in  eintägigem 
Ritte  nach  dem  hoch  gelegenen  Dcmirdshi,  welches  eine 
durchaus  moderne  Gründung  zu  sein  scheint:  ich  erfuhr  nur 
von  ehiem  einige  Stunden  OSO  im  Gebirg  gelegenen  Eski 
Ilissar,  das  sich  als  eine  mittelalterliche  Bergfeste  herausstellte. 
Auch  auf  dem  beschwerlichen  Ritte  durch  die  am  0-Ufer  des 
Demirdshi  Tschai  sich  erhebenden  Gebirge,  deren  höchste  Er- 
hebung der  As  Tepe  ist,  nach  Indshikler  fand  ich  keine 
Spur  antiker  Besiedelung;  auch  in  dem  weilen  Ruinenfelde  von 
Sailtai  (S  bei  Indsh.)  .scheint  nichts  Neues  von  Bedeutung  zu 
Tage  gekommen  zu  sein.  Dagegen  fand  ich  bei  Dur  Hasan  an 
der  0-Wand  eines  JaikjTi  genannten  Berges  und  an  dem  jenem 
gegenüber  liegenden,  sich  W hart  über  dem  Ilgi  Tschai  (am 
VV-Fuße  des  Jaghdshy  Dagh)  erhebenden  tafelförmigen  Felsen 
Gürnöd  wieder  reichlich  einfache  aber  theilweise  gewaltige 
Grabkammern,  auf  dem  letzteren  auch  ein  byzantinisches 
Kastell.  Überhaupt  sind  nach  meinen  F>kundigungen  zu  beiden 
Seilen  des  Demirdshi  T.  die  Felsgräber  zahlreich,  am  W-Ufer 
besonders  bei  Borlu,  Emirli  und  Jenidshe.  — Ich  überschritt 
sodann  den  Ilgi  Tschai  und  eilte  Uber  Selindi  (Silandos),  das 
schon  zu  Ilamillon’s  Zeit  völlig  ausgeraubt  war,  nach  dem  im 
Herzen  Mäoniens  gelegenen  Kula.  Dieser  im  Mittelalter  ge- 
gründete Ort,  dessen  Name  weder  mit  KoX6^  noch  mit  JJvQyog 
etwas  zu  thun  hat  noch  auch  »Festung«  (wie  Ramsay  behauptet), 
sondern  einfach  »Haus«  bedeutet,  muß  seiner  Zeit  dauernd  das 
Standquartier  dessen  werden,  welcher  für  ein  C.  1.  Asiae  minoris 
die  ebenso  zahlreichen  als  eigenthUmlichen  Inschriften  Mäoniens 
zu  sammeln  haben  wird.  Von  weit  und  breit  her  sind  hier 
seit  Alters  Inschriflsleine  zusammengeschleppt,  deren  oft  ganz 
unsichere  Herkunft  dem  Topographen  verzweifelte  Probleme 
stellt.  Die  Umgegend  von  Kula  ist  so  ungenügend  bekannt, 
daß  nicht  einmal  die  ungefähren  Lagen  der  /.«rotx/at  KoXoi^yaip 
nii()yicti'(ov  Ta  'rjyiuy,  von  TcUiaaig  und  Kaarti)lX6g,  welche  in 
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Inschriften  genannt  werden,  feslstehen.  Ich  bedauere  ungemein, 
daß  ich  besonders  die  beiden  letzteren  Orte  nicht  gesucht  habe. 
Kula  scheint  durch  avvviyuaiiög  entstanden  zu  sein;  das  Dorf 
Gjölde,  ausgezeichnet  durch  Reste  eines  alterthUmliche  Dialekts 
und  zahlreiche  Inschriften , war  einst  ein  bedeutender  Ort 
[Kdlida]  und  ist  durch  die  Auswanderung  nach  Kula  herab- 
gekommen. Hier  wird  auch  eine  antike  Ortschaft  gelegen 
haben,  während  Ramsay’s  Gleichsetzung  des  benachbarten  Sandal 
mit  Satala  der  Begründung  völlig  entbehrt. 

Auf  einem  zweitägigen  Ausfluge  von  Kula  aus  besuchte  ich 
zunächst  einen  berühmten  Badeort  jenseits  des  Hermos,  II  am- 
mamlar  mit  seinen  bedeutenden  Ruinen  gut  antiker  Zeit;  drei 
arg  zerstörte  Reliefs  in  zierlichen  Nischen  in  der  Felswand 
photographierte  ich.  Gegenüber  dem  elenden  Dorfe  Davala 
(Tabala),  das  keine  Spur  von  Ruinen  zu  enthalten  scheint,  fand 
ich  am  N-Ufer  des  ilermos  eine  gewaltige  mittelalterliche  Burg, 
welche  den  Eingang  des  Hermos-Boghas  zu  schließen  bestimmt 
gewesen  sein  muß ; man  nennt  sic  heute  nach  einem  nahen  Dorfe 
Burgas  Kaleh.  Es  ist  Tabala.  Auch  Sirge  (Bagisj  ist  völlig  ohne 
Ruinen.  Auf  dem  Rückwege  hielt  ich  mich  in  Dero  Kiöi  nahe 
an  der  .Mündung  des  Szögüd  T.  in  den  Hermos  auf  und  fand  hart 
über  dem  ersteren  eine  späte  Ruine,  sowie  in  der  Umgegend 
zwei  unberührte  Tumuli  und  Gräber,  welche  reiche  Ausbeute 
geliefert  haben  sollen. 

Auf  dem  Ritte  von  Alaschehir  nach  Kassaba  immer  in  der 
Nähe  der  Bahnlinie  fand  ich  nur  in  und  beim  Dorfe  Monamak 
(dabei  ein  Tumulus),  sowie  im  benachbarten  Tepe  Kiöi  einige 
unbedeutende  Inschriften.  Ich  untersuchte  nochmals  möglichst 
genau  das  SO  von  Urganlü  am  Fusse  des  Tmolos  gelegene,  an 
antiken  Steinen  ungemein  reiche  Dorf  Gjök  Kaja,  wo  ich  1888 
die  eine  Hälfte  einer  interessanten  Inschrift  gefunden  hatte; 
doch  fand  ich  nicht  nur  nicht  den  links  an  den  gefundenen  an- 
schliessenden Block,  welcher  zweifellos  einen  Städtenainen  ent- 
hielt (oI  (v...]  KataoQiaarai),  sondern  nicht  einmal  die  1888 ab- 
geschriebene Hälfte  konnte  ich  wieder  auftreiben.  Das  hübsch 
und  günstig  gelegene  Dorf  rang  eine  alte  Orlslage  (Tmolos?)  be- 
zeichnen. Von  dem  ','2 St.  W gelegenen  AktscheBunar  aus  bestieg 
ich  eine  prachtvolle  Felswarte  im  Tmolos  genau  S von  Urganlü 
auf  der  höchsten  Spitze  des  weithin  sichtbaren  Berghauptes 
Szivridshy.  Von  Urganlü  aus  habe  ich  zweimal  das  etwa  i km 
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N an  einem  auffallend  geformten  Ungel  nahe  dem  Hermos  ge- 
legene neue  Dorf  Assar  Tepe  besucht,  dessen  Name  schon  viel 
verheissend  war.  Das  Plateau  des  Hügels  ist  wie  eine  Tenne 
abgeflacht;  sein  W-Abhang  birgt  die  Überreste  einer  bis  in  spät« 
(auch  türkische)  Zeiten  hier  vorhanden  gewesenen  Stadt,  aber 
die  nach  glaubwürdigen  Aussagen  reichlich  gefundenen  In- 
schriftsteine sind  sümmtlich  in  die  Fundamente  der  Häuser  dos 
heutigen  Dorfs  verbaut 

Meine  dritte  Reise  hatte  die  Untersuchung  des  oberen  und 
mittleren  Kaystros-Thals  zum  Zwecke,  welches,  so  viel  ich 
weiss,  bis  jetzt  ganz  vernachlässigt  worden  ist.  Von  Alaschehir 
erreichte  ich  über  Derbend  gehend  das  Quellgebiet  des  Kaystros; 
unterwegs  stellte  ich  in  dem  unwirthlichen  Gebirge,  das  man 
heute  Tschausch  Dagh  zu  benennen  scheint,  beim  Dorf  Ören 
auf  dem  Kiösk  Tepe  eine  alte  Ortslage  fest;  nahe  bei  dem 
Kajadshyk  Assar,  einem  Hügel,  welcher  Gräber  mit  reichem 
Inhalt  bedeckt  haben  soll,  schrieb  ich  3 Inschriften  ab,  deren 
eine  du  dutvör^vth  (?)  geweiht  ist,  deren  andere  einfach  einen 
Zeus-Kult  erwähnt  — und  stieg  in  einem  Nachmittag  zu  dem 
schon  in  der  Kilbianischen  Ebene  gelegenen  Dorfe  Gew  eie  ab, 
das  von  den  späten  Ruinen  einer  leider  nicht  mit  Namen  be- 
kannten Aaroiv.ia  umgeben  ist.  Auch  das  ’/  j 0 von  Omurd- 
shaly  gelegene  Dorf  Jeni  Kiöi,  w'elches  ich  leider  verfehlte, 
muss  auf  der  Stelle  eines  antiken  Orts  stehen  und  die  von 
Baltazzi  in  dem  auch  von  mir  besuchten  Halar  abgeschriebenen 
Inschriften  können  ebenso  wohl  daher,  wie  aus  Gewele  stammen. 
— Von  Keiles  aus,  wo  ich  die  Inschrift  mit  HKOAOHNCüN 
TTOAIC  genau  revidierte,  ritt  ich  am  W-Ufer  des  Kayslros  hinab 
nach  Baliamboli  (Palaiopolis;  früher  Nikaia?),  d.  h.  einem 
Comple.v  von  1 2 am  Abhange  des  Messogis  verstreuten  Dörfern, 
über  dessen  bedeutendem  Hauptorl  Basar  .leri  ein  byzantinisches 
Kastell  ragt. 

Ich  kehrte  zum  N-Ufer  des  Kaystros  zurück  und  verfolgte 
hier  den  Weg  nach  Odemich  bis  AJassoluk  (so,  nicht  Ajasurt, 
wie  K ),  von  wo  ich  zu  den  sich  hart  über  dem  Wege  erheben- 
den Vorhergen  des  Tmolos  aufslieg.  ONO  über  dem  genannten 
Dorfe,  schon  in  beträchtlicher  Höhe  hat  wohl  eine  Stadt  gestanden, 
von  der  nur  2 späte  Ruinen,  die  Reste  eines  Mauerlaufs  und  die 
vor  wenigen  Jahren  aufgedeckten  marmornen  Trümmer  eines 
ansehnlichen  Gebäudes,  wahrscheinlich  einer  Kirche  übrig  ge- 
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blichen  sind.  Hierher  staniiuen  auch  die  gewaltigen  Marmor- 
hlöcke  und  die  Bruchstücke  von  2 Sarkophagen  vor  und  im 
Konak  von  Odemisch,  welche  der  Kaimakan  den  Ausgräbern 
entrissen  hat.  Der  Name  des  nahen  Dorfs  Ajassoluk  hat  wohl 
ebenso  wie  das  gleichnamige  Dorf  bei  Ephesos  (vgl.  Ramsay  Hi. 
Ge.  <09  f.)  den  Namen  einer  Kirche  des^J^/mg  Osoldyoi;  (d.  i. 
Johannes)  erhalten ; die  Stadt  war  vielleicht  Arkadiupolis.  — 
Nach  einen  mühsamen  Marsch  durch  das  rauhe  Gebirge  erreichte 
ich  das  unvergleichlich  schön  am  Fuß  der  höchsten  Erhebung 
des  Tmolos  gelegene  Birg e oder  Pyrgi,  über  dessen  Lage  Kamsa) 
(a.  O.  S.  431)  falsch  unterrichtet  ist.  Hütte  er  dieses  durch  seine 
Lage  und  seine  Vergangenheit  gleich  merkwürdige  Stüdtchen 
selbst  gesehen,  so  würde  er  sich  nicht  auch  noch  in  den  Add.  zu 
seiner  Hi.  Ge.  S.  430  f.  der  Erkenntniss  verschlossen  haben,  daß 
das  lydische  ^/log  tegöp  — später  zu  UtiQ'/iov  umgetauft,  wie 
eine  auch  sonst  wichtige  Urkunde  des  J.  1387  ausdrücklich  be- 
merkt — auf  dieser  seines  erhabenen  Namens  so  würdigen 
Stelle  stand.  Nachdem  ich  mich  in  dem  so  wenig  und  so  flüchtig 
besuchten  Orte  möglichst  genau  umgesehen,  stieg  ich  nach 
Odemisch  hinab  und  begab  mich  dem  S-Fuß  des  Tmolos  folgend 
weiter  nach  dem  bedeutenden  Orte  (rund  22  000  Einwohner) 
Baindyr  (nach  meiner  Überzeugung  ebenfalls  eine  alte  Ortslage), 
von  wo  ich  in  die  wie  ein  großer  Garten  angebaute  Kayslros- 
Ebene  wanderte.  Die  SSW  gen  Ephesos  führende  Karawanen- 
straße nach  Überschreitung  des  Flusses  verlassend  bog  ich  SO 
nach  dem  Dorfe  Darmara  (oder  -ala)  ab,  auf  dessen  Stelle  einst 
ein  blühender  Ort  gestanden  hat,  in  einer  Inschrift  guter  Kaiser- 
zeit als  /MToixiu  bezeichnet;  S hart  über  ihm  erhebt  sich  ein 
kleiner  steiler  Berg,  welcher  die  Reste  einer  Burg  hellenistischer 
Zeit  trügt.  Zur  Karawanenstraße  zurückkehrend  erreichte  ich, 
die  Thalengc  von  Kurschak  durchschreitend  das  am  Fuß  der 
Messogis  gelegene  Dorf  (Böjük-)  Kadtfe.  Über  seinem  W-Rande 
steigt  ein  kegelförmiger  Fels  jäh  auf,  welcher  vom  grauen  Alter- 
thum an  — mag  man  es  pclasgisch,  lelegisch  oder  maeonisch 
nennen  — bis  in  späte  byzantinische  Zeiten  hinab  stark  befestigt 
gewesen  ist:  das  lehren  die  ansehnlichen  Reste  von  Mauern 
ganz  verschiedener  Perioden,  kyklopischer,  hellenischer,  helle- 
nistischer und  byzantinischer.  Ein  wie  wichtiger  strategischer 
Punkt  die  Burg  war,  lehrt  ein  Blick  auf  K.’s  Karte. 

1834.  * 


Digitized  by  Google 


50 


Ich  wandte  mich  von  Kadlfe  wieder  NO  und  zoj5  am  Fuße 
der  railchtigen  Messogis  gen  Tire;  doch  schon  vom  nahen  Slraßen- 
knotenpunkt  Kara  Bunar  stieg  ich  0 in  die  Vorberge  auf  und 
stand  bald  auf  einem  kleinen  Plateau,  auf  welchem  innerhalb 
der  Trtlmmcr  einer  anmuthigen  Burg  wohl  hellenistischer  Zeit 
ein  Jurukenstamm  sich  wohnlich  niedergelassen  halle.  Diese 
Lage  isl  von  noch  augenfälligerer  Wichligkeil  als  die  der  Burg 
von  Kadlfe:  denn  sie  beherrscht  auch  die  durch  das  ganz  nahe 
Boghas  von  Kurschak  NNW  in  die  hier  sehr  breite  Kayslros- 
Ebene  fllhrende  Straße.  Auf  dieser  zog  ich  wieder  gen  Darmara 
und  suchte  das  von  hier  etwa  G km  WNW  gelegene  Tschiflik 
(einst  ein  Dorf,  bei  K.  auch  nicht  ganz  richtig  angesetzt) 
Arkadsha  auf,  in  dessen  Nahe  ich  auf  dem  SO  ziehenden 
HllgelrUcken  die  in  ihrem  Laufe  noch  fast  ganz  zu  verfolgende 
Ummauerung  einer  hellenisclien  Stadl  auffand,  welche  sowohl 
in  ihrer  Bauart  als  ihrem  heutigen  Zustand  an  die  kahlen  HesU> 
von  .Apollonis  (W  von  Thyateira)  erinnert.  Es  kann  kaum  zweifel- 
haft sein,  daß  hiermit  das  ephesische  Larisa  (Slrab.  MIlS.G^i) 
festgestelll  isl. 

In  2 Ausflügen  von  Tire  {'itiQu]  aus  habe  ich  sodann  I)  in 
dem  zwischen  Arpadshilar  und  Aktscheschehir  am  Hange  der 
Messogis  gelegenen  Dorfe  Assarlyk  ein  mittelalterliches  Kastell 
2)  in  dem  herrlich  am  Fuße  des  Tmolos  gelegenen  Falakn  die 
(•tnuifir^vür  xuror/Ja  und  bei  dem  nahen  Burgas  ein  späU's 
Kastell  (?)  gefunden. 

■ Am  lä.  Oktober  unternahm  ich  von  Tire  aus  im  weilen 
Bogen  nach  W die  Übersteigung  der  so  gut  als  ganz  unbekannten 
Messogis  und  langte  nach  beschwerlicher  Heise  am  16.  spät 
Abends  in  Aidin  an.  Ich  habe  in  den  Messogis- 

Dörfern  Aktscheschehir  und  Kara  Küsse  sowie  etwa  4 km 
SW  von  Bos  Kiöi  alte  Ortschaften  oder  Stiidte  feslgelegt,  welche 
bis  ins  .Mittelalter  bestanden  haben  müssen. 

Da  mir  die  von  Badet  (Bull.  .\1V,  224  If.)  bereits  gelhane 
Arbeit  entgangen  war,  begab  ich  mich  von  Aidin  auf  die  Suche 
nach  dem  so  merkwilrdigen  Acharaka,  das  ich  in  dem  zwischen 
Kiüsk  und  Sultanhissar  S'vauj  am  Fuß  der  Messogis  gelegenen 
Dorfe  Sa  la  W ally  (so!)  Strabo  s Beschreibung  genau  ent- 
sprechend fand.  Die  theilweise  bloBgelegten,  aber  leider  auch 
ausgeraubten  bedeutenden  Reste  des  gewaltigen  Plutonium 
dürften  eine  sachkundige  Untersuchung  wohl  lohnen. 
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Im  Thale  des  bedeutenden  Rotschak  Tschai,  welcher 
doppelt  so  lang  ist  als  ihn  K.’s  Karte  darstellt,  stieg  ich  wieder 
in  die  Messogis  aufwärts  und  kam,  den  Bergdörfer -Complex 
Mendemia  passierend,  im  großen  Dorfe  Adigede  (Ligda)  *) 
wieder  am  S-Rande  derKaystros-Ebene  an.  Indem  ich  nun  den 
N-Fuß  der  Mess,  zwischen  diesem  Dorfe  und  Tire  absuchte, 
erstieg  ich  eine  0 hart  Uber  Balabanly  ragende  byzantinische 
Burg  und  stellte  fest,  daß  dieselbe  auf  den  Resten  einer  helleni- 
stischen aufgebaut  ist;  auf  der  Stelle  von  Manda  mag  ein  kleiner 
Ort  gestanden  haben,  während  das  '/4  St.  W entfernte  Fata, 
welches  auch  in  früherer  türkischer  Zeit  ein  großer  Ort  war, 
das  Erbtheil  einer  antiken  Stadt  (Nikaia?)  oder  ansehnlichen 
Niederlassung  mit  Kirche  angetreten  hat. 

Am  23.  Oktober  brach  ich  endgiltig  von  Tire  auf  gen  Ode- 
misch, von  wo  ich  über  den  Tmolos  zur  Hermos-Ebene  zurück- 
kehren wollte:  doch  blieb  ich  nicht  auf  der  Straße,  sondern 
wandte  mich  NO  gegen  den  Tmolos,  in  de.ssen  Vorbergen  ein 
Dorf  Do  re  Baschi  (etwa  auf  der  Stelle  des  K.’schen  Diranlar, 
das  garnicht  existirt)  liegt.  Etwa  1 */2  St.  N am  Schlüsse  des 
Thals,  an  dessen  Mündung  das  genannte  Dorf  sich  befindet,  ragt 
auf  jähem  Felsgral  eine  kleine  Burg,  deren  .Mauern  aus  seltsam 
niedrigen  Steinen,  wie  ich  sonst  nirgends  gesehen,  geschichtet 
sind.  Ich  stieg  von  hier  zur  Ebene  ab  und  erreichte  auf  dem 
früher  viel  benutzten  Weg  längs  dem  Gebirge  noch  Abends 
Odemisch.  Am  folgenden  Morgen  brach  ich  nach  dem  hart 
an  die  Wurzel  des  Tmolos  gelehnten  Orte  TapaT  (-oY,  oder,  wie 
ich  an  Ort  und  Stelle  hörte  TapeY,  entstanden  aus  der  gewöhn- 
lichen Aussprache  Tct’naiTca)  auf,  dem  traurigen  Überbleibsel  des 
uralten  und  so  lebenszähen"V'7r«t/ra,  von  wo  einer  der  wenigen 
Wege  über  den  Tmolos  führt.  (Übrigens  lese  ich  mit  Verwun- 
derung in  Ramsay's  Hi.  Ge.  S.  104,  daß  »wahrscheinlich  in  oder 
bei  Odemtsch«  Hypaipa  lag:  an  dem  Zusammenfallen  von  H. 
und  TapeY  ist  gar  kein  Zweifel  möglich.)  Ich  ging  über  die  beiden 
Lutbey  und  Sinekler  nach  UrganlO;  hoch  oben  im  Gebirg,  aber 
schon  jenseits  der  Wasserscheide  zwischen  Kaystros  und  Hermes, 
fand  ich  auf  der  Stelle  des  weltentrückten  Lutbey  Jaila, 


<)  Dieser  Ort  findet  sich  in  einer  Urkunde  vom  J.  tSti  (Acta  et  Dipl. 
I.  p.  SSO)  zusammen  mit  Dies  Hieron  genannt:  deo  /cupi«,  tö  tov ^loiueQnv 
xal  to  jr^s  (nicht  /iiyJtjs'.  nämlich  im  Urzbisthum  Pyrgion). 
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wenige  aber  deutliche  Spuren  antiker  Besiedelung  und  der 
Spaten  würde  gewiss  leicht  niehreres  zu  Tage  fördern. 

Ich  hatte  jetzt  nur  noch  drei  Einzelaufgaben ; I)  die  Unter- 
suchung der  Mos  lene -Frage,  bestehend  in  genauen  Nach- 
forschungen in  Tschobanisa,  Hadshiler  und  Dere  Kiöi  (beide 
letzteren  Orte  auf  K.’s  Karle  falsch  angesetzt),  welche  ein  festes 
negatives  Ergebniss  halten,  2)  eine  nochmalige  Untersuchung 
der  von  mir  schon  1888  öfters  bewanderten,  höchst  merkwür- 
digen Gegend  um  Emir-Alem,  welche  in  Folge  eines  Unfalls 
leider  hat  unterbleiben  müssen,  3)  nochmalige  Erkundung  der 
Umgegend  von  l ludshak,  bei  welchem  Kiepert  nach  meinen 
Nachrichten  von  1888  das  vielgesuchte  Temnos  angeselzl  hat. 
Eben  so  sicher  als  das  einstige  Vorhandensein  einer  tstadl  hier 
ist  es  heule  für  mich,  daß  diese  nicht  Temnos  war. 

Hiermit  hatte  ich  am  31.  Oktober  einen  gewissen  Abschluß 
erreicht,  gerade  als  die  schweren  Winterregen  ihren  Anfang 
nahmen. 
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SITZUNG  AM  6.  FKBRUAK  1892. 


Herr  Ratzel  sprach  über  allgemeine  Eigenschaften  der  geo- 
graphischen Grenzen  und  über  die  politische  Grenze. 

Der  Versuch  wissenschaftlicher  Behandlung  der  politischen 
Grenze  muss  von  dem  allgemeinen  geographischen  Begriffe  der 
Grenze  ausgehen,  von  dem  die  politische  Grenze  nur  einen  be- 
sonderen Fall  darstellt,  und  wird  naturgemüss  bei  den  Grenzen 
organischer  Ausbreitungen  zunächst  Anschluss  zu  suchen  haben. 
Dabei  lassen  sich  allgemeine  Eigenschaften  der  Ränder  von  Ver- 
breilungsgel)ieten  an  der  Erde  erkennen,  unter  denen  die  der 
Verbreitungsgebiete  lebendiger  Wesen  eine  grössere  Zahl  von 
Berührungen  mit  der  politischen  Grenze  zeigen.  Es  werden 
zuletzt  jene  Merkmale  übrig  bleiben,  in  denen  die  geographische 
EigenlhUmlichkeit  der  politischen  Grenze  liegt;  deren  Grund- 
probleme aber  werden  aufs  engste  mit  einem  allgemeineren 
l’roblem  der  »Geographie  der  Grenzen«  verbunden  bleiben 
und  aus  diesem  heraus  ihre  Aufhellung  erfahren.  Selbst- 
verslilndlich  sind  vorher  alle  jene  Fälle  auszuscheiden,  in  denen 
der  Grenze  Eigenschaften  beizuwohnen  scheinen,  die  in 
Wirklichkeit  der  I.age  und  Grösse  angehören.  Denn  da  Lage 
und  Grösse  eines  (Jebietes  auch  in  der  Grenze  zum  Ausdruck 
gelangen,  hat  sich  ihre  Betrachtung  besonders  in  der  politischen 
Geographie  häufig  mit  der  der  Grenze  verschmolzen. 

Grenzen  im  Unorganischen.  Die  Geographie  beobachtet 
eine  .Masse  der  verschiedensten  Grenzen  an  der  Erdoberfläche, 
welche  in  der  Zusammensetzung  der  Erde  aus  verschiedenen 
Gesteinen  und  in  der  Vertheilung  des  Landes  und  des  Wassers 
begründet  sind.  Selten  bezeichnen  sie  nur  das  räumlich  nicht 
zu  bestimmende  Berührungsgebiet  zweier  Körper,  die  scheinbar 
ttbergangslos  hart  nebeneinander  liegen,  wo  also  der  Ausdruck 
Grenze  nichts  anderes  besagt  als : Aufhören  des  einen,  Beginn 
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des  anderen.  Die  Regel  ist  das  Auftreten  eines  Zwischengebildes, 
in  dem  die  Grenze  sich  als  Grenzsaum  verkörpert.  Denn 
entweder  treten  die  beiden  .Massen  nicht  dicht  aneinander, 
so  dass  ein  mit  Luft,  Wasser  oder  festen  Stoffen  gefüllter  Raum 
zwischen  ihnen  bleibt,  oder  sie  sind  so  nahe  aneinandergerOckt, 
dass  eine  Durchdringung,  einseitig  oder  wechselseitig,  cin- 
getreten  ist,  welche  ein  Uebergangsgebiet  geschaffen  hat,  oder 
endlich  es  ist  die  scheinbar  unkörperliche  BertthrungsnUche 
Ausgangsgebiet  einer  späteren  Zersetzung  geworden,  die  eine 
von  den  beiden  obengenannten  Erscheinungen  hervorgebracht 
hat:  Zwischenraum  oder  Uebergangsgebiet.  Die  Geologie  bat 
zahlreiche  derartige  Grenz -Erscheinungen  in  allen  Abstufungen 
zu  erforschen  und  cs  bieten  besonders  die  Contact- Meta- 
morphosen in  den  Grenzgebieten  heissllüssiger  Gesteine  und  die 
Ausfüllungen  von  Grenzspalten  durch  Neubildungen  oder  durch 
aufgestiegene  flüssige  Gesteine  gro.sse  Gruppen  wichtigster 
Probleme.  Häufig  gelingt  es,  die  Intensität  der  Veränderungen 
in  geradem  Verhallniss  zur  Annäherung  an  den  umgestallcnden 
Körper  zunebmen  zu  sehen  und  einen  vollständig  und  normal 
ausgebildeten  Contaethof  zu  bestimmen,  in  welchem  Zonen  zu- 
nehmender Veränderungen  unterschieden  werden,  die  unter 
ähnlichen  Bedingungen  immer  wiederkehren.  Diese  Zonen  sind 
durch  bestimmte  Gesteine  charakterisirt,  in  denen  zahlreiche 
eigenthümliche  Mineralien  auftreten.  Verfolgen  wir  diese  durch 
einzelne  nach  ol)en  vorgedrungene  heisse  Massen,  gleichsam 
Ausläufer,  bewirkten  Veränderungen  in  die  Tiefe,  so  tritt  uns 
eine  itnmcr  allgemeinere  Verbreitung  der  Grenzgebilde  in  den 
metamorphischen  Gesteinen  entgegen,  die  zwischen  der  Er- 
starningskruste , einer  vorausgesetzten  Unbekannten,  und  den 
ältesten  fossilführenden  Schichten  der  Erde  gelegen  sind:  eine 
Grenzschicht  von  hologäischer  Verbreitung,  ln  anderem  Sinne 
sind  auch  die  Mineralgänge  Gi’cnzerscheinungen,  denn  sie  sind 
durch  Absätze  ans  Minerallösungen  völlig  oder  thcilweis  aus- 
gefüllte  Gebirgsspalten,  die  nicht  immer  vor  dem  Einsetzen 
dieses  Processes  vollständig  fertig  waren,  sondern  erst  während 
desselben  langsam  oder  ruckweise  sich  erweiterten.  Nicht  alle 
sind  dicht  ausgefUllt,  sondern  es  sind  leere  Räume,  Gangdrusen, 
übrig  geblieben,  in  welche  die  Krystalle  der  AusfUllungsmassc 
hineinragen.  Die  Stoffe  zur  Ausfüllung  entstammen  meist  den 
Nachbargesteinen . von  denen  auch  losgerissene  Bruchstücke  in 
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die  Giinge  {^elungl  sind,  und  uiun  beobachtet  oft  eine  sym- 
metrische Wiederholung  der  gleichen  Ablagerung  von  den 
Wanden  nach  dem  Inneren  des  Ganges.  Häufig  stammen  aber 
auch  die  in  dem  Gange  abgelagerten  Stoffe  aus  ganz  fremden 
Gebieten,  oder  es  vereinigen  sich  in  dem  Grenzgebilde  nachbar- 
liche und  fremde  Erzeugnisse  zu  Bildungen,  die  in  jedem  Falle 
nach  Art  und  Structur  eigenthtlmlich  und  im  Stande  sind,  unter 
dem  Einflüsse  des  Wassers  umgestaltend  auf  ihre  Umgebungen 
zurtlekzuwirken. 

Wir  nahem  uns  schon  mehr  den  Erscheinungen  der  Grenzen 
der  Lebensgebiete,  indem  wir  an  der  Oberllüche  der  Erde  die 
ausgedehnten  und  veränderlichen  Grenzsüume'  zwischen  Land 
und  Meer,  die  Küstenstreifen,  betreten,  die  grösste  und  für 
die  Umbildung  der  Erdoberfläche  folgenreichste  Erscheinung 
dieser  Gattung.  Wir  erkennen  sofort,  dass  wir  es  auch  hier 
nicht  mit  einer  Linie,  Küstenlinie,  wie  der  Sprachgebrauch  will, 
sondern  mit  einem  Baume  von  wechselnder  Breite  und  Selbst- 
ständigkeit zu  tbun  haben,  in  dem  Land  und  Meer  sich  begegnen 
und  aufeinanderwirken,  einem  Gebiete  terrestrisch-oceanischer 
Wechselwirkungen,  ln  dem  Walten  herüber  und  hinüber  dos 
Festen  und  Flüssigen  liegt  das  Charakteristische  der  Küsten  und 
der  Ursprung  aller  KUstenformen.  In  dem  Band  von  wechselnder 
Breite,  das  in  der  Mitt«?  zwischen  ausgesprochenem  Land  und 
unzweifelhaftem  Meere  sich  hinziebt,  finden  alle  jene  Striche 
Platz,  die  bei  der  Fluth  unterlauchen  und  bei  der  Ebbe  aus  der 
nassen  Umhüllung  hervortreten;  alle  Flussmündungen,  in  denen 
sich  Gezeiten  bewegen,  alle  Fjorde  und  sonstigen  Buchten,  die 
das  Meer  tief  ins  Land  eindringen  lassen,  alle  steilen  Wände,  die 
in  Strandlinien  Spuren  von  einst  höherem  Stande  des  Meeres 
zeigen,  alle  Lagunen  und  Halle,  die  heute  durch  schmale  Sand- 
bänke vom  offenen  Meere  getrennt  werden,  dem  sie  einst  an- 
gehörteii,  der  Strandschutt  und  die  Düncnhügcl,  Aus-  und 
■Aufwürfe  des  Meeres,  und  auch  unmittelbar  vor  dem  Strande 
liegende  Inseln  gehören  dazu.  So  besteht  dann  die  Küste  aus 
einem  Streifen  Land,  einem  Streifen  Meer  und  halb  oder  ganz 
abgelösten  Bruchstücken  beider,  die  oft  stofflich  Land  sind,  deren 
Formen  aber  dem  Meere  gehören,  vind  die  oft  in  dem  Uoppel- 
bande  des  Land-  und  W'assersaumes  parallele  Streifen  bilden. 

Ujc  Bildung  der  halb  selbständigen  Grenzsäume  setzt  Be- 
wegung der  beiden  Gebiete  gegeneinander,  oder  eines  beweg- 
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liehen  gegen  ein  starres,  oder  das  Eintreten  eines  dritten  als 
Trägers  einer  Bewegung  voraus,  die,  von  der  Grenze  ausgehend, 
nach  beiden  Seiten  übergreift  und  beide  vermittelt.  Eine  An- 
schwemmung, die  der  Strom  in  das  entgegend rangende  Meer 
binausbaut,  und  die  zwischen  beiden  Wirkungen  ein  fluvialil- 
oceanisches  Delta  w'ird,  das  L'eberflossenwerden  einer  Sandstein- 
platte durch  eine  glühende  Basallmasse,  deren  übergreifendc 
Wärme  im  Sandsteine  einen  Saum  voll  Umbildungen  hervorrufl, 
das  Eindringen  fremder  Stoffe  in  einen  freien  Kaum  zwischen 
zwei  Gesleinsmassen,  wobei  eine  nach  beiden  Seiten  hin  Um- 
änderungen erzeugende  und  von  beiden  her  Umänderungen 
erfahrende  Neubildung  entsteht,  ist  in  der  Wirkung  wesentlich 
dasselbe:  ein  räumlich  zwischcnliegendes,  zeitlich  späteres 
Uebcrgangsgebilde. 

Diese  im  Grenzstreifen  durch  die  Berührung  zweier  Gebiete 
von  verschiedener  Natur  entstehenden  Uebergangsgebilde  zeigen 
verschiedene  Grade  von  Selbstständigkeit.  Die  Eigenschaften 
beider  Gebiete  sind  in  ihnen  vertreten  in  wechselndem  Masse, 
welches  abhängig  ist  von  der  grösseren  Kraft,  die  eines  oder 
das  andere  an  der  Berührungsstelle  zu  entfalten  vermag,  und 
nicht  von  der  allgemeinen  Kraft,  die  ihm  zukomml.  Diese  Ge- 
bilde des  Uebergangs  können  sich  aber  nur  dort  entfalten . wo 
zwischen  beiden  Gebieten  ein  thatsächlicher  Uebergang  des 
Inhaltes  und  eine  Durchdringung  stattfindet.  Es  können  Gebiete 
nncinandergrenzen,  wo  dieses  nicht  eintritt.  Eine  Steinkohlen- 
schichl  kann  mit  scharf  abgeschnittenen  Rändern  im  Sandstein 
liegen;  es  braucht  in  diesem  keine  Kohle  und  in  jener  kein 
Sand  vorzukomnien;  aber  die  Hegel  ist,  dass  zwischen  beiden 
eine  Sandstein-  oder  Thonschicht  voll  Kohlenllicilchen  liegt.  Wo 
aber,  wie  in  der  Küste,  die  Bewegung  eine  nothwendige  Er- 
scheinung, da  wird  es  auch  der  Grenzsaum,  der  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  beständigen  Bewegung  immer  verändert  und  erneut 
und  mit  dem  Träger  der  Bewegung  fortschreitet  und  zurUck- 
weicht.  Es  liegen  also  zweierlei  Grenzen  vor  uns , eine  ideale 
Berührungslinie  zweier  Körper  — nennen  wir  sie,  mit  tel- 
lurischem  Massstabe  messend,  Massen  — und  ein  Gebiet  des 
Ueberganges  zwischen  ihnen.  Von  diesem  wird  jene  voraus- 
gesetzt und  geht  ihm  auch  räumlich  und  zeitlich  voraus.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  liegt  in  der  Bewegung,  die  auf  der 
idealen  Berührungslinie  entsteht  und  aus  ihr  einen  Saum  bildet, 
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indem  sie  sie  verwischt.  Der  Grenzsaum  ist  eine  Bewegungs- 
erscheinung, die  wir  demnach  in  der  Biosphare  der  Erde 
am  reichsten  und  mannigfaltigsten  entwickelt  finden  werden. 
Die  Grenze  als  Saum  nimmt  bei  langsamer  Verschiebung 
nebeneinanderliegendc  Gebiete  ein,  die  zu  einer  Grenzfläche, 
einem  einzigen  historischen  Grenzgebiete  zusammen- 
wachsen, das  mit  der  Zeit  eine  grosse  Breite  erreichen  kann. 
Der  Grenzsaum  modelt  die  Erdoberfläche  ebenso  wie  ihre  Be- 
w’ohner,  auch  die  Menschen,  und  lasst  in  beiden  bei  der  Ver- 
schiebung seine  Spuren  zurück,  die  oft  auf  breiten  Gebieten  die 
Lage  älterer  Grenzsäume  bezeichnen.  Bewegungen,  die  ihrem 
Wesen  nach  beständig  fortschrciten  müssen,  wandeln  weile 
Gebiete  in  Grenzflächen  um  und  die  Erdoberfläche  ist  gegenüber 
den  Meeren  ein  einziges  grosses  Grenzgebiet,  in  welchem  jeder 
Strich  einmal  Meer,  Land  und  Küste  war  und  S(‘in  wird. 

Aber  die  ganze  Erdoberfläche  kann  auch  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  allseitigen  Berührung  mit  der  darüber  liegenden  Luft- 
hülle oder  der  Wasserhülle  in  allen  ihren  Formen  betrachtet 
werden.  Wenn  wir  uns  den  Erdball  durchschnitten  denken,  so 
sehen  wir  die  Spuren  des  Einflitsses  der  Luft-  und  Wasserhülle 
von  der  Oberfläche  her  eine  kleine  Strecke  ins  Innere  dringen, 
so  w ie  der  Geolog  in  tieferen  Schichten  den  gesleinsiimgestalten- 
den  Wirkungen  der  Erdwärme  begegnet.  Und  wenn  wir  den 
Fluss  von  mitgeführter  Erde  getrübt,  oder  Luft  in  den  unteren 
Schichten  von  Staub  erfüllt  finden , so  sehen  wir  Tlieilo  des 
Festen  sich  in  das  Luftfürmige  und  Flüssige  hinein  fortselzen. 
Die  Grenzfläche  wird  also  körperlich,  so  wie  wir  die  Grenzlinie 
flächenhaft  werden  sahen,  und  die  Erdrinde  erscheint  uns 
als  eine  Zusammensetzung  von  concenlrischen , durch  Grenz- 
wirkungen miteinander  vermittelten  Schalen.  Wo  Grenzflächen 
die  Erdoberfläche  schneiden,  entstehen  geographische  Grenzen 
im  engeren  Sinn. 

Grenzen  der  Lebensgebiefe.  Was  an  Formen  des  Lebens 
sich  auf  der  Erde  verbreitet,  nimmt  in  irgend  einem  Zeitpunkt 
ein  Gebiet  von  bestimmter  Lage,  Gestalt  und  Grösse  ein,  ein 
Verbreitungsgebiet,  dessen  äussersle  Punkte  sich  zu  einer 
Linie  aneinanderreihen,  die  wir  Grenze  nennen.  Es  giebl 
Verbreitungsgebiete  einzelner  Pflanzen-  und  Thierarien  und 
grösserer  Gruppen  oder  Gesellschaften,  wie  der  Wälder  oder 
Korallenriffe,  und  so  giebt  es  auch  Verbreitungsgebiete  der 
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Rassen  und  Völker  und  jener  durch  die  Geschichte  zusammen- 
gefOglen  Gruppen  von  Menschen,  die  Bürger  eines  Staates  sind; 
die  Form  und  Grösse  aller  kommt  in  Grenzlinien  zum  Ausdruck. 
Der  Ursprung  aller  dieser  Gebiete  ist  derselbe,  er  liegt  in  der 
Bewegung,  die  allem  Lebendigen  eigen  ist  und  entweder  Halt 
macht  vor  dem  Schwinden  der  Lebensbedingungen,  wie  der 
Wald  auf  einer  gewissen  Höhenstufe  unserer  Gebirge,  wie  die 
Menschheit  in  den  Firn-  und  Eisregionen  polarer  und  sub- 
polarer Gebiete,  oder  vor  dem  Widerstand  einer  von  einem 
anderen  Punkte  ausgegangenen  Bewegung,  mit  der  jene  zu- 
sammentriffl.  Acndern  sich  jene  Bedingungen  oder  wird  die 
Stärke  oder  Richtung  dieser  Bewegung  eine  andere,  so  erhalten 
die  Verbreitungsgebiete  eine  neue  Möglichkeit  der  Ausdehnung 
und  man  sagt:  Die  Grenze  schiebt  sich  vor.  Die  Nordgrenze 
der  Menschheit  ragte  einst  weiter  nach  Norden  als  heule,  die 
Südgrenze  der  Deutschen  in  den  Alpen  lag  einst  weiter  im 
Süden,  die  Grenze  Deutschlands,  heute  auf  den  Vogesen,  lag 
lange  am  Rhein.  Die  Grenze  ist  also,  ob  sie  nun  durch  die 
Eigenschaften  des  sich  Verbreitenden,  so  zu  sagen  von  innen 
heraus,  oder  durch  diejenigen  der  Umgebungen  bestimmt  werde, 
immer  ihrem  Wesen  nach  veränderlich.  Vor  allem  sind  die 
Völkergrenzeu  beständiger  Veränderung  unterworfen.  Ihre 
Träger  sind  Menschen  und  mit  den  Menschen  wandern  sie  vor- 
und  rückwärts.  Das  Gebiet  erweitert  sich  oder  verengert  sich, 
will  nichts  anderes  sagen  als:  die  Menschen  dieses  Gebietes 
wandern  über  die  bisherige  Grenze  hinaus  oder  ziehen  sich 
hinter  dieselbe  zurück.  Auch  wo  das  Streben  herrscht,  sie  zu 
befestigen,  bleiben  sie  nur  für  kurze  Reihen  von  Jahren  an  der- 
selben Stelle.  Kein  europäischer  Staat  hat  iraUaufe  dieses  Jahr- 
hunderts die  gleichen  Grenzen  zu  bewahren  vermocht  ausser 
Grossbritannien,  weil  es  auf  allen  Seiten  vom  Meere  umÜossen  ist. 
Das  Meer  aber  drängt  als  ein  mächtig  Bewegtes  das  Laut!  zurück 
und  erzeugt  Veriinderungen  der  Küsten,  an  welchen  die  Grenzen 
gezogen  werden,  und  im  Lande  selbst  gehen  Veränderungen  vor, 
die  im  Wachsthum  oder  Rückgang  der  Küstenlinio  sich  aus- 
prägen. Mit  dcrVeränderlichkeit  aller  tellurischen  Erscheinungen 
ist  auch  die  Veränderlichkeit  aller  an  sie  sich  lehnenden  Grenzen 
der  Völker  und  Staaten  gegeben  und  wir  haben  auf  absolute 
Grenzen  zu  verzichten.  Die  Natur  verschlingt  Land  und  schallt 
auch  neues  Land.  Keine  politische  Macht  vermochte  von 
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Grossbritanuiens  Gebiet  etwas  abzubröckeln,  aber  das  Meer 
hat  an  einigen  Stellen  der  SUdkUste  die  Grenze  in  geschicht- 
licher Zeit  landeinwärts  geschoben.  Den  Niederlanden  ist  jede 
politische  Eroberung  in  Europa  seit  Jahrhunderten  versagt,  sie 
haben  vielmehr  Verkleinerungen  sich  gefallen  lassen  müssen, 
aber  sie  haben  Quadralmeilen  vom  Meere  gewonnen,  das  ihnen 
alljöhrlich  mit  den  Schw'emmstoffen  des  Rheines  und  der  Maas 
neue  LandstUcke  angliedert.  So  protestirt  der  natürliche  Wechsel 
der  Dinge  an  unserer  Erde  gegen  alle  dauernde  Begrenzung. 
Die  Grenzziehung  hat  in  der  Natur  wie  im  Völkerleben  eine  Be- 
rechtigung nur  in  zeitweiligen  StilLsländen  und  in  der  Kürze  der 
Perspektive,  welche  uns  eine  Horizontale,  den  Ausdruck  des 
Gleichgewichtes,  der  Ruhe,  dort  erblicken  lilsst,  wo  bereits  die 
leichte  Neigung  oder  Erhebung,  Ausdruck  der  Abwilrts-  oder 
Aufwürtsbewegung  eingetrelen  ist.  Wenn  auch  die  That.sachen 
der  Natur,  an  welche  die  Menschen  sich  klammern,  wie  stets 
das  Beweglichere  am  weniger  Beweglichen  Halt  sucht,  stetiger 
sind  als  diejenigen  der  Geschichte,  so  trennt  doch  nur  ein 
Unterschied  des  Grades  die  beiden.  Grenzverschiebung  ist  von 
Bewegung  nicht  zu  trennen;  und  darin  gleichen  sich  die  Er- 
scheinungen der  organischen  und  unorganischen  Natur  voll- 
kommen, dass  Stillstand  der  Grenze  nur  beim  Aufhören  der 
Bewegung  eintritt,  die  Erstarrung  des  Todes  bedeutet. 

Die  Grenze  als  Ausdruck  der  Bewegung.  Als  Wirkung 
und  Ausdruck  der  Bewegungen  an  der  Erdoberiliiehe  w eisen  die 
Grenzen  Merkmale  auf,  die  den  verschiedensten  Erscheinungs- 
gruppen gemein  sind.  Eine  Kraft,  welche  von  einem  Punkte 
aus  wirkt,  nimmt  in  dem  Masse  ihrer  Entfernung  von  diesem 
Punkte  durch  Vergrössorung  der  Flächen  und  Vermehrung  der 
Reibung  ab.  War  ihre  Wirkung  nach  allen  Seilen  gleich  stark, 
so  bilden  die  Punkte  ihres  Stillstandes  einen  Kreis  um  den  Aus- 
strahlungspunkt und  von  diesem  Kreise  nehmen  die  .\eusse- 
rungen  dieser  Kraft  naeh  innen  stetig  zu.  Die  Ungleichförmigkcit 
der  Erdobcrilächc  erlaubt  aber  kein  gleichmässiges  Fortschreiten 
nach  allen  Seiten,  und  wenige  Grenzen  giebt  cs,  die  einem 
Kreise  so  nahekoramen,  wie  die  klimatischen  Höhengrenzen  an 
den  regelmässiger  Kegelgestalt  sich  nähernden  Bergen.  Alexander 
von  Humboldt  hat  gerade  diese  Regelmässigkeit  des  Verlaufes  der 
Firngrenze  an  den  Vulkankegeln  Südamerikas  hervorgehoben, 
»ln  den  .\equatorialgebieten  giebt  die  Schneelinie  eine  peq>en- 
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nicht  Uber  '/jo  betragen  kann,  so  dass  der  Reisende  vermittelst 
zweier  Winkel  von  der  Höhe  des  Gipfels  des  Nevado  und  der 
Schneegrenze  die  Erhebung  des  Gipfels  und  seine  Entfernung 
finden  kann« ').  Zwar  wissen  wir  jetzt,  dass  diese,  wie  die  ganze 
Humboldt’sche  Auffassung  der  Ilöhengrenzen,  zu  schematisch  ist 
und  eine  grössere  Regelmassigkeit  voraussetzt,  als  in  der  Natur 
vorhanden  ist.  Eine  der  regelmassigsten  Firngrenzen  ist  die  von 
l)r.  Theodor  Wolf  am  Cotopaxi  gemessene,  die  ausgezogen  eine 
leicht  ausgebogene  eiförmige  Figur  mit  längerem  NS.- Durch- 
messer bildet.  Das  Verhaltniss  der  beiden  Durchmesser  ist  3 ; 2; 
die  geringste  Entfernung  der  Grenze  von  dem  Mittelpunkt  des 
Kraters  ist  in  der  Richtung  auf  den  Pucahaico  0,6  von  der 
grössten,  die  auf  den  Pieacho  zuliegt.  So  kommt  an  den  Grenzen 
natürlicher  Erscheinungen  die  Entstehung  aus  Bewegungen  in 
der  Form  zum  Ausdruck,  aus  der  die  .\rt  dieser  Bewegung  sich 
erkennen  lasst.  Wir  sehen,  dass  die  Höhengrenzen  an  den  Bergen 
überall  vorgedröngt  sind,  wo  die  Bewegung  begünstigenden  Um- 
standen begegnete,  und  zurückweiclien,  wo  sie  auf  eine  Hemmung 
treffen.  Und  jo  grösser  der  Wechsel  der  ausseren  Bedingungen, 
desto  unregelmässiger  ist  der  Verlauf  der  Höhenlinien.  Sowohl 
der  Sinn,  als  auch  der  Verlauf  der  Bewegungen  ist  aus  diesen 
Grenzen  herauszulcsen.  Wir  sehen,  wie  das  llerabsteigen  der 
Firngrenz((  mit  all  ihren  Begleiterscheinungen,  vor  Allem  also  mit 
der  Gletscherbildung,  begünstigt  wird  durch  reichere  Ober- 
llächengliedcrung,  die  mehr  Vertiefungen  erzeugt,  in  denen  der 
Firn  liegen  bleibt  und  sich  mit  Feuchtigkeit  durchtränken  kann, 
und  in  denen  er  mehr  Schutz  findet.  Umgekehrt  ein  Wald  von 
Fichten,  die  mit  Hachen,  aber  ungemein  langen  und  windungs- 
reiclien  Wurzeln  sich  gern  auf  felsigen  Höngen  halten;  dieser 
Wald  setzt,  wenn  der  Steilabhang  einer  Bergwand  durch  eine 
Terrasse  von  langsamerem  Abfall  unterbrochen  wird,  ab  und 
lasst  auch  den  Strich  frei,  in  welchem  etwa  ein  die  Terrasse 
herabrinnender  Bach  seinen  Weg  gefunden  hat.  Hufeisenförmige 
Waldränder,  die  Grashange  umgeben,  sind  die  Folge  davon. 

So  entstehen  also  nicht  blos  Ausbuchtungen,  sondern  auch 
■\usläufer,  zu  deren  Entstehung  es  nicht  einmal  immer  der 
Begünstigung  durch  die  Art  und  Gestalt  des  Bodens  bedarf. 

1)  Isis  ISit,  S.  567. 
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Auf-  und  absteigende  Luflstrome  Ihun  das  ihre.  Wie  selbst  die 
letzten  Biiume  an  der  Grenze  ihre  Aussaat  bewerkstelligen,  zeigen 
die  vorwiegend  vertikalen  Verbreitungszonen  ihres  Nachwuchses, 
ln  unseren  Kalkalpen  ziehen  die  Fichten  von  den  steileren 
Halden  aus,  an  deuen  sie  von  den  Thalgrtlnden  an  aufsteigen, 
in  immer  schmaler  werdenden  Bändern  gegen  die  Kamme  auf- 
wärts, scharf  abschneidend  gegen  die  sanfter  geneigten  Gras- 
matten auf  beiden  Seiten,  aber  beim  breiteren  llervortreten  eines 
Felsrilfes  auf  und  an  diesem  sich  manchmal  von  Neuem  aus- 
breitend. Dass  umgekehrt  auch  herabwandernde  Alpenpllanzen, 
die  ihren  Weg  in  der  Regel  an  den  Büchen  und  Flüssen  abwärts 
suchen,  ebenfalls  Ausläufer  eines  Verbreitungsgebietes,  welches 
im  höheren  Theil  eines  Gebirges  geschlossen  liegt,  nach  unten 
und  aussen  zu  bilden,  sei  hier  noch  angedeutet.  Indem  diesen 
Bewegungen  Halt  geboten  wird,  brechen  sie  in  der  Regel  nicht 
plötzlich  ab,  sondern  bezeichnen  die  Richtung  ihres  Vorschreitens 
durch  eine  Anzahl  von  Vorposten,  welche  Uber  die  ge- 
schlossene Linie  des  Firnes,  des  Waldes  u.  s.  w.  hinausgehen. 
Die  Hauptwelle  ist  im  Vorschreiten  gehemmt  worden,  aber  sie 
zittert  nun  in  weiter  hinausgeworfenen,  niedrigeren  Welleu- 
ringen über  den  Ort  des  Stillstandes  hinaus.  Die  Masse  kann  die 
Bewegung  nicht  fortsetzen,  die  einzelnen  Glieder  übernehmen 
sie  vermöge  ihrer  Fähigkeit,  günstige  Bedingungen  in  räumlich 
beschranktem  Vorkommen  auszunUtzen.  Desshalb  ist  ausser  der 
Firngrenze  die  Firnfleckengrenze  und  ausser  der  Wald- 
grenze die  Baumgrenze  zu  bestimmen.  Und  die  ent- 
sprechende Verdoppelung  des  alten,  allzu  einfachen  B(!griffes 
der  Firngrenze  in  klimatische  und  orographische  Firngrenze  ist 
nichts  Vereinzeltes  oder  Besonderes,  sondern  wiederholt  sich 
bei  jeder  Höhengrenze,  weil  sie  im  Wesen  derselben  als  der 
Grenze  einer  allmählich  abnehmenden  Bewegung  liegt.  Sehr 
schön  zeigt  besonders  der  Gürtel  zwischen  Wald-  und  Baum- 
grenze dieses  Nachzittern  der  gehemmten  Bewegung.  So  stehen 
im  Grand  Torrent,  oberhalb  Villa  (Bagnethal),  die  drei  letzten 
Lärchen,  Wetterbaume,  bei  20(50  m,  ein  lichter  Hain  derselben 
Baume  reicht  bis  2025  m,  der  eigentliche  geschlossene  Lürchen- 
wald  endet  300 — 400  m tiefer').  Auch  die  Treibeisgrenzen,  die 


1)  Vgl.  meine  Arbeit  Ueber  Höhengrcnzen  und  Hüliengürtcl  in  der 
Zeitschrift  des  D.  u.  Ö.  Alpenvereins  1889. 
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conccnlrisch  sich  um  die  pohnren  Gebiete  als  Gebiete  grösster 
Kisproduction  legen,  könnten  hier  genannt  werden. 


Die  politische  Grenze  als  Ansdrnck  geschichtlicher  Be- 
wegung. Wo  die  Masse  in  Bewegung  homogen  und  continuirlich, 
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dn  üusserl  sich  die  Abschwiiehung  in  der  Abnahme  ihrer  Mächtig- 
keit, wie  in  der  Welle,  die  den  flachen  Strand  hinaufstrebt,  oder 
in  den  FlUssen,  die  aus  einem  Gebirge  in  Wüsten  oder  Steppen 
nach  den  trockeneren  Tiefregionen  hinab-  und  hinausgehen;  wo 


sie  aber  aus  einer  Anzahl  selbständiger  Körper  besteht,  wie 
in  einem  Walde  oder  Volke,  da  äussert  sie  sich  darin,  dass 
diese  auseinanderrücken,  so  dass  sie  durch  immer  grössere 
Zwischenräume  voneinander  getrennt  werden.  Wo  endlich  eine 
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Abstiifun;;  in  der  Zusammensetzung  staltfindet,  da  gehen  die 
kleineren  Gruppen  weiter  hinaus  als  die  grösseren , und  die 
Einzelnen  weiter  als  die  kleineren  Gruppen.  Jenseits  des  ge- 
schlossenen grossen  Sprachgebiets  der  Deutschen  liegen  die 
grösseren  Sprachinseln,  darüber  hinaus  ziehen  einzelne  deutsche 
Gemeinden  und  weiterhin  ßndet  man  nur  noch  Einzelne,  Zer- 
streute. Die  daraus  sich  ergebende  Wiederholung  der  Begrenzung 
einer  und  derselben  in  wechselndem  Masse  auftretenden  Er- 
scheinung führt  zu  den  im  Wesen  concentrischen  Grenzgruppen, 
wie  Festland  und  Inselsaum,  Firnfleck-  und  Firnfeldgrenze, 
Baum-  und  Waldgrenze,  Grenze  des  zusammenhängenden  und 
des  in  Vorposten  aufgelösten  oder  von  einem  Contaethof  ge- 
mischter Verbreitung  umgebenen  Volkes.  (Fig.  1 und  2.)  Ja, 
jeder  Nomadeneinfall  hat  seine  Grenzzone,  die  innen  durch  die 
Linie  der  Massenbegrenzung,  aussen  durch  die  Grenze  der  Aus- 
läufer gebildet  wird.  Derartige  Grenzen  können  also  nie  durch 
eine  einzige  Linie,  sondern  müssen  mindestens  durch  ein  Paar 
Linien,  die  einen  Grenzsaum  cinschliessen,  dargestellt  werden. 
Bei  einer  zerstreuten  Verbreitung  wird  aber  die  Zeichnung  der 
äusseren  Grenze  nicht  als  Linie  durchzuführen  sein,  die  den 
Schein  der  Gleichwerthigkeit  mit  der  inneren  Grenze  erweckt, 
sondern  es  genügt  die  Andeutung  des  Saumes. 

Wenn  die  Grenze  doppelt  zu  zeichnen  ist,  als  ein  zwischen 
zwei  Linien  eingeschlossener  Streifen,  so  lange  sie  als  Umfassung 
eines  einzigen  Gebietes  gedacht  wird,  so  wird  aus  dem  Zu- 
sammentreffen zweier  Grenzen,  welche  einander  entgegen- 
waclisende  Gebiete  umfassen,  ein  vier-  oder  dreifaches  Gebilde 
entstehen,  in  w elchem  die  Elemente  von  zw  ei  Grenzen  vereinigt 
sind.  Ein  solches  Grenzgebiet  setzt  sich  in  der  Begel  aus  drei 
Streifen  zusammen:  eine  Welle  hüben,  eine  Welle  drüben, 
Zusammentreffen,  Ineinanderschieben,  Vermischung  oder  auch 
der  leerbleibende  Raum  eines  neutralen  Gebietes  dazwischen. 
So  finden  wir  es  in  der  todten  Natur,  wo  zwischen  Land  und 
.Meer  die  Küste,  und  zwischen  Land  und  Fluss  das  Ueber- 
schwemmungsgcbiel  des  Uferstreifens  liegt,  und  so  in  der  Welt 
der  Menschen,  wo  zwischen  den  compakten  Völkergebieten  sich 
die  oft  breiten  Streifen  des  Ueberganges  entwickeln  und  wo  in 
alter  Zeit  zwischen  zwei  politischen  Gebieten,  den  Vorfahren 
unserer  Staaten,  der  neutrale  Boden  der  Mark,  der  Vorfahr 
unserer  Grenzen,  lag.  Und  wie  die  Küste  und  das  Ufer 
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selbständigen  Entwickelungen  amphibischer  Natur  Ursprung 
geben,  so  liegen  zwischen  den  grossen  Staaten  des  heutigen 
Europa  kleinere  Zwischengebilde,  wie  die  Schweiz  oder  Luxem- 
burg, und  zwischen  den  Grenzen  grosser  Völkergruppen  die  zer- 
splitterten und  von  beiden  Seiten  her  zersetzten  Zwischenvölker, 
wie  die  Romanen  der  Alpen  zwischen  Deutschen  und  Italienern, 
die  Polen  zwischen  Deutschen  und  Russen,  die  Indianer  der  Sud- 
westgebiete  der  Vereinigten  Staaten  zwischen  germanischen  und 
romanischen  Amerikanern,  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Mexiko;  noch  heute  sehen  wir  Staaten  einander  entgegen- 
wachsen, welche  den  zwischen  ihnen  liegenden  Raum  immer 
mehr  verkleinern.  Einer  Grenze,  die  sich  vorschiebt,  vvilchst 
in  entgegengesetzter  Richtung  eine  andere  entgegen:  Indien 
und  Russland  in  Gentralasien  (Fig.  3),  so  wie  einst  die  drei  Milchte, 
die  Polen  unter  sich  theilten,  oder  Oesterreich  und  Frankreich 
im  westdeutschen  Gebiet.  Wachsthum,  Zusammenstoss,  Rück- 
gang und  neues  Wachslhum  folgen  einander  in  diesem  Saume 
und  so  entsteht  ein  Zwischengebiet,  das  erfüllt  ist  von  geschicht- 
lichen Resten  und  in  dem  die  Trümmer  geschichtlicher  Zu- 
sammenstösse  sich  anhäufen,  w'ie  der  Felsschutt  zwischen  Steil- 
küste und  Brandung.  Zum  geschichtlichen  Rüde  eines  Landes 
gehört  dieser  Saum;  es  wird  aber  auch  für  die  Reurtheilung  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  immer  von  besonderem  Interesse 
sein,  die  Lage  der  heutigen  Grenze  in  ihm  oder  zu  ihm  zu 
verfolgen  und  die  Vor-  und  Nachtheile  zu  erwägen,  die  er  der 
Grenzbildung  bietet. 

Dabei  treten  die  vielberufenen  natürlichen  Grenzen 
hervor,  deren  Bedeutung  für  die  sich  entwickelnden  Grenzen 
wir  höher  anschlagen  möchten,  als  ihre  Stellung  zu  den  fertigen. 
Die  Grenze  ist  nur  Ausdruck  der  äusseren  Bewegung  oder  des 
Wachsthums  der  Staaten,  die  mit  dem  inneren  Wachsthum 
aus  demselben  Vorrath  an  Volkskräften  schöpft.  Je  mehr  für 
jene  aufgewendet  werden  muss,  um  so  weniger  bleibt  für 
dieses  übrig,  je  später  jene  einen  Abschluss  erreicht,  desto 
länger  zögert  sich  dieses  hinaus.  Diese  Gunst  der  Grenzen  ist 
nicht  unentbehrlich  zur  Reife  eines  Volkes,  aber  sic  be- 
schleunigt ihren  Eintritt  und  macht  das  Volk  früher  »fertig«, 
dessen  Entwickelung  sie  im  wahren  Wortsinn  »Grenzen  zieht«. 
Die  Bildung  Frankreichs  in  dem  Bestände  vor  der  Revolution 
erscheint  als  ein  wahres  Hin-  und  Hei^vogen,  besonders 
«892.  5 


Digitized  by  Google 


66 


zwischen  Westen  und  Osten , bis  die  sogenannten  natür- 
lichen Grenzen  gewonnen  waren.  Für  das  alte  Gallien  werden 
Ocean  und  Mittelmeer,  Pyrenäen,  Alpen  und  Rhein  als  Grenzen 
angegeben ; das  neue  Frankreich  entwickelte  sich  in  den 
Grenzen  Ocean,  Mittelmeer,  Pyrenüen,  Rhone-Saöne  und  Maas, 
die  die  germanischen  Einbrüche  und  Eroberungen  nach  Westen 
zurückgedrüngt  hatten.  Das  Zurückgreifen  der  nach  England 


Fig.  a. 


übergcselzten  Nonnannen  drängte  Frankreich,  das  vom  Mittel- 
punkte aus  unter  den  Capelingern  sich  neu  zu  bilden  be- 
gonnen hatte,  nach  Osten  zurück  und  der  englische  Besitz  in 
Frankreich  umfasste  in  der  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  das 
französische  Küstenland  von  Dieppe  bis  Bayonne,  wurde  dann 
bis  auf  Guyenne  entrissen,  wollte  von  diesem  Kerne  aus  sich 
wieder  ausdehnen  und  ging  erst  bis  an  die  Loire,  und  dann  bis 
auf  wenige  Küstenpunkte  verloren.  Indessen  war  aber  schon 
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Frankreich  durch  die  Erwerbung  der  Provence  nach  400  Jahren 
von  Neuem  in  das  Rhonethal  hinabgestiegen,  und  als  die  ocea- 
nische  Grenze  wieder  gewonnen  war,  lehnte  sich  Frankreich 
im  Osten  an  die  Alpen,  wo  es  ausser  Avignon,  Venaissin  und 
Savoyen  das  Rhonethal  besass,  während  im  Süden  das  Mitlel- 
meer  und  an  einigen  Stellen  die  Pyrenäen  erreicht  waren  und 
im  Norden  in  Artois,  Cainbresis,  Champagne  und  Burgund  bereits 
die  einzige  Linie  erreicht  war,  die  als  natürliche  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  den  Niederlanden  gelten  kann.  Aus  den  Er- 
oberungskriegen in  Spanien  und  Italien  kehrte  das  französische 
Königthum  immer  wieder  zu  den  Aufgaben  im  Osten,  Norden 
und  Westen  des  Landes  zurück:  »dont  les  fronti6res  n’^taient 
pas  encore  formees«*  , aber  nach  Ludwig  XL  konnte  Frankreich 
als  ein  compakter  Staat  mit  ziemlich  natürlichen  Grenzen  be- 
zeichnet werden,  die,  wo  sie  noch  nicht  ganz  fertig  waren,  doch 
die  Linien  des  Planes  angaben,  nach  dem  die  Vervollständigung 
zu  geschehen  hatte.  Es  gab  damals  noch  weniger  als  heute 
etwas,  das  man  »Wissenschaft  der  Grenzen«  hätte  nennen  mögen 
oder  können;  aber  der  Staatsmann  (Mazarin),  der  Artois,  Stücke 
von  Luxemburg  und  vom  Hennegau,  Roussillon  und  den  Nord- 
abfall der  Cerdagne  und  damit  die  Wasserscheide  der  Pyrenäen, 
endlich  das  Eisass  gewann , arbeitete  mit  Bewusstsein  an  der 
Vervollständigung  der  Grenzen  Frankreichs.  Die  Natur  selbst 
machte  das  Ziel  leichter  kenntlich,  das  die  räumliche  Ent- 
wickelung des  Staates  sich  setzen  musste,  und  darin  liegt  ein 
Vorzug  der  französischen  vor  der  deutschen  Geschichte,  der 
nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist.  Die  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit eines  politischen  Ideals,  in  dessen  Umrissen  nichts  Ver- 
schwommenes ist,  theilt  sich  der  ganzen  räumlichen  Ent- 
wickelung mit,  in  der  ein  so  grosser  Theil  der  Kräfte  eines 
Volkes  aufgeht,  so  lange  es  noch  nicht  fertig  zu  sein  glaubt. 
Es  liegt  in  diesem  Vorzug  sicherlich  mehr,  als  in  dem  viel- 
Uberschätzten  Schutze  der  natürlichen  Grenzen.  Selbst  die 
Schw  eiz  ist  aus  den  natürlichen  Grenzen  der  in  ihren  Bergen  ein- 
geschlossenen Waldstätten,  deren  Bergschranken  fast  vollständig 
vom  Rigi  aus  zu  überschauen  sind,  nicht  blind  nach  den  weiteren 
Grenzen,  die  ihr  heute  gezogen  sind,  hinausgewachsen.  Der 
Rhein  als  natürliche  Nordgrenze  ist  ein  ollen  angestrebtes  Ziel 

t)  Miguel,  La  formation  territoriale  de  la  France.  S.  176. 
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der  Eidgenossenschaft  im  ganzen  15.  Jahrhundert  bis  zum 
Schwabenkrieg  und  zum  Beitritt  von  Basel  und  Schaffhausen 
gewesen , während  die  Verschiebung  der  Stidgrenze  über  den 
Ilauptkamm  der  Alpen  schon  früher  als  die  günstigste  Gestaltung 
der  Alpengrenze  angesehen  wurde.  Schon  der  Bundesbrief  von 
1351  der  Waldstätten  mit  Zürich  zieht  den  Sudabhang  des 
Gotthard  gegen  Bedretto  und  Faido  in  das  Gebiet  der  »gegen- 
seitigen Hilfe  und  Berathunga').  Je  mehr  die  Natur  der 
grenzziehenden  Thätigkeit  entgegenkommt,  um  so 
früher  erreicht  diese  ihr  Ziel. 

Wenn  man  in  der  Herausbildung  fester  Grenzen  eines  der 
Merkmale  geschichtlicher  Reife  erblickt,  und  eine  solche  Auf- 
fassung ist  berechtigt,  dann  wird  die  Entwickelung  der  von  der 
Natur  selbst  umgrenzten  Gebiete  der  der  offenen  vorauseilen 
und  wird  jenen  den  Charakter  der  politischen  Reife  früher  auf- 
prägen. Haben  dann  in  langsamerem  Fortschreiten  auch  die 
Nachbargebiete  sich  dieses  Vorzuges  bemächtigt,  dann  kommen 
auch  andere  Elemente  politischer  Kraft  zur  Geltung  und  der 
frühreife  Staat  wird  nun  besonders  dann  ebenso  rasch  über- 
holt, als  er  vorausgeschritten  war,  wenn  er  den  Vorzug  früherer 
Bildung  fester  Grenzen  auch  vermöge  der  Kleinheit  seines  Areals 
sich  erworben  hatte.  In  der  europäischen  Geschichte  bietet  noch 
vor  Frankreich  Dänemark  ein  lehrreiches  Beispiel  vorauseilender 
Entwickelung  in  verschiedenen  Perioden  der  Staatenbildungen 
und  -Umbildungen  im  Ostseegebiel.  Zuerst  stand  das  baltische 
Insel-  und  llalbinselreich  »in  geschlossener  Einheit«  (T).  Schäfer) 
der  Zersplitterung  gegenüber,  welche  beim  Zerfalle  der  Weifen- 
macht alle  deutschen  Ostseeländer  schwächte.  Die  Dänen  be- 
herrschten die  Ostsee  von  Einem  Mittelpunkte  aus,  während  die 
deutschen  Tcrritorialherrcn  ohne  einigenden  Gedanken  diesem 
Bestreben  so  wenig  Widerstand  enlgegenzusetzen  vermochten, 
dass  ein  Menschenalter  nach  Heinrichs  des  Löwen  Tod  Deutsch- 
land von  der  Ostsee  ausgeschlossen  war,  die  ein  dänisches 
Binnenmeer  zu  werden  schien.  Freilich  nur  15  Jahre  währte 
damals  dieser  Höchststand  der  Dänenmacht,  die  sich  aber  auch 
später  immer  wieder  weit  über  ihre  wahre  Grösse  hinaus- 
entwickeln konnte,  weil  die  natürliche  Geschlossenheit  gestattete. 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  Schweizer  Berge  und  Schweizer  Grenze  von  Meyer 
von  Knonau.  Jahrh.  S.  A.  C.  XI.  <875.  S.  470. 
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die  Kräfte  von  peripherischer  Zersplitterung  ab-  und  einem 
wohlbestimmten  Ziele  zuzulenken,  ln  der  Entwickelung  ähnlich 
gearteter  Lander,  vor  allem  Griechenlands,  dann  auch  Gross- 
britanniens, übersieht  man  dieses  Motiv,  das  als  »Ersparung 
äusserer  Arbeit  zu  Gunsten  der  inneren«  bezeichnet  werden 
könnte,  zu  leicht  über  den  Schutz-  und  Verkehrsvortheilen  ihrer 
Lage  und  Grenzen. 

Die  Verzögerungen  und  Hemmungen  in  der  politischen  und 
culturlichen  Entwickelung  Deutschlands  sind  sicherlich  nur  zum 
Theil  in  dem  geringeren  Schutz  seiner  Grenzen  und  in  seiner 
weniger  günstigen  Lage  zu  suchen;  die  Schwierigkeit,  in  der 
äusseren  Arbeit  der  Grenzbildung  einen  Abschluss  zu  finden, 
der  es  gestattete,  sich  ganz  nach  Innen  zu  wenden , hat  daran 
ihren  gehörigen  Theil.  Die  bewegte  Geschichte  eines  zerfallenen 
und  jüngst  wieder  aufgerichteten  Reiches  spricht  noch  immer  in 
dem  vielgewundenen  Verlauf  und  in  zahlreichen  einzelnen  Un- 
vollkommenheiten unserer  Grenzen  sich  aus.  Was  innen  zer- 
klüftet, bröckelt  aussen  ab.  Als  das  Haus  des  deutschen  Reiches 
schadhaft  wurde,  verfielen  zuerst  seine  Mauern.  Und  diese 
Mauern  waren  ohnehin  schon  lange  schwach,  denn  zu  den  orga- 
nischen Fehlem  des  alten  Reiches  gehörte  die  Rildung  schwacher 
Staaten  an  den  wichtigsten  Grenzlinien.  Die  Risse,  Sprünge  und 
Löcher  in  Deutschlands  westlicher  Mauer,  die  zahllosen  Enclaven 
und  Exclaven  im  Grenzgebiet  erleichterten  den  Franzosen  das 
Eindringen  ins  Eisass  und  die  Gewinnung  des  Rheines,  der  seit 
Odoaker  ein  deutscher  Strom  gewesen.  Der  Verlust  von  Metz 
und  Slrassburg  hätte  das  Reich  lehren  können,  was  es  heisst, 
den  Grenzschutz  an  gefährdetster  Stelle  Rischöfen  und  freien 
Reichsstädten  anzuvertrauen.  Preussen  allerdings  hat  in  den 
Friedensverhandlungen  nach  den  Befreiungskriegen  mit  Zähig- 
keit den  Gedanken  verfochten,  dass  die  Kleinstaaten  von  der 
bedrohten  VVestgrenze  ferngehalten  und  diese  von  Preussen  und 
Oesterreich  vertheidigt  werden  sollte.  Das  ist  die  gesunde  geo- 
graphische Vorstellung,  der  1814  .lacob  Grimm  in  einem  Briefe 
aus  Troyes  Worte  gab:  Das  Eisass  an  Oesterreich,  das  übrige 
Linksrheinische  an  Preussen,  weil  »daran  liegt,  dass  Starke  an 
der  Grenze  sind«.  Auch  Hardenberg  hatte  die  Erwerbung  iles 
Elsasses  für  Oesterreich  bei  jenem  Plane  vorausgesetzt.  Und 
ausserdem  würde  in  dem  historischen  TrUmmerwerk  im  Grenz- 
gebiet durch  einen  Bund  mit  Holland  und  der  Schweiz 
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aufgcriiumt  worden  sein.  In  diesen  von  einem  zurUckgehendcn 
Lande  abgebröckellen  kleinen  Staaten  liegt  eine  Schwierigkeit 
des  Ausreifens  der  Grenze,  unter  der  gerade  Deutschland  litt,  das 
wie  ein  alter  Hau  aus  eigenen  Trümmern  hervorragt.  Jegliches 
Land  umgiebl  sich  einmal  mit  einer  geschichtlichen  TrUmmer- 
stattc,  aber  sie  soll  keine  dauernde  Einrichtung  bleiben.  Deutsch- 
lands Grenzen  erinnern  wie  die  Oesterreichs  noch  heute  daran, 
dass  es  in  einem  beiden  gemeinsamen  geschichtlichen  Process 
von  Westen  her  zurUckgedrüngt  worden  ist.  Die  Niederlande, 
Luxemburg,  die  Schweiz  theilen  mit  beiden  EigenthUmlichkeiten 
der  Grenze,  die  in  alter  Gemeinsamkeit  der  Geschichte  begründet 
sind,  und  liegen  auch  auf  der  Karte  wie  Hruchstücke,  denen 
man  es  ansiehl,  dass  sie  nicht  immer  unser  Land  von  den 
Quellen  und  der  Mündung  dos  Rheines  trennten.  Deutschland 
hat  die  Vogesengrenze  wieder  gewonnen,  als  es  sich  das  Spätest- 
verlorene  dieser  Bruchstücke  zurückeroberte. 

■\ber  es  liegt  auch  in  seiner  Ost-  und  Südgrenze  die  Ge- 
schichte einer  hin-  und  herschwankenden  und  vielfach  zurück- 
gehaltenen,  daher  unfertigen  Entwickelung  ausgesprochen.  Bei 
einem  vergleichenden  Ueberblick  der  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches  erkennt  man  sofort,  dass  die  Ostgrenze  von  Passau  bis 
Memel  die  weitaus  ungünstigste  der  deutschen  Grenzlinien  ist. 
In  ihrem  V’erlauf  bezeugt  der  nördliche  Theil  die  Entwickelung 
aus  der  noch  ungünstigeren  Grenze  vor  der  zweiten  polnischen 
Theilung.  Zwei  müchtige  Einbuchtungen  dringen  gegen  da.s 
Innere  Deutschlands  vor : Böhmen  und  Polen,  die  eine  das  obere 
Elb-,  die  andere  das  mittlere  Weichselgebiet  umfassend,  beide 
mit  Millionen  slavischer  Völker  angefüllt.  Zusammen  mit  der 
Sudgrenze  bewirken  sie,  dass  Deutschland  nach  Osten  dreifach 
ausgezackt  ist,  drei  Striche  wie  Landzungen  in  das  Meer  der 
slavischen  Völker  hineinragen,  welche  seine  Ostgrenze  um- 
wohnen und  von  dessen  Brandung  die  das  Bild  eines  mächtigen 
Ringens  ausprUgende  Sprachgrenze  zwischen  Ostsee  und  Adria 
Zeugniss  giebt.  Passau,  Ratibor  und  Tilsit  bezeichnen  die  Spitzen 
dieser  politischen  Halbinseln,  die  Festen  von  Königstein  und 
Thorn  liegen  an  den  tiefsten  Stellen  der  zwischen  ihnen  ein- 
greifenden Buchten.  Von  der  Landgrenze  des  Deutschen  Reiches 
kommen  auf  diese  Ostgrenze  von  der  Donau  bis  zur  Memel  mehr 
als  auf  die  ganze  übrige  Süd-,  West-  und  Nordgrenze. 

Die  belgische  Südgrenze,  welche  im  Allgemeinen  ein  Bild  der 
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Abbröckelung  wie  wenig  andere  gewahrt,  zeigt  im  Maasthale 
eine  der  willkuhrlichsten  Einbuchtungen,  deren,  man  möchte 
sagen  gewaltsames,  Einbohren  in  das  belgische  Gebiet  nur 
noch  Obertroffen  wird  von  dem  phantastischen,  geschwollenen 
Keil,  durch  den  die  Niederlande  in  dom  Winkel  zwischen  Maas 
und  Röhr  Deutschland  und  Relgien  voneinander  trennen.  Auch 
nach  'Westen  zu  ist  die  belgische  Nordgrenze  sehr  uneben  ge- 
zeichnet; ihre  Form  an  und  für  sich,  ohne  dass  man  den 
Einfluss  der  Boden-  und  Wasserlinien  in  Betracht  zieht,  giebt 
vom  geschichtlichen  Schicksal  Rechenschaft.  Vor  der  jetzigen, 
wesentlich  auf  den  Eroberungen  Ludwig  XIV.  beruhenden 
Grenze  zog  die  Linie  zwischen  den  spanischen  Niederlanden  und 
Frankreich  in  wenig  gebuchteter  Linie  von  Lothringen  bis  un- 
gefähr in  den  Meridian  von  Amiens,  wo  dann  wie  ein  Vorbote 
späterer  Ausbreitung  ein  französischer  Küstengrenzsaum  sich 
nach  Calais  hinaufzog. 

Es  giebt  Grenzlinien,  deren  Form  bezeichnend  ist  für  eine 
sich  ausdehnende  Macht,  während  andere  auf  den  ersten  Blick 
den  Rückgang  erkennen  lassen.  Ein  kräftiges  Staaten- 
wachsthum umfasst  die  politischen  Vortheile  oder 
zeigt  das  energische  Streben,  sich  ihnen  zu  nähern.  Vor  allem 
will  jeder  Staat  ans  Meer,  und  wenn  er  es  erreicht  hat,  will  er 
sich  möglichst  breit  an  ihm  entwickeln.  Ungarns  Vordringen 
nach  Fiume  ist  lehrreich  für  die  erste,  Deutschlands  Grenzbild 
im  Nordosten,  Russlands  in  Bessarabien,  Oesterreichs  in  Dal- 
matien für  die  zweite  Stufe.  Das  Wachsthum  nach  dem  Binnen- 
lande zu  strebt  die  Ströme  zu  gewinnen;  Indus,  Brahmaputra 
und  Irawaddy  sind  die  Leitlinien  für  die  britische  Ausbreitung 
in  Asien  und  so  strebte  Aegypten  den  Nil  hinaufzuwachsen,  und 
Frankreich  den  Rhein  zu  erreichen;  so  wurde  Polen  von  der 
Weichsel-,  Deutschland  von  der  Rhein-  und  Oesterreich-Ungarn 
von  der  Donau-Mündung  ausgeschlossen.  Ein  kräftiges  Wachs- 
thum bleibt  nicht  am  Fuss  eines  Gebirges  stehen,  sondern  will 
mindestens  die  natürliche  Scheidelinie  des  Kammes  oder  des 
Wasserabflusses  gewinnen:  wir  sehen  daher  ein  bedauerliches 
Zeichen  der  Schwäche  in  der  Preisgebung  des  Kammes  auf  einer 
ganzen  Anzahl  von  südlichen  Grenzstrecken  Deutschlands  von 
der  Iser  bis  zur  Iller.  'Fig.  i und  5.)  Frankreich  hat  heute  auf 
den  Vogesen  eine  bessere  Grenze  als  Deutschland  im  Erzgebirge 
und  den  Alpen,  wo  Oesterreich  nicht  selten  das  Quellgebiet 
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mit  den  obersten  Thalern  von  Flüssen  besitzt,  die  Uber  den 
deutschen  Abhang  hinrinnen,  was  auch  verkehrspolilisch  ein 
Unding  ist,  wie  es  militärisch  gefährlich  werden  könnte'). 

Bei  der  Zerlegung  der  Grenze  eines  Landes  in  natürliche 
Abschnitte  ist  das  Wachsthum,  das  in  ihr  zum  Ausdruck 


l;2äOOao  t \ I t l ■ f lUlom. 


Fig.  4.  Dio  Sfidgrouzp  Dcotscbtacids  im  Quellgebiet  der  lUer. 


kommt,  nicht  zu  ül)ersehcn.  Nicht  nur  stammen  die  Grenzen 
der  verschiedenen  Theile  eines  Landes  aus  verschiedenen  Zeiten 


1)  Ueber  das  für  die  politische  Geographie  lehrreiche  militärische 
Verhalten  zu  den  Gebirgsgrenzen  sprach  sich  Lord  Napier  of  Magdala  vor 
einigen  Jahren  folgcndermasscn  aus:  »Eine  lange  Bergkette,  die  an  vielen 
Stellen  durchbrochen  werden  kann,  giebt  denen  keine  StUrkc,  die  sich  hinter 
derselben  verbergen.  Indien  ist  oft  durch  seine  Bergscheide  angegriffen 
worden,  die  niemals  erfolgreich  vertheidigt  wurde;  es  wartete,  um  den 
Kampf  in  seinen  eigenen  Ebenen  auszufechten  und  wurde  jedesmal  ge- 
schlagen. Wie  viel  hat  Oesterreich  verloren,  indem  es  seine  böhmischen 
Gebirge  nicht  vertheidigte.  Was  hatte  die  Stellung  der  Türken  sein  können, 
wenn  sie  die  Balkanphsse  hinreichend  gesichert  hatten«.  Correspondence 
relating  to  Central  Asia.  1878.  S.  828. 


Digitized  by  Google 


73 


und  sind  unter  verschiedenen  geschichtlichen  Bedingungen 
gezogen , sondern  auch  heute  noch . ist  ihr  Werth  nicht  an 
allen  Stellen  derselbe,  da  sie  nicht  an  allen  in  gleichem  Masse 
Träger  dieses  Wachsthums  sind.  Wie  Rückgang  prUgt  energisches 
Wachsthum  in  der  Grenze  sich  aus.  Die  Völker-  und  Staaten- 
ausbreitung verdichtet  ihre  Energie  auf  einzelne  Strecken,  die 
wie  Wachsthumsspitzen  mit  concentrirtem  Leben  erfüllt 
sind.  Der  Grenzvorsprung  Indiens  im  Industhal,  der  Russlands 
gegen  Berat  zu  (Fig.  3)  deuten  Wachsthumsrichtungen  von  grosser 
Kraft  auf  wichtige  Pässe  und  Thäler  hin  an ; feste  Plätze  und  stra- 
tegische Bahnen  zeigen,  wie  viel  politische  Energie  sich  hier  an- 
gesammelt hat,  und  Niemand  zweifelt  daran,  dass  das  zwischen- 
liegende afghanische  Gebiet  dem  unvermeidlichen  Fortgang  dieses 


VorrOckens  einst  zum  Opfer  fallen  wird,  sobald  es  sich  nicht 
mehr  empfiehlt,  PuflTer  zwischen  den  beiden  einander  entgegen- 
strebenden Bewegungen  zu  erhalten.  In  solche  Gebiete  con- 
centrirt  ein  Staat  seine  ganze  Energie,  sie  befestigt  er,  sie  stattet 
er  mit  Eisenbahnen,  mit  Garnisonen  aus  und  ist  an  ihnen  mehr 
als  an  ^er  ganzen  übrigen  Grenze  für  jede  Verletzung  oder 
Bedrohung  empfindlich.  Es  scheint  oft,  als  marschire  der  ganze 
Staat  in  Front  hinter  einer  solchen  Grenzstrecke  auf.  Frankreich 
sieht  ganz  ebenso  seinen  Blick  auf  die  Grenzstrecken  zwischen 
Beifort  und  Verdun,  zwischen  Grenoble  und  Nizza  gebannt.  Aus 
Russlands  weiterstreckten  Grenzen  treten  die  Strecken  von  der 
Memel  bis  zum  Dnjester,  wo  Kowno  und  Kamenez  Podolsk  die 
Stützpunkte  einer  imposanten  Grenzwacht  bilden,  die  Vorsprünge 
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von  Merw  und  Wladiwostok  vor  allen  anderen  hervor.  Die 
natürlichen  Eigenschaften  solcher  Gebiete  machen  ihre  Vor-  oder 
Nachtheile  in  verstärktem  Masse  geltend,  sie  sind  nicht  nur  als 
vielumkämpfter  Boden  — man  denke  an  die  Lauter-  und  Sauer- 
linien, wo  um  Weissenburg  und  Wörth  nicht  1870  zum  ersten 
Mal  gelochten  wiirde,  an  die  Alpen-Apenninenstrecke  Mondovi- 
Lodi  oder  an  die  Mincio-  und  Tessinlinien  — historisch  merk- 
würdig, sondern  stehen  auch  an  politischem  Werth  nur  hinter 
den  grossen  Centren  zurück  und  gehören  zu  den  wissenschaftlich 
besterforschten,  auch  wenn  sie  so  entlegen  sind,  wie  das  obere 
Amu  Darja-  oder  das  Pamirgebiet.  Dauerndere,  weil  tiefer 
liegende,  Unterschiede  gehen  aus  der  Lage  oder  Gestalt  eines 
Staates  hervor,  die  Grenzstrecken  mit  einer  so  gesteigerten  Be- 
deutung ausstatten  können,  dass  sie  mit  dem  Leben  eines  Staates 
viel  enger  verknüpft  zu  sein  scheinen  als  andere.  Dass  die 
schmale  Stelle  des  Reichslcibes  zwischen  Avricourl  und  Taus 
mit  der  grössten  Verschmälerung  des  deutschen  Sprachgebietes 
zwischen  Franzosen  und  Tschechen  zusammenfällt  (vgl.  Fig.  6), 
verleiht  hier  jedem  Kilometer  deutschen  Bodens,  sei  es  politisches 
oder  Sprachgebiet,  einen  ganz  besonderen  Werth.  Wir  w ünschen 
auch  an  anderen  Stellen  nichts  einzubüssen,  aber  es  wird  gut 
sein,  sich  die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Stelle  sammt  ihren  Um- 
gebungen klar  zu  machen.  Der  Sprachkampf  am  nördlichen 
Bühmerwald  hat  für  die  Gesammtheit  der  Deutschen  eine  er- 
höhte Bedeutung,  weil  er  gerade  diese  empfindliche  Stelle 
berührt. 

Der  merkwürdige  Unterschied  in  Form  und  Werth  der 
Grenzen  der  Vereinigten  Staaten  zeigt  zuerst  in  der  Ost-  und 
Westhalfte  der  Nordgrenze,  wie  ein  späteres  Staatenwachsthum, 
dos  auf  ein  früheres  trifft,  seine  Grenzen  nach  denen  modelt,  die 
ihm  fertig  entgegentreten.  Dieser  Gegensatz  zwischen  der  öst- 
lichen und  westlichen  Hälfte  der  Nordgrenze  der  Vereinigten 
Staaten  ist  auch  bezeichnend  für  die  verschiedenen  Wirkungen 
der  Berührung  mit  politisch  organisirten  und  unorganisirten  Ge- 
bieten. Soweit  Canada  in  den  Umrissen  fertig  war,  hatten  die 
jungen  Vereinigten  Staaten  seine  Grenze  zugleich  als  die  ihre  an- 
zunehmen. Daher  die  mit  dem  ganzen  übrigen  Grenzverlauf  der 
Vereinigten  Staaten  so  wenig  übereinstimmende  Unregelmässig- 
keit der  Nordostgrenze  mit  ihrer  Anlehnung  an  so  kleine  Motive 
wie  den  S.  Croix-Fluss,  S.  .lohns-  und  Francis-Fluss,  Durch- 
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scbneiduDg  des  Pohenagatnuk-Sees  u.  s.  w.  und  besonders  ihrem 
tiefen  Hinabsinken  nach  Süden  — alles  im  scharfen  Gegensatz  zu 
der  Linie  des  49.  Paralleles,  die  bei  der  Mündung  des  Hainy- 
Flusses  den  Walder-See  verlasst  und  einförmig  hinüber  bis  zur 
San  Juan  de  Fuca-Strasse  zieht.  Auch  der  Langenunterschied  der 
beiden  Abschnitte — es  sind  3611  km  von  der  Passamoquoddy-Bai 
bis  zum  VVestufer  des  VValder-Sees,  2000  km  auf  dem  49.  Parallel 


Fig.  (1. 


— deren  Gradentfemungen  fast  gleich  sind,  zeigt,  wie  un- 
amerikanisch dieser  nördliche  Grenzabschnitt  ist,  den  nicht, 
wie  den  mexikanischen,  ein  glücklicher  Krieg  natürlicher  und 
einfacher  zu  gestalten  vermocht  hat,  und  der  noch  viel  weniger 
den  Eindruck  der  atlantischen  und  pacifischen  Grenzen  des 
jungen  Landes  macht,  ohne  jede  hemmende  Concurrenz  bis  zu 
den  entferntesten  und  besten  Naturlinien  ausgedehnt  zu  sein. 
Auf  einen  ähnlichen  Unterschied  des  politischen  Werthes  wies 
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jüngst  Romero  Robledo  in  seinen  hall)officiellen  Berichten  Uber 
den  panamerikanischen  Congress  hin'  , wo  er  erzählt,  wie  dem 
Vorschläge  der  Vereinigten  Staaten,  alle  Grenzfragen  durch 
Schiedsspruch  zu  erledigen,  besonders  Mexiko  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Ungleichwerthigkeit  der  Grenzen  entgegengetreten  sei, 
deren  Regulirung  in  dem  dünnbevölkerten  Südamerika  zwischen 
Landern  gleicher  Sprache,  Religion  und  Gewohnheiten  sehr  leicht 
sei,  während  viel  folgenreicher  jede  Grenzstreitigkeit  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  und  Mexiko  werden  müsse. 

Linie  und  Saum.  Die  Neigung  zur  Vereinfachung  der  Vor- 
stellung von  den  Grenzen  führt  in  den  allerverschiedensten 
Fällen  auf  die  gleiche,  weil  nächsllicgende  Auskunft:  die  Linie, 
mit  welcher  als  Kttstenlinie,  Linie  gleicher  Wärme,  Firn-  oder 
Schneelinie,  Höhenlinie  der  Vegetation,  politische  Grenzlinie  die 
Geographie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  thun  hat.  Ob  der 
Gelehrte  sie  durch  Messung,  oder  'die  Diplomatie  durch  einen 
Vertrag  festsetzt,  diese  Linien  sind  stets  unwirkliche  Dinge. 
Als  Abstraktionen  bieten  sie  den  kürzesten  und  für  praktische 
politische  Zwecke  an  seiner  Stelle  zweifellos  zu  bestimmenden 
und  dadurch  wiederzufindenden  Ausdruck  für  das  seinem 
Wesen  nach  durchaus  nicht  scharfe,  vielmehr  vermittelte,  ver- 
wischte  und  dadurch  ungreifbare  Wesen  einer  natürlichen 
Grenze.  Da  nun  die  Wirklichkeit,  aus  der  diese  Abstraktion 
hervorsprosst,  immer  dieselbe  ist,  bleibt  auch  der  Weg,  der 
sie  auf  diesen  Boden  zurückführt,  in  allen  Fallen  der  gleiche; 
Die  abstrakte  Linie  vervielfältigt  sich,  sobald  wir  auf  ihren  Ur- 
sprung zurückgehen,  und  wir  sehen  einen  Raum  entstehen, 
der  zwischen  den  zwei  Gebieten,  die  wir  vorher  durch  eine 
Linie  trennten,  einen  Saum  bildet.  Die  geschichtliche  Ent- 
wickelung der  Grenzen  zeigt  auf  tieferen  Stufen  überall  mehr 
oder  weniger  breite  Länder  oder  Gürtel,  durch  die  sich  die 
Staaten  oder  Stämme  auseinanderhalten,  die  der  Besiedelung 
von  beiden  Seiten  her  versagt  und  oft  mit  Strenge  und  Aus- 
dauer leer  gehalten  werden.  Aber  auch  heutigen  Tages  vollzieht 
sich  das  Anoinandergrenzen  der  Länder  thatsächlich  keinesw  egs 
in  der  Linie,  sondern  breitere  Räume  werden  zu  Grenzgebieten 
gestaltet,  oder  Grenzen  verschiedener  Bedeutung  in  einem  Ge- 
biete vereinigt,  das  dadurch  Grenzgebiet  wird.  Ausserdem  aber 
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giebt  es  Beziehungen  zwischen  den  scharf  gezogenen  Grenzlinien 
politischer  Räume  und  den  nie  scharf  vorzustellenden  Grenzen 
der  Sprachen-,  Rassen-,  Cultur-,  Religionsgebiete,  welche  auch 
die  Auffassung  jener  nicht  zur  vollen  Schärfe  der  Abstraktion 
gedeihen  lassen.  Und  endlich  entsteht  durch  die  Beziehungen 
zwischen  der  Grenzlinie  und  gewissen  natürlichen  Momenten, 
an  welche  sie  sich  anlehnt,  nicht  selten  ein  Spielraum  zwischen 
diesen  und  jener,  welcher  die  scharfe  Linie  zu  verbreitern  strebt. 
Es  ist  von  der  grö.ssten  Bedeutung,  die  abstrakte  Grenzlinie 
und  diese  Grenzräume,  weiche  in  den  meisten  Fallen  band- 
oder  gürtelförmige  Striche  bilden  werden,  auseinanderzuhalten. 
Für  die  praktische  Würdigung  der  Grenzen  besonders  in  poli- 
tischer, wirthschaftlicher  und  militärischer  Hinsicht  wird  es  in 
den  meisten  Fallen  nothwendig  sein,  mehr  die  letzteren  als  die 
ersteren  ins  Auge  zu  fassen,  und  ausserdem  haben  die  Grenz- 
räume einen  Werth  für  die  geographische  Auffassung  der  Grenzen 
und  sind  entwickelungsgeschichtlich  von  hohem  Interesse. 

Die  Linie  vernichtet  die  der  Wahrheit  allein  gemösse  Vor- 
stellung von  der  Bewegung,  dem  Wachsthum  der  Verbreitungs- 
gebiete und  thut  dies  am  entschiedensten  gerade  wo  sie  am 
künstlichsten  ist.  Mit  der  politischen  Grenze  linden  wir  uns  ab 
als  mit  einer  Thatsache  der  Uebereinkünfte,  dass  aber  die  Völker- 
grenze, wie  sie  sich  in  der  Sprachgrenze  ausspricht,  als  Linie  zu 
zeichnen  sein  sollte,  ist  nur  im  Sinne  der  Abkürzung  oder  der 
groben  Verdeutlichung  zu  verstehen.  Nicht  nur,  wo  es  sich  um 
wissenschaftliche  Darstellung  handelt,  ist  die  Linie  zu  ersetzen 
durch  die  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Siede- 
lungen zu  einer  und  der  anderen  Seite  bis  zu  der  Stelle,  wo  auf 
beiden  die  zusammenhängende  Verbreitung  beginnt,  sondern  es 
ist  auch  aus  praktischen  Gründen  sehr  w esentlich,  die  wirklichen 
Verhältni.sse  der  Verbreitung  nicht  über  der  bequemeren  Vor- 
stellung von  der  trennenden  Linie  zu  übersehen. 

Die  peripherischen  Erscheinungen,  die  in  jedem  Staate  auf- 
treten,  der  gross  genug  ist,  um  den  Gegensatz  von  Mittelpunkt 
und  Peripherie  zur  Ausprägung  zu  bringen,  sind  Wirklichkeiten, 
die  ihre  Stelle  zu  beiden  Seiten  der  idealen  Grenzlinie  finden. 
Die  Entfernung  vom  Mittelpunkt  und  die  Wechselwirkung  mit 
den  Nachbargebieten  lässt  politisch,  w irthschaftlich , ethnisch 
neue  Bildungen  an  den  Grenzen  entstehen.  In  Enclaven  und 
Exclaven,  Lücken  zwischen  Staats-  und  Zollgrenze,  neutralisirten 
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oder  mit  Verkehrserleichlerungen  ausgeslatleten  Grenzgebieten, 
in  kleinen  selbständigen  Ländern,  wie  Liechtenstein,  Andorra 
und  ähnlichen,  die  wie  verloren  zwischen  den  Grenzen  der 
grossen  liegen,  werden  diese  Erscheinungen  sichtbar,  so  dass 
wir  sie  auf  genauen  politischen  Karten  sogar  eintragen.  Be- 
sonders gehören  auch  Grenzzonen  mit  besonderen  politischen, 
militärischen  oder  administrativen  Einrichtungen  hierher.  Es 
ist  ein  Abschwellen  der  im  Staatsmittelpunkte  am  stärksten 
zusammengefassten  Macht  gegen  die  Peripherie  hin,  und  als 
Folge  eine  peripherische  Auflockerung  zu  erkennen,  welche  eine 
neubildend  wirksame  Kraft  darstellt.  Was  an  den  Grenzen  eines 
Volkes  sich  zu  besonderen  politischen  Gebilden  abgliedert,  hat 
von  vornherein  mehr  Besonderheiten  für  sich,  die  ihm  die  Al>- 
gliederung  erleichterten,  vielleicht  wOnschenswerlh  scheinen 
Messen  und  nun  weiter  dieselbe  erhalten  und  befestigen ; denn 
neben  all  diesen  in  bestimmten  Formen  abgegliederten  Grenz- 
gebilden giebt  es  eine  allgemeine  Veränderung  der  politischen 
Zustände  und  ihrer  anthropogeographischen  Grundlagen. 

Die  Bevölkerungsvertheilung  lässt  den  Einfluss  der  Grenze 
am  deutlichsten  erkennen,  denn  ein  Saum  dünnerer  Bevölkerung 
oder,  allgemeiner,  eines  eigenthümlichen  Anhäufungsverhältnisses 
zieht  auf  beiden  Seiten  der  Grenzen  sich  hin.  Er  erscheint  in 
vielen  Fällen  als  die  Wirkung  der  Naturverhältnisse,  wo  die 
Grenze  durch  gebirgige,  waldreiche  oder  sumpfige  Gegenden 
gelegt  ist,  oder  als  ein  Rest  der  einst  unbewohnten  Mark.  Es 
giebt  aber  Fülle,  wo  keine  von  beiden  Erklärungen  zutriffl, 
sondern  wo  ausschliesslich  die  Thatsache  der  Grenze  gleichsam 
zurückstossend  auf  die  Ausbreitungstendenz  der  Bevölkerung 
gewirkt  hat.  Sehr  deutlich  tritt  diese  Wirkung  in  dem  Zurück- 
w eichen  grösserer  Sicdelungen  von  der  Grenze  zu  Tage.  Gleich- 
zeitig ändern  sie  ihre  Funktionen.  Einige  Städte  werden  zu 
Festungen , andere  zu  grossen  Mittelpunkten  des  Aussen- 
verkehres.  Es  ist,  als  ob  das  Nachbarland  seinen  Schatten  über 
die  Grenze  w ürfe,  w enu  man  so  in  ihren  Bann  tritt,  ehe  man  sie 
erreicht.  Thatsächlich  ist  die  Bevölkerung  dort  genöthigt,  dem 
eigenen  Lande  halb  den  Bücken  zu  wenden,  um  in  das  des 
Nachbars,  in  die  Fremde  zu  schauen.  Sie  fühlt  stärker  die  Unter- 
schiede und  trägt  zu  ihrer  Vermittelung  bei.  Aus  ihr  heraus 
finden  Ideen,  die  von  weiterhergekommen,  ihren  Weg  zum  Mittel- 
punkt des  Staates.  Wir  vergessen  die  Linie,  die  hier  gezogen 
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lu  werden  pflegt,  denn  wir  beßnden  uns  inmitten  eines  breiten 
Gürtels  eigenartiger  Erscheinungen,  von  dem  uns  die  Grenzlinie 
nur  noch  als  ein  Symbol  erscheinen  will,  das  für  peripherische 
Organe  des  Völkerlebens  steht. 

Ein  Blick  in  die  geschichtliche  Vergangenheit  der  Grenz- 
gebiete vollendet  den  Eindruck  der  organischen  Eigenartigkeit. 
Jeder  politische  Niedergang  hat  seine  Wirkungen  hier  zuerst 
geäussert  und  jeder  Neuaufschwung  dieselben  in  den  gleichen 
Räumen  wieder  gut  gemacht.  Jedes  Nachlassen  des  Haltes  am 
Boden,  in  dem  sich  der  Stärkegrad  einer  politischen  Macht  aus- 
prägt,  hat  hier  zuerst  eine  Losbröckelung  zur  Folge  gehabt. 
Die  ideale  Linie  sehen  wir  in  diesem  Raume  bald  hier-  bald 
dorthin  schwanken.  Denken  wir  an  die  burgundischen  und 
lotharingischen  Länder  mit  ihren  Grenzen  an  der  Saöne  und 
dem  Rhein,  der  Maas,  Mosel  oder  Saar,  auf  den  Vogesen  und 
Ardennen.  Die  Grenzlinien  sind  an  so  vielen  Stellen  gewesen, 
dass  der  ganze  Streifen  zwischen  vvestfränkischem  und  ost- 
fränkischem Lande  ein  einziger  breiter  Grenzsaum  geworden  ist. 

Der  Gi'enz.saDin  fils  Entwickelnngsstufe.  Wir  versuchen 
unserer  linearen  Grenze  räumliche  Eigenschaften  zuzuweisen, 
um  sie  aus  der  Abstraktion  in  die  Wirklichkeit  zurückzuführen, 
und  treffen  bei  diesem  Versuch  immer  wieder  auf  den  Grenz- 
saum. Demselben^begegnen  wir  aber  in  messbarer  Wirklichkeit 
noch  auf  zwei  weiteren  Wegen,  nämlich  beim  Zurückgehen  auf 
die  Grenzen,  mit  denen  Stämme  der  Deutschen  und  Slaven  in 
die  Geschichte  eintreten,  deren  leere  Grenzwälder  und  -Wildnisse 
bekannte,  wohlbeschriebene  Dinge  sind;  und  beim  Umblick  in 
der  politischen  Geographie  aussereuropäischer  Länder  und 
Stämme. 

lin  Wesen  der  Menschen  auf  tieferer  Culturstufe,  die  noch 
nicht  scharf  denken  lernten,  die  vor  Allem  noch  nicht  die  Noth- 
wendigkeit  fühlten,  die  politischen  Begriffe  auseinanderzuhalten 
und  abzugrenzen,  liegt  es  auch  nicht,  in  scharfer  Festlegung  der 
Grenzlinie  eine  Staatsnothwendigkeit  zu  sehen.  Die  mathematisch 
scharfe  Grenzbestimmung  ist  eine  Specialität  der  höchsten  Cultur, 
die  nahezu  vollständig  verwirklicht  auch  heute  nur  in  Europa 
gefunden  wird.  Sie  wird  nur  möglich  durch  eine  ganze  An- 
zahl wissenschaftlicher  Vorkehrungen,  w'elche  anderswo  nicht 
möglich  sind.  Mit  den  Fortschritten  der  w issenschaftlichen  Geo- 
däsie und  Kartographie  ist  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  überall 
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in  Europa  die  Nothwendigkeit  aufgetrelen,  die  Grenzen  zu  be- 
richtigen und,  wenn  neue  Grenzen  gezogen  werden  mussten, 
wie  4859  und  66  zwischen  Oesterreich  und  Sardinien  bezw. 
Italien,  1871  zwischen  Deutschland  und  Frankreich,  1878 
zwischen  der  Türkei  und  allen  übrigen  Balkanstaaten,  hat  man 
mit  grosser  Vorsicht  spateren  Irrungen  dadurch  vorgebeugt, 
dass  man  die  neue  Linie  sofort  mit  der  denkbar  grössten  Sorgfalt 
fcstslellte  und  an  Ort  und  Stelle  inarkirte.  Wo  Grenzen  nicht 
vollkommen  genau  festgestellt  sind,  wie  z.  B.  zwischen  Baiem 
und  dem  österreichischen  Kronland  Salzburg,  oder  der  Schweiz 
und  Frankreich  südöstlich  vom  Genfersee,  kann  es  sich  nur  um 
kleine  örtliche  Modifikationen  handeln,  die  man  oft  absichtlich  in 
der  Schwebe  lasst,  wie  an  dieser  letzteren  Stelle  oder  an  der 
Fimberalp  zwischen  Tirol  und  Graubündten.  Eine  ähnliche 
Sicherheit  ist  ausserhalb  Europas  nur  an  den  Grenzen  einiger 
Colonien  und  in  einigen  Grenzgebieten  der  Vereinigten  Staaten 
hergestellt,  die  man  allerdings  in  einem  grossentheils  dünn- 
be%vohnten,  sogar  von  privaten  Grundbesitzrechten  in  sehr 
weiter  Ausdehnung  noch  freien  Lande  leicht  in  grossartiger 
Regelmassigkeit  ziehen  konnte,  so  dass  z.  B.  die  Nordgrenze  der 
Vereinigten  Staaten  24  Langengrade  im  Parallel  von  49  schneidet, 
wahrend  man  die  Grenze  gegen  Mexiko  grossentheils  in  der 
Natur  selbst  durch  den  Rio  Bravo  gegeben  fand,  den  mau  noch 
mit  einer  10  englische  Meilen  breiten  Free  Zone  umgab.  An- 
scheinend genaue  Bestimmungen  haben  aber  freilich  nicht  ver- 
hindert, dass  Grenzstreitigkeiten  eine  hervorragende  Stelle  in 
der  politischen  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  seit  1783 
einnehmen.  Der  Friede  zu  Gent  (December  1814)  hatte  u.  A. 
auch  Streitigkeiten  zu  schlichten,  welche  über  die  Zugehörigkeit 
gewisser  Inseln  im  S.  Lorenz  und  St.  Croix  entstanden  waren; 
die  Grenze  im  Waldersee  ist  erst  seit  1872  ausgemessen;  1846 
schlichtete  ein  neuer  Vertrag  mit  England  die  fast  bis  zum  Krieg 
gediehene  Streitigkeit  über  die  Grenze  im  aussersten  N'ordw  esten; 
noch  1872  hatte  dort  unser  Kaiser  Wilhelm  die  Grenze  im  Ilaro- 
Canal  durch  Schiedsspruch  festziistellen,  welcher  die  Juan  de 
Fuca-lnseln  den  Vereinigten  Staaten  zuwies.  Auch  ist  sicher 
vorauszusehen,  dass  die  genauere  Feststellung  der  Grenze  gegen 
Mexiko  immer  wieder  zweifelhafte  Punkte  an  die  Oberfläche 
bringen  wird. 

Ganz  anders  ist  es  in  Süd-  und  Mittelamerika,  wo  man  der 
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Festsetzung  der  Grenzen  Überhaupt  nie  die  Beachtung  gewidmet 
hat,  wie  in  Nordamerika.  Schon  darin  zeigt  sich  das  Mindermass 
von  Wissenschaft  und  Staatsmannschaft,  dass  man  hier  alte, 
ganz  uusichere,  auf  schlechten  Karten  eingetragene  Linien  bei- 
behielt, traditionelle,  aber  nie  geprüfte  Grenzen.  Die  venezo- 
lanisch-englischen und  mexikanisch -guatemaltekischen  Grenz- 
fragen gehören  seit  Jahrzehnten  zu  den  dunkelsten  Punkten  am 
Himmel  der  amerikanischen  Politik.  Bei  diesen  Staaten  sind  weder 
die  Neigung,  noch  das  BedUrfniss,  noch  die  wissenschaftlichen 
Mittel  und  Werkzeuge  zu  genauer  Grenzbestimmung  vorhanden. 
Aber  auch  der  Process  der  Staatenbildung  führte  noch  nicht  bis 
zu  jenem  Zustande  der  Klärung  aller  BesitzverhUltnisse,  ausser- 
halb dessen  europäische  Staaten  gar  nicht  auf  die  Dauer  leben 
könnten.  Diese  Verhältnisse  sind  beständigem  Wechsel  von 
Werden  und  Vergehen  unterworfen  und  sind  nie  auch  nur  für 
kurze  Zeit  ganz  fertig.  Dazu  kommen  aber  nun  in  anderen  Ge- 
bieten Reste  einer  der  unseren  stracks  entgegengesetzten  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Grenze.  Nachtigal  hat  auf  seiner 
Karte  von  Wadai')  mehrfach  doppelte  Grenzen  gezeichnet, 
nämlich  einmal  bestimmtere,  ältere  Landesgrenzen,  dann  weitere, 
die  Grenzstämme  und  Vasallenländer  umfassende.  (Fig.  7.)  Und 
jenseits  dieser  letzteren  folgt  immer  noch  ein  grenzloser  Raum, 
der  weder  zu  Wadai,  noch,  wenn  wir  die  Ostseite  dieses  Staates 
in  Betracht  ziehen,  Dar  For  gehört,  in  welchem  vielmehr  schwache, 
aber  halb  selbständige  Staatengebilde,  wie  Tama  und  Sula,  ein 
eigenes,  bald  mehr  von  diesem,  bald  mehr  von  jenem  abhängiges 
Leben  führen.  Geht  man  also  vom  Kern  Wadais  aus,  so  durch- 
misst man  drei  verschiedene  Grade  politisch -geographischer 
Zugehörigkeit,  bis  man  die  Grenze  des  östlichen  Nachbarlandes 
erreicht.  Nach  Süden  ist  bei  Wadai,  wie  bei  Bornu  und  Baghirmi 
eine  ebenfalls  dreifache  Abstufung  zu  erkennen,  deren  Sinn 
indessen  ein  etwas  anderer,  denn  hier  kommen  wir  aus  dem 
Kernland  in  Tributärländer,  und  aus  diesen  in  feindliche,  nur 
zeitweilig  unterworfene  Gebiete,  in  denen  Raubzüge  und 
Menschenjagden  die  Souveränität  zum  Ausdruck  bringen.  Hier 
ist  der  Staat  in  starkem  Wachsthum  begriffen,  aber  indem  er 
in  das  politisch  Amorphe  hineinwächst,  verliert  er  die  feste 
Umgrenzung , die  mit  jedem  der  jährlich  wiederkehrenden 


<)  Id  (1er  Zeitsclirift  für  Erdkumio  1875. 
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EroberungszOge  ins  Schwanken  geraih , endlich  aber  doch , da 
der  Gegensatz  des  kräftigen  Wadai  und  der  schwachen  Neger- 
kleinslaaten  ein  zur  Dauer  bestimmter  tieferer  ist,  immer  vorrückt. 

Diese  Unbestimmtheit  liegt  aber  überhaupt  im  Wesen  der 
Staatenbildung  bei  Völkern  tieferer  Stufe.  Es  prägt  sich  in  ihr 
einmal  räumlich  die  allgemein  geringe  Zeitdauer  ihrer  politischen 
Gebilde  aus.  So  wie  sie  immer  nach  kurzer  Frist  wieder  zer- 
fallen, in  der  Regel  schon  ihren  Begründer  nicht  unversehrt 
überdauern,  so  sind  auch  ihre  Grenzen  nicht  fest.  Sie  könnten 
es  nicht  sein,  auch  wenn  die  Schärfe  der  Abgrenzung  be- 
absichtigt und  angestrebt  würde,  denn  sie  hätten  nicht  die  Zeit, 
fest  zu  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  hohe  Grad  von 
Veränderlichkeit  sich  am  frühesten  in  der  Peripherie  äussert. 
Ist  die  aus  einem  Punkt  des  Inneren  heraus  regierende,  d.  h. 
zusammenhaltende  Macht  stark,  dann  übt  sie  ihre  Kraft  über  die 
bestehenden  Grenzen  hinaus,  ist  sie  schw  ach,  so  fällt  sic  hinter 
dieselben  zurück.  Die  steigende  Ohnmacht  eines  afrikanischen 
Staates  führt  ein  weites  Gebiet,  auch  wenn  es  politisch  längst 
abgelöst  ist,  abwärts,  da  kein  neues  Staatswesen  rasch  neben  dem 
ubwelkenden  aufspriesst,  um  der  zunehmenden  Desorganisation 
entgegenzuwirken.  Daher  die  stets  wiederkehrende  Unsicherheit 
Uber  die  Ausdehnung,  die  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  einem 
Staate  zuzusprechen  sei.  Das  jetzt  seiner  Auftheilung  zwischen 
dem  Congostaat  und  dem  portugiesischen  Angola  entgegen- 
gehende Lunda- Reich  ist  nie  ganz  sicher  zu  erfassen  gewesen, 
denn  über  die  wichtigsten  Grenzgebiete,  wie  das  sogenannte 
Reich  des  Kasembe,  das  unzweifelhaft  von  Lunda  abhing,  war 
keine  Klarheit  zu  gewinnen.  Die  festen  Linien  unserer  Karte 
täuschen  ein  Wissen  vor,  das  nicht  besteht,  sie  sind  nichts  als  der 
Ausdruck  conventioncller  Compromisse  mit  dem,  was  nicht  ge- 
wusst ist  oder  nicht  in  seinem  wahren  Zustand  gezeichnet  werden 
kann.  So  war  es  auch  weiter  nördlich  in  den  Ländern  der  Baluba. 
Von  Kitikula,  einem  Dorfe,  das  in  gerader  Linie  6 geogr.  Meilen 
nördlich  von  Mukenge  liegt,  sagt  Ludw  ig  Wolf:  Die  Eingeborenen 
wissen  sich  hier  bereits  immer  mehr  dem  Einflüsse  Kalamba’s 
zu  entziehen  und  zeigen  diess  auch  durch  ein  unabhängiges,  ja 
zuw  eilen  freches  Benehmen Das  ist  der  Charakter  der  Peri- 
pherischen. 


1)  .Wissmonn  und  L.  Wolf,  Im  Inneren  Afrikas  tS88.  S.  i06. 
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Im  Slaatsrecht  dieser  Länder  ist  wohl  für  ein  zeitweiliges 
Zusammenfassen  der  Zügel  der  äusseren  Gebiete  gesorgt.  Der 
Herrscher  oder  seine  Vertreter  erscheinen  alle  paar  Jahre,  er- 
zwingen den  Tribut,  der  freiwillig  nicht  gegeben  würde,  und 
überlassen  dann  die  ausgepresste  Citrone  für  beliebige  Zeit  sieh 
.selbst.  In  dieser  Zeit,  die  eine  der  häußgen  Thronstreitigkeiten 
verlängern  mag,  schiebt  sich  dann  vielleicht  ein  fremdes  Volk 
colonienweise  in  die  schütz-  und  herrenlose  Grenzbevölkerung 
ein,  w ie  die  Rioko  in  Lunda,  die  Fulbc  im  Sudan,  die  die  Staaten 
selbst  in  die  Hand  nahmen,  nachdem  sie  in  aller  Stille  heran- 
gewachsen waren.  Und  so  entstehen  Verhältnisse,  wie  wiederum 
Ludwig  Wolf  sie  aus  dem  Gebiete  gemischter  Lunda-  und 
Maschinsche- Bevölkerung  am  Schavanna  schildert,  wo  das 
L’nterthanenverhältniss  sich  ganz  nach  der  Abstammung  richtet. 
Jeder  Ort  zahlt  seinem  Stammeshaupl,  gleichviel  ob  er  in  dessen 
Gebiet  liegt  oder  nicht'  . Eine  bestimmte  Grenze  wird  nun 
vollends  unmöglich.  Es  ist  eben  gar  kein  Bedürfniss  nach  un- 
zweifelhaft scharfer  Ziehung  der  Grenzlinie  vorhanden.  .Man 
begreift  eine  derartige  Vorkehrung  höchstens  als  den  Ausdruck 
des  Wunsches  nach  vollständiger  Abschliessung.  Liehtenstein 
erzählt  von  den  Raffern  des  südöstlichen  Afrika'^):  »Man  hat 
es  mehrmals  bei  Friedensverhandlungen  versucht,  eine  feste 
Grenze  zu  bestimmen,  welche  keiner  von  beiden  Theileu  ohne 
besondere  Erlaubniss  der  Oberhäupter  überschreiten  sollte. 
Darin  haben  sie  aber  nie  einwilligen  wollen  und  immer  entgegnet, 
wozu  denn  ein  Frieden  helfe,  wenn  man  seine  Freunde  nicht 
solle  besuchen  dürfen.«  Die  Geschichte  der  südafrikanischen 
Ansiedelungen  lehrt,  dass  buchstäblich  jeder  Grenzvertrag  von 
den  Raffern  gebrochen  wurde,  und  eine  so  ausgezeichnete  Natur- 
grenze wie  der  Grosse  Fischfluss  vermochte  daran  nichts  zu 
ändern.  An  die  grosse  Häufigkeit  der  Fehden  gewöhnt,  er- 
trugen sie  immer  wiederkehrende  Rriegszustände , welche  aus 
mangelnder  RIarheit  der  Besitzverhaltnisse  hervorgingen,  leichter 
als  die  lästige  Vorstellung  einer  in  ihren  politischen  Ideenschatz 
noch  nicht  aufgenommenen  genau  bestimmten  Grenzlinie.  Sie 
begriffen  nicht,  dass  ohne  sichere  Begrenzung  ihrer  Rechte 
auf  den  Boden  alle  Anstrengungen,  sie  aufrecht  zu  erhalten, 


t)  A.  a.  0.  S.  tS. 

2)  Reise  im  siiUIiclien  Afrika  1810.  1.  353. 
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vergeblich  sein  wtlrden.  Diese  Unsicherheit  hat  die  politischen 
Neubildungen  der  Boeren  und  deren  Wachsthum  ganz  wesentlich 
gefördert,  ebenso  wie  sie  in  Nordamerika  den  Indianern  schadete. 
Wir  lesen  in  einem  Berichte  des  General  Warren,  dem  es  1884 
oblag,  die  Streitigkeiten  zwischen  der  neuen  Republik  Stella  land 
und  einigen  Bctschuanenhäupllingen  zu  schlichten,  folgende  Be- 
merkung: »Die  Besitzrechte  der  Häuptlinge  greifen  in  der  bei 
primitiven  Völkern  üblichen  Weise  ineinander  über.  Die  Wasser- 
stellen und  Viehplütze  (catlle  posts)  eines  Stammes  liegen  meilen- 
weit jenseits  der  allgemeinen  Grenze  des  anderen,  während 
dann  wieder  Wasser-  und  Landbesitz  gemeinsam  ist  und  in 
vielen  Fällen  die  Grenzlinie  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verschiebt 
und  zurUckweicht.  Dieser  Zustand  ist  cs  besonders,  von  dem 
die  Freibeuter  Vortheil  zu  ziehen  suchten«').  Die  Witschila 
gaben  den  Agenten  der  Vereinigten  Staaten  an,  sie  hätten 
von  1807  zurück  bis  auf  eine  Zeit,  »von  welcher  die  Er- 
innerung der  Menschen  nicht  in  anderer  Richtung  gehe«, 
das  Land  rund  um  die  Witschita- Berge  besessen,  und  zwar 
hätten  sie  das  Land  besessen  und  benützt  zwischen  dem  Red  R. 
und  Canadian  im  Norden  und  Süden  und  zwischen  98  und 
100°  W.  L.‘^)  Eben  dieses  Land  hatten  nun  die  Quapa  1818 
an  die  Vereinigten  Staaten  abgetreten,  diese  hatten  es  1820  den 
Tsehokta  überlassen,  diese  1855  die  Tschikasa  zum  Mitgenuss 
und  Mitbesitz  zugclasscn,  und  in  demselben  Jahre  cs  den  Ver- 
einigten Staaten  miethweise  überlassen,  denen  es  endlich  1866 
durch  Abtretung  w ieder  zufiel.  Erst  1 882  w urde  durch  Indianer- 
agenten  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  die  Quapa  ein  Zweig  der  Osagen  seien,  die  kein 
Recht  auf  das  von  ihnen  abgetretene  Land  besessen  hätten,  und 
dass  in  einer  Zusammenkunft  in  Fort  Arbuckle  schon  1859 
ein  Indianersuperintendent  ihnen  das  beanspruchte  Gebiet  zu- 
gesagt habe.  Auf  diese  Zusage  und  auf  ihre  eigene  üeber- 
lieferung  gründeten  sie  nun  ihren  Anspruch.  Prüft  man  die 
letztere  und  vergleicht  sie  mit  bekannten  Thatsachen  der  Ge- 
schichte der  Stämme  des  Westens,  so  findet  man,  dass  die 
Witschita  ein  Zweig  der  einst  mächtigen  Pahni  (Pawncc)  sind, 

4)  General  Warren  im  Blaubuch  über  Transvaal.  Kebruar  1885.  S.  *6. 

ä)  II.  S.  Senate  Docunicnts.  1886.  Appendix  S.  95  Testimony  taken 
by  Itic  Commissioners  of  Indian  Affairs. 
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der,  vom  oberen  Missouri  durch  kriegerische  Stämme  vertrieben, 
den  Fluss  hinabzog  und  sich  südlich  und  westlich  von  demselben 
niederliess  in  dem  Lande,  wo  später  die  Reservation  der  Osagen 
lag.  Hier  sfissen  und  pflanzten  sie  100  Jahre,  bis  das  Land  sich 
anfüllte,  und  nun  sandten  sie  Boten  aus,  um  neues  Land  zu 
suchen.  Nachdem  diese  zurflckgekehrt  waren  und  berichtet 
halten,  dass  sie  ein  gutes  Land  gefunden  hätten,  machten  sich 
alle  (!)  auf  und  zogen  bis  zu  einem  grossen  Bogen  des  Nordarmes 
des  Canadian,  wo  sic  eine  Reihe  von  Jahren  blieben.  Einzelne 
Theile  des  Stammes  lösten  sich  dann  los  und  wohnten  an  der 
Mündung  des  Otter-Baches,  am  Brazos  und  an  der  Mündung  des 
Kleinen  Witschita,  südlich  vom  Red.  R.  in  Texas,  von  wo  sie 
wieder  den  Red  R.  überschritten,  um  sich  bei  Rush  Spring  im 
Indianerterritorium  niederzulassen,  hier  trafen  sie  mit  Bruch- 
theilen  ihres  Stammes  wieder  zusammen,  die  in  der  Gegend  der 
Witschila-Berge  verblieben  waren,  aber  häußg  aus  Gewohnheit 
und  wegen  des  Drängens  anderer  Stämme  ihre  Wohnplätze 
geändert  hatten. 

Bei  der  Prüfung  der  dergestalt  historisch  begründeten  An- 
.sprüche  gab  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  zu,  dass  zur 
Zeit  der  Quapacession  die  Geographie  des  in  Frage  kommenden 
Landes  noch  wenig  bekannt  gewesen  sei  und  dass  möglicher- 
weise der  Anspruch  der  Quapa  nicht  höher  zu  werthen  sei  als 
der  der  Witschita;  aber  jener  sei  in  verschiedenen  Verträgen 
anerkannt  und  dieser  nicht  so  überzeugend,  dass  er  jenen  zu 
entkräften  vermöchte.  Die  Vereinigten  Staaten  hatten  seit  1820 
immer  nur  mit  den  Tschokta  über  das  fragliche  Gebiet  ver- 
handelt, die  in  der  That  einzelne  Stücke  desselben  zu  Reser- 
vationen für  andere  Stämme  abtraten.  Solche  Unklarheiten 
haben  sich  fast  bei  jedem  Vertrage,  der  mit  Indianern  über 
Landabtretungen  geschlossen  wurde,  herausgeslellt.  Die  Weissen 
konnten  es  ertragen,  ihre  fictiven,  lächerlichen  Entschädigungen 
mehrere  Male  zu  zahlen  — die  Vereinigten  Staaten  haben  den 
Boden  des  heutigen  Staates  Illinois  in  14  Indianerverträgen 
doppelt  und  streckenweise  dreifach  erworben  — die  Indianer 
aber  verloren  um  so  rascher  den  ihnen  verbliebenen  Boden,  die 
Gewähr  ihrer  Existenz. 

Um  die  politische  Geographie  dieser  Stufe  zu  verstehen, 
müssen  wir  uns  also  überhaupt  der  Vorstellungen  entäussern, 
die  wir  aus  unseren  entwickelteren  Verhältnissen  geschöpft 
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haben.  Politisch-geographisch  denken  wir  in  genau  gemessenen 
Räumen  und  festgezogenen  Linien , die  weite  Gebiete  restlos 
zertheilen;  jeder  Staat  ist  für  uns  eine  ganz  bestimmte  Grösse, 
hart  neben  anderen  ebenso  bestimmten.  Auf  tieferen  Stufen 
der  Cullur  ist  das  nicht  der  Fall,  dort  ist  der  Staat  eine 
Macht,  die  von  einem  Punkte  aus  mit  abnehmender  Kraft 
nach  aussen  wirkt.  Nicht  Linien,  sondern  geographische  Punkte 
oder  vielmehr  Stellen  sind  von  erster  Wichtigkeit  in  der 
politischen  Geographie  der  Neger,  Indianer.  Oceanier.  Solche 
Stellen  bilden  die  Uauptorte,  die  zwar  oft  wechseln,  dabei 
aber  nicht  Ober  enge  Raume  hinausgehen , wie  die  Mussumba 
Lundas,  die  Sitze  Kasembes,  die  Residenzen  der  Waganda- 
Könige.  Oder  sie  lehnen  sich  an  eine  natürlich  hervorragende 
Stelle  an,  wofür  die  neuere  Maori -Geschichte  ein  gutes  Beispiel 
bietet:  Als  die  Häuptlinge  der  Nordinsel  Neuseelands  sich 
185i  entschlossen,  dem  Vordringen  der  Europäer  über  ganz 
Neuseeland  ein  Ziel  zu  setzen,  bestimmten  sie  zunächst,  dass 
der  Berg  Tongariro  den  Mittelpunkt  eines  Gebietes  bilden  solle, 
von  welchem  kein  Theil  an  die  Regierung  verkauft  werden 
sollte.  Aukati,  die  »heilige  Grenze«,  wurde  erst  später  be- 
stimmt ').  Nicht  das  Aufeinandertreffen  und  Aneinandergrenzen 
ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Lage  in  einem  bestimmten 
Gebiete;  soweit  etwas  in  den  immerwährenden  Verschiebungen 
und  Verdrängungen  festgehalten  wird,  ist  sie  es  naturgemäss. 
Daher  bilden  auch  in  der  politischen  Geographie  der  Afrikaner 
und  Amerikaner  die  Ströme  und  Flüsse,  mächtig  wie  sie  sind, 
mehr  Sammelbecken  als  Grenzen,  es  sind  mehr  die  Mittelpunkte 
der  Staaten,  die  an  sie  sich  lehnen,  als  Theile  ihrer  Peripherie. 

Aber  der  Bedarf  an  festen  Grenzen  ist  so  gering,  dass  diese 
Anlehnungen  immer  nur  den  Eindruck  von  mehr  zufälligen, 
vereinzelten  Thatsachen  machen,  die  verschwinden  vor  den 
negativen  Instanzen,  wie  die  geschichtliche  und  politische 
Funktion  der  grossen  Ströme  zeigt.  Francois  betont,  dass  selbst 
der  Kassai  in  seinem  unteren  Laufe  und  der  Congo  keine 
Stammesgrenze  bilden,  denn  wenn  auch  Bateke  vorzugsweise 
auf  dem  linken  und  Bajansi  auf  dem  rechten  Ufer  wohnen,  so 


1)  .\ukali  ist  bei  den  Maori  die  Grenze  als  Inbnirlcs  Gebiet,  d.  Ii.  ein 
Gebiet,  das  dureb  politisch-religiöses  Gebot  der  Besiedelung  und  oft  über- 
haupt jeder  Benutzung  entzogen  ist. 
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liegen  doch  unter  diesen  ebenso  wie  unter  den  Bateke  des 
rechten  Congoufers  Bajansi- Ortschaften'  - Die  natürlichen 
Grenzen,  als  welche  sich  in  grossen  Theilen  von  Afrika  so 
mächtige  Ströme  uud  Flüsse  darbieten,  werden  wohl  gelegent- 
lich gewählt,  um  für  die  Ränder  grösserer  Staatsgebiete  An- 
lehnung zu  bieten;  Livingstone  lässt  ja  Sebituane  nach  Be- 
siegung der  Zambesi- Inselbewohner,  der  Batoka,  ausrufen : 
»Der  Zambesi  ist  meine  Vertheidigungslinie*)!o  Wir  wissen 
aus  den  politischen  Verhandlungen  der  letzten  Jahre , dass 
auch  kleinere  Gewässer  als  Grenzflüsse  galten,  wie,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Flüsse  Molopo  und  Maritsane  einst 
die  Grenze  zwischen  den  Häuptlingen  Montsioa  und  Moschette 
bildeten,  die  dann  in  einem  Friedensvertrag,  den  sie  am 
24.  October  1882  schlossen,  eine  Grenze  festsetzten,  die  von 
Bamathlabanea  an  der  Transvaalgrenze  abging,  zum  Molopo  l)is 
eine  Meile  oberhalb  Mafikeng  zog  und  diesem  dann  — sehr  be- 
zeichnend — »bis  zur  Grenze  anderer  Häuptlinge,  die  jenseits 
der  Grenzen  unseres  Stammes  leben«,  folgte*].  Wenn  Abai 
und  Hawasch  als  die  N'ordgrenze  der  Galla,  Ikelemba  als  die 
Sprachgrenze  zwischen  Kilolo  und  Kijansi  bezeichnet  werden, 
so  bedeutet  das  nur  eine  ebenso  allgemeine  Scheidung,  als 
wenn  für  die  Grenzen  der  Wesldelavvaren  die  Quellgebirge 
des  Delaware  und  Susquehanna  und  die  Hügelreihe  von  Mus- 
kanekum'j,  oder  für  die  natürliche  Grenze  zwischen  Ussegua 
und  dem  Lande  der  Wakuafi  und  Wakamba  die  Queligebirge 
des  Kikula,  eines  Zuflusses  des  Wami*),  oder  endlich  noch  all- 
gemeiner das  Inselchen  des  Cap  Farewell  als  Grenze  zwischen 
West-  und  Ostgrönländern  bezeichnet  wird,  ln  allen  diesen 
Fällen  will  man  äusserste  Punkte  verkörpern,  über  die  auch 
die  letzten  Traditionen  und  höchsten  Ansprüche  nicht  hinaus- 
reichen. Es  sind  aus  der  Ferne  her  angenommene  Grenzsteine  des 

1)  Von  l'ranvois,  Tschuapa  und  Lulongo  f889.  S.  20. 

2)  .Missionary  Travels  (857.  S.  88.  Sebiluane  war  Christ  und  stammle 
aus  dem  .Süden,  wohin  längst  europäische  Einflüsse  gedrungen  waren. 
Dieser  Freund  Livingstonos  dachte  und  handelte  in  so  manchen  Be- 
ziehungen unafrikanisch;  warum  nicht  auch  in  Grenzfragen,  in  denen 
Engländer  und  Doeren  seinem  Stamme  IBasuto)  bittere  Lehren  gegeben 
hatten  ? 

3)  Blauhucli  über  Transvaal.  August  1884.  S.  65. 

4)  Bei  dem  genauen  Heckewelder,  Nachrichten  t82l.  S.  36. 

5)  P.  Baur  in  Los  Missions  Catholiques  1882.  S.  391. 
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geschichllichen  Horizontes,  die  mit  der  wirklichen  Beherrschung 
und  Ausnutzung  des  Bodens  gar  nichts  zu  thun  haben. 

Die  Grenzmark.  Als  eine  besondere  Thatsache  tritt  uns  in 
den  Grcnzverhaltnissen  auf  derselben  Stufe  das  Streben  nach 
einem  menschenleeren,  oder  nur  zeitweilig  bew  ohnten 
Grenzstreifen  entgegen,  einem  Niemandsland,  dem  wir 
ebensowohl  zw  ischen  China  und  Korea,  als  zwischen  Wadai  und 
Dar  For,  als  in  der  Unzahl  kleiner  Negerliinder  Innerafrikas  und 
Indianergebiete  Nordamerikas’)  begegnen.  Nirgends  tritt  uns  so 
schroff  der  Unterschied  von  unserer  Auffassung  des  Staates 
entgegen,  wie  in  dieser  gewollten  Trennung.  Für  uns  liegt  ja 
gerade  in  dem  unmittelbaren  Aneinandergrenzen  der  Staaten 
die  Wechselwirkung  des  Verkehrs,  die  zur  Wetthewerbung, 
Anilhnlichung  und  Vervollkommnung  führt,  und  diese  fehlt  hier. 
Denn  enlw  eder  wird  ein  Streifen  zwischen  zwei  Nachbarländern 
durch  wechselseitiges  Uebereinkommen  menschenleer  gehalten, 
oder  von  den  «Angrenzern«  als  gemeinsames  Gebiet,  z.  B.  Jagd- 
gebiet, benutzt,  oder  er  dient  Staatsfremden  und  -feinden, 
staatslosem  Gesindel  jeder  Art  zur  Zuflucht  und  wird  ein  Gebiet 
der  Gesetzlosigkeit,  in  w elches  der  friedliche  Verkehr  sich  kaum 
wagen  darf. 

Das  klassische  Beispiel  des  leeren  Grenzstreifens  fand  man 
einst  zwischen  China  und  Korea,  welche  vertragsmiissig  einen 
Streifen  von  7 bis  12  deutschen  Meilen  Breite  zwischen  ihren 
Gebieten  freihiellen;  dieses  Grenzland  w ar  theils  geltirgig,  theils 
fruchtbar,  es  umschloss  eine  Anzahl  von  Städten  und  Dörfern, 
die  zerstört  w urden,  damit  jeder  freie  Verkehr  zwischen  beiden 
Löndern  auf  höre.  Nur  an  einem  Thore,  Kaoli-Mön  — chinesisch; 


1)  Ich  mochte  betonen,  dass  mir  für  Nordamerika  der  Nachweis  der 
Grcnzsiiiime  nur  in  den  Östlichen  Gel)ietcn  streng  geführt  zu  sein  scheint, 
auf  die  sich  Lewis  Morgans  Studien  beziehen,  die  bekanntlich  von  den  Iro- 
kesen ausgegangen  sind  und  auch  in  diesem  Punkte  zu  rasch  verallgemeinert 
wurden.  Bei  Engels  erscheinen  schon  »die  amerikanischen  Indianer«  ins- 
gesammt  »in  wenig  zahlreichen  Stammen,  durch  weile  Grenzslriche  von 
einander  geschieden,  durch  ewige  Kriege  geschwächt,  mit  wenig  Menschen 
ein  ungeheueres  Gebiet  besetzend«.  .'Der  Ursprung  der  Familie  etc.  im 
Anschluss  an  Lewis  H.  Morgans  Forschungen  t.  Aufl.  1892.  S.  86.)  Der 
beste  Kenner  der  Stämme  des  Nordwesicns  und  hohen  Nordens,  Professor 
Boas  in  Chicago,  hat  in  seinen  Forschungsgebieten,  besonders  in  Britisch 
Columbien,  nichts  von  Grenzsäumen  gesehen,  wie  er  mir  auf  Anfrage 
freundlich  mittheiltc.  Allerdings  fehlen  dort  alle  grosseren  Staatenbildungen. 
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Thor  von  Korea  — das  durch  ein  kleines  Wachthäuschen  mit 
einer  Durchfahrt  für  einen  chinesischen  Karren  gebildet  ward, 
durfte  dreimal  im  Jahre  Handel  getrieben  werden.  Es  standen 
dort  einige  Gasthäuser  und  Waarenhäuser  der  Chinesen  \ind 
unter  offenem  Himmel  lagen  die  Waaren  der  Koreaner,  und  als 
Von  Richthofen  1869  das  Grenzgebiet  besuchte,  bildete  ein 
kleiner  Graben  quer  durch  das  Thal,  in  welchem  das  Thor  liegt, 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  Anbau  und  Bevölkerung  im  Westen, 
Wildniss  im  Osten.  Ein  ähnliches  Thor  soll  sich  auf  der  korea- 
nischen Seite  befinden.  Den  Anwohnern  war  gestattet,  eine  Meile 
grenzeinwärls  ihr  Vieh  zu  hüten,  Holz  zu  schlagen  und  Gras  zu 
sammeln,  aber  keine  Niederlassung  war  gestattet.  Der  chinesisch- 
koreanische Handel  war  nie  gross  genug,  um  grosse  Menschen- 
mengen nach  dem  Thore  zu  ziehen.  Von  Richtbofen  fand  dort 
300  Koreaner  und  etwa  dreimal  soviel  Chinesen.  Die  Sonderung 
beider  Völker  wurde  also  thatsächlich  erreicht.  »Es  giebt  auf 
der  Erde  keine  schärfere  Grenzscheide  zwischen  zwei  Nationen, 
als  die  zwischen  China  und  Korea  ist.  ln  dieser  Massregel  hat 
sich  China  einen  Schutzwall  gegen  Korea  errichtet,  der  kräftiger 
ist  als  die  grosse  chinesische  Mauer').«  Aber  auch  in  der  Nähe 
der  chinesischen  Mauer  wurden  keine  Ansiedelungen  geduldet 
und  Tibet  und  die  hinterindischon  Staaten  grenzen  nicht  un- 
mittelbar an  China.  .Auch  Hinterindien  zeigt  leere  Grenzsäume 
zwischen  den  einzelnen  Reichen  ^2),  und  die  scharfen  Grenzen, 
die  man  für  Tongkin,  Annam,  Siam,  Birma  zeichnete,  stammten 
aus  der  europäischen  Auffassung  und  den  Verträgen  mit  euro- 
päischen Mächten.  Auch  die  kleinen,  in  doppelter  und  drei- 
facher Abhängigkeit  von  China,  Birma  und  Siam  gehaltenen 
Schanstaaten  bilden  einen  wenigstens  von  China  geflissentlich 
offen  gehaltenen  Saum  zwischen  den  Grenzen  der  grossen 
Staaten.  Die  Trennung  durch  einen  staats-  und  rechtlosen 
Grenzstreifen  ersetzt  in  China  den  einst  wohlgeordneten  Grenz- 
saum auch  dort,  wo  die  europäische  Auffassung  der  Grenze  den 

t)  Sclireiben  des  Freiherrn  Ferdinand  von  Richlhofen  über  seine 
Reisen  zur  Grenze  von  Korea  und  in  der  Provinz  Hunan.  ZIschr.  d.  Ges.  f. 
Erdkunde,  Berlin  <870.  S.  3(8  f. 

% Cushing  fand  in  den  Schanstaaten  die  Provinz  King- Seng  ganz 
mensctienlcer,  weil  dieselbe,  zwischen  Siam  und  Birma  gelegen,  von  diesen 
beiden  Staaten  als  neutraler  Grenzstrich  leer  gehalten  wrurde.  The  central 
pari  of  British  Burma.  London  4870. 
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Chinesen  gleichsam  aufgezwungen  ward;  sie  erstrecken  einfach 
ihre  Verwaltung  nicht  bis  zur  Grenze  und  lassen  einen  Saum 
frei,  in  dem  z.  B.  zwischen  der  Mandschurei  und  dem  Ämurland 
sich  das  Räubervölkchen  der  Chunchiisen  bilden  konnte,  das 
lebhaft  an  die  sudanischen  Massalit  erinnert,  nur  dass  es  nicht 
auf  gesetzlich,  sondern  nur  thalsächlich  freiem  Boden  sein  Un- 
wesen treibt. 


Fig.  7.  Uraniis  von  WAtlai  und  Dar  Für.  mit  ihrem  Grenzgebiet.  T Lage  dee  Gebietet 
Tun  Tamu,  <S’  Lage  det  Gobietoa  vun  Sula. 


Barth,  der  zum  ersten  Mal  die  allgemeine  Begel  aus- 
gesprochen hat,  dass  in  Afrika  »die  Grenzgegenden  zwischen 
verschiedenen  Reichen  mehr  oder  weniger  entvölkert  und  daher 
dicht  bewaldet  sind«,  nannte  den  Grenzgau  zwischen  den  un- 
abhängigen Haussaua  und  l'ulbe  «das  Feld  ununterbrochener 
Kriegführung  und  Gewaltlhätigkeit«');  Rohlfs  aber  wurde  bei 

1)  Journal  H.  Geograpliical  Society  t860  S.  Hi  und  Reisen  in  Nord- 
nnd  Ccntralafrika.  IV.  S.  85. 
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der  Ueberschreilung  einer  anderen  Grenze  Bornus,  der  gegen 
Uandala  oder  Mandara,  von  einer  grossen  Volksmenge  mit  iMusik 
begleitet;  letztere  war  nur  zum  Tbeil  Ehrenmusik,  zum  anderen 
Theil  diente  sie,  die  hier  an  der  Grenze  drohenden  Gamergu- 
Neger  zu  verscheuchen.  »Auf  allen  Grenzen  der  Negerländer 
findet  eine  solche  Unsicherheit  statt.  Desshalb  sind  sic  auch 
immer  entvölkert,  denn  die  Bewohner  der  verschiedenen  Länder 
ziehen  sich  ihrer  eigenen  Sicherheit  wegen  soviel  wie  möglich 
nach  dem  starken  und  bevölkerten  Mittelpunkt  ihrer  Regierung 
hin«').  Nachtigal  hat  genauer  die  Grenzwildniss  zwischen  Dar 
For  und  Wadai  beschrieben.  Ein  einziger  Weg  führt  durch  sie 
hindurch,  die  gleich  dem  chinesisch-koreanischen  Grenzsaum 
durch  Gebirge,  Wald  und  Flüsse  die  Eigenschaften  einer  natür- 
lichen Grenze  empfängt,  eben  dadurch  aber  auch  den  zwischen 
beiden  Ländern  hausenden  Massalil  Schulz  bietet,  den  diese  zu 
räuberischen  Angriffen  ausnUtzen.  Ein  Jahr  ehe  Nachtigal  (1874) 
die  Grenzwüste  passirte,  waren  Boten  König  Alis  von  ihnen  hier 
ermordet  worden'').  An  der  Stelle,  wo  der  Weg  von  Wadai  nach 
Dar  For  sie  schneidet,  ist  sie  gegen  5 deutsche  geogr.  Meilen  breit; 
Nachtigal  durchinass  sie  in  einem  starken  Tagemarsch  und  einem 
von  ihm  nicht  näher  angegebenen  Bruchtheil.  Er  kam  am 
Vormittag  des  zweiten  Tages  bei  dem  Wadi  Kalkül  an,  welches 
»hier  als  die  eigentliche  Grenze  betrachtet  wird«,  und  sah  am 
Nachmittage  abseits  das  erste  Dorf  von  Dar  For  liegen.  Einer 
Angabe  Schuvers  zufolge  kommt  der  Grenzstreif  auch  noch 
weiter  östlich  vor  und  man  kann  sagen,  er  findet  sich  vom 
Niger  bis  zum  NiP). 

Leider  sind  wir  nicht  über  alle  afrikanischen  Länder  so  gut 
unterrichtet,  dass  wir  den  leeren  oder  dünn  bewohnten  (irenz- 
saum  als  eine  allgemeine  Einrichtung  ansi)rechen  dürften  — für 


I)  Geographische  .Millliciluiigeii  Erg. -Hand  VII.  S.  M.  Ursache  und 
Wirkung  sin<l  hier  verwechselt.  Der  Schlusssatz  ist  al)cr  sehr  richtig.  Vgl. 
o.  S.  S3. 

i'l  Sahara  und  Süddn.  III.  S.  3t  t f. 

3)  Von  dem  herrenlosen  Lande  zwischen  dem  ägyptischen  und 
abessinischen  Gebiete  nahmen  die  Herta  Besitz,  als  sie  ihre  Sitze  am  linken 
Ufer  des  Blauen  Nil  in  der  Gegend  der  Jabus- Mündung  vor  den  Einfällen 
der  Menschenjäger  von  Famaka  verlassen  halten.  Wo  er  es  von  Auba 
östlich  kreuzte,  ist  es  fast  tO  deutsche  Meilen  breit.  J.  M.  Schuver,  Reisen 
im  oberen  Nilgetiiet.  Geographische  Mittheilungen.  Erg.-Band  XVI.  S.  3. 
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den  Sudan  dürfen  w ir  es.  Die  politische  Geographie  der  Neger- 
länder aber  hat  darin  w ie  in  anderen  Beziehungen  grosse  Lücken. 
Wenige  Erforscher  haben  die  Grenzfragen  ihrer  Aufmerksamkeit 
gewürdigt,  manche  haben  Bemerkungen  fallen  lassen,  die  uns 
zu  Vermuthungen  über  die  Beschaffenheit  der  Grenze  be- 
rechtigen, und  in  einigen  Fällen  gelingt  es,  aus  Namen  Schlüsse 
zu  ziehen,  wie  wenn  es  (bei  Schuver)  heisst:  zwischen  den 
nördlichsten  Borani- Galla  und  den  Negern  vom  Schulislamm 
liegt  Sera  oder  Serto,  d.  h.  das  verbotene  Land.  Der  einzige 
Wilhelm  Junker  hat  für  ein  grösseres  zusammenhängendes 
Gebiet,  das  südliche  Sandehland,  die  »Grenzwildnisse«  als  eine 
feste  politische  Einrichtung  beschrieben,  die  trotz  der  Kleinheit 
der  Sandehstaaten  in  jedem  einzelnen  Falle  wiederkehrt,  so  dass, 
nach  seiner  Schätzung,  wohl  die  Hälfte  des  Areales  unbewohnt 
bleibt,  selbst  nicht  immer  durch  Jagd  ausgenutzt  wird,  für  die 
Bevölkerung  recht  eigentlich  todt  liegt').  Für  Gebiete,  die 
einige  ethnographische  Anklänge  zeigen,  lassen  sich  ähnliche 
Einrichtungen  wahrscheinlich  machen,  so  für  die  östlichen 
Madi-  und  Schuliländer,  von  denen  Emin  Pascha  aus  der  Um- 
gebung des  Chor  Boggär  schreibt : Diese  12  bis  1 o Stunden 
langen  und  ebenso  breiten  Flächen  Graslandes  werden  im  Madi- 
und  Schulilando  absichtlich  nicht  besiedelt,  um  den  Elefanten 
und  dem  Wilde  Zuflucht  zu  gewähren  und  so  den  Einwohnern 
JagdgrUnde  zu  sichern 2).  Gehen  wir  nach  Süden,  so  finden  wir 
zwischen  Karagwe  und  Usui  einen  Grenzstreif,  den  Speke  in  einem 
Tagemarsch  durchmass,  und  bei  den  Hamiten  und  Nilotikem*) 
des  ostafrikanischen  Steppenhochlandes  nennt  uns  Von  Höhnel 
einmal  einen  unbewohnten  Grenzsaum  von  6 — 8 Meilen  zwischen 
den  Wakamba  und  Wakikuju  und  dann  einen  von  5 Meilen 
Breite  zwischen  den  Turkanj  und  Karamyo').  .\uch  im  Neger- 
gebiet Oslafrikas  treffen  wir  einen  zwei  Tagreisen  breiten, 

1)  Wissenscliaflliche  Ergebnisse  von  Dr.  W.  Junkers  Reisen  in  Cenlral- 
afrika.  Geograpliische  Mitlheilungen.  Erg. -Band  XX.  Heft  9i.  S.  3t. 

ij  Reisebriefe  und  Bericble.  Herau.sgegeben  von  Schweinfurth  und 
Ratzel  tSSS.  S.  296.  .\ueh  Setiuvcr  spricht  von  dem  Reichthum  an  grossen 
Jagdthieren  in  den  mensrhenleeren  Strictien  des  Jowe-Gebirges,  während 
das  Lcgaland  selbst  als  thicrarm  gcscliildert  wird. 

3)  Journat  of  ttie  Discovery  of  the  Sourccs  of  the  Nile  1863.  S.  195. 

t)  Ritter  v.  Höhnel,  Reisen  in  Ostafrika.  Gcographisclie  Mitlheilungen. 
Erg.-Band.  .\.\l.  Heft  99.  S.  23  und  35. 
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unbewohnten  Strich,  der  Mahenge  von  Usaramo  und  den  kleinen 
Stämmen  am  Ruhdschi  trennt.  Der  Grenzsaum  kommt  also  auch 
in  einem  grossen,  zusammenhängenden  Gebiete  vor,  das  sich  von 
der  Congo -Wasserscheide  ttber  den  Nil  und  östlich  von  diesem 
vom  Blauen  Nil  bis  zum  Ruhdschi  zieht.  Die  Ausdehnung  des 
von  ihm  eingenommenen  Landes  lässt  sich  in  einigen  Fällen  auf 
einen  Betrag  schätzen,  der  den  von  Junker  angegebenen  noch 
tibertrifil. 

im  südlichen  Kassaigebiet  bietet  der  von  Ludwig  Wolf  genau 
beschriebene  Staat  Lukengos  des  BakubafUrsten  ein  schönes 
Beispiel.  Er  ist  im  Inneren  dicht  bevölkert,  aber  überall  von 
einem  dicken  UrwaldgUrtel  umgeben  und  an  diesen  stossen 
dicht  bevölkerte  Nachbargebiete.  Verfolgen  wir  Ludwig  Wolfs 
Weg,  so  führen  uns  die  6 ersten  Marschtage  durch  mässig  be- 
wohntes Gebiet,  wo  etwa  alle  2 Meilen  ein  Dörfchen  liegt,  dann 
6 Marschtage  durch  dicht  bewohntes  Land,  dann  ebensoviel 
durch  Urwald  mit  seltenen  kleinen  Balubaansiedelungen  auf 
schmalen  Lichtungen,  und  weiter  noch  drei  Urwaldstreifen, 
wovon  einer  1 Tagemarsch,  der  andere  1 Meilen  breit  ist,  bis  zu 
dem  dicht  bevölkerten  Gebiet,  in  dem  Musenge  ungefähr  5 Meilen 
von  dem  letzten  Waldrand  liegt.  Auf  dem  Rückweg  durchzog 
Ludwig  Wolf  denselben  Waldstreifen  in  einer  nördlicheren  Linie, 
wobei  er  keine  Dörfer,  sondern  nur  Ansiedelungen  der  kleinen 
Jäger  (Batua)  auf  Lichtungen  fand.  Man  wird  seine  Breite  hier 
zu  etwa  15  Meilen  annehmen  müssen.  Auch  wenn  man  ihm 
durchschnittlich  nur  tO  Meilen  Breite  giebt,  bedeckt  er  mehr 
Boden  als  da.s  Land,  das  er  umschliesst.  Uebrigens  führte  auch 
Wissmanns  Weg  im  dicht  bevölkerten  Manjcma  einmal  am  Rande 
1 Tag  und  im  Inneren  4 Tage  durch  solche  Oeden.  Hatte  er  die 
Waldregion  hinter  sich  gelassen,  so  waren  nun  Grenzwildnisse 
kaum  weniger  unangenehmer  Art  zu  durchmessen,  in  denen  das 
Gras  nicht  gebrannt  wird,  wesshalb  altes  und  junges  sich  dicht 
verfilzen ; so  auf  der  Grenze  von  Ubudjwe.  Aus  dem  Baluba- 
und  Lundagebiete  liegen  keine  sicheren  Angaben  über  Grenz- 
säume vor  — Max  Büchner  theilte  mir  auf  Befragen  mit,  dass 
er  in  diesem  nichts  Derartiges  beobachtet  habe  — , aber  sie 
fehlen  im  westlichen  Aequatorialafrika  durchaus  nicht.  Die  un- 
bewohnten Waldregionen,  die  in  allen  Thcilen  dieses  Gebietes 
der  Erforschung  und  dem  Verkehre  Schwierigkeiten  bereiten 
und  selbst  an  der  südlichen  Kamerunküsle  1 0 — 1 2 Meilen  breit 
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auftreten  (Kund),  wären  stets  auf  ihre  Grenzbedeutung  zu  prüfen, 
auch  wo  sie  von  zerstreuten  Siedelungen  durchsetzt  sind , die, 
wie  im  Falle  der  Massalit  oder  der  Batua,  staatsfremden  Elementen 
gehören  mögen.  Aus  unseren  westafrikanischen  Schutzgebieten 
und  ihrer  Nachbarschaft  lässt  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Bei- 
spielen anftthren.  Lange  kennt  man  die  Grenzwildniss  von 
10  Wegstunden  zwischen  Asante  und  Akem,  und  aus  der 
rührenden  Odyssee  der  Missionare  Ramsmeyer  und  Kühne 
wissen  wir  von  einem  grossen,  menschenleeren,  wilden  Grenz- 
wald auf  dem  Wege  von  dem  aussenlicgenden  Lande  Okwawu 
nach  dem  eigentlichen  Asante').  Wenn  Hauptmann  Zeuner  in 
Bioko  die  Nachricht  empfing,  dass  im  Norden  und  Nordosten  keine 
Ortschaften  vorhanden  seien  und  dass  man  erst  nach  5 Tagen 
nach  Einigen  nach  1 0 Tagen)  Uguru  erreiche  und  sich  über- 
zeugte, dass  nach  Westen  und  Nord^^  esten  zu  Bioko  gar  keine 
Verbindungen  habe;  oder  wenn  zwischen  dem  am  weitesten 
nach  Nordoslen  vorgesclioltcnen  kleinen  Adelidorfe  Kuö  und  der 
Timuhauptstadt  Fasugu  (nach  Dr.  Ludwig  Wolfs  Bestimmung 
eine  Entfernung  von  25'  H",  also  geradlinig  etwas  mehr  als 
G deutsche  geogr.  Meilen'  eine  unbewohnte,  wasserreiche 
Wildniss  mit  zahlreichen  Büffel-  und  Elefantcnspuren  liegt,  so 
taucht  die  sudanische  oder  ostafrikanische  Grenzwildniss  wieder 
vor  uns  auf.  Hauptmann  von  Francois  erzählt,  wie  ein  Streit 
zwischen  den  Dörfern  Peröu  und  Palaw6  im  Togo-Gebirgsland 
bewirkte,  dass  ein  6 Meilen  breiter  Strich  zwischen  ihnen  un- 
bewohnt und  unbebaut  blieb;  hier  glauben  wir  den  Grenzstreif 
in  statu  nascenti  vor  uns  zu  sehen. 

Man  kann  auch  Einrichtungen  nennen,  die  den  Grenzstreif 
als  neutrales  Gebiet  voraussetzen,  vorzüglich  den  Verkehr  unter 
Umgehung  eines  zwischenliegenden  Landes.  Zintgraff  führt  ein 
Beispiel  aus  Kamerun  an : Durch  Verwandtschaftsbeziehungen 
begünstigt,  handelt  Mokonje  am  Mungo,  dessen  Häuptling  mit 
der  Tochter  des  Häuptlings  von  Batom  vermählt  ist,  direkt  mit 
Batom  unter  Umgehung  der  zwischenliegenden  Dörfer^;.  Dieser 
Verkehr  kann  nur  durch  leere  Grenzstrecken  gehen.  Aehnliches 
ist  von  der  GoldkUste  bekannt,  wo  z.  B.  die  Leute  von  Akwao 


t)  Vier  Jahre  gefangen  in  .\sanle.  Nach  den  Tagebüchern  der 
Missionare  Ramsmeyer  und  Kühne.  Kl.  .\usg.  189J.  S.  t9. 

2)  Milthcilungen  aus  den  deulschen  Schutzgebieten.  I.  S.  t9t. 
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(las  Gebiet  von  Asante  meiden  mussten.  Wir  wissen  aber  dar- 
über hinaus,  dass  der  Handel  ganzer  Staaten  in  diese  Grenz- 
streifen gewiesen  wird,  und  so  liegt  Kabao,  wo  die  Bakuba  mit 
den  Tupende  und  Kioko  bandeln,  jenseits  der  Grenze,  aber  auch 
nicht  im  Gebiet  eines  Nachbarstammes,  gehört  also  dem  Grenz- 
saum an. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  wir  den  Grenzsaum 
viel  häufiger  finden  würden,  wenn  er  als  selbständiges  Gebilde 
die  Beachtung  der  Forscher  auf  sich  gezogen  hatte.  Aber  bisher 
hat  — in  Afrika  — nur  Junker  den  Gegenstand  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  erkannt  und  über  ein  grösseres  Gebiet  hin  verfolgt. 
Bei  älteren  und  neueren  Autoren  müssen  wir  dagegen  unsere 
Auffassung  von  der  Grenze  erst  im  Widerspruch  mit  der  üblichen 
Schilderung  und  Zeichnung  zur  Geltung  bringen,  die  einen  Berg, 
ein  Dorf  — das  oft  genannte  Dorf  Schintes  in  13°  S.  Br.,  wo 
Li\  ingstone  die  ersten  Balunda  traf!  — als  Grenzpunkt  bestimmt, 
dureb  den  sie  ihre  Linie  zieht.  In  den  wenigsten  Fallen,  wo 
nämlich  die  scharfe  Grenze  des  Privatbesitzes,  die  selbst  in 
Fischwässern  und  -sümpfen  durch  Pfalreihen  bezeichnet  wird, 
mit  der  des  Landes  zusammenfüllt,  ist  es  möglich,  eine  scharfe 
Grenze  zu  ziehen,  und  nur  da  muss  man  es  als  das  Erstrebens- 
werthe  ansehen,  die  einfache  Linie  zu  gewinnen.  Die  Beispiele 
aus  Ost-  und  West-  und  Innerafrika,  aus  dem  Afrika  der  Neger 
und  dem  der  Fulbe,  Haussa,  Kanuri  u.  s.  w.  lehren  uns  nicht 
darin,  sondern  in  dem  freien  Grenzsaum  das  Ziel  der  Abgrenzung 
in  diesem  Erdtheil  erkennen.  Die  politische  Geographie  und 
Kartographie  sollten  sich  gegenwärtig  halten,  dass  dort  nicht  das 
Aufeinanderstossen,  sondern  das  Auseinanderhalten  der  Zweck 
der  Begrenzung  ist.  Die  Herren  Habenicht  und  Lüddecke,  die 
verdienstvollen  Zeichner  der  besten  heutigen  Afrikakarten,  der 
13  blättrigen  in  1 ; 4.000.000  und  der  6 blättrigen  in  der  letzten 
Ausgabe  des  Stieler’schen  Handatlas  (beide  bei  J.  Perthes  in 
Gotha),  werden  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  ihre  aneinander- 
stossenden  Grenzen  von  europäischem  Typus  im  centralen  Sudan 
für  unafrikanisch  erkläre;  sie  geben  nicht  das  wahre  Bild  der 
politischen  Geographie  dieses  Gebietes  — und  die  Karte  will 
und  soll  doch  nichts  anderes  — sondern  zeichnen  ein  auf- 
gezwungenes europäisches  Schema.  Wenn  der  Kleinstaat  Tama 
verschwindet,  den  allerdings  seit  Massari  und  Matteucci  Niemand 
gesehen  hat,  von  dem  wir  aber  durch  .Nachtigal  wissen,  dass  er 
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seit  der  Besiegung  durch  den  Wadai-Herrscher  Al)d  el  Kerim  zu 
Wadai  etwa  in  dem  Verhältniss  steht,  wie  neuerdings  Baghirmi, 
so  ist  das  zwar  praktisch  eine  Kleinigkeit,  aber  politisch -geo- 
graphisch ist  es  nicht  bloss  ein  Fehlen,  sondern  ein  Fehler. 
Wenn  Grenzen,  die  Barth  und  Nachtigal  sorgsam  zogen,  auf  deo 
beiden  Karlen  nicht  gezeichnet  werden,  so  ist  der  Unterschied  der 
Auffassung  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  dieser  EigcnthUmiich- 
keit  an  und  ftlr  sich  nicht  viel  Bedeutung  beigelegt,  dass  sie 
als  eine  mehr  zufällige  betrachtet  wird  *).  Nun  glauben  wir  aber 
schon  in  ihrer  weiten  Verbreitung  das  Merkmal  einer  lieferen 
Begründung  zu  erkennen,  denn  was  von  Korea  bis  zur  Gold- 
kttste  reicht,  das  muss  Denen,  die  es  tragen  und  übertragen, 
wichtig  genug  erscheinen,  und  wenn  es  in  Amerika  wieder- 
kehrt, dürfen  wir  darin  mindestens  einen  in  der  politischen 
Auffassung  einer  gewissen  Stufe  tiefer  begründeten  Gedanken 
erkennen. 

Wir  werden  überhaupt  sagen  dürfen;  Die  Auffassung  der 
Funktion  der  Grenze  als  peripherisches  Organ  bestimmt  ihre 
Stellung  gegenüber  dem  Staat  als  Organismus  und  begründet  die 
tiefsten  Unterschiede  im  Wesen  der  Grenze.  So  wie  der  Staat  seine 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  auffassl,  so  ist  die  Grenze, 
die  deu)gemass  mit  dem  ganzen  Complex  der  auswärtigen  Be- 
ziehungen organisch  zusaminenhängl.  Der  grosse  Unterschied 
liegt  darin,  ob  die  Grenze  überhaupt  noch  ein  selbständiger 
Raum,  oder  durch  die  unmittelbare  Berührung  der  Gebiete  auf 
die  Grenzlinie  reducirl  ist,  die  am  Boden  nicht  zur  Erscheinung 
kommt,  sondern  gleichsam  über  ihm  schwebt.  Das  selbständige 
Grenzgebiet  bedeutet  die  Abschliessung  vom  Nachbar,  es  legt 
etwas  Drilles,  Fremdes  zwischen  zwei  Staaten,  die  nicht  bloss 
politisch  auseinandergehalten,  sondern  durch  die  Zwischen- 
lagerung räumlich  isolirl  werden.  Stossen  die  Gebiete  an- 
einander, so  berühren  sich  auch  ihre  Bewohner,  und  wenn  die 
politische  Trennung  auch  so  scharf  betont  wird,  wie  an  den 
russischen  Grenzen  durch  Wälle  undKosacken-Cordons,  so  bleibt 
doch  die  Wirkung  der  räumlichen  Annäherung  und  unmittelbaren 

U Uml  der  praktische  Kartograph  kann  allerdings  ausserdem  auch 
die  Unvollsthndigkeit  des  wissenschaftlichen  Materiales  geltend  machen, 
das  ihm  den  Grenzsaum  nur  an  wenigen  gut  bekannten  Stellen  genau  dar- 
zusteilcn  erlaubt. 
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Berührung.  Mit  dem  Grenzsaum  zeigt  sich  in  den  wenigen 
Fallen,  wo  wir  die  politischen  Einrichtungen  der  mit  ihm  be- 
hafteten Lander  besser  kennen,  eine  Reihe  von  Vorrichtungen 
organisch  verbunden,  die  auf  die  Einschränkung  des  Verkehres 
mit  dem  Ausland  hinwirken.  Der  nach  aussen  führenden  Wege 
sind  es  wenig,  und  nur  auf  einem  oder  einigen  ist  der  Verkehr 
nach  einer  Seite  hin  gestattet,  der  demgemäss  auf  bestimmte 
Grenzorte  beschränkt  wird,  ebenso  wie  auch  den  ins  Land 
kommenden  Fremden  ein  Ort  oder  wenige  angewiesen  sind. 
Womöglich  lässt  man  sie  aber  gar  nicht  zu,  sondern  hält  sie  an 
der  äusseren  Grenze  zurück;  das  Schicksal  eines  kühnen  Pioniers 
wie  Moriz  von  Beurmann,  der  unter  dem  Dolch  eines  wadai’schen 
Grenzbeamten  fiel,  mag  durch  Nichtbeachtung  dieser  der  Grenze 
beigelegten  Bedeutung  mit  verschuldet  sein.  Die  drei  Wege 
Wadais  vom  Norden  (über  Djälo),  Westen  und  Osten  (Abesche- 
Fascher),  der  Weg  Kjachta-Kalgang,  Grenzplätze  wie  Kuolimön, 
Maimatschin,  auch  Amoy,  Nagasaki,  das  wadai’sche  Nimro,  die 
Stadt  der  Djellaba.  mögen  als  Beispiele  dienen. 

Man  kann  auch  den  Schutz  ins  Feld  führen,  den  eine  Grenz- 
wildniss  als  Glacis  gewährt.  Wo  sie  nicht  Wald,  sondern  Steppe 
oder  selbst  künstliche  Lichtung  ist,  wird  man  an  Georg  Schwein- 
furths Auffassung  denken,  der,  als  der  Erste,  auf  Grenzöden  im 
westlichen  oberen  Nil-  und  im  Uölle-Gebiet  hinwies*)  und  sie 
mir  in  einer  freundlichen,  persönlichen  Mittheilung  als  »offenbar 
zu  Beobachtungszwecken  angelegte,  d.  h.  offengehaltene  Strecken« 
bezeichnete.  Das  cigenthümliche  Dienstbarkeitsverhältniss  der 
in  den  dichtesten  Wäldern  wohnenden  kleinen  Jäger  kann  an 
Vorpostendienste  denken  lassen,  die  sie  für  ihre  Herren  zu  leisten 
haben.  Aber  die  so  schwer  zu  durchmessenden  Grenzwälder 
sind  doch  offenbar  in  erster  Linie  Annäherungshindernisse. 
Da  die  Natur  selbst  die  bewohnbareren  Gebiete,  in  den 
Steppen  die  Oasen,  in  den  Waldgebieten  die  natürlichen  Lich- 
tungen, in  den  Gebirgen  die  Thäler  voneinander  gesondert  hat, 
könnte  man  in  den  Grenzwildnissen  Naturnachahmungen  sehen, 
natürliche  Grenzen  in  einem  tieferen  Sinne  als  wir  es  meinen, 


1)  Eine  mehrere  .Meilen  breite  Grenzwildniss  trennt  überall  die  Länder 
(der  Monbuttu  und  Njamnjam)  in  der  Breite  von  ungefähr  i Tagereisen. 
Im  Herzen  Afrikas.  II.  S.  88.  In  demselben  Bande  erwähnt  Schweinfurth 
auch  der  Steppen,  die  wegen  der  Jagd  nicht  abgebrannt  werden. 
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wenn  wir  einen  Gebirgskanim , Fluss  oder  See  als  natürliche 
Grenze  bezeichnen.  In  der  Sache  selbst  ist  zwar  heute  ofifenbar 
der  Zweck  der  Abgrenzung  das  weitaus  Wichtigste,  der  unter 
allen  Naturverhältnisscn,  und  auch  wider  sie,  in  Urwäldern 
und  Savannen,  Gebirgen  und  Steppen  erreicht  w’ird.  Aber 
sicherlich  liegt  im  Ursprung  der  Einrichtung  etwas  ganz  Natur- 
gemässes. Der  Stamm  siedelte,  brannte,  lichtete  und  Hess  alles 
andere  um  sich  her  ira  Naturzustände  stehen,  vermehrte  er  sich, 
so  erweiterte  er  den  Raum,  trennte  sich  aber  ein  Zweig  ab,  so 
begann  dieser  in  einiger  Entfernung  die  gleiche  Arbeit  und 
Hess  genug  Wald,  Gestrüpp  oder  Savanne  übrig,  um  ge- 
sondert zu  sein  und  die  Jagd  ausOben  zu  können.  Soweit  die 
Natur  selbst  nur  beschränkte  Lichtungen  erzeugt,  kam  sie 
diesem  Bestreben  in  den  Waldländern  entgegen,  die  Menschen 
aber  übartrugen  das  Schema  der  naturumgebenen  Wohnstätte 
mit  der  Zeit  auch  auf  grössere  Verhältnisse,  ja  auf  die  grösste 
der  voreuropüischen  politischen  Schöpfungen,  die  des  chinesi- 
schen Reiches.  In  diesen  schwand  natürlich  ganz  die  Beziehung 
zur  wirthschaftlichen  Ausbeutung  durch  Neusiedelung  und  Jagd 
und  blieb  bloss  das  Motiv  des  Schutzes  durch  wirksamste  Tren- 
nung übrig. 

Die  authi'opoj;eograpliische  Bedeutang  des  Greiizsaunies. 
Im  Grenzsaum  liegt  viel  mehr  als  eine  besondere  Regelung  des 
Nebeneinanderwohnens  der  Völker  und  ihrer  Staaten;  er  be- 
deutet ein  besonderes  Verhältniss  zum  Boden,  er  weist  dem 
Boden  eine  andere  geschichtliche  Rolle  zu.  Das  Erste  ist  die 
Verminderung  der  geschichtlichen  Räume  auf  die  Hälfte  bis  ein 
Drittel,  was  besagen  will:  die  Hälfte  oder  mindestens  ein  Drittel 
alles  Landes  bleibt  unbewohnt  und  wird  für  unbewohnbar  er- 
klärt. Das  bedeutet  eine  kleine  Zahl  von  Menschen  auf  einem 
grossen  Raum,  ein  luxuriöses  Verfügen  über  das  nächst  dem 
Volke  w ichtigste  Element  des  Staates,  den  Boden,  das  Gegenlheil 
des  Landhungers  von  heute,  der  jeden  Bruchtheil  eines  Ackers 
eifersüchtig  bis  an  die  Gemarkungsgrenzen  des  Nachbarvolkes 
und  -Staates  in  Anspruch  nimmt  und  auch  wirklich  ausnutzt. 
Nach  der  gebräuchlichen  statistisch -abstrakten  Redew  eise  ist 
es  eine  sehr  dünne  Bevölkerung  überhaupt,  nach  anthropo- 
gongraphischer  Auffassung  sind  es  dünner  oder  dichter  bewohnte 
Gebiete,  die  von  unbewohnten  umgeben  und  voneinander  ge- 
trennt sind,  die  politische  Geographie  endlich  sieht  in  diesen 
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von  GrenzOden  umschlungenen  Staaten  und  Stütchen  scharf 
voneinander  geschiedene,  fast  isolirte  politische  Gebilde. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Problemen  der  Ethnographie  und 
politischen  Geographie  findet  in  diesem  Zustand  seine  Lösung 
oder  mindestens  Aufhellung.  Es  ist  eine  wichtige  Sache,  dass 
er  den  unmittelbaren  Vergleich  mit  dem  Zustande  der  Völker 
ausschliesst,  die  diese  sondernden  Grenzsöume  nicht  kennen. 
In  erster  Linie  müssen  die  Gesammtsummen  der  Bevölkerungen 
dieser  Gebiete  um  die  Hälfte  bis  ein  Drittheil  geringer  sein,  auch 
wenn  wir  von  alten  anderen  Gründen  dünnerer  Bevölkerung 
absehen,  wie  unvollkommene  Ausbeutung  der  natürlichen  Hilfs- 
quellen, häufige  Nothstände,  Kriege,  mangelnder  Schutz  vor 
Krankheiten,  allgemeine  Geringschätzung  der  Menschenleben. 
Das  so  vielerörterte  Problem  der  Bevölkerungszahl  des  alten 
Nordamerika  vor  der  völkerzerstörenden  »Arbeit*  der  euro- 
päischen Eroberer  und  Colonisten  tritt  in  ein  anderes  Licht, 
ebenso  die  überschätzten  Zahlen  der  Neger.  Die  geringe  Zahl  ist 
ein  nolhwendiges  Ergebniss  der  politischen  Einrichttingen  dieser 
Völker  und  wurde  beim  Zusammentreffen  mit  den  Europäern 
eine  ebenso  nothwendige  Ursache  politischer  Schwäche.  In 
dieser  Schwäche  finden  wir  aber  zwei  Elemente,  einmal  die 
geringere  Zahl  der  Menschen  an  sich  und  dann  ihre  äusserst 
ungleichmässige  Verbreitung,  die  ihnen  den  Zusammenschluss 
erschwerte,  den  Eindringlingen  aber  eine  Masse  von  leeren, 
scheinbar  unbeanspruchten  Räumen  darbot,  in  denen  sich  diese, 
kaum  niedergelassen,  mit  festen  Grenzen  zu  umgeben  strebten. 
Die  tiefe  Verschiedenheit  der  Auffassung  der  Grenze  musste 
Missverständnisse  erzeugen,  aus  denen  im  östlichen  Nordamerika 
früh  erbitterte  Kämpfe  hervorgingen.  Es  giebt  keine  lehrreichere 
Thatsache  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Grenzentwickelung,  als 
dass  die  Vereinigten  Staaten,  die  sich  mit  so  sicheren  und 
klaren  Grenzen  umgeben  haben,  die  grö.ssten  Schwierigkeiten 
finden,  die  Grenzen  alter  und  neuer  Indianergebiete  festzulegen. 
Darin  liegt  der  ganze  Gegensatz  der  Grenzauffassung  zweier 
Zeitalter.  Die  innere  und  sogar  die  äussere  Geschichte  auch 
anderer  amerikanischer  Staaten  besteht  zu  einem  guten  Theil  in 
den  Versuchen,  sich  aus  dem  Netze  verwirrender  Grenzangaben 
der  Indianer  als  früherer  Besitzer  des  Landes  herauszuwinden, 
das  in  den  meisten  Fällen  endlich  nur  zerschnitten  werden 
konnte.  Man  begreift  ganz  gut,  wie  eine  Hauptursache  der 
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Unruhe,  in  welcher  die  Indianer  sich  auch  nach  den  weisesten 
Auseinandersetzungen  befanden,  immer  wieder  in  den  Worten 
erscheint,  sie  verstünden  nicht  die  Lage  ihrer  Location.  Sie 
verstehen  eben  die  Grenze  und  somit  zugleich  das  Gebiet  ganz 
anders. 

Man  Ubersehe  nicht,  dass  die  eigenthomliche  Auffassung 
der  Grenzen  auf  tieferen  Stufen  eng  verbunden  ist  mit  einer 
politischen  Schätzung  des  Bodens,  die  als  Gering- 
schätzung sich  weit  von  der  unserigen  entfernt.  Schon  ältere 
Beobachter  afrikanischen  Lebens  haben  auf  die  eigenthUmliche 
Erscheinung  hingewiesen,  dass  aus  dem  beständigen  Krieg- 
führen durchaus  keine  dauernden  Landerwerbungon  hervor- 
gehen, sondern  dass  es  bloss  zu  Menschenjagden  führt,  deren 
Ertrag  zum  Theil  die  Bevölkerung  des  siegenden  Landes  ver- 
mehrt, zum  Theil  als  Sklaven  wieder  ausser  Landes  geht.  In 
den  seltenen  Fällen,  wo  ein  siegreiches  Volk  sich  ausdehnt, 
geht  die  Colonisation  neben  oder  nach  der  Eroberung  als  eine 
Sondererscheinung  einher,  die  durch  einen  weiten  Zeitraum 
von  ihr  getrennt  sein  kann.  So  ist  es  in  Bornu,  Baghirmi,  Wadai, 
deren  EroberungszUge  gegen  den  Süden  zunächst  nur  Aus- 
beutungsgebiete schaffen,  an  deren  politische  Gewinnung  durch 
Einfassung  in  eine  den  politischen  Besitz  verdeutlichende  Grenze 
nicht  gedacht  wird;  Alljährlich  zieht  der  Aqld  der  Salämäl, 
unter  dessen  Oberaufsicht  das  Land  steht,  nach  Runga,  um 
seinen  weiten  Bezirk  zu  controliren  und  um  durch  Beutezüge 
nach  Süden,  Sudwesten  und  Südosten  den  kriegerischen  Sinn 
der  Wadaf- Leute  zu  heben  und  den  Bedarf  des  Sultans  an 
Sklaven  und  Elfenbein  zu  decken*).  Da  die  Sudanstaaten 
fortgeschritten  genug  sind,  um  die  Vortheile  einer  planmässigen 
Colonisation  zu  würdigen,  wie  neuere  Zwangsansiedelungen 
von  Baghirmi -Leuten  durch  Sultan  Ali  beweisen,  werden  mit 
der  Zeit  die  immer  mehr  sich  entvölkernden  Ausbeutungsgebiete 
wieder  besiedelt  und  dann  wirklich  dem  Reiche  angeschlossen 
werden.  Aber  diess  ist  ein  späterer  l’rocess,  dem  die  uns  ge- 
läufige Vorstellung  der  Erwerbung  unter  sofortiger  Abgrenzung 
noch  ganz  fern  liegt.  Diese  unsere  Vorstellung  ruht  zutiefst 
in  der  Auffassung  der  engsten  Zugehörigkeit  des  Bodens  zum 


IJ  Nächtiget,  Säbära  und  Süddn.  III.  1888.  S.  183. 
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Volke  und  der  Unlrennbarkeit  beider  im  Staat.  Wir  bezeugen 
sie  in  der  elementarsten  Weise  dadurch,  dass  wir  Quadratmeilen- 
und  Bevülkerungszahl  als  die  zwei  unvermeidlichen,  aber  auch 
untrennbaren  Grössen  in  jeder  politisch -geographischen  Be- 
schreibung und  Würdigung  ansetzen.  In  der  afrikanischen 
Staatslehre  bedeutet  dagegen  der  Boden  sehr  wenig,  das  Volk 
fast  alles.  Territoriale  Erweiterungen  erscheinen  nicht  als  Machl- 
erweiterungen,  der  Zulu-  oder  Lundaherrscher  hält  sein  Volk 
fester  zusammen  als  sein  Land,  controlirt  es  viel  besser.  Ein 
Ausdruck  dafür  ist  auf  der  einen  Seite  die  Unbestimmtheit 
der  Grenzen,  auf  der  anderen  die  Seltenheit  grosser  Staaten. 
Kein  Grossstaat  Afrikas  erreicht,  auch  selbst  im  Sudan,  die 
5000  Quadratmeilen  der  kleinsten  Grossmacht  im  heutigen 
Europa. 

Die  Europäer,  die  mit  ihrer  Auffassung  vom  Werth  des 
Bodens  in  Gebiete  eindrangen,  wo  jene  andere  Auffassung 
herrschte,  fanden  es  leicht  möglich,  ihren  Landhunger  zu  sättigen, 
da  sie  mit  solchen  zu  Tische  sassen,  denen  Landbesitz  Uber  das 
Nothwendige  hinaus  als  ein  unbegreiflicher  Luxus  erschien. 
Daher  die  leicht  erworbenen,  ungeheueren  Abtretungen,  die  man 
zu  Unrecht  als  Ausdruck  einer  kindischen  Unerfahrenheit  im 
Politischen  verstand,  während  sie  nichts  anderes  als  der  Ausfluss 
einer  anderen  Würdigung  des  Bodens  und  einer  anderen  Auf- 
fassung der  Grenzen  waren,  in  der  ebensoviel  Verstand  und 
System  wie  in  der  europäischen  lag.  Man  würde  das  vielberufene 
»Aussterben  der  Naturvölker«  längst  besser  verstanden  haben, 
wenn  man  die  grosse  Rolle  mehr  gewürdigt  hätte,  die  die  leichte 
Wegdrängung  vom  alten,  guten  Boden  darin  gespielt  hat.  Der 
unschlichtbare  Streit  Uber  den  Rückgang  der  Volkszahl  und  sein 
Tempo  würde  weniger  wichtig  genommen  worden  sein,  wenn 
man  den  früh  und  zweifellos  eingetretenen  Bodenverlust,  dessen 
Fortschritt  man  sehr  leicht  controliren  kann,  in  seiner  Bedeutung 
besser  gewürdigt  hatte  Dass  die  statistische  Behandlung  dieses 
grossen  Problems  neben  der  geographischen  zur  Unfruchtbarkeit 
verurtheilt  ist,  habe  ich  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  versucht '). 

Auch  vor  den  Europäern  gab  es  Menschen,  die  in  die  frei- 
liegenden Gebiete  eindrangen,  sich  darin  festsetzlen  und  von 

1)  -Vnthropogeographic  II.  Die  geographische  Verbreitung  des  Menschen. 
(I89t.)  S.  330  f. 
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ihnen  aus,  wenn  sie  sich  vermehrt  hatten,  neue  Staaten  bildeten. 
Die  Grenzwälder  sind  häufig  die  Wohnstätten  wandernder  Jäger, 
deren  Bedeutung  als  Staatengrtlnder,  auf  welche  die  Ursprungs- 
sagen afrikanischer  Staaten  so  oft  zurückkommen,  nicht  aus  der 
Luft  gegrißfen  ist.  Jagdzüge  führen  einzelne  kleinere  Gruppen 
eines  Stammes  weit  von  ihrer  Heimath  fort,  sie  finden  den  Weg 
nicht  zurück  oder  es  gefällt  ihnen  im  neuen  Lande  besser  als  im 
allen,  sie  bauen  Hütten,  wachsen  und  greifen  um  sich.  Dasselbe 
erzählt  die  Sage  in  mehreren  Fällen.  »Auf  schmalen  Lichtungen«, 
schreibt  Dr.  Ludwig  Wolf  aus  der  Grenzüde  des  Landes  der  Ba- 
kiiba,  »traf  ich  kleine,  von  einem  grossen  Häuptling  unabhängige 
Baluba- Ansiedelungen,  deren  Bewohner  auf  ihren  Jagdzügen 
ursprünglich  hier  gelagert  hatten  und  dann  sesshaft  geworden 
waren«*).  Diese  Ansiedelungen  sind  alle  von  einander  un- 
abhängig und  erkennen  keinen  grösseren  Häuptling  an,  wogegen 
die  in  den  Grenzöden  schweifenden  kleinwüchsigen  Jägerstämme 
in  der  Regel  in  Dienstbarkeilsverhältnissen  zu  benachbarten 
Häuptlingen  stehen.  Aus  solchen  Siedelungen  lassen  die  Lunda 
die  Gründung  ihres  Reiches  hervorgehen,  und  diese  Ursprungs- 
sage, wie  zuerst  Pogge  sie  erzählt  hat,  kehrt  in  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen  wieder.  Es  entstehen  so  jene  wie  in  Zellen- 
sprossung auseinander  hervorquellenden  Staaten,  die  wir  in  den 
Gebieten  der  Zulu,  Fulbe,  Balunda  finden. 

Welche  Erscheinungen  treten  ein,  wo  eine  in  dieser  Weise 
dünn  und  zerstreut  wohnende  Bevölkerung  sich  stark  vermehrt? 
Ueber  einen  eng  gezogenen  Kreis  hinaus  kann  sie  nicht  wachsen, 
ohne  die  geheiligten  Einrichtungen  der  Heimath  zu  erschüttern 
und  endlich  zu  zersprengen.  Was  bleibt  ihr  übrig,  als  über  die 
bisherige  Grenze  hinauszugehen  und  ein  dem  alten  gleiches 
Gemeinwesen  auf  neuem  Boden  zu  errichten?  Die  einzige 
Möglichkeit  des  Wachsthunis  ist  unter  diesen  Umständen  die 
Theilung  und  Colonienbikiung,  aus  der  die  locker  zusammen- 
hängenden Staaten  der  obengenannten  Völker  hervorgingen. 

Sehen  wir  von  diesen  nicht  immer  möglichen  politischen 
Neubildungen  ab,  so  befindet  sich  das  Volk  in  seinem  Grenzsaum 
w ie  auf  einer  Insel,  und  was  die  Anthropogeographie  und  Ethno- 
graphie als  Folgen  der  Einschränkung  auf  eng  begrenzte  Nalur- 


t)  Ini  Inneren  Afrikas  1888.  S.  ätS. 
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raume  wie  Inseln  oder  Gebirgsthäler  erkennen,  das  tritt  hier 
aus  politischen  Gründen  ein.  Der  beschrankte  Raum  füllt  sich 
rascher  au , da  die  Bevölkerung  nicht  über  die  festen  Grenzen 
hinausfliesst,  wir  stehen  vor  der  Thatsachc  der  statistischen 
Frühreife,  die  der  Mutterboden  einer  ganzen  Anzahl  von 
merkwürdigen,  folgenreichen  politischen,  wirthschaftlichen  und 
ethnographischen  Eigenschaften  der  natürlichen  Inseln,  Oasen, 
Thäler  ist  und  dieselben  Folgen  auch  in  diesen  politischen  Inseln 
oder  Oasen  zeitigen  muss.  Verhaltuissmässig  grosse  Menschen- 
zahl auf  engem  Raum  fordert  zur  Beachtung  des  Verhältnisses 
zwischen  ihr  und  dem  verfügbaren  Boden  auf,  es  entwickelt 
sich  die  sorgfältige  BeobachUing  dieses  Verhältnisses,  das  man 
künstlich  auf  einer  bestimmten  Höhe  zu  halten  sucht,  indem  man 
die  Auswanderung  organisirt  — im  Ver  sacrum  der  Alten  spricht 
sich  diess  Bestreben  classisch  klar  aus  — oder  jene  unnatürlichen 
Mittel  der  Zurückhaltung  der  wachsenden  und  Verminderung 
der  gewachsenen  Menschenzahl  anwendet,  die  in  den  zahlreichen 
Aeusserungen  der  Geringschätzung  der  Menschenleben  zum  Aus- 
druck gelangen.  Malthus  hat  die  scharfsinnige  Bemerkung  des 
Abbe  Raynal  wiederholt,  dass  besonders  die  Inselbewohner  sich 
durch  die  Anwendung  von  Mitteln  zur  Minderung  der  Be- 
völkerungszunahme vom  Kindsmord  bis  zum  Menschenopfer  aus- 
zeichnen'); da  nicht  die  Natur  der  Inseln  an  sich,  sondern  die 
natürliche  Beschränkung  der  insularen  Wohnsitze  diese  Sitten 
hervorbringt  oder  befestigt,  so  kann  die  Einschränkung  der 
Völker  auf  enge,  durch  Grenzsäume  abgeschlossene  Wohnräume 
nur  die  gleiche  Wirkung  üben  und  ist  bei  der  Beurtheilung  des 
ganzen,  das  Leben  der  sog.  Naturvölker  durchwuchernden, 
niederhaltenden,  endlich  erstickenden  Complexes  von  Ge- 
bräuchen, die  auf  Verhinderung  der  Entstehung  neuer  und  auf 
Vernichtung  bestehender  Menschenleben  gerichtet  sind,  in  erster 
Linie  zu  beachten.  Besonders  das  Räthsel  des  Vorkommens 
der  Menschenfresserei  und  der  grausamsten  Menschenopfer  bei 
Völkern  höheren  Culturstandes,  wie  Sandeh,  Batta,  Maori  ist 
wohl  nur  durch  die  Heranziehung  der  gerade  bei  diesen  Völkern 

t)  Histoire  des  Indes  T.  II.  B.  III.  Von  Malthus  im  6.  Capitel  des 
I.  Buches  näher  ausgelührt,  ohne,  wie  jener,  den  Ursprung  aller  die  Ver- 
mehrung erschwerenden  Sitten  bei  Insulanern  suchen  zu  wollen.  Dass  die 
Oasen  auch  darin  den  Inseln  gleichen,  beweist  der  künstliche  Bevölkerungs- 
stillstand der  libyschen  Oasen,  den  wir  durch  Rohlfs  .\ngaben  kennen. 
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in  der  Isolation  allzu  raschwachsenden  Menschenzahlen,  die 
einen  lästigen  Ueberfluss  hervorbringen,  zu  lösen. 

Nur  angedeutel  sei  zum  Schluss  der  insulare,  d.  h.  sich 
isolirende  Charakter  der  Weltauffassung  dieser  Völker,  die  sich 
einsam  in  weiter  Leere  und  demgemäss  das  Jenseits  in  grosser 
Nähe  glaubt.  Im  Weltbild  wiederholt  sich  in  grösseren  Zügen 
dieselbe  Abscbliessung  und  Einschränkung,  dasselbe  Selbst- 
genügen, die  zur  Errichtung  des  abschliessenden  Grenzsaums 
führen  und  durch  ihn  immer  noch  bestärkt  werden. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

AM  23.  APRIL  1892 

ZUR  FEIER  DES  GEBDRTSTAGES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Schreiber  legte  vor:  Die  Fnndherichte  des  Pier  Leone 
Ghezzi.  Mit  2 Textfiguren  und  3 Tafeln. 

Über  Ausgrabungen  und  Antikenfunde  im  Gebiete  Roms  und 
der  Campagna  ist  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  verhillt- 
nissmUssig wenig  bekannt.  Zahlreicherund  zusammenhängender 
werden  die  Nachrichten  erst  in  der  folgenden  Zeit  und  im  reich- 
sten Masse  sind  sie  vorhanden  für  das  17.  und  18.  Jahrhundert, 
die  P^poche,  in  welcher  das  lebhafteste  Interesse  für  die  classi- 
schen  Alterthürner  alle  Kreise  der  römischen  Gesellschaft  er- 
greift und  die  Sammelleidenschaft  sich  in  den  merkwürdigsten 
Formen  üussert.  Bisher  ist  nur  ein  geringer  Theil  dieser  Berichte 
gesammelt  und  in  ungenügender  Weise  bearbeitet  von  Carlo  Fea 
in  dem  Werke  Miscellanea  filologica  critica  e antiquaria  (2  Bde., 
Rom  1790  und  1836).  Eine  Hauptquellc  hat  neuerdings  Rodolfo 
Lanciani  in  den  Aufzeichnungen  des  römischen  Malers  Pier  Leone 
Ghezzi  nachgewiesen.  Sie  befinden  sich  in  einer  Reihe  von  Folio- 
banden, die  mit  der  Bibliothek  des  Cardinais  Pietro  Ottoboni 
unter  Benedikt  XV. ']  in  die  vaticanische  Bibliothek  gelangt  sind 
und  jetzt  die  Nummern  3100  und  3103 — 3109  tragen.  Es  sind 
die  Unterschriften,  durch  welche  Ghezzi  seine  Zeichnungen, 
flüchtige,  aber  sicher  entw  orfene,  leicht  getuschte  Federskizzen 
nach  antiken  Bauresten  und  Bildwerken,  mit  Erläuterungen, 


t)  [Nach  einer  Bemerkung  Paciaudi’s,  Animadv.  philol.  ad  nuininos 
consul.  M.  Antonii  p.  S8  ,'vgl.  unten  zu  raem.  XX),  auf  die  ich  nachträglich 
stosse,  vielmehr  als  Geschenk  des  Künstlers.) 
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Angaben  Uber  die  Fundumstände  und  den  Zustand  der  gezeich- 
neten Objekte  versehen  hat.  Dass  er  nebenbei  auch  auf  In- 
schriften achtete,  zeigen  einige  Blätter  dieser  Sammlung  und 
die  Scheden  seiner  Hand,  welche  die  Biblioteca  Angelica  in 
Rom ')  be«  ahrt.  Was  uns  sonst  noch  von  Ghezzi’s  literarischem 
Nachlass  erhalten  ist,  hat  wesentlich  verschiedenen,  nicht  ar- 
chäologischen Inhalt.  Acht  Foliobände  der  erwähnten  Biblioteca 
Ottoboniana  (Cod.  3H2 — 31 19)  enthalten  Ghezzi’s  interessantes, 
zeit-  und  kulturgeschichtlich  wichtiges  Porträtwerk  II  mondo 
luiovo,  eine  Sammlung  von  skizzenhaft,  aber  mit  geschickter 
Hand  ausgefuhrtcn,  meist  etwas  karikirten  Bildnissen  zeitgenössi- 
scher Persönlichkeiten  der  römischen  Aristokratie,  der  höheren 
und  niederen  Geistlichkeit,  von  Gelehrten,  Künstlern,  Antiquaren 
u.  s.  w..  deren  jedes  mit  einer  kurzen  Unterschrift  versehen  ist*  . 
Kin  einzelner  Band  solcher  Karikaturen  ist  in  das  Königliche 
Kupferstichkabinet  in  Dresden  gelangt,  sie  sind  reproducirt  in 
dem  Stichwerk  des  Matthias  Oesterreich,  Raccolta  di  XXIV  Cari- 
eature  disegnate  da  P.  L.  Ghezzi  etc.  Dresden  1750.  Ferner  be- 
sitzt die  vaticanische  Bibliothek  in  6 Foliobänden  (Cod.  Ottob. 
3120 — 312.5)  ein  Werk  Ghezzi's  Uber  päbstlicbe  Münzen,  dessen 
einzelne  Theile  bei  Forcella  (a.  a.  0.  Nr.  133 — 138  und  in  der 
Bibliograßa  romana  (R.  1880.  I p.  13.5)  verzeichnet  sind. 

Über  seine  persönlichen  Verhältnisse  äussert  sich  Ghezzi 
in  den  Unterschriften  unter  seinen  Zeichnungen  mit  grosser  Red- 
seeligkeit,  sobald  sich  irgend  Gelegenheit  findet.  Einige  weitere 
Angaben  hat  Nagler  in  seinem  Künstler-Lexicon  beigebracht. 
Wir  lernen  daraus  in  Pier  Leone  Ghezzi  (geh.  zu  Rom  lOT  l.  gest. 
daselbst  5. März  173.5'  eine  der  charakteristischen  Figuren  unter 
den  bald  den  Künstler,  bald  den  Gelehrten  spielenden  Antiqua- 
ren der  vorwinckelmannischen  Epoche  kennen.  Als  Sohn  und 
Schüler  eines  seinerzeit  geachteten  Malers,  des  Giuseppe  Ghezzi, 
ist  er  frühzeitig  in  die  Kunst  eingeführt  worden.  Nagler  sagt 
von  ihm:  er  malte  biblische  StolTe  in  öl  und  Fresko,  stach  und 
ätzte  sie  in  Kupfer  (Bartsch  XXI  p.  300  beschreibt  33  Blätter 

1)  Bihl.  .\nge!.  KK  45,  14.  Vgl.  G.  B.  tlo  Kossi  in  der  Zeitschrift  Sludi 
0 Documenti  di  storia  o diritto  VII.  4S86  p.  229  n.  K.  und  die  Angaben  im 
Corp.  Inscr.  Lat.  \'l,  1 p.  LXI. 

2)  Die  interessantesten  Bildnisse  sind  aufgezählt  bei  Forcella,  Cata- 
logo  dei  uianoscritti  riguardanti  la  storia  di  Roma  die  si  conservano  nella 
Bihl.  Vaticana  UI  p.  97 — 102  Xr.  123 — 132. 
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von  seiner  Hand),  fand  aber  noch  mehr  Beifall  durch  seine  Kari- 
katuren. Nach  einer  gelegentlichen  Bemerkung  Justi’s  (Zeitschr. 
f.  bild.  Kunst  Vll.  1872  p.  307)  sieht  man  noch  jetzt  auf  den 
Tapeten  der  Villa  Falconieri  zu  Frascati  die  Ausgeburten  seines 
Übermuthes.  Auch  im  Gemmenschneiden  soll  er  sich  als  Schüler 
Flavio’s  versucht  haben.  An  Anerkennung  und  äusseren  Ehren 
hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Der  Herzog  von  Parma  ernannte  ihn 
zum  Conte  Palatino,  Ghezzi  pflegt  deshalb  mit  ausgesprochener 
Selbstgefälligkeit  seinem  Namen  den  Titel  Cavaliere  vorzuselzen. 
Benedikt  XIV.  übertrug  ihm  die  Leitung  der  päbstlichen  Mosaik- 
fabrik. Aber  noch  mehr  als  diese  Stellung  und  seine  künst- 
lerische Thätigkeit  scheint  ihn  seine  Beschäftigung  mit  den  römi- 
schen .Mterthümern  gefördert  zu  haben.  Diese  Neigung,  die 
Modeliebhaberei  seiner  Zeit,  ist  es,  die  ihn  veranlasst  zu  zeich- 
nen, was  ihm  von  neuen  Funden  zu  Gesicht  kam,  neugefundene 
Inschriften  abzuschreiben,  neuentdeckle,  gelegentlich  auch  längst 
bekannte,  aber  weniger  besuchte  Baureste  aufzunehmen.  Als 
Amateur  war  Ghezzi,  wie  damals  üblich,  zugleich  Sammler  und 
Händler').  Er  trat  dadurch  in  den  aus  Kennern  und  Ignoranten 
zusammengesetzten  Kreis  von  Antiquaren,  deren  Geschäftstrei- 
ben er  selbst  einmal  auf  einem  Blatt  des  Mondo  nuovo  ergötzlich 
persiflirt  hat.  Vor  allein  erfreute  er  .sieh  näherer  Beziehungen 
zu  zwei  grossen  Sammlern,  den  Gardinälen  Alessandro  Albani 
und  Melchior  Polignac,  ferner  zu  Philipp  von  Stosch,  dem  er  als 
artistischer  Beirath  zur  Seite  stand.  Als  der  Cardinal  Polignac 
1726  das  Columbarium  der  Freigelassenen  der  Livia  ausgraben 
Hess,  unternahm  es  Ghezzi  Grund-  und  Aufrisse  desselben  an- 
zufertigen und  die  Inschriften  »satis  diligenter«  abzuschreiben. 
Nach  diesen  Aufnahmen  verülTentlichte  er  das  Werk  Camere  se- 
jiolcrali  de’liberti  e liberte  di  Livia  Augusta  ed  altri  Cesari  etc. 
Roma  1731.  Auch  in  der  römischen  Cainpagna,  in  Ostia  und 
Tivoli,  hat  er  Inschriften  gesammelt.  Er  kam  durch  die.se  anti- 
({uarisehen  Studien  selbst  mit  auswärtigen  Gelehrten,  u.  a.  mit 
dem  Florentiner  Abt  Francesco  Gori,  in  Verbindung.  Zu  seinen 
»Freunden«  zählt  er  ».Monsieur«  Winckler,  einen  sächsischen 

I)  L'ber  das  literarische  Treiben  und  die  Sammelleidenschaft  in  und 
vor  Winckelmann’sZeit  findet  sich  eine  vortreffliche  Schilderung  von  Justi 
in  Lülzow’s  Zeitschr.  für  bildende  Kunst  VU.  1872  p.  293  IT.  Vgl.  dc.ssen 
Aufsatz  über  Cardinal  Alexander  Albani  in  den  Preussischen  Jahrbüchern 
.\XVIII.  1871  p.  248IT.  und  Justi,  tVinckcImann  II,  88 IT.  29t  IT. 
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Kdelmann,  der  i.  J.  1726  bei  Porta  Latiiia  auf  eigene  Kosten  Aus- 
grabungen veranstalten  Hess  (CIL. VI,  2 p.  968,  vgl.  unten  mem.  CV, 
CVl),  und  den  Maler  »Cavaliere«  Job.  Hieronymus  Odam,  einen 
Schüler  Maratta’s,  der  ebenfalls  viel  mit  Aufnahmen  der  Ruinen 
und  der  neuen  Funde  beschäftigt  war.  Aus  begreiflichen  Grün- 
den zeichnet  Ghezzi  natürlich  vor  allem  die  Stücke  seiner  eigenen 
»Gallerla  Ghezzi«,  wie  er  sie  zu  nennen  liebt.  Wir  dürfen  uns 
ihren  Inhalt  als  einen  mehr  oder  minder  rasch  wechselnden  vor- 
stellen, meistens  mag  er  nicht  eben  allzugrossen  Umfang  gehabt 
haben,  denn  Ghezzi  kaufte  in  der  Regel  wohl  nur,  um  bei  der 
niiehst  günstigen  Gelegenheit  wieder  zu  verkaufen  und  scheint 
trotz  aller  solcher  Geschäfte,  Ämter  und  Ehren  zeitlebens  in 
misslichen  Vermügensverhältnissen  geblieben  zu  sein^). 

Es  lässt  sich  nicht  klar  erkennen,  welche  Absicht  Ghezzi  mit 
der  Anlegung  dieser  Zeicbnungensammlung  verfolgt  hat.  Jeden- 
falls ist  sie  nicht  nach  künstlerischen,  sondern  nach  rein  gegen- 
ständlichen Gesichtspunkten  geordnet,  ebenso  wie  die  grosse, 
etwa  hundert  Jahre  vorher  entstandene  Sammlung  des  Cassiano 
dal  Pozzo  und  die  noch  ältere  des  Stephan  Vinand  Pighius.  So 
enthält  der  erste  Band  (Cod.  Ottob.  3100)  bis  fol,  47  nach  der 
Überschrift  vor  fol.  1 eine  Raccolta  d'instromenli  antichi  chia- 
mati  secondo  la  loro  diversitä  o Lire  o Barbiti  o Testugini,  die 
nächste  Ablheilung  (fol.  69 — 134)  ist  betitelt  Raccolta  di  diversi 
vasi  antichi  delineatida  cainei  eintagli,  es  folgt  von  fol.  1 35  — 173 
eine  Raccolta  di  varij  fulinini  delineati  da  gioie,  marmi  e me- 
daglie.  Weniger  streng  ist  der  Inhalt  der  übrigen  Bände  geglie- 
dert. Am  häufigsten  enthalten  sie  Zeichnungen  nach  geschnittenen 
Steinen,  darnach  sind  Lampen  und  überhaupt  kleinere  Stücke. 
Uelieffragmente,  Bronzefiguren  und  Geräthe  bevorzugt.  Beson- 
ders reichhaltig  ist  der  letzte  Band  (Cod.  OUob.  3109),  der  auf 
dem  Titelblatt  bezeichnet  ist  als  .Miscellanea  di  Gose  Antiche 
Grcche  Romane  et  Egizzie  delineate  per  la  raritä  della  scoltura 
o dell’  eruditione  dal  Caualier  Pietro  Leone  Ghezzi.  Neben  Gem- 
menbildern und  Lampenreliefs  finden  sich  Architekturaufnahmen 
in  grösserer  Anzahl ; die  erläuternden  Beischriften,  namentlich 

1)  Zur  Zeichnung  einer  «Marsyosstalue  Cod. Ottob.  3 t 09  f.  <8  bemerkt 
er:  si  uedeua  gli  anni  passati  nella  Galleria  Ghezzi,  che  dopo  fra  taute  altre 
Statue  di  essa  Galleria  per  desiderio  di  danari  fii  trasportata  al  R6  Augusto 
di  Polonia.  Vielleicht  ist  sie  identisch  mit  der  Pansstatuc  der  Dresdener 
Antikonsammlung  Nr.  57  (Hettner*)  = Augusteum  83,  Clarac  5*4,  ttii. 
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die  Angaben  über  Ausgrabungen  und  Fundumstande  sind  zahl- 
reicher und  mitunter  ziemlich  ausführlich;  auch  Statuen  und 
Gemälde  sind  öfters  berücksichtigt.  In  diesem  Bande  sind  ver- 
einzelte Zeichnungen  nicht  nach  den  Originalen  ausgeführt,  son- 
dern nach  alleren  Vorlagen  kopiert.  Ghezzi  bemerkt  zu  der 
Skizze  eines  Lampenreliefs  mit  der  Darstellung  von  Hektors 
Schleifung  (fol.  39)  »6  stato  copiato  da  me  Cav.  Ghezzi  da  un 
libro  intitolato  Üisegni  originali  caiiah  dalF  antico  da  Pietro  Santi 
Batioli  e da  allri  celebri  professori.  II  padrone  di  detto  libro  ö 
il  Signor  Duca  di  Bracciano  et  6 coraposto  di  fogli  166  e queslo 
disegno  e a foglio  157«.  Dieses  hier  citierte  Buch  mit  den  Origi- 
nalzcichnungen  Bartoli’s  ist  mit  den  Bünden  Ghezzi’s,  an  den  es 
vielleicht  durch  eine  Schenkung  des  genannten  Herzogs  von 
Bracciano  gekommen  ist,  ebenfalls  in  die  Biblioteca  Otloboniana 
gelangt  und  führt  jetzt  die  \r.  3105.  Ghezzi  hat  daraus  die  Zeich-  . 
nungen  auf  Fol.  39.  8a.  87.  109.  138  und  188,  wohl  auch  die- 
jenigen auf  fol.  131  und  133,  entnommen  und  die  Quelle  in  der 
Hegel  in  den  Unterschriften  angemerkt. 

Der  Werth  der  Ghezzi’schen  Skizzen-Sammlung  ist  langst 
erkannt  worden.  Schon  Winckelmann,  der  in  dem  Todesjahre 
Ghezzi’s  nach  Rom  kam,  hat  sie  benutzt.  Er  hat  aus  diesen  Ban- 
den in  seinen  Monumenti  inediti  folgende  Zeichnungen  repro- 
ducirt : 

Mon.  ined.  Nr.  46.  Reliefdarstellung  der  Vorderseite  einer 
Aschenurne,  eine  Muse,  welcher  einer  Sirene  die  Federn 
der  Flügel  auszieht,  jetzt  in  Petersburg,  Ermitage  Nr.  III. 
Von  Ghezzi  im  Besitz  seines  Freundes  Odam  gesehen. 

.Mon.  ined.  Nr.  74.  Bronzefigur  einer  Isis,  das  Horuskind 
säugend. 

Mon.  ined.  Nr.  108.  Fragment  eines  Terrakottareliefs.  Kopf 
eines  bärtigen,  behelmten  Mannes,  neben  dem  einer 
Frau.  Vgl.  unten  mem.  XXVIII. 

Mon.  ined.  Nr.  163.  Fragment  eines  Reliefl>ildes  aus  Mar- 
mor, 1724  in  der  Gegend  des  Caelius  gefunden,  jetzt  im 
Kgl.  Antiquarium  in  München.  Friederichs-Wolters, 
Nr.  1903.  Ficoroni,  Le  vestigia  e rariUt  di  Roma  antica 
p.  87.  Vgl.  unten  mem.  XXXVIII. 

Ghezzi’s  Zeichnungen  sind  zunächst  eine  Bereicherung  un- 
serer Denkmälerkenntniss.  Er  hat  manches  Bau-  und  Bildwerk 
vor  .\ugen  gehabt,  das  inzwischen  zu  Grunde  gegangen  oder 
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verschollen  ist.  Ersteres  gilt  namentlich  von  den  Wandgemäl- 
den, von  dem  Innenschmuck  der  Grabkammem,  letzteres  von 
den  kleineren  Bild\a'erken,  die  sich  so  leicht  in  Privatbesitz  ver- 
lieren. Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  einige  Zeichnungen 
nach  Bauten,  die  jetzt  ganz  oder  theilweise  zerstört  sind.  In  der 
Villa  lladrian’s  bei  Tivoli  hat  Ghezzi  eine  Reihe  von  Aufnahmen 
gemacht,  deren  Bedeutung  auch  Lanciani  anerkennt.  Andere 
Aufnahmen  verdeutlichen  uns  Columbarien,  die  Ghezzi  noch  in 
dem  frischen  Zustand  unmittelbar  nach  der  Auffindung  sehen 
und  zeichnen  konnte,  das  Emissär  von  Albano  mit  dem  benach- 
barten N’yinphaeum,  das  Grabmal  von  Palazzuola  u.  a.  m.  Aber 
vor  allem  wichtig  für  die  römische  Topographie  und  für  das 
Verständniss  der  Denkmäler  selbst  sind  die  in  den  Unterschrif- 
ten enthaltenen  Fundnotizen,  die  Angaben  über  Ausgrabungen, 
. über  den  Zustand  der  .Monumente  bei  der  Auffindung,  die  ersten 
Besitzer  derselben  u.  s.  w.  Diese  Berichte  hat  bereits  Lanciani 
im  Bullcltino  della  commissione  archeologica  comunale  di  Koma 
X.  1882  p.  205 — 234  theilweise  veröffentlicht.  Seine  Publikation 
leidet  jedoch  an  zwei  wesentlichen  Mängeln,  die  eine  neue  Heraus- 
gabe nöthig  gemacht  haben.  Einmal  sind  die  Abschriften,  welche 
Lanciani  benutzt  hat,  nicht  frei  von  Fehlern  und  Lücken,  eine  An- 
zahl von  Fundberichten  ist  ganz  übergangen  oder  nur  stückw  eise 
wiedergegeben.  Ferner  sind  die  Angaben  über  die  dargestellten 
Gegenstände  unzulänglich  und  ohne  Hinweis  auf  Abbildungen 
oder  Parallelmonumente  nur  schwer  oder  gar  nicht  verwendbar. 
Der  nachfolgende  nach  dem  Original  revidirte  und  ergänzte  Ab- 
druck, der  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Memorien  die  Ein- 
theilung  Lanciani’s  beibehält,  ist  daher,  soweit  es  möglich  war, 
mit  kurzen  Anmerkungen  versehen  worden,  die  der  ersten  Pub- 
likation fehlen').  Die  Nummerirung  ist  neu  durchgefUhrt  und 
diejenige  Lanciani’s  in  Klammern  beigefügt,  die  Abweichung 
vom  Text  des  ersten  Abdruckes  aber  nicht  besonders  kenntlich 
gemacht.  Die  Kürzungen,  welche  Lanciani  den  oft  sehr  weit- 
schweifigen Erklärungen  Ghezzi’s  hat  angedeihen  lassen,  sind 
mit  einigen  Ausnahmen  (vgl.  z.  B.  mem.  78  und  80)  beibehalten 
worden. 

1)  Leider  konnte  ich  bei  meinem  Aurenlhalle  in  Rom  t883  aus  Zeit- 
mangel die  Vergleichung  nur  bis  Cod.Ottob.  3 t 09  fol.  9t  durchführen.  Der 
Rest  des  Inhaltes  dieses  letzten  Randes  ist  nach  Lanciani's  Abdruck  wieder- 
holt, soweit  mir  nicht  Execrple,  Notizen  und  Durchzoichnun.cen  Vorlagen. 
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Regio  I. 

I.  [=  Lanc.  I.]  (3109  f.  197).  ^'ella  anlica  uia  Appia,  a mano 
manca  pochi  passi  auanti  di  arriuare  alla  porta  di  s.  Sebastiano 
furono  ritrouati  molti  sepolcri,  e fra  le  ruine  delli  quali  fu  sco- 
perto  una  parte  di  essi,  rappresentante  architraue,  fregio  e cor- 
nice  con  il  suo  fronlespizio,  al  di  sopra  nel  di  cui  timpano  si 
uedono  scolpiti  due  genii  che  tengono  una  corona.  Nel  detto 
fregio  poi  ui  sono  intagliale  molte  armi  come  si  scorge  in  questo 

disegnio Fu  scoperto  detto  fragmento  nel  mese  di  ottobre 

1725  nella  uignia  di  Garzia. 

Vigna  Garzia  Mugginni.  Die  Inschriften  aus  dieser 
Vigne  sind  nach  Ghezzi's  Abschrift  (Bibi.  Angel.  KK  15, 14)  abgednickl 
im  ÜL.  VI,  2 p.  968.  Das  im  Text  erwähnte  fronlespizio  nel  di  cui 
timpano  si  vedono  due  genii  che  tengono  una  corona  ist  von  Ghezzi 
gezeichnet  im  Cod.  Ottob.  3108  fol.  109. 

II.  [II.]  (3109  f.  190,.  Essendosi  scoperto  nella  uia  Appia 

auanti  di  uscire  dalla  porta s.  Sebastiano  un  sepolcro  di 

quelli  chiamati  colombai,  in  una  nicchietta  di  esso  si  ritrouö  di- 
pinta  la  sopra  delincata  flgura,  rappresentante  un  arcbitctto,  con 
il  grafio  nella  destra,  e nella  sinistra  l’anlico  piede  romano  e la 
tauoletta  incerata  per  disegniami,  nel  campo  ui  si  uedono  la 
squadra  e 1’  archipendolo  istromenti  proprii  della  sua  profes- 
sione,  e fu  ritrouato  nel  mese  di  nouembre  1726  fatto  da  me  cau. 
Gbezzi  per  mia  memoria.  Nella  uignia  di  Garzia  che  presente- 
mente  la  possiede  il  sig.  marchese  Capponi. 

Nischenbild,  Architekt  mit  Instrumenten.  Nach 
Ficoroni,  Gemmae  antiquac  lilteratae  p.  89  im  Museo  Kircheriano.  Er 
giebt  als  Provenienz  an : in  Via  Appia  prope  arcum  Drusi  ex  cella  sepul- 
crali,  ubi  cinerariae  aliquot  erant  ollae.  Vgl.  den  Anhang  (Monumenta 
vetera  memoria  Franci.sci  Ficoroni  reperta  et  quorum  ipsein  suis  Com- 
mentariis  mentionem  facit)  p.  1 ä I . Noch  ausführlicher  ist  der  Bericht 
bei  Ficoroni,  la  bolla  d'oro  p.  47  = Fea,  Mise.  I p.  CXX.XIV  Nr.  33  : 
Neir  anno  1726  incontro  alla  vigna  .Moroni  non  molto  lontano  dalla 
porta  di  s.  Sebastiano  a sinistra  della  via  Appia  si  trovö  quantilä  di  ca- 
mere  sepolcrali  ripiene  di  colombaj,  d’olle  con  ossa  abbruciate  e un 

vaso  d'alabastro  con  non  poche  iscrizioni Vi  erano  ancora  con 

Urne,  urnette,  e vasi  tondi  di  niarmo,  delle  urne  di  terra  cotta,  e altre 
composte  di  tegoloni  uniti  a modo  di  casuppole,  entro  Ic  quali  giacevano 
cadaveri  di  povera  geilte,  con  oboli  nella  bocca  fra  li  denti.  Fra  le 
pitture,  che  vi  erano,  si  trovö  dipinta  la  figura  di  un  architetto  con 
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istrumenti  d’.irchitettura.  Quesla  sarebbe  perila  colle  altre,  se  il  mar- 
cliese  Alessandro  Gregorio  Capponi  non  Tavesse  fatta  staccare  e portar 
via,  e poi  discgnaro  e incidere  inrarae.  Ora  sta  ncl  Museo  Kircheriano. 
Der  hier  erwähnte  Stich  ist  mir  nicht  bekannt.  Abgebildetauchbei  Gri- 
vaud  de  la  Vincelle,  Artset  metiers  des  anciens  1 8 1 9 pl.  22  und  Darem- 
berg et  Saglio,  Dictionnaire  des  anticiuitcs  grecques  etroniaines  tig.  464. 

in.  [tl.l  (3109  f.  130)  Otto  chiaui  di  metallo  antiche,  fra  le 
quali  una,  molto  grandc  e curiosa,  ritrouata  nella  caua  del  Signor 
Garzia  a porta  Latina  nella  iiia  Appia  in  uno  di  quei  colomhai 
che  io  ne  ho  fatto  il  disegnio,  la  quäle  la  tengo  appresso  di  me. 
lo  caualier  Ghezzi,  falla  il  di  12  febbraro  1727. 

Le  altre  seile  chiaui  piu  piccole  le  possiede  il  Signor  Gaua- 
liere  Francesco  Villori. 

('her Friincesco  V e ttori vgl. Schreiber, Unedirtc römische 
Fundberichte  p.  I 1 (=  Berichte  d.  Sachs. Ges.  d.  Wiss.  1885  p.  85  . 
Kidoltino  Venuti  sagt  in  dem  anonym  erschienenen  Buche  Roma  anlica 
distinta  per  regioni  ,R.  I74l‘  p.  282  nach  .\ufziihlung  einiger  Anti- 
caglien  Veltori’s:  Qnesto  Cavaliere  Romano  possiede  iin  .scelto  Museo, 
clievä  in  varie  sue  erudile  opere  a poco  a poco  pubblicando:  Ma  quello 
in  die  6 sopra  ad  ogn'altro  singulare  sono  le  anticliit.'i  Cristiane  de’  primi 
secoli  della  Chiesa,  delle  quali  ne  po-ssiede  molto  niimero,  e raris- 
sinie.  Diese  Sammlung  christlicher  Alterthümer  ist  jetzt  mit  den  vatica- 
nischen  Museen  vereinigt.  Vgl.  auch  Ghczzi  mem.  49.  70.  I H.  H 2. 

IV.  [I.X.]  (3108  f.  183).  Caua  fatta  nella  vignia  del  signor 
Tursi  fuori  di  porta  Latina  cio6  di  fianco  nel  giomo  8 8bre  1726. 
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^ .1.  Cassa  fatla  nel  niasso  del  rauro  et  auanti  la  diuideua 
una  grossa  pietra,  doue  non  fu  ritrouato  niente,  ma  si  crede  che 
i eauatori  facessero  per  loro  il  bottino. 

B.  Vi  staua  uu  cadauere  spolpato  e sotto  la  testa  e per  di 
dentro  detto  uano  ui  si  trouomo  4 tazze  di  terra  inuerniciate 
negre  le  quali  erano  bellissime... 

C.  Pozzo  doue  ui  si  trouö  alcuni  vasi  di  terraeotta,  i c[uali 
erano  ripieni  di  cenere  de  morti  con  molte  medaglic  di  argento 
e di  bronzo. 

I).  Nicchia  fatta  nel  medesimo  masso  vergine. 

H.  Corridore  per  entrarui  dentro. 

F.  Scalini,  la  (jual  scalinata  era  alta  dal  piano  di  detto  cor- 
ridore 2.  huomini. 

(i.  Tutto  masso  vergine. 

Tutta  ([uesta  caua  la  fece  fare  i»  sue  spese  Monsieur  Vencler, 
ed  io  cav.  Ghezzi  me  ne  sono  lassata  la  presente  memoria,  e questo 
sito  fü  cauato  vicino  alla  strada,  poco  lontano  da  [lorta s.  Sebastiano. 

Vigna  Tursi  Cavallegieri.  Auf  fol.  183  noch  zwei 
Planzeichnungen.  Fol.  184  enthält  Zeichnungen  der  Grabva.scn.  Die 
Eingangsworte  des  Berichtes,  welche  Lanciaui  veranlasst  haben,  ilin 
unter  »Via  Latinau  als  Nr.  LX  cinzureihen,  enthalten  in  dem  Zusatz 
>icio6  di  fianco«  eine  Correclur  der  vorausgehenden  Worte  »fuori  di 
porta  Latina«,  welche  durch  die  nachstehende  Notiz  des  Corpus  Inscr. 
bestätigt  wird. 

Die  Inschriften  dieser  Vigna  Tursi  sind  aus  Ghezzi's  in  der  Bibi. 
Angel.  (KK  15,  14)  befindlichen  Scheden  abgedruckt  im  CIL.  VI,  2 
Xr.  5813 — 5817  mit  der  Provenienzangabe:  »nella  cava  che  faceva 
far  Monsieur  Wender  (di  Lipsia)  prima  di  uscire  da  porta  Latina  an- 
dando  a mano  diritta  il  primo  portone  che  e la  vignia  del  Signor 
Tuoti  (Tuossi  p.  36)  [sic]  Cavalligieri«.  Über  »Monsieur  Winckler« 
vgl.  unten  mem.  CV. 


Regio  II. 

V.  [IV.]  (3109  f.  120).  Questa  urna  fü  ritrouata  nel  1730 
nello  scauare  che  si  fece  nella  villa  Mattei  alla  Nauicella,  in  cui 
erano  le  ossa  di  un  ragazzo,  ed  ora  si  uede  unita  a tant’  altre 
erudite  anticaglie.  E lunga  palmi  cinque  e tre  quarti,  ed  alta 
palmo  uno  e mezzo. 

Lanciani:  Sarcofago  con  la  protome  dell’ Oceano  fra  una 
turba  di  genietti  che  guidano  delfini.  Jetzt  nicht  mehr  in  Villa  Mattei. 
Vgl.  Matz-Duhn,  Antike  Bildwerke  in  Rom  III  p.  321. 

1892.  8 
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VI.  [V.]  (3109  f.  133).  Questa  forma  non  si  ^ ueduta  ^lai 
in  tuUe  le  memorie  antiche  stampnte  e queste  si  sono  trouate  in 
una  vignia  a mano  dritla  per  andare  alla  Nauicella  e sono  al 
numero  di  sette  (folgt  die  Beschreibung)  e furono  trouati  in  detta 
vignia  tuUi  assieme  uno  denlro  l'altro,  e furono  trouati  alli 
12  aprile  1729  e presentemente  li  possiede  il  signor  marchese 
Capponi. 

Lanciani : Di.<!Cgno  di  uno  dei  vasi  da  congiario  Kirche- 
riani,  quello  cio^  che  ha  la  Icggenda  HARIANI  etc.  (Lanciani  Acque 
e aqiiedotti  p.  .KiO). 


Regio  III. 

VII.  [VI.]  (3109  f.  199).  Nelle  stampe  del  Signor  Dome- 
nico de  Rossi,  che  ora  si  possiedono  dal  Signor  Filippo  suo  hglio, 
si  vede  intagliato  un  rame  nel  libbro  delle  antiche  pitture  doue 

si  esprime  il  fatto  di  Coriolano dicesi  in  esso  che  la  pittura 

di  esso  fatto  fu  delineata  in  rame  dal  celebre  Annibale  Caracci 

e che  era  nelle  terme  di  Tito  vicino  all’  anfitcatro  . essendo  noi 
mossi  da  rintracciarne  la  veritA,  portati  in  quel  luogo,  alla  fine 

ebbi  la  sorte  di  ritrouarla  et  hauendola  confrontata  con  la 

stampa,  e ritrouatela  in  tante  parti  diuersa  del  suo  originale,  si 

accorgessimo  noi  che  non  potea  mai  un  si  grand  huomo auer 

fatto  simile  disegnio 

Segue  la  dcscrizione  dei  punii  e particolari  sbagliati  nel 
rame,  il  quäle  — per  di  piii  — coine  lutli  quelli  del  volume,  rap- 
presenta  la  pittura  capovolla  da  sinistra  a dcslra.  (Lanc. 

Wandgemälde  i'Coriolan  und  Veturia»,  angeblich  aus 
dem  Zimmer  der  Laocoongnijipe  stammend.  Der  Stich  findet  sich  in 
dem  Werke:  Admiranda  romanaruin  antiquitatuin  a I’.  S.  Bartolo  deli- 
neala,  It.  t 693  ’)  tah.  83  mit  der  Unterschrift  Pictura  vetus  Veluriae  a 
hello  in  patriam  filium  Marcium  Coriulanum  auertentis  in  Titi  thermis 
reperta,  cum  uestigijs  quae  paene  supersunt  collata.  Ex  delineatione 
Annibalis  Caracci  apud  B.  M.  loan.  Petr.  Bellorium  etc.  Nachgebildet 
isl  der  Stich  in  dem  Werke  Le  pitture  antiche  delle  grolle  di  Roma 
1706  tav.  I (auch  in  latein.  Ausg.  R.  1750),  hier  verkehrt  gewendet. 
Dann  öfters  wiederholt  z.  B.  Üggeri,  Edifices  de  Rome  ancienne  111,2 
pl.  23.  A.  Die  ausführlichste  und 'älteste  Notiz  über  die.ses  Gem'älde 

I)  Die  erste  Ausgabe  der  Admiranda  erschien  nach  Michaelis  Sloria 
della  collezione  capitolina  di  antlchitä  (.Mittheil.  d.  arch.  Inst,  in  Rom  1894 
Anm.  4 7 4)  schon  vor  1667. 
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findet  sich  in  der  als  Anliang  zu  dem  Buche  von  Girol.  Lunadoro,  Re- 
latione  della  Corte  di  Roma  (R.  I6CI,  auch  separat  in  demselben 
Jahre)  erschienenen  Schrift  Nota  delli  musei,  librerie,  galeric  et  or- 
nanienti  di  statue  e pitture  ne'  palazzi,  nelle  case  e ne'  giardini  di 
Roma  und  zwar  in  dem  zweiten  Theile  derselben,  welcher  die  Über- 
schrift Üelli  Yestigi  delle  Pitture  antiche  dal  buon  secolo  de’  Romani 
führt.  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt,  aber  zweifellos  ist  es  der  in 
der  oben  citirten  Unterschrift  des  Stiches  in  den  Admiranda  genannte 
Antiquar  Gio.  Pietro  Bellori  (c.  t6tü — 1696),  der  bekannte  Biblio- 
thekar der  Königin  Christine  von  Schweden.  Bellori  berichtet  p.  57  ; 
Nelle  superbe  ruine  delle  Therme  di  Tito  sopra  San  Pietro  in  Vincola, 
verso  il  Monte  Celio,  eniro  una  camera  mezzo  sepolta,  apparisce  piü 
losto  in  ombra,  che  in  pittura,  la  storia  di  Marcio  Coriolano,  armato 
in  piedi,  appoggiando  vna  mano  all’ basta,  l’altra  allo  scudo;  fermo 
ed  intento  alle  preghiere  della  madre  Veturia,  che  riuolta  verso  di 
lui  con  le  mani  aperte,  pare  ch’efficacemente  lo  pieghi  ä depor  l’armi, 
contra  la  patria:  hä  ella  tutto  il  capo  velato  fino  la  fronte,  et  dal 
collo,  douc  i cinto,  cade  il  manto  dietro  le  spalle;  seguitando  ap- 
presso  Volumnia,  la  moglie,  con  la  testa  appoggiata  in  cubito  et  do- 
lente,  con  vna  mano  riuolta  verso'l  marito,  quasi  lo  pieghi  anch'clla ; 
et  dietro  v'^  vn  altra  donna  nel  modo  stesso  appoggiata,  che  da  segno 
di  dolore.  Sonoui  ripartimenti  di  slucco,  che  ancora  si  riconoscono 
dorati,  et  vi  erano  altre  historiette,  et  ornamenti  hora  alTatto  consu- 
mati.  ilä  di  questa  di  Coriolano  serbo  nel  mio  Studio  il  discyno  di 
mano  di  Annibale  Carracci,  fatto  giä  sessanta  anni,  quando  il  colore 
era  in  miglior  conseruatione  et  vigore. 

Nelle  Stesse  Therme,  alle  quali  era  congiunta  la  casa  di  Tito,  et 
doiie  rimangono  immensi  vestigi  di  concanierationi  ä guisa  di  galerie, 
in  vna,  doue  fu  trouato  il  Laoeonte  nominato  da  Plinio,  sono  dipinti 
scomparlimenti  di  colonnati,  con  maschere  ne  gl'  intercolunnij ; e nelÜ 
altra  parte  di  queste  Therme  sotlerranee  restituite  da  Traiano  ä San 
Martino  de’  Monti,  dedicate  ad  vso  sacro,  si  veggono  tuttauia  li  vestigi 
di  figurette  et  di  animali  con  altri  cousumati. 

Bellori  unler.scheidet  also  bestimmt  das  Zimmer  des  Coriolan- 
bildcs,  welches  mit  vergoldeten  Stuckornamenten  und  mit  noch  an- 
deren Gemälden  geschmückt  war,  von  dem  galerieartigen  Raume 
(concameratione  ä guisa  di  galerie),  in  welchem  die  Laocoongmppe 
gefunden  worden  sei,  und  dessen  Wandmalereien  als  scomparlimenti 
di  colonnati  con  maschere  negl'  intercolunnij  beschrieben  werden. 
In  dem  Stich  der  1693  erschienenen  Admiranda  heisst  es  dagegen 
am  Schlu.ss  der  citirten  Unterschrift:  Cr^’pta  hic  delineata  ad  pictu- 
ram  non  pertinet,  sed  eam  notat,  in  qua  ea  reperta  litt.  A.,  una  cum 
celcberriraa  Laoeoontis  statua  litt.  B.  Gemeint  ist  die  als  Hintergrund 
der  vier  Figuren  des  Bildes  in  den  Stich  eingezeichnete  Ansicht  eines 

8* 
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Zimmers  mit  gewölbter  reich  dekorirler  Decke,  dessen  leere  .''eiten- 
wand  A das  Coriolanbild  getragen  haben  soll,  während  vor  der  ober- 
wärts  mit  einer  grossen  Muschel  dekorirlen,  also  offenbar  eine  Nische 
bildenden  („Kienvand  li  einst  die  Laocoongnippe  gestanden  habe. 
Ersteres  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  aus  inneren  und  äusse- 
ren Gründen  wahrscheinlich.  Aus  inneren  Gründen,  denn  wie  sollte 
Carracci  darauf  geralhen  sein  ein  fremdes  Zimmer,  statt  desjenigen 
des  Gemäldes,  in  das  Hild  einzuzeichnen,  und  aus  äusseren  Gründen, 
denn  die  von  Bellori  in  der  Nota  delli  musei  erwähnte  Stuckdekora- 
tion ist  an  der  Decke  und  Hinlerwand  der  Zimmeransichl  des  Stiches 
vorhanden.  Der  Ilintergnind  der  Zeichnung  Carracci’s  giebl  also  den 
Raum  wieder,  in  welchem  sich  das  Gemälde  befand . Die  zweite 
Behauptung,  dass  vor  der  Hinterwand  desselben  die  Laoeongruppe 
gestanden  habe,  wird  durch  Bellori's  Bericht  widerlegt,  sie  findet  auch 
in  den  älteren  Angaben  über  die  Auffindung  der  Gruppe  keine  Stütze. 
Weder  in  den  Briefen  des  Cesare  Trivulzio,  des  Francesco  da  San 
Gallo  (lle\ne,  Sammlung  antiquarischer  Aufsätze  II  p.  4 f.  Fea,  Miscell.  1 
]>.  r.CCXWII)  des  Gio.  de’  Cavalcanti,  des  Fil.  Casaveteri  (Müntz,  les 
atitiquites  de  la  ville  de  Home  aux  XIV^ — XVT  siÄcle  p.  45  ff.),  noch 
bei  Andrea  Fulvio,  Marliani  und  anderen  älteren  Topograjdien  ist  von 
einem  so  eigenartigen  Gemälde  im  Zimmer  des  Laoeoon  die  Hede. 

Eine  genauere  Beschreibung  des  Zimmers  mit  ileni  Coriolanbilde 
aus  dem  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts*)  ist  uns  in  den 
neuerdings  von  G.  B.  de  Hossi  [in  der  Zeitschrift  Studi  e documenti 
di  storia  e diritio  V,  4.  1883]  unter  dem  Titel  Note  di  Ruderi  e nio- 
numenti  antichi  per  la  pianta  di  Gio.  Batt.  Nolli  conservate  nelT  Ar- 
chivio  Vaticano  (H.  I 884i  publicirten  Aufzeichnungen  über  die  Huinen 
Horns  erhalten,  welche  ich  Grund  zu  haben  glaube  dem  gelehrten 
Abbate  Diego  de  Rcvillas  zuzuschreiben.  Es  heisst  darin  (p.  65  des 
Separ.-Abdr.)  si  entra  in  diverse  stanze  che  conducono  in  una  stanza 
che  da  una  parle  forma  un  seinitondo  messo  lulto  a stucchi  bcllissimi 
conforme  & lutto  il  vollo  di  detta  stanza,  di  modo  lale  che  paiono 
pietre  lavorale,  e mi  ha  dello  quello  dMla  vigna  che  in  questa  nicchia 
fosse  ritrovala  la  slatua  del  Laoeoonte  che  sla  nel  corlile  delle  statue 
in  s.  1‘ielro,  e tramezzo  detti  stucchi  sono  tutte  pitture  di  biioni  grot- 
teschi  con  figxirine,  animali  etc.,  li  stucchi  sono  lavori  minuti.ssimi, 
ed  in  quadro,  o specchio  girato  da  una  cornice  di  stucco  si  vede  un 
uomo  armato,  ed  una  donna  in  alto  di  parlargli  supplichevolmente  e 
dietro  detta  donna  un  altra  figura  di  un  giovine,  e si  suppone  rappre- 
senti  Coriolano,  la  moglie  ed  il  figlio. 

1)  Als  niclit  zum  Hildo  gehörig  ist  dieser  Hintergrund  in  dem  Nach- 
slicli  der  Pitture  anticho  weggclassen  worden. 

2)  Nach  der  En^■ähnung  von  Bianchlni's  Unfall  (p.  72),  welcher  am 
t7.Aug.  t726  geschah,  ist  die  Abfassung  nicht  lange  darnach  anzusetzen. 
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über  den  Zustand  dieses  Bildes  scheint  Bellori  zu  sagen,  dass 
es  fast  wie  ein  Schatten  verblichen  sei.  Aber  sowohl  Revillas,  wie 
Ghezzi,  Ficoroni  (Le  vesligia  e rarith  di  Roma  antica  I p.  1 05.  R.  174  4), 
Winckelmann  (Werke  ed.  Eiselein  V,  107.  VI,  19)  und  noch  1820 
Niebuhr  (Beschreibung  Roms  III,  2 p.  227)  erklären,  dass  sie  es  deut- 
lich gesehen  hätten  ').  Ja  der  gewissenhafte  Carlo  Fea  sagt  in  den 
Anmerkungen  zu  Winckehnann’s  Werken  (V,  107  ed.  Eis.),  der  Stich 
in  den  Picturae  antiquae  etc.  tab.  1 »gäbe  von  dem  Gemälde  keine 
genaue  Abbildung«  und  Carletli  (Le  antiche  camere  delle  Tenne  di 
Tito  etc.  restituite  da  L.  Mirri.  R.  1776  pag.  50)  behauptet,  das  Bild 
sei  beim  Copieren  von  Carracci  ganz  wiederhergestellt  worden  (resti- 
tuito  intero).  War  demnach  das  Gemälde  bis  in  den  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  noch  so  gut  sichtbar,  dass  man  die  Copie  mit  dem 
Original  vergleichen  konnte,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
entweder  die  Reste  des  Gemäldes  nach  Bellori’s  Zeit  durch  Cber- 
malting  aufgefrischl  worden  sind  oder  dass,  was  wahrscheinlicher  ist, 
Bellori  in  dem  damals  noch  halb  verschütteten  Zimmer  das  Bild  nur 
undeutlich  erkennen  konnte,  was  auch  die  Ungenauigkeit  der  Zeich- 
nung Carracci's  erklären  würde.  Der  Architekt  Antonio  de  Romanis 
■'Le  antiche  Camere  E.s(]uiline  dette  comun.  delle  Terme  di  Tito. 
R.  18  22  p.  32  cf.  34)  hat  das  Bild  bereits  nicht  mehr  gesehen.  Er 
und  Niebuhr  (a.  a.  0.)  bezeichnen  zwar  noch  bestimmt  die  Stelle,  wo 
nach  gewöhnlicher  späterer  Annahme  die  Laoeoongruppe  gefunden 
sein  sollte,  bemerken  aber  mit  Recht,  dass  diese  Überlieferung  unbe- 
gründet und  unwabrscheinlich,  mit  der  älteren  Tradition  und  der  Ört- 
lichkeit unvereinbar  sei.  Der  genauere  Fundort  der  Gruppe  ist  nicht 
mehr  zu  ermitteln.  Schon  Heyne  (a.  a.  O.  p.  7)  hat  darauf  hingewie- 
sen, dass  die  Berichte  der  Augenzeugen  um!  Zeitgenossen  der  Auf- 
findung darüber  nur  ganz  allgemeine  Angaben  machen.  Keinesfalls 
kann  aber  der  llintergnind  im  Stich  .Marco  Dente’s  (Thode,  Die  An- 
tiken in  den  Stichen  .Marcantons,  A.  Veneziano’s  und  .M.  Dente's  Taf.  1 
und  p.  I 4)  den  Fundort  darstellen,  da  die  Gruppe  sicher  nicht  im 
Freien  aufgefunden  wurde.  Vgl.  über  das  Ruinenfeld  der  Titus-  und 
Trajansthermen  bes.  .Stef.  Piale,  Delle  Terme  Traiane  R.  1832  p.  15. 

Was  die  Zeichnung  Carracci’s  betrifft,  so  befand  sie  sich  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  im  Besitz  des  Gio.  Pietro  Bellori  (Vestigi 
p.  58),  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  nel  rauseo  del  Signor  Cano- 
nico  Vittoria.  Diese  »Zeichnung«  (disegno)  scheint  die  Angabe  der 
Farben  enthalten  zu  haben.  Bellori  beschreibt  sie  im  Text  zu  den 
Pitture  antiche  (p.  l);  Coriolano  ha  una  torace  di  color  cangiante 

t)  Die  Angabe  im  Text  der  Pitture  antiche  p.  1,  die  Zeiclinung  Car- 
racci's sei  reproducirt  wonten  t'originale  cssendo  nggidi  consuniato  ect 
cstinto,  muss  demnach  auf  Cnkenntniss  des  Tliatboslandes  beruhen. 
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giallo  e pavonazzo  ct  «na  tunica  breve  all’  iiso  militare  di  color  giallo 
con  un  manlo  rosso.  La  madre  veste  una  stola  lalare  gialla  con  un 
panno  tiirchino,  che  le  copre  il  capo  sino  la  fronte.  La  tunica  della 
moglie  ^ di  color  di  lacca  e’l  manlo  pavonazzo;  e l'allra  figura  col 
braccio  in  ciibilo,  e colla  mano  alla  guancia  6 vcstita  di  colore  lur- 
chino.  Viellciclit  ist  sie  jetzt  in  Band  XIX  der  Zeichniingensammhing 
in  Windsor  Castle  zu  suchen,  der  den  Titel  führt:  Pitture  antiche 

disegnatc  da  Pietro  Sande  Bartoli L’anliche  pitture,  memorie 

raccolle  dalle  ruino  di  Koma,  espresse  aP  eleganza  velusta,  nel  museo 
di  D.  Vincenzo  Vittoria  Canonico  di  Xativa  etc.  (Michaelis,  Ancient 
marbles  in  Great  Britain  p.  719).  Ich  weiss  nicht  zu  sagen,  wie  sich 
zu  dieser  Sammlung  die  im  C.od.  Cappon.  285  der  vaticanischen  Bib- 
liothek befindliche  verhält,  welche  ebenfalls  den  Titel  trägt:  Bartoli, 
Pitture  antiche.  Ich  habe  mir  vor  Jahren  bei  einer  flüchtigen  I)\irch- 
priifung  notirt,  dass  alle  Aquarellen  dieses  Codex  bis  fol.  36  mit 
äusserem  rothen  und  innerem  schwarzen  Rande  eingefasst  sind.  Fol.  2 
enthält  das  Coriolanbild,  im  Hintergrund  eine  dreitheilige  Wand. 
Eine  zweite  Aufnahme  des  Bildes,  von  anderer  Hand  gemalt  (nur  mit 
dem  Pinsel  ausgeführte  Konturen  mit  etwas  Schattirung)  befindet  sich 
auf  fol.  51  und  enthält  einige  Abweichungen  {der  Speer  Coriolans 
anders  gehalten,  barocker  Helmbusch,  Gewandung  der  Veturia  ver- 
schieden, nur  die  Wandecke  in  der  Mitte  des  Bildes  angegeben, 
ausserdem  noch  ein  Thor,  welches  auf  fol.  2 fehlt).  Es  ist  schlechter 
gezeichnet  als  Bartoli’s  A(piarellen. 

Kc-io  IV. 

VIII.  [VII.]  (3109  f.  133).  Anello  di  ferro  con  cameo  di 
Tito  in  pasla,  troualo  nella  caua  del  signor  duca  di  Paganica  a s. 
Pietro  in  Vincoli  nel  niese  di  ottobre  17£9. 

Giardino  Matlei  a S.  Pietro  in  Vincoli.  Valesio  be- 
richtet von  denselben  .\usgrabungen  im  Diario  di  Koma  dall'  anno 
1729  al  1732  (MS.  Arch.  Capit.  Cred.  XIV  To.  18,  abgedruckt  in  den 
Bericht,  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1885  |>.  8t)  aus  demselben  Jahre 
(2.Sept.  1729):  Si  (t  aperla  una  caua  nel  giardino  Mattei  [di  Paganica] 
h S.  Pietro  in  Vincoli  c bisogna  credere  che  nnlicamente  fosse  ö fon- 
deria  ö una  officina  nionetaria  auendo  ui  ritrouate  bilancie,  alcuni  pesi 

e inolti  caldari  e piii  di  tOOO  monete  di  rame con  (pialche 

statuina  pure  di  mctallo  etc. 

IX.  [VIII.]  (3109  f.  21).  Fregio  di  terra  colta  anlico  ritro- 
uato  nella  Caua  dell’  Ein““.  Signor  Cardinal  Alesandro  Albani  che 
Stil  passata  S.  Maria  Maggiore  e che  prima  era  dell'  Em".  Signor 
Cardinal  Nerli.  Qiiesto  fregio  con  altri  fragmenti  di  mattoni 
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ritrouati  nella  medesima  caua,  il  detto  Signor  Cardinal  Albani  me 
li  donö  tutti  e furono  scauati  dalla  delta  caua  nel  mese  di  set- 
tembre  Mil. 

X.  [VIII.]  (3109  f.  21).  Disegni  di  duc  frammenti  di  fregi 
fiuili  »ritrouati  nella  caua  che  sta  facendo  il  signor  cardinalo 
Ale.sandro  Albani  nella  villa  di  Nerli  in  quest’  anno  1727a. 

XI.  [IX.]  (3108  f.  183  etc.).  Pianta  e lunga  pregevole  de- 
scrizione  dei  colombai  degli  Arrunzi: 

Scguono  sezioni,  alzati,  dettagli  di  pavimenti  (f.  189), 
degli  stucchi  vaghissimi  (f.  190,  191,  192  , 
un  curioso  mattone  bollato,  ed  un  lucchetto  con  catenina 
anche  piü  singolare  (f.  193), 
iscrizioni  (f.  194 — 198).  [Lanc.] 

Die  Columbarien  der  Arruntii  vgl.  Piranesi,  An- 
tichilä  romane  II  tab.  VII — XV  (der  Ort  auf  Piranesi’s  Pianta  di  Roma 
Nr.  87).  Die  Inschriften  CIL.  VI,  2 Xr.  3931 — 5960.  Fundbericlit : 
Ficoroni,  Gemmae  litteratae  p.  127  = Fca,  Miscellanea  I p.  CXLIII 
Nr.  32,  ausführlicher  im  Cod.  Vat.  8091  pag.  182  Nr.  9.  Vgl.  auch 
Ghezzi  mera.  CXII. 

XII.  [IX.]  (3108  f.  199.  200).  f.  199.  Poco  distante  [von 
den  Columbarien  der  .Arruntii  cf.  mem.  XI]  quanto  un  tiro  di  ar- 
cbibugio  tirato  con  Palla,  ul  trouai  un  altro  antico  sopolcro  che 
era  nell’  istessa  diriüura  di  qucllo  della  Famiglia  Arrunzia,  che 
presentemente  l’affituario  dell’  Orto  l'ha  ridotto  ad  uso  di  grotla 
per  il  vino,  esso  pure  ^ fatto  ft  guisa  di  Colombario  e si  uede  che 
era  di  un  intiera  famiglia,  riccuendo  il  lume  da  una  sola  fenestra, 
che  scendendo  le  scale  uiene  a dirimpetto  degl’  occhi  di  chi  ö 
sceso,  e dal  uedersi;  molti  di  (juesti  sepolcri  fatti  a questa  foggia 
cosi  semplici,  il  che  mostra  che  erano  di  famiglie  priuate;  fh 
maggiormente  rendere  pregievolc  quello  bellissimo  dei  liberti  di 
Liuia  ritrouato  nella  uia  appia,  che  fü  pubblicalo  df»  mö  con  le 
Stampe  che  segui  la  disgratia  fattagli  piü  dalli  nostri  raoderni  che 
intieramente  lo  distrussero,  che  dal  tempo,  il  ([uale  abbenche 
non  perdoni  fl  niuna  cosa,  tanto  perü  ce  ne  lassö  tanta  parte  che 
ristorandosi  potca  ridursi  al  suo  antico  splendore. 

f.  200.  Questa  ö la  pianta  dei  descritlo  sepolcro  con  lo  spac- 
cato  di  una  dello  faccie  che  corrisponde  alla  Letlera  A.  Corri- 
spondendo  la  parte  B della  pianta  alla  Lettera  B.  dell’  eleuatione 
delineata  nell’  antecedente  foglio. 
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Coluinbarium  neben  dem  der  Arruntii  (durato 
fino  al  18*8;  Lanc.)  vgl.  I’iranesi,  Antichita  romane  II  lab.  XVI — XX. 
(Der  Ort  auf  Piranesi’s  Piania  di  Roma  Xr.  88.)  Pirancsi  giebt  auf 
Tafel  I 6 die  Innenansicht  nach  der  Eingangsseite  zu,  auf  Tafel  I 7 — 10 
die  Inschriften  (diese  auch  CIL.  VI,  2 Nr.  5887 — 5930)  und  Bild- 
werke, Ghezzi  dagegen  den  Grundriss,  in  welchem  nur  die  Treppen- 
anlage etwas  abwcichl;  sie  schneidet  mit  der  Schmalwand  ab,  in 
welche  sie  mündet,  während  sie  bei  Piranesi  mit  einigen  Stufen 
hineinragl.  Der  Aufriss  der  Langwand  A bei  Ghezzi  entspricht  in 
allen  Hauptzügen  der  Ansicht  bei  Piranesi.  Ghezzi  giebt  zu  f.  199 
den  Aufriss  der  Wandseile  B des  Grundrisses,  zu  f.  200  den  Grund- 
riss mit  dem  Aufriss  der  Wand  A. 
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Regio  VII. 

XIII.  [X.]  (3109  f.  183).  Fragmenlo di  matlonc  anlico 

il  (|uale  fu  ritrouato  nella  caua  del  signor  Perucchi  fuori  di  porla 
Pinciana,  del  niese  di  maggio  1726,  el  io  Cavaliere  Ghezzi  me  ne 
sono  lassala  la  presente  memoria. 

Testa  leonina  in  Terracotta.  (L.)  Über  spätere  Funde 
in  derselben  Villa  vgl.  Ficoroni,  Bolla  d’oro  II,  51  (=  Fea  Mise.  I, 
CXLVIII  cf.  ib.  II  p.  161):  Sotto  il  pontificato  di  Cleinente  XII.  nella 
villetta  de’  signori  conti  Perucchi  fuori  della  porla  Pinciana  si  Irova- 
rono  piii  camere  sepolcrali  con  colombai,  olle,  urne,  vasi,  e iscri- 
zioni,  delle  quali  ducento  dieci  ne  compro  il  Ficoroni  etc. 

XIV.  (3109  f.  63).  Tronco  di  slatua,  che  ora  si  nede  nel 
Giardino  Mediceo  sul  Monte  Pincio  appoggialo  alle  Mura  di  queslo 
Palazzo. 

Stehende  männliche  G c \v  a n d s t a I u e in  geknöpftem 
Ärmclchiton.  Kopf,  beide  Arme  von  über  dem  Kllenbogen  an  und 
Beine  von  den  Kniecn  abwärts  fehlen.  Die  Oberarme  etwas  vor- 
gestreckt, das  Gewand  hochgegiirtet  mit  Kreuzbändern  über  der  Brust. 
Wagenlenker?  (Nicht  bei  Malz-Duhn  erwähnt.) 

Regio  IX, 

XV.  [XU.]  (3109  f.  191).  Nel  far  la  strada  che  da  piazza 
di  Pietra  conduce  e sbocca  nel  Corso,  fu  necessario  farui  una 
noua  gran  chiauica  la  quäle  passando  in  faccia  della  dogana  di 
essa  piazza,  nel  far  lo  scauo  per  essa  c|uasi  vicino  al  eanlone  di 
essa  dogana  fuvvi  ritrouato.  dieci  jtalmi  sotto  la  strada,  un  grau 

tnarmo  di  mole  slupenda rappresenta  la  parte  cantonale 

di  un  froutes|)izio.  Si  osserui»  dalle  misure  e proportione  di  esso 
ehe  seruiua  per  il  frontispizio  di  quella  gran  fabbrica  di  colonne 
scanellate  restate  in  piedi  con  il  solo  residuo  dclP  architraue  e 
fregio,  che  poi  furono  veslite  da  papa  Pignatelli  ad  uso  di  do- 
gana.  e dal  ritrouamenlo  di  esso  gran  sasso  si  0 rintracciata  la 

airnice la  quäle  ü di  scollura  de  buoni  secoli Dopo 

la  scoperta  di  qiiesto  frontespizio  puol  credersi  con  piii  sicu- 

rezza  che  [la  fabrica)  sia  la  basiliea  di  Marco  Aurelio  Anlonino 

Questo  gran  pezzo  di  marmo  greeo  fu  ritrouato  nel  niese  di  no- 
uembre  del  1731,  ed  ora  si  sega  in  piü  pezzi  per  rislaurare  l’arco 
di  Gonstantino  che  minaccia  rouina,  facendosi  il  tutto  a spese 
della  Camera  Gapilolina. 
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Magnifico  disegno  in  proiezione  ed  in  prospeMiva  dell’ 
angolo  di  un  timpano  o frontone  di  marnio,  di  grandiose  proporzioni. 
(L.).  I’apa  Pignatelli  ist  Innocenz  XII  aus  dem  neapolitanischen  Ge- 
schlecht der  Pignatelli. 

Francesco  Valesio  erzählt  in  seinem  handschriftlich  im  Arch. 
Oapit.  (Cred.  XIV  To.  t 8)  vorhandenen  Diario  di  Koma  v.  J.  17.11 
(=;  Schreiber,  Unedirte  römische  Fundberichtc  p.  8 \r.  H.  ti.  1.5) 
fol.  ä56  *’  (5.  Ocl.);  Nella  nuoua  strada  che  ora  si  forma  a linea  retta 
in  Piazza  di  Pietra  per  andare  al  Corso,  nel  fabricarsi  una  chiauica 
per  gli  acqiiedotti  della  fontana  di  Piazza  Nauona  circa  6 jialini  sotto- 
terra  si  ^ ritroiiafo  im  pezzo  di  marmo  pario  smisurato,  che  era  un 
|)Czzo  del  cornicione  della  fabrica  contigua  di  Antonino,  essendo  in 
parle  guasto  dal  fiioco,  uicn’  tagliato  per  portarlo  fiiori.  Fol.  263’’ 
(29.  Nov.l:  Giouedi  29.  alle  19.  höre  si  diede  oggi  principio  ä cauar’ 
fuori  il  gran  sasso  in  piazza  di  Pietra  con  cinque,  ma  essendosi  rotti 
tre  canapi  fii  tralasciata  l’opera  non  auendolo  alzato  da  terra  che  solo 
tre  palmi.  f.  275  (1732.  15.  Febbr.).  Quel  gran  pezzo  di  marmo, 
che  si  scrisse  ritrouato  in  juazza  di  Pietra  si  sega  per  servirsene  ad 
accomodare  l’arco  Constantino  che  scompaginatosi  minaccia  roiiina. 
Ficoroni,  Vestigia  e raritä  di  Roma  antica  I p.  135  (=  Fea  Mise.  I, 
eXLIX  mein.  54):  Rifacendosi  la  via  davanti  alla  Basiliea  d’Antonino 
in  piazza  di  Pietro)  nel  pontificato  di  Clemente  XII.  vi  fii  scoperto  un 
pezzo  del  architrave  lavorato,  che  tirö  a se  la  maraviglia  universale 
si  per  la  inusitata  grossezza,  come  per  la  finezza  e macstria  del  la- 
voro  ; cd  essendo  stato  tagliato,  furono  le  tavole  impiegate  nel  risto- 
rar  l’arco  di  Constantino,  ed  un  avanzo  di  fregio  co’fogliami  6 affis.so 
nel  muro  della  .scalinata  di  Monte  Caprino  sul  Campidoglio.  Andere 
Berichte  über  Ausgrabungen  auf  Piazza  di  Pietra  geben  Yacca  mein.  2 I . 
Bartoli  mem.  1 1 5.  Gigli  (bei  Ademollo,  Giacinto  Gigli  ed  i suoi 
diarii  del  secolo  XVI.  Firenze  1877  p.  18),  Lanciani,  Bull.  d.  comra. 
arch.  com.  di  Roma  1878  p.  lOlf.  u.  A.  m.  (cf.  Unedirte  römische 
Fundberichte  a.  a.  Ü.). 

XVI.  (dl  0(3  f.  1 45).  Passando  per  un  vicolo  dietro  alla  Chiesa 
della  Pace  mi  accorsi  essere  in  mezzo  di  esso  un  framraenlo  an- 
tico  di  marmo  — non  piü  alto  che  un  palmo  romano  — ed  io  ne 
feci  dono  al  Cavaliere  Odam. 

Relief  mit  üpfersccne.  Rechts  und  links  Bruchfläche, 
oben  mit  antiker  Randleiste.  Links  Stier  (n.  1.,  halb  zerstört),  da- 
neben stehende  weibliche  Gewandligur  mit  Thurmkrone,  aus  einer 
Schale  eincSchlange  fütternd,  die  sich  übereinem  runden  Altar  empor- 
bäumt. Abgebildct  Tafel  III. 

Der  Maler  Cavaliere  Job.  Hieronymus  Odam  (1  681  — (741),  aus 
Toul  gebürtig,  ein  Schüler  Maratta's,  wird  von  Ghezzi  mehrfach 
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erwähnt.  Er  galt  als  der  geschickteste  Zeiclmer  nacli  der  Antike,  für 
Philipp  von  Slosch  hat  er  Gemmen,  für  Bianchini  die  Wandgemälde 
des  Palatin  gezeichnet,  für  Gori  die  Tafeln  seiner  Publikation  des 
Columbariums  der  Freigelassenen  der  Livia  angefertigt.  Vgl.  unten 
mem.  LXXXIX  tl. 

XVII.  [-M.]  (3108  f.  9).  Piede  con  sandali  in  tro  Vedute 

6 di  figura  colossca  apprcsso  la  casa  Grcscenlii. 

Ein  Palazzo  Crescenzi  lag  dicht  beim  Pantheon,  die  sog. 
Casa  di  Crescenzio  auch  Casa  di  Pilato  genannt]  dagegen  bei  S.  Maria 
Egiziaca  \gl.  Xolli’s  Plan  Nr.  835  und  Lanciani,  Arch.  della  Societä 
rom.  di  storia  patria  VI  p.  .151 . Wäre  der  erstere  gemeint,  so  könnte 
wohl  kaum  an  den  kolossalen  .Marmorfuss  gedacht  werden,  der  dem 
Vicolo  del  pie  di  raarmo  beim  Collegio  romano  den  Namen  gegeben 
hat,  da  dieser  vom  Palazzo  Crescenzi  doch  ziemlich  entfernt  liegt. 

Regio 

XVllI.  [xiii.]  ;3I08  f.  Ml).  11  duca  Francesco  di  Parma  e 
Piacenza  fece  riuoltare  sottosopra  tutto  il  moiile  Palatino  nel  suo 
giardino  posto  sopra  di  esso,  nella  quäle  occasione  si  ritrouarono 
frammenti  illustri  et  eccellenlissimi  della  gran  casa  di  Nerone, 
frä  quali  ui  erano  due  colossi  di  pietra  basalle  egizzia,  rappre- 
sentanti  Funo  Ercole  e l'altro  Bacco,  lutti  due  di  elegantissima 
inaniera,  delli  frammenti  di  marmo  se  ne  feceuna  gran  raccolta, 
che  ora  si  uede  messa  insieme  nelT  istesso  giardino,  dalli  quali 
e dalle  ruine  delle  muraglie  reslale,  non  sarebbe  impossibile 
polerle  rinlracciare  eome  fosse  adornata  ([uella  gran  .sala,  dove 
si  vede  prescntemenle.  Conligua  alla  (juale  ui  e una  scala,  alla 
(|ualc  mancano  gli  scalini  li  quali  erano  di  marmo,  le  di  cui  pareli 
da  una  parle  e l'altra  erano  dipinle  con  quella  Sorte  di  pitture 
che  diconsi  Grottesche,  il  di  cui  disegnio  di  tpiella  partc  di  man 
destra  nel  salire,  i!  questo  che  qui  ;d  disopra  si  uede  delincato, 
il  quäle  anche  presentemenle  csiste,  ed  e colorilo  di  piü  colori 
in  modo  tale  che  rende  all'occhio  un  aggradeuole  vista,  ed  e 
stala  dipinta  da  mano  franca  e maeslra.  ma  d;d  uedersi  che  l’ac- 
qua  che  iui  scorre  sopra  di  essa  cadula  dalle  pioggie  laua  esse 
pitture  e le  scancella,  cpiesto  fa  uedere  come  b delto  anche  dA 
altri  autori  che  gl'Antichi  non  aucsser  la  maniera  di  dipingere  in 

quel  modo  che  ora  chiamassi  A fresco ma  sempre  perö 

A cosa  mirabile  che  siansi  conseruate  le  dette  pitture  da  binti 
secoli  fino  al  presente,  cssendo  esse  dipintc  non  con  la  solila 
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inlonacatura  di  calcina  e pozzolana,  ina  di  calcina  e poluere  di 
Irauerlino,  ed  alle  volle  anche  di  raarmo  soUilissimo. 

Ausgrabungen  auf  dem  Palatin  (l7il  28).  Eine 
Ansicht  des  Ausgrabungsplatzes  giebt  die  colorirte  Federzeichnung 
Piccini’s  im  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinet  zu  Wien  (Schneider, 
Archaeol.-epigr.  Mittbeil,  aus  Österreich  IV  p.  2“  , welche  die  Unter- 
schrift trägt  »Sito  nelli  Orti  Farnesiani  sul  Monte  Palatino  doue  fü 
cauata  la  Statua  di  llasaltc  d'Ercole  alta  di  palini  18  Romani  disegnato 
sul  luogo  da  mö  Gaelano  Piccini  Romano  nel  inese  di  Aprile  1‘Anno 
1724*'.  Man  fand  einen  Theil  des  Domilian’schcn  Palastes,  die  sog. 
aula  regia  (Visconti  e Lanciani,  Guida  del  Palatino,  Pianta  Nr.  23  . 
zu  deren  Schmuck  die  beiden  Basaltstatucn  gehörten,  und  die  an- 
stossenden  Räume. 

XIX.  [.XIV.]  (3109  f.  1 öl).  Nclla  casa  .aurea  di  Nerone sul 
Monte  Palatino  furono  rilrouate  due  colossi  in  pezzi  di  pielra  ba- 
sallo  di  Egitlo,  uno  de  quali  rappresentaua  Bacco  sostenuto  da 
un  Fauno  (mit  Zeichnung  des  Kopfes).  Fu  trasportata  questa 
statua  di  elegantissimo  maestro  a Piacenza  al  duca  Francesco  di 
Parma,  ed  era  alta  palmi  18,  e si  ritrouorno  in  occasione  che  il 
detlo  duca  Francesco  fece  riuollare  (]uasi  lulta  la  terra  del  suo 
giardino,  nella  (juale  occasione  si  scopcrse  quella  gran  sala,  che 
ora  si  uede  che  era  tiilta  adornata  con  colonne  di  giallo,  e de  gran 
nicchioui,  dcntro  a labernacoli  simile  a quelli  della  Holonda.  che 
ora  semono  per  altari  di  delta  chiesa,  e lutto  ciö  fu  scoperto 
ncll’anno  1722. 

Es  folgt  die  Zeichnung  des  anderen  Kopfes,  dazu  die  Beschreibung : 
rappresenta  un  Ercole  Giouane,  la  di  cui  statua  era  alta  qtianto 
quella  del  Bacco,  era  adornalo  con  la  sua  pelle  leonina  e nelF 
islessa  mano,  che  era  adornalo  deH’istcssa  pelle,  reggeua  li  pomi 
Esperidi  e con  la  deslra  si  appoggiaua  alla  claua  . fü  trasportata 
questa  statua  assieme  con  il  Bacco  anche  essa  a Parma  per  la 
restauratione  dclle  (]uali  (stalue)  fü  riceuuto  quanto  Basalte  era 
in  Roma  e fu  mandato  fuori,  con  li  quali  pezzi  furno  restaurati 
detti  colossi. 

Rasa  1 1 st  at  u e n vom  Palatin,  l)  Hercules  mit  den 
Hespcridenäpfeln.  2)  Bacchus  auf  einen  Satyr  gestützt.  Jetzt  in  der 
Kgl.  Pinakothek  zu  Parma  (Dütschke,  Antike  Bildwerke  in  Ober- 
ilalien  V Nr.  056.  957).  .\bgehildel  mit  Ergänzung  der  fehlenden  Theile 
in  einer  Zeichnung  Piccini’s  (Schneider  a.  a.  0.  p.  27),  bei  Bianchini. 
del  palazzo  de’ Gesari  Iah.  18  u.  19,  bes.ser  und  nach  ihrem  jetzigen 
Zustande  bei  Toschi  e Isac,  Fiore  della  ducale  galleria  parmensc  lav. 
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3 und  l.  Kurze  Kundnolizen  bei  Bianchini  1.  I.  p.  54  und  Ficoroni, 
Vesligia  e rarith  di  Roma  I,  32  (Drs.  Gemmae  anliquae  lilleratae  p.  I I 3 
= Fea,  Mise.  I p.  CXXV  mem.  (8).  Ficoroni  selzt  die  Entdeckung 
des  Herades  in  d.J.  i72  0,  Bianchini  (der  Leiter  dieser  Ausgrabungen) 
und  der  Zeichner  Piccini  dagegen  in  d.  J.  i724. 

XX.  [.XV.]  (3109  f.  198).  iNello  scoprirsi  che  si  fece  per 
rinlrncciare  quello  che  era  rim.asto  sotto  terra  sul  Monte  Palatino 
le  ruine  della  Casa  aurea  ui  fii  trouato  moHi  palmi  sotto  terra  un 
muro  circolare  tutto  dipinto,  il  ((uale  era  trauersalo  dii  un  altro 
muro,  ö fatto  posteriormente  b per  qualche  cangiamento  di  co- 
modo.  la  sopradetta  pittura  era  formata  ad  uso  di  Grottesco,  nel 
di  cui  mezza  ui  era  la  sopra  (/ui  delineata  pittura,  che  era  longa 
palmi  5.  c alla  palmi  7.  e le  figure  nella  proporlione  di  poco  piü 
6 meno  di  un  palmo,  cd  ü mio  credere  secondo  il  mio  hasso  in- 
lendimcnto  erederei  che  potesse  essere  il  ralto  di  Elena  la  quäle 
pacificamente  scende  in  un  porto.  uedendouisi  dh  una  parte  in 
alto  la  torre  che  noi  moderni  chiamiamo  lanterna  del  porto,  e 
perche  essa  fuggi,  percio  credo  che  adoprasse  quella  naue  chia- 
inataquatrireme  h causa  delli  i.sordizzi  (Ij  de  reiiii,  la  di  cui  raritä 
mi  a mosso  a lasciarne  memoria  sü  quesla  carta,  non  sapcndo  io 

che  in  pittura  si  sia  mai  veduta  simil  cosa. e come  cho 

douea  quel  sito  ricoprirsi  di  terra,  non  uolli  lasciar  perire  la  me- 
moria di  questa  pittura,  essendo  che  sono  pochissime  quelle  che 
anno  risestito  alle  forze  del  tempo,  e ßi  ritrouata  nelV  Anno  1724. 

Wandgemälde,  Landung  der  Helena.  Links  über- 
hängender Felsen,  dahinter  das  Schill'  mit  vier  Figuren,  auf  der 
SchilTslreppe  Helena  herabsleigend,  geführt  von  Paris.  Kolorirte 
Federzeichnung  von  Gaetano  Piccini  im  K.  K.  .Münz-  und  Antiken- 
kabinet  zu  Wien  Schneider  a.  a.  0.  p.  29  »trouata  nel  mese  di  Set- 
tembre  1724*).  Das  Gemälde  ist  nach  einer  Zeichnung  von  Camillo 
Pademi  gestochen  bei  Tunibull,  a treatise  on  ancient  painting  pl.  25, 
wo  eine  Zeichnung  im  Besitze  des  Cardinais  Alexander  Albani  er- 
wähnt wird.  Ghczzi’s  Zeichnung  findet  sich  abgebildet  bei  Paciaudi, 
Animadversiones  philologicae  ad  nummos  consulares  HI  viri  Marci 
,4ntonii.  Romae  I 757)  p.  29,  der  dazu  bemerkt  illius  picturac,  exem- 
plarad  fidcmautographi  intcrceteros  delincarat  EepPetrusLeo  Ghezzius, 
ex  cuius  pictoris  schedis,  ab  ipso  paucis  ante  mortem  annis  in  Vati- 
canam  Bibliothecam  inlatis,  diagramma  proponam  fortasse  similius. 
Winckelmann  'Werke  ed.  Eisclein  V p.  112  f.'  berichtet  über  die  wei- 
teren Schicksale  dieses  und  anderer,  gleichzeitig  gefundener  Wand- 
bilder (Piccini  bei  Schneider  p.  30  ff.  Turnbull  pl.  28.  39' : »Es  wurden 
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diese  Stücke,  da  sie  in  der  Villa  des  Hauses  Farnese  auf  dem  Palatino 
zu  Rom  mit  der  Bekleidung  der  5lauer,  auf  welche  sie  gemalct  sind, 
abgenommen  worden,  nach  1‘arma  und  von  da  nach  Neapel  geführet, 
wo  dieselben,  wie  die  anderen  Schätze  der  parmesanischen  farne- 
sischen  Gallerie  über  zwanzig  Jahre  in  ihre  Kästen  verschlossen 
in  feuchten  Gewülbern  standen,  und  da  man  endlich  jene  hervorzog, 
war  von  den  Gemälden  kaum  die  Spur  geblieben;  und  in  diesem  Zu- 
stande hat  man  diese  verschwundene  Bilder  in  der  königlichen  Galerie 
zu  Capo  di  Monte  in  Neapel  aufgestellet.  Unterdessen  waren  sie  sehr 
mittelmässig,  und  der  Verlust  ist  nicht  sehr  gross.« 

XXI.  (3106f.  16o).  Nel  ricercar  che  si  fece  negl’Orli  della 
gloriosa  Memoria  di  Francesco  Duca  di  Parma  frii  gli  allri  rima- 
sugli  restalici  della  celebre  casa  Aurea  di  Nerone  ui  fü  rilrouata 
una  lesla  di  Gioue  opera  di  grande  arlefice  Greco  — ed  e quesla 
lesla  di  proportione  colossea  due  uolle  di  piü  maggiore  della 
forma  naturale,  ed  ^ di  marmo  salino’  la  quäle  fü  trasportata  fi 
(juelP  allezza  in  Parma  neil’anno  1723  e come  che  prendeuo  pia- 
cere  di  andare  ogni  giorno  a uedere  quello  che  si  ritrouaua,  os- 
seruai  che  Ira  le  tante  cose  rilrouate  non  ui  fü  mai  nienle  che 
non  fosse  di  grande  artelice  e non  solamente  li  frammenti  delle 
Statue  che  dalla  qualith  del  marmo  si  uedeua  che  erano  opere 
della  Grecia.  Mü  li  marauigliosi  pezzi  di  marmo  lauorati  in  Borna 
di  Archelettura,  erano  stupendi  pel  eccellentissimo  lauoro  di 
fogliami  di  auelloifi  e cose  simili.  — 

Zeuskopf.  Jetzt  im  Museo  d'antichita  zu  Parma 'Dütschke, 
Antike  Bildwerke  in  Überitalien  V Nr.  869).  Abgeb.  Toschi  e Isac, 
Fiore  della  Ducale  Gallcria  Parmense  tav.  10.  Overbeck,  Atlas 
zur  Kunstmythologie  Taf.  S Nr.  9 und  10.  Die  Herkunft  des  Kopfes 
war  bisher  nicht  sicher  bekannt  ^vgl.  Overbeck,  Griech.  Kunsimyth. 
Zeus  p.  570  Anm.  86  . Winckelmann’s  Angabe,  dass  mit  dem  Kopf 
auch  ein  Rumpfstück  nach  Parma  gekommen  sei  und  dass  man  aus 
diesem  Sturze  zwei  neue  Figuren  gemacht  habe,  lässt  vermuthen,  dass 
zu  dem  von  Ghezzi  gezeichneten  Kopf  nachträglich  noch  der  Torso 
gefunden  wurde. 

XXII.  [.VVl.]  (3108f.  ii).  Essendosi  dalla  gloriosa  memoria 
del  duca  Francesco  Farnese  fatto  puö  dirsi  riuoltare  soltosopra  il 
suo  giardino  sul  monte  Palatino  per  rinuenire  quelli  pretiosi 
rimasugli  dell’  antica  casa  aurea  sul  monte  Palatino  ui  si  Iroua- 
rono  in  quesla  occasione  auanzi  pretiosissimi  di  statue  colossee 
e frammenti  di  architettura  di  marmo  ma  tutto  perö  di  maniera 
elegantissima  ....  Vi  si  trouarono  anche  nello  scauare  delle 
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pitture,  lequali  eranodipinle  sopra  ccrta  inlonacatura  |K)sla  sovra 
teuoloni  di  terracotta  dislanti  tre  dita  dalla  muraglia ...  Le  quali 
pitture  poi  furono  leuate  e mandate  a Parma  al  suo  signore  il 
quäle  le  fece  porre  incaslrate  nel  inuro  et  adornale  poi  con  reale 
magnificcnza.  Vi  fir  trouato  anche  un  coridore  altresl  tullo  di|)into 
di  grottesche,  fra  le  quali  hauendo  io  osseruato  una  di  quelle  naui 
che  si  usauano  in  quei  teu)pi  stimai  bene  designarla  co  suoi  colori. 

Von  dem  am  Schluss  ervvUhnlen  Corridor  hat  I’icciiii  den 
Deckenschmuck  gezeichnet.  Das  im  K.  K.  Münz- und  Antikcnkabinel 
befindliche  Blatt  trägt  die  Unterschrift  »Volta  di  un  corritore  antico 

trouata  nell’  Orti  Famesiani  nel  Mese  di  Settembre  1724  « 

(Schneider,  Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Österr.  IV  p.  3t). 

XXIII.  [.vvii.]  (3109  f.  193).  Questo  frammento  illuslre  ri- 
trouato  alle  radici  dcl  luonte  Palatino,  l'anno  1734  sotto  la  loggia 
doue  gl'imperatori  stauano  a uedere  gli  spettacoli  nel  circo  mas- 
simo  . . . Dagl’  intagli  che  sono  nel  plinto  nel  toro  e nella  scozia 
fa  uedere  qual’era  il  resto  di  tutta  la  base  . . . . la  colonna  . . . . 
il  capitello,  e quäle  F archilraue  il  fregio  e la  eornice,  e da  questo 
riraasuglio  puö  come  dico  dedursi  quäl’  era  lulla  la  casa  aurea 
di  Nerone. 

Keichverziertc  Süulenbasis.  II  plinto  ha  intagli  rap- 
presentanti  delfini,  conchiglie,  cigni  etc.  Il  toro  6 intagliato  a greca, 
la  scozia  a fave  c nascimenti.  (L.) 

XXIV.  [XVIII.]  (3109  f.  196).  Per  dare  un  saggio  alli  nostri 
roniani  che  co.sa  sia  la  citlA  doue  loro  abbitano  ho  delineato 
(juesto  pezzo  di  marmo  . . . che  io  ritrouai  framischialo  fra  inille 
franlumi . . . della  casa  aurea  di  Nerone,  che  come  posta  in  quel 
luogo  da  chi  non  h occhi,  doueuano  seruirc  per  uendersi  a scar- 
pellini  jier  pestarli  e farnc  poluere  per  uso  de  stucchi,  e ricono- 
scendolo  per  una  parte  del  cantoue  del  plinto  di  una  l)use  com- 
posita,  che  essende  tutta  ornata  di  bassirilieui,  senza  pero  alte- 
rare i contorni  del  suo  ordine  composilo,  che  fu  donata  dalla 
g.  m.  del  duca  Francesco  di  Parma  all'  E.®"*  di  Polignachi,  ho  sli- 
mato  bene  conseruarne  memoria  . . . Contentateui  che  io  ui  dica 
che  t tanto  preliosa  questa  nostra  Roma,  la  (piale  abbenebe  sia 
col  suo  gran  busto  in  terra,  niente  di  meno  gli  frammenti  delle 
sue  membra  sono  pretiosissimi,  e chi  andasse  a ricercare  qiiello 
che  si  troua  alla  giornata  nelle  caue  che  si  fanno,  oh  (piante  belle 
cose  da  cauarne  gran  profitto  si  osscruarebbono  che  per  l’ordi- 
nario,  come  picciole  cose,  o restano  alla  discretione  di  chi  le 
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prende,  o pure  si  metlono  fra  le  tauolozze  da  vendersi  per  le 
fabbriche  ...  II  disegnio  k grande  come  il  suo  originale. 

Säulenbasis  mit  Reliefschmuck  (armi,  irofei,  vesti- 
menli  militari  fL,]  . 

Eine  ähnlich  reich  decorirte  Säulenbasis  wurde  1730  auf  dem 
Palatin  gefunden.  Ficoroni  schickte  eine  Skizze  in  einem  Briefe  ^datirt 
Roma  26.  Ott.  1 737)  an  Franc.  Gori.  Letzterer  jetzt  in  Cod.  MS. 
A.  62  der  Bibi.  Marucell.  zu  Florenz.  Ficoroni  schreibt  die  Basis 
dem  »Tempio  d’ .Apollo  Palatino«  zu.  Die  Skizze  unter  Gori's  Papieren 
in  Cod.  MS.  A.  273  ders.  Bibliothek  mit  der  Unterschrift  »grau  base 
ritrouata  nel  Palatino.  Marmo.  1 730«.  Die  Plinihe  ist  mit  Reliefdar- 
stcllung  eines  Waffenfriescs  bedeckt,  der  unterste  Torus  mit  Eichen- 
laiibgewinde,  die  nächste  Hohlkehle  mit  Palineltenornainent,  die  näch- 
sten beiden  Toren  samint  Trochilus  mit  überfallendem  Blätterkranz. 

Ein  anderes  Beispiel  abgebildel  bei  Bianchini,  del  Palazzo  de’ 
Cesari  lab.  3.  »Bases  antiqui  operis  e candido  marraore  elegantissime 
sculptac,  quae  in  Basilica  praecipua,  sive  Aula  Regia  Domus  Tiberia- 
nae,  in  Palatio  Caesarum  a Domitiano  instaurata  fulciebant  culuinnas 
ad  ejus  ingressum  intorius  sitae  e flavo  marmorc  probatissimo  ^vulgo 
Giallo  antico I,  assurgentos  ad  altitudinem  pedum  .Will,  ibideui  reperlae 
cum  coluninis  anno  MDCCXXIV’.« 

XXV.  [.XI.X.]  (3108  f.  128  . Gli  giorni  passati  frA  le  ruine 
dcl  palazzo  maggiore  o de  Cesari  uicino  alle  reliquic  rcstate  del 
circo  massimo  fü  ritrouato  un  picciolo  bassorilieuo  di  argento 
della  grandezza  che  qui  A parte  si  uede  [mill.  di  diameiro  venti- 
sei  (L.)]  e perche  6 opera  di  illustre  artefice.  Mi  presi  la  briga 
di  tradurlo  in  grande  come  qui  al  disopra  si  uede,  il  quäle  forse 
senil  per  prima  proua  di  qualche  conio  di  medaglic  de’  boni  se- 
coli  rappresenlando  esso  Bacco  abbracciato  da  Ariadne,  con  un 
uecchio  sileno  in  piedi,  tutli  all’  ombra  di  due  uiti  rieche  di  grap- 
poli  e pampini  . . . Si  conserua  questo  antico  monumento  nelle 
inani  del  cav.  Odani,  inio  parlialissimo  amico  essendosi  ritrouato 
nel  mesc  di  maggio  del  1 735. 

XXVI.  [XX.]  (3109  f.3i).  Tanto  questo  vaso  quanto  l’ante- 
cedente  sono  formati  di  terracotta  e furono  ritrouati  nelle  ruine 
dclla  casa  Aurea,  che  sorli  anch’  essa  come  tutte  le  altre  cose  le 
forze  invincibili  del  tempo  uedendosi  ora  in  un  mucchio  di  sassi. 

Zwei  kleine  Geldbüchsen  aus  Thon,  von  der  Form 
runder,  geschlossener  Gefässe,  oben  mit  Knopfabschluss,  unten  mit 
parallelen  Kreisringen.  Der  Einwurf  ist  ein  schmaler  Schlitz. 
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XXVII.  [XXI.]  (3109  f.  19).  Fragmento  di  terra  coUa  di  un 
fregio  ritrouato  sulle  ruine  del  palazzo  d’Cesari  nell’anuo  1725 
falU>  da  me  e posseduto  da  me  cav.  Ghezzi. 

Thonrelief.  Putte  auf  einem,  in  Rankenwerk  auslaufen- 
den Tiger  reitend.  Zwei  entsprechende  Exemplare  des  Britischen 
Museums,  darunter  eine  vollständige  Platte  abgeb.  in  The  Townley 
Gallerv’Ip.  131.  130.  Zwei  andere  Repliken  bei  [Agincourt]  Recueil 
de  fragmens  de  sculpt.  ant.  en  terre  cuile  pl.  t I,  5.  6 u.a.m. 

XXVill.  [XXII.]  (3109  f.  26).  Fragmento  ritrouato  nelle 
ruine  della  Casa  d’Oro  di  Noronc  sul  Monte  Palatino  del  1734. 

Thortrelief.  Fragment  mit  Oberkörper  einer  weiblichen, 
bekleideten  Figur,  deren  linke  Hand  einen  Zügel  führend  vor  der 
Brust  sichtbar  wird.  Vor  ihrer  1.  Schulter  und  tiefer  angebracht  der 
Kopf  eines  vollbärligen,  behelmten  Mannes,  beiden.  1. gewendet.  Die 
obige  Zeichnung  Ghezzi’s  ist  publicirt  von  Winckclmann,  Monumenti 
inedili  II  tab.  46,  Nr.  108,  der  die  Darstellung  auf  .\m])hiaraos  und 
Eriphyle  bezog.  Exemplare  des  vollständigen  Reliefs  (das  beschrie- 
bene Paar  auf  einem  Viergespann'  sind  mehrfach  erliallen,  abgebildet 
C.ampana,  Opere  in  plastica  lav.  66,  B und  tav.  67  (verkehrt'.  L'ber 
das  Gegenstück  dazu  Paris  mit  Helena  auf  dem  Vorgespann  cf.  Helbig, 
Führer  durch  die  ölfentlichen  Sammlungen  classischer  Alterthünier 
in  Rom  I p.  465  II  p.  218. 

XXIX.  [XXIII.]  (3109  f.  54  . Questo  fragmento  in  giallo 
antico  rappresenta  una  faunessa  ridente  nelli  di  cui  occhi  si  ue- 
dono  due  cauitä ....  6 stato  ritrouato  questo  bellissimo  fragmento 
fra  le  illuslri  rouine  sul  montc  palatino ....  Questo  disegno  ii 
della  medesima  grandezza  dell’  originale  posseduto  dal  cav. 
Odam. 

XXX.  [XXIV.]  (3109  f.  193).  Fu  ritrouato  questo  fram- 
menlo  fra  le  ruine  della  casa  d’oro  di  Nerone  sul  monte  Palatino 
l’anno  1725. 

Gesimsstück.  Elegante  cornice  intagliata  a greca,  scaj)- 
pauia,  fusarola,  spicchi  d’aglio  etc.  (L.) 

XXXI.  [.XXV.]  '3109f.94'.  Pezzo  di  spalla  di  qualche  statua 
nuda  di  marmo  pario  adornOta  con  quella  fascia,  la  quäle  pas- 
sando  sopra  della  detta  spalla  e trauersando  il  corpo  seruiua  per 
reggere  la  spada  e chiamauasi  il  balteo,  frammento  ritrouato  nelle 
preziosc  ruine  del  Palazzo  de  Cesari,  che  chiamauasi  anche  prima 
la  Casa  Aurea  di  Nerone. 

1898.  y 
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XXXll.  [XXVI.]  (3109  f.  50^.  Testa  di  Medusa  espressa  in 
un  rilieuo  di  terracoUa  che  seruiua  di  ornamento  ad  un  antico 
fregio  rilrouato  nelle  ruine  degl’  Orti  Palatini,  doue  si  cauano 
alla  giornata  fragmenli  illuslri  della  gran  Casa  di  Nerone  nell' 
anno  1734. 

Terrakottarelief.  Medusenkopf,  abgeb.  [Agincourl] 
Hecueil  de  fragmens  etc.  pl.  30,  6? 

XXXIll.  [X.XVii.]  (3109  f.  91).  Queslo  fragmento  fu  ritro- 
uato  fra  Ic  ruine  della  casa  aureu  sul  Monte  Palatino  I’anno  1724. 

Äskl epiuskopf,  Fragment.  Gezeichnet  ist  nur  der 
Hinlerkopf  mit  einer  corona  tortilis.  Andere  Reste  von  Asklepios- 
.staluen,  die  auf  dem  Palatin  gefunden  wurden,  verzeichnen  Malz- 
Dulm,  Antike  Bildwerke  in  Rom  1 Xr.  63.  64.  72. 

-XXXIll  A.  3109  f.  71'.  Seitenansicht  der  obern  Hälfte  eines 
Jiinglingskopfes  (Apollon?]  mit  dem  Doppelzopf  Krobylosj.  Wohl 
Kopie  dieser  Zeichnung  Ghezzi’s  ist  die  unter  Gori’s  Papieren  auf  der 
liibl.  Maruccll.  zu  Florenz  [God.  MS.  A.  56  befindliche  Zeichnung 
welcher  beigeschrieben  ist: 

Frammento  di  una  tesla  d’Apolline  ritrouato  nelle  rouine  della 
Casa  di  Xerone;  si  dice  d'Appoline  per  essersi  scoperta  all' antico 
Porto  d'Auzio  una  Statua  intiera  con  gl’altributi  di  essa  Deitii,  e con 
le  traccie  auuolte  alla  testa,  come  si  uede  qui  delineato,  ed  hora  s'ara- 
mira  in  Roma  uella  Casa  Conti.  Letztere  Statue  befindet  sich  jetzt  in 
Palazzo  Torlonia  i.Matz-Duhn,  Zerstreute  Bildwerke  in  Rom  Nr.  179  . 
Das  Kopffrasmenl  ist  nicht  mehr  nacliweisbar.  Vgl.  Schreiber,  Be- 
richte der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1885  p.  86  u.  .Mitth.  d.  deutsch,  arch. 
Inst,  in  Athen  1 884  p.  239. 


Kegio  XII. 

-X.XXIV.  [XXVlll.]  (3109  f.  123.  124).  Islroraento  lenuto  in 
mono  Jinzi  sonato  con  In  penna  e tasteggiato  da  una  Psiche  che 
sta  sedentc  in  una  sedia  con  la  sua  spaliera  fatta  di  vinchi,  che 
si  uede  scolpila  in  un  sarcofago  di  marmo,  longo  palmi  6,  ritro- 
ualo  del  1732  vicino  alla  uiaAppia,  auanti  di  arriuare  alla  porta 
di  s.  Sebastiane,  in  un  podere  chiamato  di  s.  Cesareo,  apparte- 
nente  alli  padri  Soinaschi  del  Clemenlino  in  Roma,  et  il  P.  Baldini 
di  delti  Soinaschi  ne  ha  la  sopraintiyidenza. 

Sarkojiliagrelief  mit  den  Thaten  der  Psyche 
f.  123',  jetzt  im  Britischen  .Museum,  abgeb.  Anc.  marbles  in  the 
Brit.  -Mus.  Y pl.  9,  3 — 5.  Daraus  vergrössert  wiederbolt  das  fünf- 
saitige  Musikinstrument  der  Psyche  f.  124  , abgeb. Schreiber,  Ciiltur- 
bistorischer  Hilderatlas  'Taf.  7,  1 7. 
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Die  Gräberanlage  in  der  Vigne  S.  Ccsarco  dei  padri  Soinaschi 
gehört  der  republikanischen  Zeit  an.  Ältere  Ausgrabungen  aus  der 
Zeit  Innocenz  Xll  1691 — 1700  beschreibt  Valesio  (Unedirle  Fund- 
berichte p.  3 IT.',  spätere  aus  d.  J.  173.5  Ficoroni  bei  [Yenuli]  Uoina 
antica  distinta  per  regiuni  etc.  R.  1741  p.  281  (T.  verkürzt  bei  Fea, 
Mise.  I p.  CXLl  Mem.  44  cf.  II  p.  158  . Vgl.  auch  [Revillas,]  Note 
di  ruderi  e nionumenti  antichi  p.  48  des  Separalabdr. ; nella  vigna  ed 
orto  del  Collegio  Clemenlino  nel  cavare  si  Irovalo  sotto  un  cimitero 
e si  vedono  in  oggi  urne,  cinerarij  e casse  di  marmo,  e diverse  iscri- 
zioni  sepolcrali  in  marmo  e molle  nel  peperino.  Die  Inschriften  der 
Aschenurnen:  CIL.  VI,  2 Xr.  82  I 1 — 8397.  Vgl.  Nolli’s  PlanNr.  t 062. 

XXXV.  [X.XVI1I.]  (31 09  f.  27.  28).  Fragmente  di  terracotta 
[f.  28.]  e quello  della  sirena  [f.  27.]  furno  rilrouati  fra  le  ruine 
di  un  sepolcro  posto  nella  Via  appia  un  quarlo  di  miglio  lontano 
dalla  Porta  di  S.  Sebastiano  in  una  Vlgnia  che  si  chiama  di  S. 
Cesareo  de  Padri  Somasebi  dell’Anno  1733. 

Thonrelieffragmente,  fol.  27  leierspielende  Sirene  ii. 
r.,  fol.  28  tamburinschlagende  Frau,  n.  1.  Letzteres  Fragment  publ. 
bei  Bartoli-llellori,  Veterum  hicernae  sepulcrales  ed.  Duker  Lngd. 
Bat.  1728  pars  II  fig.  23  »fragmentum  lateritium  .servatur  in  Museo 

D.  Joannis  Petri  Bellorii«  (n.  r.  gewendet).  Die  vollständige  Platte 
desselben  Reliefs  bei  Campana,  Antiche  opere  in  plastica  lav.  45  = 
Lovatelli,  Antichi  monumenti  illustrati  tav.  4,  5;  Canina,  L’antico 
Tuscolo  lav.  52,  2.  Auch  Repliken  des  Reliefs  auf  f.  27  kommen 
mehrfach  vor,  z.  B.  [Agincourt]  Recueil  de  Fragmens  etc.  pl.  12,  8. 

XXXVI.  [X.XIX.]  (3105  f.  129  = 3109  f.  97).  Lanterna  an- 
ticha  di  terra  cotta,  trouata  nella  stanza  sepolcrale  nella  Villa  del 

E. ““  de  caualieri,  entro  detta  latterna  ui  era  una  lucerna  mede- 
simamente  di  terra  cotta,  e dal  sudetto  E.“®  fu  donata  al  Abbate 
Fabretti,  fe  alta  sino  la  sommita  del  manico  oncie  dieci  e mezza, 
largha  sette  in  circa,  ui  .sono  fori  ö spiragli  numero  25. 

Wärmg  efäss  caldanino  von  Thon  mit  beweglicher  Thiir- 
öffnung  an  der  Seile,  oben  querlaufend  ein  Henkel.  Ghezzi  copirt  die 
Zeichnung  Barloli’s,  welche  letzlerer  selbst  piiblicirl  hat:  Barloli,  Gli 
antichi  sepolcri  overo  mausolei  romani  (R.  1704  tav.  24  »vaso  tro- 
uato  nella  Villa  de  Signori  del  Caualiere,  entro  di  cui  era  una  Lucerna 
delF  istessa  materia  etc.« 

XXXVII.  [XXX.]  (3109  f.  77).  Blatt  mit  folgenden  Einzel- 
zeichnungen : 

I . Sechs  Balsamarien : tutti  ä sei  laerimatori  sono  di  vetro 
antico,  color  di  acqua  marina,  tutti  fatti  della  medesima  gran- 

9* 
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dczza  degroriginali,  cauati  nella  caua  de  Signori  Moroni  in  iina 
loro  Vignia. 


2.  Mctallring  mit  dem  Monogramm 

3.  Metallring;  Anello  di  metallo,  in  cui  si  vede  es|)ressa 
d’incauo  una  testa  di  donna  vecchia  con  capelli  acconciati  nel 
modo  ehe  si  vedono  le  donne  auguste  dei  tempi  del  basso  secolo, 
posseduti  tulti  due  [2.  und  3.]  dal  Signor  Comendator  del  Pozzo. 

4.  Schlässel  mit  zugehörigem  Schloss:  due  chiaui  antiche. 

5.  Metallstempel:  Sigillo  di  metallo  per  improntare  il  marco 
nein  tcuoloni  di  terracotta  che  facilmenle  potrh  dire  Cai  Vibi 
incliti,  ]ier  leggerla  bisognia  capouoltarla 


INCrAl 
C • AIBI 


Funde  in  Vigna  Moroni  (gelegen  zwischen  Vigna  Casali 
und  Vigna  del  Collegio  Cleraentino  cf.  Nolli's  Plan'  . Vgl.  Ficoroni 
mein.  iä6und.3.t  bei  Fca,  Mise.  1 p.  CXXIX  und  CXXXIV  cf.  Mise.  II 
p.  160.  Beschreibung  der  Stadt  Rom  III,  1 p.  619.  Die  Inschriften 
CIL.  VI,  2 p.  1040.  über  die  Ruinen  der  Vigna:  (Revillas]  Note  di 
ruderi  c monumenti  anlichi  p.  49.  Eschinardi,  Descrizione  di  Roma 
e dell'Agro  romano  (R.  1750i  p.  2 93  f.). 

Commendalor  del  I’ozzo  ist  Cosimo  Antonio  Dal  Pozzo,  der  Enkel 
des  Carlo  Antonio,  des  Bruders  des  berühmten  Cassiano  Dal  Pozzo 
vgl.  L’nedirte  römische  Fuodberichte  p.  94  (20  . 


Regio  XIII. 

XXXVIII.  [.XXXI.j  (31 09  f.  H 3).  Fragmente  di  marmo  bianco 
antico  che  si  ritroua  in  casa  del  Signor  Barone  Stosch,  il  quäle 
rappresenla  Diogene  dentro  la  tina,  cou  il  cane  simbolo  de  filo- 
soli  cinici,  uicino  alla  muraglia  di  Atene:  alto  palmi  due  e oncie  8, 
e largo  palmi  due  e 3 oncie,  e lo  ritrouö  a Testaccio  il  di  8 mag- 
gio  1726  quando  andaua  a bere,  e lo  pagö  scudo  uno. 

Reliefbild,  Diogenes  im  Fass,  im  llinlergnind  Stadt- 
mauern mit  Thor,  darüber  Tempel.  Jetzt  in  Villa  Albani.  Abgeb. 
Winckelmann  Mon.  ined.  162,  Zoega,  Bassirilievi  I tav.  30  (welche 
den  Fundort  nicht  kennen),  Schreiber,  Hellenistische  Reliefbildor 
Taf.  94. 

XXXIX.  [X.XXII.]  (3109  f.  150).  Peso  antico  di  pietra  pa- 
lombina  con  senza  manico,  il  quäle  pesaua  28  libre  e mezza;  fu 
ritrounto  al  Monte  Auentino,  in  faccia  al  tcinpio  di  Diana.  Era 
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largo  Del  piano  doue  sono  le  lettcre  un  palmo  di  passetlo,  e allo 
mezzo  palmo  pur  di  passetlo. 

XXX 

L • N • V • M • P ■ R 

XL.  fXXXIII.]  (3109  f.  50).  Questo  piccolo  simulacro  di 
giallo  antico  fu  ritrouato  uicinu  al  cercbio  massimo  in  un  luogo 
che  si  dice  s.  Prisca  l’anno  1734. 

Kleine  llormenbüste,  jugendlich  männlich  oder  weib- 
lich, mit  Kranz  im  Haar  und  Guirlande  über  dem  Brustslück  (Bacchus, 
Ariadne?),  etwa  0,07m  hoch.  Der  Typus  sehr  häufig  in  l’ompeiii.a. 

XLI.  [XXXIV.]  (3109  f.  112).  Bellissitno  bassirilievo  di  giallo 
antico,  rollo  in  sei  pezzi,  rappresenlante  il  Irionfo  di  Bacco  reduce 
dalle  Indie,  .su  d’un  carro  tratto  da  elcfanti  guidati  dai  cornac  rispel- 
livi  (L.) 

ritrouato  nelle  ruine  di  una  nobile  fabrica  vicino  al  cerchio 
nia.ssimo,  che  ora  si  denomina  s.  Prisca,  nell’anno  1731. 

Wegen  des  Materials  (giallo  antico)  wohl  kein  Sarkophagrelief. 

XLII.  [XX.VV.j  (3109  f.  165).  Questo  fragmenlo  di  marmo 
fu  ritrouato  sul  raonte  auentino  l’anno  1734  che  ora  lo  possiede 
il  caualiere  Odam. 

Frammenlo  di  bassori  I i e vo  rapiiresentante  Ire  uomini 
scduti  a rustica  mensa,  sotto  l'ombra  di  un  albero  'L.). 


IVa  Appiu. 

XLlll.  [X.XXVI.]  3109  1.152).  Anello  antico  di  argento  do- 
rato,  con  la  lesta  di  Febo  incisa  in  un  giacinto  crisopazio,  ritro- 
uato dentro  ad  un  (anfora)  di  altezza  di  8 palmi  romani,  ritrouato 
in  una  vignia  alla  prima  uscita  di  porta  S.  Sebastiane  del  1727. 

XLIV.  [.X.XXVll.]  (3108  f.  148).  Fuori  della  porta  di  S.  Se- 
bastiano  nella  via  Appia,  nello  scauare  che  si  fece  nella  vignia 
del  conte  Marriott!  fu  ritrouato  un  urna  di  marmo  Pario,  tutta 
istoriata  nella  faccia  e ne’  laterali  con  il  suo  coperchio  impiom- 
balo  con  sbranche  di  ferro,  ed  apertosi  si  rilrouö  dentro  lo  sche- 
letro  di  un  giouane  di  1 6 o 1 8 anni  e come  che  nacque  disparere 
frii  il  mnrchese  Cenci  propriotario  della  vignia  ed  il  Patrone  di 
essa  conte  Marriott!  dicondo  ogn’uno  di  essi  esserne  il  possessore, 
perch)  fit  posta  loco  depositi  nella  depositaria  urbana.  11  detto 
sarcofago  ö longo  palmi  8 e mezzo  romani,  alto  j)almi  2,'meno  un 
oncia,  ed  il  coperchio  f*  alto  mezzo  palmo. 
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Sarkophag  der  Villa  Albani  mit  ReliefdarslelluDg 
der  Überreichung  der  Hoehzeitsgaben  an  Peleus  und  Tlietis.  Abgeb. 
Robert,  die  antiken  Sarkopbagrcliefs  II  Taf.  I pag.  i IT.  mit  Angabe 
der  weiteren  Litleratur  (der  Name  des  Besitzers  der  Vigna  lautet  hier 
Mas.siot). 

XLV.  [XXXVili.]  (3109  f.  30].  Quelle  che  dri  il  pregio  a 
quesla  lucerna  ^ l’esser  stala  rilrouala  nella  stanza  per  doue  si 
scendeua  nel  sepolcro  de  liberti  di  Liuia  da  me  dclineato  e pub- 
licalo  con  le  Stampe  essendo  slata  restala  essa  lucerna  nella  rac- 
colla  (|uasi  innumerabbile  che  io  b falta  e delineala  per  melier 
quanto  prima  alla  luce  il  secondo  tomo  delle  erudile  luceme  sus- 
seguenle  il  quelle  del  celebre  Piero  Santi  spiegato  dal  dottissimo 
Bellori. 

Thonlampe  der  gewöhnlichen  Form,  angescizl  an  den 
oberen  Rand  eines  kleinen  Ihönernen  vierfüssigen  Altars.  Vgl.  den 
ähnlichen  Altar  bei  [Agincourt]  Recueil  de  fragmens  etc.  pl.22,9. 

XLVl.  [XXXIX.]  (3109  f.  17).  Questo  fragmento  era  fra  le 
ruine  del  celebre  Colombario  de  Liberti  di  Liuia. 

Bruchstück  eines  Thonreliefs,  Pansmaske  (n.  r.), 
rechts  Ornament  (?)  anselzend. 

XLVIL  [.XI..]  (3109f.  92.)  Piccolo  bassorilievo,  rappresenlanle 
Ercole  con  l’arco  nella  sinistra  (L.) 

seruiua  per  adornare  un  sepolcro  poslo  nella  via  Appia 

fu  rilrouato  nell'anno  1734. 

R el ieffigiir  des  siebenden  Jugendlichen  Hercules  (n.  r. 
in  Profil  mit  Löwenfell  über  der  linken  .Schulter,  in  der  L.  den  Bogen, 
die  R.  gesenkt.  Der  Rand  an  den  Seilen  und  oben  gerade  <ibgeschnit- 
ten.  Der  untere  Theil  des  Reliefs  von  den  Oberschenkeln  an  fehlend. 

XLVllI.  [Xl.l.]  3109  f.  160.  Queslamascherascenica.de- 
lineata  in  due  vedute,  ö avanzo  delle  antichitä  romane,  rilrouat,a 
uicino  alle  mura  del  circo  di  Caracalla  di  marmo  greco. 

XLIX.  [Xl.il.]  (3109  f.  36,.  Questo  bei  monumculo  si  con- 
serua  dal  Cardinal  Francesco  Vetlorii,  graude  amatore  delle  an- 
tiche  cose  ed  esso  fu  ritroualo  nella  Via  Appia  in  una  vignia, 
doue  era  anticamente  come  dicesi  il  Castro  Pretorio,  uicino  al 
Circo  di  Caracalla. 

Ter  ra  CO  l lar  el  ief,  Friesstück,  zwei  beflügelte,  in  Arabes- 
ken auslaufende  Putten  fassen  zwischen  sich  eine  Ammonsinaske. 
L.  2 palmi,  II.  t ’/i  p.  Fragment  einer  Replik  bei  [Agincourt]  Recueil 
de  Fragmens  etc.  pl.  15,  2. 
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L.  [XLIII.]  (3109  f.  88).  Queslo  Ciipitello  non  fe  di  co- 
lonna,  mä  di  pilastro,  e non  ^ piu  grande  d’un  palmo  e un  qnarto 
di  passetto,  e fü  ritroualo  con  altri  illusiri  fragmenti  e cornici 
d’ordine  dorico  di  marmo  rosso  nella  Cima  di  un  piccolo  monti- 
cello  in  un  luogo  sotto  di  Castello  Gandoifo  che  si  chiamö  il  la- 
ghetto,  che  anticamente  era  un  adunanza  di  acque  di  scolo  dä 
(|uel  piccoli  monticelli  che  a dintorno,  che  era  chianialo  il  lago 
di  Turno  che  da  quel  gran  Papa  Pauolo  quinlo  fii  esiccato  per 
rendere  piü  salubre  Paria  di  quei  luoghi  circonurcini,  leuandoui 
quell’  acqua  stagniante. 

Korinthisch-römisch esPfeilcrkapitiil,  zwischen 
den  Akanlhusranken  ein  stehender,  mit  ausgebreiteten  Händen  die 
Blätter  nnfassender  Erot,  Vögel,  Delphine  u.s.w.  Auf  fol.  89  und  90 
vier  andere  kleine  capitelli  compositi  di  rosso  antico  desselben  Stils. 

LI.  (3108  f.  201.  Fü  ritrouata  li  mesi  passati  in  qucst’anno 
1735  una  iscrittione  in  marmo  di  un  palmo  ü un  quarto  di  lar- 
ghezza  e fü  ritrouata  nella  Via  Appia  frü  molti  altri  frantumi  de 
scpolcri,  li  quali  furno  tralasciati  non  portando  in  se  alcuna  eru- 

ditione la  sopra  detta  iscrittione  si  conserua  appresso  il 

Cavaliere  Odam. 

Grabplatte  mit  Inschrift  D • M • | M • I • A VRELI  VS  • 
SARI  1 AVRELIA  ALCIS  TE  etc.  = CIL.  VI  Nr.  10010.  Unter  der 
Inschrift  sind  Geräthschaften  ein  Opferrncsser,  eine  Pfanne,  ein  Rost 
u.s.w.'  eingemeissclt. 

LII.  XLIV.]  (3108  f.  53).  ln  Roma  uicino  alParci>  di  Cami- 
gliano  ora  dirutö  ui  furono  trouate  molte  statue  fra  ie  quali  ui 
fü  quella  che  rappresenta  l’Oceano  che  ora  si  uede  in  un  ripiano 
sopra  le  scale  dol  palazzo  di  Farnese,  ed  un  altra  che  ora  si  troua 
nel  cortile  di  beluedere che  6 il  simulacro  del  Nilo. 

Er  beschreibt  dann  eine  von  den  erwähnten  völlig  abweichende 
Nilstatue: 

posta  nel  Giardino  Barberini  in  Castel  Gandoifo di  marmo 

bigio  bellissima,  la  quäle  ripolita  che  fosso....  farebbe  un  bel- 
lissimoornamento  adogni  nobilissima  galleria,  non  facendoadesso 
altro  ornamento  che  ad  un  Lauatoio  di  panni  immondi. 

Nilstalue  als  Brunnenfigur.  Zeichnung  einer  n.  1. 
gelagerten  Nilfigur,  zu  Füssen  ein  Krokodill,  Unterkörper  mit  Gewand 
bedeckt,  in  der  R.  ein  Schilfzweig,  die  L.  hält  Füllhorn  mit  Früchten 
und  Pinienzapfen  in  der  Mitte,  auf  dom  Haupte  ein  Kranz  mit  Binde, 
neben  dem  I.  Arm  eine  nackte  ägyptische  Frauenfigur  (von  vorn 
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sichlbar  kauernd  hinter  einer  quergeleglen  Urne.  Abgeb.  Taf.  III.  Eine 
ungeschickte  Abbildung,  in  welcher  die  Statue  wesentliche  Beschädi- 
gungen zeigt,  bei  [Venuti]  Veteris  Latii  antiquit.  amplissima  collectio. 
Ed.  all.  {U.  1776.)  vol.  II,  5 lab.  5 «fluminis,  forlasse  Nili,  slatua,  ex 
Velerum  Albanonim  niinis  in  Albana  Barberinoruin  villa  exlans». 

Die  Fundberichte  des  valicanischen  Nil  und  der  farnesischen 
Okeanosstatue  in  Neapel  hat  Michaelis  (Jahrbuch  des  Instituts  V p.  24 
Nr  69  und  p.  40  Nr.  I5l)  zusainniengestelll. 

LIII.  [XLV.]  (3107  f.  IS3).  Si  uede  questa  bellissima  slatua 
di  pietra  bigia,  che  l’ignoranza  dei  possessore  la  lascia  all’ingiu- 
rie  del  tempo,  sotto  di  un  pignelo  nella  villa  barberina  in  Castello 
Gandolfo.  La  lucdesima  rappresenla  il  Nilo....  (Folgt  die  Be- 
schreibung. 

LIV.  [XLVl.]  (3108  f.  ISO).  Veduta  esteriore  deirEmissario 
dcl  lago  Albano  oggi  di  Castel  Gandolfo. 

Emissär  von  Albano.  Nibby,  Analisi  stor.-top.-ant. 
della  carta  dei  diulorui  di  Roma  I p.  tOI  II'. 

LV.  3108  1.  170).  Pochi  passi  auanti  di  arriuare  airEinis- 
sario  del  Lago  di  Castel  Gandolfo  si  uede  un  anlro  incaualo  nel 
peperino  nella  di  eui  uolta  si  uedono  atlaccale  Centinaia  di  coli 
di  trauerlino  che  fanno  alla  uisla  una  gralissiina  apparenza  nel 
uedcruisi  j)oi  nel  fondo  un  piano  supcriore  h cui  si  ascende  per 
scalini  ed  al  ucderuisi  anche  il  piano  di  tutto  1’ anlro  coperlo  di 
elegante  niusaico,  conie  si  uede  alla  lettera  A. 

N y m p h a e u m bei  Castel  Gandolfo. 

LVl.  (3108  f.  181).  Pochi  passi  dislante  dalla  riua  del  Lago 
Alltano,  oggi  di  Castel  Gandolfo,  si  uede  un  anlico  cdificio  simile 
ä questo  delinealo  in  questa  carta,  che  per  esseruicino  all’acqua 
e tutto  nella  parle  inleriore  ricoperto  di  larlari,  che  lo  rendono 
nislico 

Nymphaeum.  Vgl.  Nibby  a.  a.  0.  I p.  70. 

LVII.  [XLVi.]  (3108  f.  182).  Zcichuimg  und  Beschreibung  des 
Grabmals  von  Palazzolo.  Vgl.  Nibby,  Analisi  stor.-top.-ant.  I p.  74  IV. 

LVlIl.  [XI.Vil.]  (3109L  136.  Questo  condoltoera  di piombo, 
non  piü  longo  di  palmi  due  e oncie  4.  di  passetto,  ä alto  oncie 
quattro,  le  lettere  erano.. ..  grandi  oncia  una  e ininuti  due...  . 
fu  ritroualo  a Torre  Paiiola,  quando  rnonsignor  Colligola  tcsoriere 
fece  raccomodare  il  lago,  e nel  1725  fü  ritrouato  il  detto  condotto 
et  io  caualier  Gbezzi  tue  ne  sono  lassata  la  jircsenle  memoria.  11 
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detlo  condotto  mi  fu  donato  dal  medesimo  uionsignor  tesoriere 
il  dl  20  Dicembre  1726. 

Bl  ei  röhre  mit  der  Inschrift 

REIPVBLICAE  CIRCEIENTIVM 

LIX.  ;XLVIII.]  3109  f.  156  . Yaso  o anfora  ilalo  grcca  L.) 
troualo  nella  caua  di  Gapua  Vecchia  in  Napoli  del  1723. 

'3109  f.  157,  Lekytos  con  uguale  annotazione  (L... 

LX.  rxux.]  (3109  f.  31  . Slatuella  di  terracolla  antica  et 
era  di  questa  medesima  grandczza  le  quali  erano  due  e vennero 
da  Napoli  ritrouate  in  una  caua  et  io  cavalier  Ghezzi  me  ne  sono 
lassata  memoria  ü di  3 feb.  1727  tanlo  dell’una  che  deH’allra. 

Weibliche  Thoufigur  0,2Shoch  , stehend, langgewan- 
det,  r.  Arm  cingestützt,  die  gesenkte  Linke  hält  zwei  Flöten,  r.  Stand- 
bein. Diezweile  Statuette  ündet  sich  auf  fol.  33,  ebenfalls  weiblich, 
mit  Unlorgewand  und  Mantel,  I.  Standbein,  sie  stützt  sich  mit  derR. 
auf  einen  Pfeiler  mit  Gntersatz. 

LXI.  [l.]  (3108  f.  141).  Secchio  di  metallo  giallo  [da  pozzo] 
che  chiamasi  ollone  con  due  manichi  rappresenlanti  due  vipere 
che  si  auuiticchiano.  Li  cerchi  si  rappresenlano  canne  spaccate 
e ligate  con  spago  con  imitatione  mirabile,  ritrouato  in  una  caua  a 
Pozzolo,  uenuto  al  Signor  Figaroni  nel  mese  di  Seltembrc  1727. 
ö largo  di  bocca  palmi  l'/j,  i manichi  sono  alli  oncie  4,  largo  da 
piedi  p.  1,  alto  p.  1.  Li  manichi  sono  disegniati  ä parle  per 
maggior  distintione  (fol.  142  . 

Signor  Figaroni  ist  der  Anlii|uar  Francesco  Ficoroni  vgl. 
mein.  l.XXXVIl. 


17a  Anleatina. 

LXll.  [l.l.]  3108  f.  129).  Questo  disegnio  e stato  delineato 
da  me  da  un  frammento  di  terra  cotta  dell’istessa  grandezza  del 
suo  originale,  douendo  anche  soggiungere  che  non  solamenle  ä 
Gioue  anno  costumato  gli  Antichi  3 farui  quell’ ornamenlo  con  le 
Ireccie,  rnö  si  uede  anche  eseguito  in  una  slalua  di  Appollinc  che 
fü  Irouato  fra  le  ruine  del  Porto  d’Anzio  che  ora  si  ammira  nella 
Biblioteca  del  Signor  Duca  di  Poli. 

Terrakollarelief,  bärtiger  Kopf[n.  1.  mit  Doppelzopf, 
Hand  mit  Scepler.  Abgeb.  Cainpana,  Opere  in  jilaslica  lav.  3 unten. 
Zwei  Exemplare  iin  Museo  Kircheriano  llelbig-Reisch,  Führer  durch 
die  ölTenll.  Sammlungen  Roms  II  p.  376  Nr.  290  , ein  anderes  im 
Bril.  Museum  Townley  Gail.  1,  94  u.  s.  w. 
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LXlIl.  [lii.]  (3109  f.  7i).  Forme  o caui  antichi  di  Marmo 
l)igio,  de  quali  si  seruiuano  i Romani  antichi  per  fare  gli  ornalL 
rileuali  o di  slucco  o crela  cotta  su  li  frogi  6 faccie  de  muri,  tro- 
uati  nella  caua  che  fri  l’Em.°  Signor  cardinale  Alesandro  Alhano 
al  Porto  d'Anzio  nel  mese  d’Aprile  1732.  Le  quali  forme  le  pos- 
siede  il  medesimo  Signor  Cardinale,  e questi  due  disegni  li  ö 
copiati  io  medesimo  Cuualiere  Ghezzi  dalli  raedesimi  iacci  al 
Porto  d’Anzio  che  il  detto  Signor  Cardinale  ancora  non  li  tra- 
sportati  in  Roma. 

Fr  iesornam  en  l sl  ücke  in  I n la  rsia  t cch  n i k (opus 
sectile)  ausgeführt.  Beispiele  dieser  Technik  h.aben  sich  mehrfach 
erhalten,  z.  B.  im  Mus.  Gregor.  (Sala  dei  condolli).  Later.  Mus.  (Sala 
XV,  VVestwand\  vieles  in  den  Magazinen  des  Capit.  Mus.,  einige  gute 
Stücke  aus  Sammlung  Dressei  in  Güttingen,  Dresden  und  Berlin  (Be- 
schreibung der  antiken  Sculpturen  etc.  Berl.  1891  No.  1003  a — g 
mit  Abbildung). 

LXIV.  [i.iii.]  (3109  f.  183).  Ritrouato  questo  auanzo  del- 
Tantichit/i  a Neltuno  nello  scauo  fatto  fare  dell’Em.*  Alesandro 
Albani,  doue  furono  ritrouati  molti  busli,  Statue,  ed  illustri  anli- 
caglie  nell’anno  1731. 

Arm  einer  Statue  mit  einem  Schwert  in  der  Hand. 

L.XV.  [liv.]  3108  f.  1..  Fragmeulo  ritrouato  a Nettuno 
nella  caua  che  faceua  fare  l’Ecc.'"“  Albani  nel  1728. 

Fuss  mit  Schnürschuh. 

17«  Aurelki. 

LXVI.  [lv.]  31 08  f.  8 . Questo  piede  ü di  un  console  ritro- 
uato a Palo  il  quäle  6 tutto  intei  o,  all’  eccettione  del  braccio 
destro  che  gli  manca,  et  il  medesimo  stä  nella  sala  del  palazzo 
dl  Palo  in  terra  uicino  al  Baldacchino  della  sala  fra  una  finestra 
e Taltra  et  io  Cavaliere  Ghezzi  lo  feci  il  di  16  febbraro  1725  es- 
sendoui  andato  a pranzo  con  TEm,"  Signor  Cardinal  Falconieri 
e tutta  la  sua  casa. 

Via  Flarniiiia. 

LXVIl.  [l.vi.]  (3108  f.  [125]  126) Non  si  sapea  che 

si  adoperassero  questi  Halteri  co  guanti,  couie  ci  ii  insegniato  le 
due  Statue  che  pochi  anni  fh  furono  scoperti  nella  Via  Flaminia 
in  una  Vignia  fuori  di  Porta  del  Popolo  in  numero  di  due  che  ora 
si  uedono  nello  Studio  del  Signor  N'apolione  rislauratore  delle 
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cose  nntiche,  e quesle  sono  di  un  marmo  assai  particolare.essendo 
di  colore  bigio  oscviro.  Li  guanti  poi  conie  si  uedono  nel  marmo 
sono  uguali  ai  moderni 

Quesli  Atleli  seeondo  la  slalua  erano  afTallo  nudi  ed  io  ö 
disegniato  solamente  quclla  parte  che  erudisce  cl  insegnia,  e sono 
poco  piii  grandi  dell’umana  slatura  e credo  che  appartcnghino 
al  Signor  Cardinale  Alesandro  Albani. 

Staluenfragmenl , miinnliclies  linkes  Bein,  diinebcn  l’al- 
menstamni  als  Stütze,  an  welchem  zwei  Sprunggewichtc  und  zwei 
Fausthandschuhe  hängen,  protilirte  Basis.  Eine  andere  Zeichnung  des- 
selben Fragmentes  befindet  sich  unter  Gori’s  Papieren  auf  der  Bibi. 
Marucell.  iCod.  MS.  A,  5G  in  Florenz  mit  der  Unterschrift:  da  una 
anticastatua  di  color  Pigio  extra  Portam  Flaminiam  oben  beigeschrie- 
ben: Vedi  Lettera  I 1 .3  . ln  dem  Werke  von  Borioni,  Colicctanea  an- 
tiquitatuiD  romanarum  cum  notis  R.  Venuti  ,R.  1785  giebt  Tafel  21 
die  eine  bis  auf  Kopf  und  beide  Arme  vollständige  Statue  wieder;  im 
Hintergründe  ist  der  Stamm  mit  den  beiden  »Halteren«  imd  den  Hand- 
schuhen zu  sehen,  aber  ohne  das  anschlies-sende  Bein.  lieigeschrie- 
ben:  Palaestrita  in  mann,  nigrican.  Alt.  Pal.  VH  unc.  X.  Apud  Ant. 
Borionum.  Es  ist  die  von  dem  Restaurator  Carlo  Xapolione  aus  den 
gefundenen  Resten  beider  Statuen  hergestellte  Figur  eines  Faust- 
kämpfers, welche  durch  Schenkung  an  den  polnischen  König  und 
Churfürston  von  Sachsen  August  II.  kam  und  sich  jetzt  im  Kgl.  Alber- 
tinum zu  Dresden  befindet.  Hettner,  Bildwerke  d.  Kgl.  Antikensamm- 
lung zu  Dresden  Nr.  165^,  abgeb  Augusteum  Taf.  t09.  Eine  andere 
Fundnotiz  giebt  Ficoroni  mem.  66  bei  Fea,  .Mise.  I p.  C.KLYHl  = 
Galeotti  bei  Ficoroni,  Gemmae  litteratae  p.  131,;  Sotto  il  pontificato 

di  Clemeute  XII  1730 — 1740  si  trovarono  due  gladialori  di 

un  marmo  Cenerino  con  certi  massi  di  pioinbo,  che  si  chiamano 
haltere»,  c coi  bracciali  sospesi  a un  troncu  di  palma.  Essendo  ainen- 
due  molto  spezzati,  uno  soltanto  se  ne  potd  rislaurare  da  Carlo  Napo- 
lionc,  che  fu  dunato  al  real  prenci|>e  di  Polonia. 

LXVIIl.  [l.\II.]  ;3I09f.  12,.  Qucslo  gralioso  Itassorilieuvo 
nou  cccede  la  misuru  di  un  palmo  romano  per  ogni  verso,  e fü 
ritroualo  nella  Via  Flaminia  passato  il  ponte  Molle  ed  ora  e posse- 
dulo  daH'Em.®  Signor  Cardinal  Alesandro  Albani  l’anno  1724. 

Marsyas  und  Apoll  im  Wettstreit.  Links  steht 
Marsyas  'n.  r.'  die  Flöten  blasend,  rechts  Apoll  e.  f.,  Kopf  n.  1.  , die 
Kithar  auf  einem  Pfeiler  aufstiitzend.  Das  vollständig  erhaltene,  aller- 
seits von  einem  breiten  Rahmen  umschlossene  Relief  ist  in  Villa  Albani 
nicht  nachweisbar  und  fehlt  auch  in  Overbecks  Liste  der  bezüglichen 
Denkmäler;  Griech.  Kunstmyth.  Apollon  p.  458. 
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LXIX.  [lviii.]  (3109  f.  60.  61  . Disegni  di  orecctiini,  cate- 
nine,  pezzi  di  .specchio,  anello,  pezzo  di  aet  grave  col  capo  di  Giano, 
ed  iin  vaso  di  inetallo,  coti  la  Icggciida : 

CN  • AFREIVS  • MAGISTER  • DONVM  • DAT  • TANIAE  • PETROlAE  • VEU  • F • 

il  quäle  vaso  fu  rilrouualo  dentro  ad  una  urnelta  di  lufo  in  cui 
vi  erano  molle  allre  eose  del  niondo  muliebre,  come  il  pendente 
d’oro  C.,  le  parti  del  quäle  si  ^ stimalo  bene  farle  in  modulo 
iiiaggiore  per  maggior  chiarezza  e sono  D.  E.  F.,  come  anche  ui 
fü  trouato  li  fragmenli  di  un  specchio  G.  II.  e rilrouassi  anche  li 
dentro  un  anello  d’oro  con  un  giacinto  nel  quäle  era  scolpito  un 
cornucopia  pieno  di  frutla  sccondo  la  leltera  I.  appresso  del 
quäle  ui  era  una  medaglia  di  metallo  di  quelle  anticbissime  con 
rimpronla  di  Giano  bifronle  secondo  la  leltera  L.  La  delta  Cas- 
selta  si  scoperse  nella  cainpagnia  di  Oruieto  nel  inese  di  Giu- 
gnio  1729. 

Das  Metallgefäss  fol.  61  besieht  aus  einem  Doppelkoj)f 
(einerseits  eine  weibliche  Maske  mit  Stirnkrone,  anderseits  eine 
Silensniaske) ; auf  dem  Scheitel  ein  Thierkopf  nach  oben  das  Maul 
iilfnend  und  in  den  Ohren  Hinge  tragend.  Ähnliche  Vasen  sind  mehr- 
fach erhalten,  vgl.  z.  B.  Frohner,  Bronzes  antiques  de  la  collection 
Greau  Nr.  390.  391  mit  jd.  10. 

Abbildung  von  fig.  U — F.  I und  1-  nuf  Tafel  111. 

LXX.  [l.l.V.]  (3109  f.  129i.  Fibula  di  rara  grandezza  rilro- 
ujila  in  Ancona  la  <|uale  la  possiede  il  Signor  Figaroni  et  io 
Caualierc  Ghczzi  me  ne  sono  lassata  la  presente  memoria  il  di 
26  aprile  1727,  la  tpiale  era  lunga,  35  oncic  di  passello  e larga 
nella  panzti  oncie  20. 

Verschiedene  Kiebeln  von  ungewöhnlichen  Formen; 
die  im  Text  erwähnte  gehörte  dem  öfters  von  Ghezzi  erwähnten  Anti- 
quar Ficoroni,  die  übrigen  dem  Cav.  Francesco  Vittori,  über  dessen 
Sammlung  die  Anmerkung  zu  mein.  III  zu  vergleichen  ist. 

IVn  Latina. 

LXXI.  [I.XI.]  3109  f.  158.  Queslo  bassorilievo  [di  perso- 
naggio  a cauallo,  con  sella  singolare  i)cr  la  forma-alto  p.  3*  2X3 
(L.i]  fu  ritrouato  nella  caua  che  faceuu  l’Em."  Cardinalo  di  Polig- 
naschi  da  Torre  di  mezza  via  di  Frascati,  per  andare  a Grotta  fer- 
rala  il  di  15  maggio  1729  e prescntemcnle  la  jtossiede  il  dello 
])orporato  et  il  Icrreno  b della  casa  Gregnia  di  Frascati  et  in 
ipieslo  medesimo  sito  ui  trouö  le  8 statue  assai  belle  di  maniera 
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greca  e perfetle,  e fra  quesle  l’Esculapio  e la  dea  Salute  per  due 
volle  11  naturale  di  grandezza,  e le  altre  sei  al  naturale. 

Lnnciani:  A questo  foglio  6 annesso  un  eslratto  di  lettera  del 
sen.'  Filippo  Buonarotli  al  Cav.  Tommaso  Dereham  a molivo  dell’  iscri- 
zione  di  un  annilelo  in  calcedonio  alabaslrino  appartenenle  all’emo 
sig.  cardinale  di  Polignac,  e di  certe  statue  o di  un  bassorilievo  del- 
l'eminenza  sua.  »Firenze  23  agosto  1729. 

»Ho  ricevuto  l’impressione  in  cera  lacca  di  quelle  lellere  in 
calcedonio,  dalle  quali  mi  conferrao  in  credere  che  sia  un  amu- 
lelo  de  Basilidiani  e difalto  nell’  ultimo  uerso  si  legge  lAU 
AAWNAI  lOJ  HjJ...  Non  sapevo  nulla  delle  statue  di  Esculapio 
e della  dea  della  Salute  trouate  da  sua  Eminenza . . . Pari»  erudi- 
zione  la  sella  con  quattro  palle  nel  bassorilievo  della  ligura  eque- 
slre.  Sarü  un  voto  di  guarigione...«. 

Tbcr  Cardinal  Melchior  de  Polignac,  der  1725 — 
17.31  als  französischer  Gesandter  in  Rom  lebte  und  dort  eine  grosse 
Sammlung  anlegte,  die  1742  in  Paris  verkauft  wurde,  vgl.  Volkmann, 
llistori-sch-kritische  Nachrichten  von  Italien  Il^6l9f.  Adam,  Collec- 
tion de  sculptures  antiques.  Paris  1755.  Justi,  Zeitschr.  f.bild.  Kunst 
1 872  p.  299  f.  Benndorf,  Mitth.  des  arch.  Inst,  in  Athen  I ]>.  169  14. 

LX.Xll.  [I.XII.]  (3109  f.  86).  Questo  fragmenlo  che  fu  Iro- 
ualo  nell’anno  1733  nelle  pianure  della  Campagnia  uicino  a Fra- 
scati sei  miglia,  mostra  che  adornaua  un  luogo  nobilissimo,  per 
cssenii  trouata  anche  una  testa  inlalla  di  Socrale  poco  piü  del 
naturale,  il  sopradelto  frammento  ö fallo  di  calcina  c poluorc  di 
marmo  sovra  una  intonacatura  di  maniera  piü  grossa  di  piccioli 
franlumi  pesti  di  Irauerlino. ..  possedulo  da  me  caualier  Ghezzi. 

Fragment  e i nes  Stuckre  1 ie fs , tanzender  geflügelter 
Putte,  einen  Schild  (T  emporlialtend.  über  den  Sokraleskopf  vgl. 
mem.  LXXIV. 

LXXlll.  [LXItl.]  (3109  f.86).  Allro  fragmento  che  ü il  prin- 
cipio  di  un  piede  di  qualche  tauola,  fu  rilrouato  nell’  islcsso  luogo 
e ciü  mostra  che  non  era  quel  luogo  un  sepolcro,  ina  luogo  di 
delizie. 

LXXIV.  [LXlll.]  '3108  f.  G7Ü  Testa  di  Socrale  trouata  nclla 
Villa  di  Cicerone  siluata  nella  sommitA  dell’antica  CitlA  del  Tus- 
culo,  oggi  chiamato  Frascati.  Io  mi  rilrouai  alla  scoperla  di  cssa 
che  oltre  essere  di  eccellente  maestro,  il  tempo  del  tutlo  distrul- 
lore  la  conseruö  acciö  io  poi  la  polessi  disegniare  come  si  uede 
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nellu  sua  imaj^ine  qui  al  di  sopra.  Essa  fü  uenduta  per  un  Zec- 
chino  al  Cardinalo  Alesandro  Falconieri  per  le  sue  rare  uirtü 
morali  di  gloriosa  memoria,  che  fü  nell’anno  1735  nel  mese  di 
Otlobrc  stando  esso  personaggio  nella  sua,  non  so  se  io  dica  Villa 
ö pure  debba  paragonarla  agl’Elisij  degl’Antichi.  E li  eredi  da- 
poi  come  non  amatori  delle  erudite  eose  la  ueudettero  per  lo 
prezzo  di  4.  doppie  h Monsignor  Niccolini  chierico  di  caraera  ed 
eseculore  dclla  uolonlri  descrilla  nel  di  lui  leslamenlo,  la  quäle 
poi  esso  Signore  donolla  all’  Em."’*  Signor  Cardinale  Alesandro 
Albani  celebre  raccoglitore  delle  cose  antiche.  Essa  e di  gran- 
dezza  della  terza  parte  di  piü  della  ßgura  humana. 

Sokrateskopf.  Jetzt  in  Villa  Albani  i'Morcelli-Fea- 
Viseonti,  La  Villa  Albani  descrilta  Nr.  1040;.  Abgeb.  Scbuster,  Die 
erhalt.  Porträts  der  griech.  Philosophen  Taf.  I,  4,  Kaumeister,  Denkm. 
d.  klass.  Alt.  fig.  1764.  Vgl.  Helbig,  Führer  durch  d.  olf.  Saminl. 
Roms  11  Nr.  784  und  Ghezzi  inem.  LXXIl  und  LXXV. 

LXXV.  [LXIV.]  (3109  f.  73  . Questo  fragmenlo  fü  ritro- 
ualo  nelle  Campagnie  solto  alla  cilth  di  Frascati,  luoco  doue  i 
Romani  soleano  hauere  le  loro  delizic  come  uediamo  al  di  sopra 
di  essa  le  reliquie  restale  della  villa  di  Cicerone  d/i  doue  esso 
fuggendo  la  proscriltione  fatta  ]>er  ordine  del  celebre  triumuirato 
gli  fü  Ironca  la  lesla  e le  mani.  fü  rilrouato  assieme  con  allri  pre- 
tiosi  aiianzi  di  anlichitO  frü  quali  una  bellissima  testa  di  Socrate 
opera  d’illustre  arlefice,  che  ora  si  conserua  nella  casa  Falconiera. 
Tutto  cio  rilrouato  neH’anno  1733. 

Zweiköpfige  Herme,  bärtiger  Bacchus  und  Ariadne. 

LXXVl.  [LXV.]  ^3109f.  185).  Bell'aquila  fulminifera  da  un 
metallo  anlico,  Irouala  a Fofi.  oggi  la  possiede  il  Signor  Filijtpo 
de  Rossi. 

Filippo  de  Rossi  vgl.  mcm.  VII. 

Via  Labicaua. 

I.XXVII.  [I.XVI.]  (3109  f.  159).  Fu  rilrouato  questo  bel- 
l’auanzo  del  temi)0  in  una  campagnia  a Torre  Pignatlara  nel  1728 
...  possedulo  da  me  caualier  Ghezzi. 

Hochrelief,  Ochsengespann,  darauf  ein  erlegter 
riesenhafter  Eber,  gehalten  von  zwei  jugendlichen  Fliigelfiguren. 

LXXVllI.  (3106  f.  160).  La  maggior  parle  delle  belle  cose 
che  adornano  la  bella  Roma  in  genere  degP  antichi  sarcofaghi 
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sono  Stale  rilrouate  dali’  Aratro,  cosi  e succeduto  in  quest’  anno 
4738  in  un  Campo  della  cas;l  Borghese,  doue  nel  lempo  che  si 
araua,  il  Vomere  dcll’ Aratro  attaccö  un  pretioso  monuinento  del- 
rAntichitii,  che  era  una  cassa  delle  grandi  di  Marmo  con  il  suo 
copercbio  tutla  istoriata  con  la  fauola  di  Atcone  che  riguardando 
Diana  che  si  lauaua,  fü  commutato  da  essa  in  ceruo  in  pena  della 
sua  audacia.  N'el  coperchio  poi  ui  sono  inolte  deitä  Marine,  e dD 
una  delle  hande  di  esso,  si  conie  similmente  dall’altra  parle  re- 
plicalo  vi  si  uedc  la  testa  deU'Oceano  esprcsso  neila  forma  di 
qucslo  discgnio  per  alludere  alle  due  oppinioni  degl'Antichi  che 
lulle  le  cose  nascessero  mediante  1’  umido 

Ora  si  uede  nelle  camere  del  Pianterreno  della  sua  Gelebre 
Villa  Borghese.  La  detla  Cussa  fit  trouutn  ü Torre  Nona,  et  ora 
slrt  collocata  alla  Villa  Pinciana  di  Borghese,  la  quäl  cassa  b stata 
risarciUi  dä  una  delle  flancatc  alla  mano  drilta  di  della  cassa,  doue 
ui  inancaua  un  terzo  di  Coperchio,  et  un  terzo  di  della  tiancata, 
la  quäle  fü  risarcita  dall’  Amici  slatuario  che  abbita  alli  Greci 
huomo  insignie  e parlicolare  per  risarcir  le  cose  antiche  coine 
anche  risarci  i due  Cenlauri  di  Pietra  Paragone  ü Monsignore 
FoUetli,  il  quäle  li  ritrouö  in  una  Vigniu  sua  ü Tiuoli,  e uennero 
in  Roma  come  fosse  slato  un  sacco  di  noce,  et  il  detto  Amici  li  ü 
risarcili  di  tal  maniera,  che  paiono  uscili  dalle  mani  dell’  arlefice 
che  li  fccc,  e per  ricognilione  di  dello  risarcimento  gli  donü  ccnto 
doppie  per  ciaschcduno,  che  ora  si  uedono  esposti  nella  sua  anti- 
camera  doue  dü  udienza  nel  Palazzo  di  Monte  Cilorio,  essendo 
Giudice  di  Monte  Cilorio  il  detto  Foriclli,  el  il  medesimo  Amici  /> 
risarcito  lulle  le  slatue  che  posscdeua  il  Cardinale  Alesandro 
Albuni,  raccülte  nel  lempo  del  Ponlificalo  di  Clemenle  XI.  suo 
Zio,  che  ora  le  h comprate  N.  S.  Papa  Clemenle  XII.  il  quäle  le 
ä collocale  nel  Palazzo  di  Campidoglio,  doue  si  dü  il  comodo  che 
tutli  le  possino  ucdere. 

Borghesischer  Sarkophag  aus  der  Tcnuta  di 
Torre  nuova  mit  Darstellung  der  Aktaeonsage.  Jetzt  im 
Louvre  (Fröhner,  Notice  Nr.  1 03).  Abgeb.  Clarac  1 1 3 — 1 1 6, 65 — 69. 
208,  195  u.  a.  m.  Andere  Fundnoliz  bei  Ficoroni,  Gemmac  litlc- 
ratae  p.  130  = Fea,  Mise.  I p.  CXLVI  mem.  61. 

Kentaurenpaar  des  Aristcas  und  Papias,  jetzt  im  kapi- 
tolinischen Museum  (Lüwy,  Inschr.  griech.  Bildh.  Nr.  369.  Helbig, 
Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen  Borns  I Nr.  608.  609  . 
Der  Marmor  ist  nicht  paragonc,  sondern  bigio  moralo,  der  Finder 
Alessandro  Furielti,  der  Fundort  genauer  angegeben  von  Ficoroni, 
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Gemniae  lilleratae  p.  Ü8  (=  Fea,  Mise.  I p.  CXLIV  Nr.  5*  und 
Guasco,  .Mus.  Capilol.  anliqu.  inscript.  III,  215  Nr.  <301  iCentauri 
quos  anno  1736  Alexander  Furietti,  sacrae  deincepsR.  E.  Cardinalis, 
in  Adriani  vitIa  Tiburtina  invenit ; quo  defuncto  eos  eiuit  Clemens  \III., 
et  cum  ex  animo  Musei  sui  Capitolini  dccus  curarel,  in  eundem  collo- 
cari  jussil  anno  1765». 


IV«  Osliense. 

LXXIX.  [LXVii.]  3109  f.  174).  In  una  vignia  poco  lontano 
dalla  basilica  di  s.  Paolo  neH’antica  via  Ostiense,  fu  ritrouato  un 
piccolo  sarcofago  nella  di  cui  faccia  vi  era  scolpito. . . due  doune 
a giacerc  [alle  (|uali  due  amorini  porgono  un  panierino  di  ßori  ed 
una  nidiata  di  anatrelle  L.j.  Ora  questo  antico  marmo  si  vede  posto 
nella  galleria  kircheriana. 

LXXX.  [L.WIll.]  ^3108  f.  135'.  Nel  porto  fatto  da  Claudio 
e poi  accresciuto  da  Traiano,  all’intorno  6 eircondato  da  grossi 
muri  che  racchiudono  la  darsena  che  presenlemente  fa  figura  di 
una  ])alude.  di  tanlo  in  tanto  ui  si  uedono  messe  all’intorno  delle 
colonne  di  cipollino  come  uiene  ospresso  nella  susseguente  earta; 
nelle  quali  sono  scolpite  cerli  numeri  li  quali  si  crede  che  cor- 
rispondesscro  alli  magaziini  le  di  cui  muraglie  ancora  oggi  di 
esislono  in  piedi  ö pure  essi  numeri  corrispondeuano  alle  naui 
che  soleuano  approdare  h quella  tal  colonna  etc.  si  scorge  pre- 
senlemenle  che  molte  di  esse  colonne  si  uedono  murale  dentro 
il  masso  di  quel  muro  che  si  ö delto  che  circonda  la  darsena. 
Vi  si  uede  anche  di  piü  un  ornamento  di  rilieuo  come  soleansi 
fare  dalli  anlichi  per  inciderui  delle  iscriltioni,  e nell’occasione 
che  l’Em."  Otloboni  gran  cancelliere  della  S.  R.  C.  Nipote  della 
chiara  memoria  di  Alesandro  8.°  come  Sotto  Decano  del  Sacro 
Collegio  diuenne  vescouo  di  Porto  e come  che  h osseruatore  et 
indacatore  delle  antichc  eose,  ed  essendosi  accorto  di  esse  colonne, 
uolle  che  si  disegniassero  con  le  sue  misure  per  seruirsene  di 
esse  a qualchc  uso  nobile  in  uece  di  farle  restare  prostrate  in 
terra,  riserbandossi  poi  nella  sua  dimora  che  farä  nella  prossima 
(piatragesima  1736  di  andere  rintracciando  per  lütte  quelle  anti- 
chiüt  tutlo  (juello  che  6 rcstato  o per  dir  meglio  lassato  in  abban- 
dono  d?i  altri  Veseovi  suoi  antecessori  e parlicolarmente  uolendo 
far  scauare  in  un  sito  uicino  ad  esso  Porto,  che  chiamansi  le 
cento  Colonne,  dal  di  cui  nome  si  scorge  che  nobilissimi  edifici 
erano  slati  erelti  in  quel  secolo  d’oro  di  Traiano. 
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II  Cardinale  di  Buglionc  quando  fu  vescouo  di  Porto 

fece  una  caua  ncllu  quäle  rilrouö  pezzi  siuisurati  di  giallo  anlico 
delli  quali  ne  furon  falli  tauolini  tutti  d’  un  pezzo,  e cassc  di 
marnio  in  una  delle  (piali  ui  furon  trouatc  l’ossa  di  un  cadauere 
di  una  donna  con  orecchini  d'oro,  vezzo  di  perle  framischiato 
con  ornamenli  d’oro  anello  e smanigli  d’oro  e se  si  scauasso  dalle 
handc  della  strada  che  da  Roma  conduce  a detlo  Porto  che  per- 
ciü  chiamauansi  la  Via  Portucnse  forse  forse  si  trouerebbero  di 
molti  sepolcri .. . . 

Porto  di  Claudio  e di  Trainno.  Lancinni  bemerkt  dazu  : 
sepie  il  disegno  di  una  delle  colonnc,  alta  I i palmi,  larga  al  sommo 
scapo  palmi  2 oneie  9,  con  cartellino  scorniciato  an.sato  ai  due  terzi 
dcl  fusto.  II  cartellino  ^ anepigrafo,  nia  piii  in  allo  y'i  inciso  il  nii- 
mero  progressivo  XXXI.  Un’altra  colonna  portava  il  niimero  XXXIV'. 
Vgl.  auch  Nibby,  Anali.si  stor.-topogr.-antirpie  della  carta  de’dintorui 
di  Roma  p.  602.  Eine,  meines  Wissens  uupublicirte  .\nsicht  der 
Ruinen  des  Hafens  mit  den  Mauerziigen,  Säulenreihen  u.  s.  w.  findet 
sich  unter  den  Wandbildern  der  Galleria  geogralica  im  Vatican  mit 
der  Beischrift : Romani  portusreliipiiac  an.  X.  pontificatusGregorii  XIII. 
P.  .M.  descriplae. 

ITa  Tiburliua. 

LXXXI.  [LXIX.]  .3108  f.  152).  Plante  e spaccati  di  ([ucllo 
che  resta  oggi  in  piedi  della  celebre  Villa  fatta  edificare  da 

Adriano  imperatore Dalli  disegni  che  qui  si  uedono  dolle 

sue  illustri  ruine  fa  uedere  chiaramente  dal  suo  scheletro  quäl 
fosse  il  corpo,  era  questa  oltre  alle  pitture  adornata  di  statue 
come  puol  uedersi  dalli  tanti  fraginenti  di  statue,  di  busti,  di 
bassirilieui  e capitelli  ornatissimi  che  si  ritrouano  appresso  il 
conte  Fede  che  ä la  sua  abbitatione  in  Tiuoli  sopra  le  ruine 
di  essa. 

Aufnahmen  aus  der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli, 
sie  füllen  fol.  152 — 114  und  sind  von  besonderer  VV'ichtigkeit. 

Zeichnungen  ohne  Angabe  des  Fundortes. 

LXXXII.  [LXX.]  31 09  f.  170).  Pianta,  seziono,alzatodi  bei  cinc- 
rario  semirotondo,  con  f iscrizione  ; DlS  • MANIBVS||A  ■ FVRIO  • 
EVCARISTO II FVRIA  • TROFIME  • CON  • BENEMER  L. 

LXXXIII.  [LX.Xl.]  '3109  f.  76  . Urna  elegantissima,  si  legge 
nel  cartello:  D • M • C • IVLIO  • THALIO|l  IVLIA  • EPICTESIS  • |1 
CONIVGI||CARlSSIMO  L.) 

1892.  10 
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LXXXIV.  [LXXII.]  (3109  f.  102  . Elegantissiino  ornato  con 
nascimento  di  acanto  e volute  di  pampini 

queslo  fragmento  fu  rilrouato  nello  scarico  della  tauolozza 
per  le  fabriche  che  si  conslruiscono.  esso  ä di  giallo  antico. 

LXXXV.  (3109  f.  150.  Gewichtstein  mit  der  Inschrift: 
EX  • AVCT  • Q • IVNI  ■ RVSTICI  • PRAEF 

»E  di  pietra  basalte  negro  e questa  era  la  misura  di  Peso, 
la  quäle  seruiua  di  autorilA  del  prefetto  di  Roma,  t alta  oncie 
5.  di  Pasello,  e largo  nella  panza  oncie  7.  pesaua  40.  libre.« 

.It/s  römischen  Anlikensammlungen. 
t ) Cardinal  Polignac. 

LXXXVI.  [I.XXIII.]  (3109  f.  38.  Vetus  Anaglyphum  perila 
Graeci  Artiticis  manu  salino  marmori  incisum  caprimulgum  sub 
frondosae  arboris  teginine  ad  collis  planitiein  considentem  repre- 

sentans Modo  non  ita  pridem  museo  suo  comparatum 

[anaglyphum]  Eques  Petrus  Leo  Ghezzius  ad  Stenographiae  Ca- 
nones  delinealus  — aeri  incidi  curavit  1728. 

Gome  possessore  ne  feci  libbero  dono  all’Em."di  Polignachi 
il  quäle  nella  sua  dimora  di  Roma  nii  onoro  con  l’esser  suo  con- 
linuo  coramensale,  e di  lenermi  in  grado  e di  suo  servitore  come 
ainico  partialissimo. 

Kcliefbild,  Hirt  eine  Ziege  melkend,  Fels  mit 
weidenden  Ziegen,  Baum  ii.  s.  w.,  jetzt  verschollen.  Abgeb.  bei 
Schreiber,  llellenistisclie  Reliefbilder  Taf.  9J. 

I..XX.XY1I.  [LXXIV.]  (3109  f.  48).  Medusa  di  metallo  antico 
con  gPocchi  di  argento  la  quäle  era  della  medesima  grandezza 
del  ])resente  disegnio  et  era  di  oltima  e perfetta  maniera  greca 
la  qnale  e uenula  da  Firenze  in  (|uesto  ordinario  et  io  caualiere 
Ghezzi  me  ne  lassai  la  presente  memoria  il  di  23  Nouembre  1727. 
et  anche  con  una  bellissima  patina  e benissinio  conseruata  e pre- 
sentemente  la  possiede  PEiiio  Signor  Cardinal  di  Polignachi,  il 
quäle  la  pagö  scudi  sei  al  Signor  Francesco  Figaroni  il  di  2 Gcn- 
naro  1728. 

Figaroni  (hier,  mein.  LXI  u.  XClll)  ist  der  bekannte  Anli- 
(|uar  Francesco  de  Ficoroni  (v  1747},  über  den  zu  vgl.  Justi,  Zcitschr. 
f.  bild.  Kunst  VII  1872  p.  302  f.  (fein  Typus  des  praktischen  römischen 

Anti((uars,  vielleicht  das  erschöpfendste  Exemplar  dieser  Species 

ein  halbes  Jahrhundert  lang  der  Mittelpunkt  des  antiquarischen 
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Commerz,  Sammler,  Händler,  Fremdenführer,  Mäkler,  Aulor,  Korre- 
spondent, stets  aber  ein  armer  Teufel«).  Justi  giebt  auch  a.  a.  0. 
p.  363  das  liildniss  Ficoroni’s  aus  Ghezzi’s  Mondo  nuovo. 

LXXXVIII.  [LXXV.]  (3108  f.  10).  Queslo  raro  iiionumcnlo 
6 posseduto  dall’Emo.  Cardinale  di  Poligniachi  fra  le  infinite  cose 
che  esso  trasportö  uia  da  Roma.  La  lesla  ed  il  collo  di  pictra 
basalte  nera,  a gl’occhi  incastrali  di  argento  et  ii  resto  del  busto 
6 di  metallo  dorato,  et  6 della  grandezza  di  quasi  il  naturale 
umano. 

Weibliche  Büste  archaisirenden  Stils,  steife 
Locken  auf  Schultern  und  Nacken  herabhUngend.  Bruststück  beklei- 
det, am  Ualsrand  Gewandborde,  die  auch  über  die  Schultern  herab- 
läuft. 

i)  Museo  Kircheriano. 

LXXXIX.  [LXXVI.]  (3109  f.  111).  Marmo  ora  in  casa  del 

Caualiere  Odam Un  marmo  quasi  consimile  si  vede  nel 

palazzo  del  prencipe  S.  Croce,  doue  oltre  i nomi  ü in  mezzo  al 
marmo  per  titolo  Deus  Fidius. 

Römisches  Grabrelief,  ln  halbkreisförmiger  Nische 
drei  Büsten  Halbfiguren),  die  Eltern,  sich  die  Hände  reichend,  fassen 
zwischen  sich  einen  Knaben,  über  dessen  Kopfe  die  Beischrift  AMOR. 
Oben  an  den  Ecken,  links  von  der  männlichen  Büste  beigeschrieben 
HONOR,  rechts  von  der  weiblichen  VERITAS.  Breite  palmi  3^,  4, 
Höhe  palmi  2,  oncie  1 0. 

XC.  (3109  f.  42).  Un  putto  vincitorc  in  carro  tirato  da 
due  cavalli,  sogue  un  altro  putto.  Bassorilievi  di  marmo,  che  si 
vede  in  Casa  del  Caualiere  Odam. 

Jetzt  iin  Museo  Kircheriano? 

XCl.  [LXXVII.]  (3 1 09  f.  148).  Zeichnung  dreier  Sinijiiila,  jetzt 
im  Museo  Kircheriano : 

di  metallo  antico  ritrouati  in  Napoli  in  una  caua  di  Capua 
Veccbia 

XCII.  [LXXVII.]  (3109  f.  149).  Zeichnung  eines  Seihgerässes 
(colum)  mit  genauen  Massangahen,  jetzt  im  Museo  Kircheriano: 

ö di  metallo  antico  ritrouato  nella  caua  di  Capoua  Vecchia, 

come  gli  altri  tre  qui  dietro ö una  cosa  gentile  e partico- 

lare,  tutta  sana  e con  una  hellissima  patina,  fatti  tutti  ü [e]  (juattro 
da  me  Caualiere  Ghezzi  il  gioued'i  grasso  del  1727,  in  cambio  di 
andare  alla  Comedia. 

10’ 
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XCIII.  [LWVIII.'  '3109  f.  153  . Zeichnung  einiger  clruski- 
sdier  Bronzen,  jetzt  im  Museo  Kircheriano. 

t'  Weibliche  Figur  mit  Aegis  auf  der  1.  Schulter: 
ritrouata  in  un  podere  di  nionache  vicino  a Arezzo. 

2 Kleine  Figur  eines  Jägers : 

Quesla  statuella  assicme  con  niollissime  Statuette  di  metallo  fu- 
rono  portate  in  Roma  dal  padre  abate  Corsi,  caualiere  fiorentiuo 
e venduti  da  esso  al  Signor  Francesco  de  Ficaroni  con  mollissimi 
metalli,  ed  una  Serie  di  deith  egizzie  conseruatissime,  degnie  di 
Stare  in  un  museo  di  gran  prencipe. 

XGIV.  [l.X.XIX.]  (3107  f.  116).  Zeichnung  eines  Simpulums 
'jetzt  im  Museo  Kircheriano?  : 

Esso  fu  trouato  con  altri  strumenti  da  sacrificio  fra  certe 
anticaglie  della  Via  Appia. 

XCV.  [LXX.X.]  ^3107  f.  148  . Zeichnung  eines  sehr  kleinen 
Carniols  der  Sammlung  Odam  mit  der  Inschrift  SVAVIS  ||  ANIMA 

Vgl.  die  beiden  gcschnittcnon  Steine  mit  der  Legende 
Vnio  anima  suavis  bei  Ficoroni,  Gemmae  litter.  tab.  4,  18  und  S,  27. 

XCVI.  [LXXXI.]  ^lOO  f.  134).  Zeichnung  einiger  Bleie  und 
Bronzen,  jetzt  im  Museo  Kircheriano,  bei  denen  nur  das  Fundjahr 
'1733  , nicht  der  Fundort  angegeben  ist. 

XCVII.  [LXXXII.]  3109  f.  38).  Zeichnung  des  schönen,  von 
Cav.  (Idain  dem  Museo  Kircheriano  geschenkten  Thonreliefs,  Halb- 
figur  der  Ceres  (Helbig-Reisch,  Führer  durch  die  öffentl.  Sammlungen 
Uonis  II  p.  37S  Nr.  256.  Campana,  üpere  in  plastica  tav.  16.  Over- 
beck, Griech.  Kunstmyth.  Atlas  Taf.  16,  8 . 

XCVllI.  (31  09  f.  41).  Zeichnung  einer  Striegel  und  einer  Metall- 
vase, jetzt  im  Museo  Kircheriano. 

3J  Cardinal  Alessandro  Albani. 

XCIX.  [LXXXllI.]  3109  f.  147).  Buslo  di  Traiano  cauato 
dal  medesimo  busto  antico  che  possiede  l’Emo  Signor  Cardinale 
Alesandro  Albani,  ct  io  Caualiere  Ghezzi  lo  feci  per  seruirmene 
per  il  frontespitio  che  faccio  per  il  Signor  general  Marsilij  di  un 
Opera  che  fa  il  medesimo  sopra  il  Danubbio,  et  il  medesimo 
frontespitio  lo  farä  stampare  in  Olanda,  e lo  feci  h di  12  fe- 
braro  1724. 

C.  [LX.XXIV.]  ^3109  f.  140).  Elegante  vaso  di  metallo  anti- 
chissimo,  il  quäle  lo  possedeua  il  Signor  Cardinale  Alesandro 
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Albani  e presenteiiienle  l’ha  cainbiulo  cou  il  Signor  abliato  Sler- 
pini  per  alcuni  inedaglioni,  el  il  delto  abbale  ne  richiede  20. 
doppie,  il  quäle  ö allo  palmo  uno  e iiiezzo  di  passello,  e nella 
panza  un  palnio.  La  testa  in  inezzo  alla  panza  del  detto  vaso  e 
oncie  i e mezzo,  il  quäle  b bellissiino  e raro  per  esser  cosi  grande 
e con  una  bellissima  patina  antica.  Prima  b stalo  del  Signor 
Marco  Antonio  Sabbatini,  il  ([uale  lo  uendö  al  detto  Eino.  e poi 
chi  sa  che  non  uadi  fuori  di  Koma  (che  cosi  sarh)  e me  ne  lassai 
la  presente  memoria  il  di  28  gennaro  1723. 

Der  Abate  D.  Bernardo  Sterbini  als  Sammler  auch  erwähnt 
von  Ficoroni,  la  bolla  d'oro  p.  34,  über  Marcantonio  Sabbatini  aus 
Bologna  1637 — 1724  vgl.  Justi,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1 872  p.303 
^lan  Urtheil  in  Münzen  und  Gemmen  dem  Francesco  Ficoroni  weit 
überlegeni  ja  nach  Slosch’s  Meinung  der  erste  in  Italien«  . 

4)  Marchese  Giustiniani. 

CI  L.X.XXV.]  (3100  f.  126).  Questo  Vaso  b alto  palmi 
cinque  romani  e grosso  di  diametro  palmi  tre.  apparteneua  alla 
Casa  Giustiniani,  ora  ü uenduto  al  re  di  Poloniii  per  scudi  80  as- 
sieme  con  tutte  le  statue  del  Palazzo  Ghigi.  fü  trasportata  a Dresde 
e dette  statue  furono  pagate  scudi  3.ö  tnila,  essendo  uenuto  in 
Koma  per  spogliarla  di  tante  belle  cose  il  barone  Le  Plach,  man- 
dato  espressamente  da  quella  MaestO,  reslando  noi  barbari,  cd 
al  contrario  le  allre  Nation!  che  da’  Romani  uengono  chiamate 
barbare,  diuengono  colte,  come  anche  si  uede  far  l’islesso  dalla 
Nation  Portughese.  Segul  la  vendita  nel  mesc  di  decenibre 
del  1728. 

Krater  von  der  Form  der  Vase  des  Salpion  iin  neapler 
.Museum  (Overbeck,  Gesell,  d.  griech.  Plastik  IP  p.  396  tig.  146 
mit  Relicfdarstellung  eines  bakchischen  Thiasos.  Links  vor  einem 
Vorhang  ein  Altar,  worauf  verschiedene  Phallen  und  ein  Fruchtkorb, 
an  der  SeitenllUche  des  Altars  vorwärtsschwankender  Silen  von  zwei 
jugendlichen  Satyrn  gestützt.  Silensherme  mit  grossem,  aufgerichte- 
ten Glied,  Panskind  auf  einem  Bock  reitend  etc.  Mänade  ein  Tym- 
panon erhebend,  daneben  Panther.  Pan  eine  schlafende  Nymphe  be- 
schleichend. Jetzt  im  Kgl.  Albertinum  in  Dresden.  Gegenstand  und 
Form  der  Composition  ist  in  der  griechisch-römischen  Kunst  nicht 
ohne  Analogien,  der  Stil  allerdings  der  ziemlich  rohe  eines  Barock- 
bildhauers, der  entw'eder  das  ganze  Gefäss  erfunden  oder  durch  radi- 
kale Überarbeitung  moderni.sirt  hat. 

Gemeint  ist  unter  le  Plach  der  Baron  Le  Plat,  über  dessen  Ver- 
handlungen bez.  des  Ankaufs  der  Sammlung  Chigi  für  König  August 
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von  Polen  z\i  vgl.  Heltner,  Die  Bildwerke  d.  Kgl.  Antikensainmhing 
zu  Dresden,  Einleitung.  Das  Verzeichniss  der  am  G.  Dez.  174  8 ver- 
äusserten  Kunstwerke  aus  Chigi’schem  Besitz  ist  abgedruckt  in  den 
Dücumenti  incditi  per  servire  alla  storia  dei  nuisei  d’Ilalia  II  p.  17.7  tT. 
cf.  p.  Xfg.  Die  Indignation  über  diese  Entführung  römischer  Kunst- 
schUtze  ins  Ausland  war  allgemein.  Noch  stärker  als  Ghezzi  drückt 
sich  der  Abbate  Fram'esco  Valesio  in  seinem  Diario  di  Homa  i.MS.  im 
Archiv.  Capitol.  Cred.  XIV.  To.  17.  1728,  20.  Oct.  aus,  dessen  Be- 
merkungen ich  folgen  lasse,  da  sie  noch  ungedruckt  sind: 

E qua  uenuto,  spcdito  con  grosse  somme  di  denaro,  un  sassone 
spedito  dal  Re  di  Polonia  per  comperar  statue  ed  auendo  ritrouata 
ogni  facililä  per  l’estrazione  non  facendo  di  (|ueste  cose  alcun  conto 
per  la  sua  incapacitä  il  Papa  presente  hä  compcrate  lulte  le  statue 
deH’intessato  e ricco  principe  chigi  per  32  mila  scudi,  dal  Cardinale 
-Vle.ssandro  Albani  ben  proueduto  e che  mostraua  di  dileltarsene  per 
20  mila  scudi,  dal  Marchese  nari  quattro  statue  e due  tauolini  di 
paragone  per  scudi  700,  alcuni  belli  uasi  di  porfido  dalli  Verospi 
con  grandissima  indignazione  di  tutta  la  cittä  ucdendosi  priua  per  la 
ignoranza  d' alcuni  pochi  l’unico  pregio  che  gli  era  rimaso  e per  im- 
piegare  per  il  detto  denaro  in  lusso  ed  altri  uizi. 

Vgl.  auch  Schreiber,  unedirte  römische  Fundberichte  (Berichte 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1885  p.  1 .i  cf.  p.  8 Nr.  10. 

eil.  [LXXXVl.]  3111  f.  47).  Alcune  slampe  dalli  libbri 
dclln  galleria  Giustiniani  compratc  da  me  caualiere  Ghezzi  il  d'i 
6 settembre  1738  [Allorilievo  di  Mitra  NAMA  generato  dalla  pie- 
tra].  Il  raarebese  Giustiniani  doppo  hauere  adunala  una  gran 
galleria  di  statue  antiche,  ad  una  delle  quali  mancandoli  la  testa, 
per  ricuperarla  da  chi  ne  era  possessore  arriuö  a pagarla  scudi 
inille,  dico  questo  per  lasciar  memoria  del  genio  cosi  nobbile  di 
esso  Signore,  oltre  alle  statue  ui  aggiunse  bassorilieui  cijtpi  piedi- 
slalli  come  si  ammirano  nel  di  lui  palazzo,  doppo  li  fece  inta- 
gliare,  e ne  fece  libri  lasciando  in  teslamenlo  che  si  douessero 
uendere,  e del  prezzo  di  essi  seruisse  per  niantenere  gli  poueri 

della  sua  casa Ma  come  che  si  stenta  a comandar  uiuo,  or 

consideri  che  fia  doppo  la  morte.  Li  rami  incisi  in  di  questa  bel- 
r Opera  furono  dati  nclla  diuisione  della  robba  alla  Casa  Giusti- 
niana  di  Genoua,  li  signori  della  quäle  inuece  di  esegm’re  la 

uolonlfi  di  (|uel  grand  huomo andandoui  in  Genoua  il  Signor 

D.  Alfonso  Giustiniani  trouö  che  detti  rami  stauano  in  una  cre- 
denza  tulti  pieni  di  verderame.  il  (juale  a poco  a poco  li  rcnderA 
inseruibbili  (juando  bisogniasse  stamparli.  Quclli  gi<i  impressi 
una  uolta  a tempo  di  detto  marchese  che  si  uedono  in  due  volumi 
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sono  urriuali  a pagarsi  da  Forastieri  sino  u 160  scudi.  Pocbi  di 
essi  fogli  sono  questi  che  si  vedono  col  nome  di  Giusliniani. 

über  die  Tostamentsbestimmung  finden  sidi  nusriilir- 
lichere  Angaben  im  Vorwort  des  4.  Bandes  der  Documenti  inediti  per 
serv.  alla  storia  dei  musci  d'Italia  p.  XVIII  vgl.  ib.  p.  XIV  folg. 

4)  Verschiedene  Sammlungen. 

cm.  [LXXXVII.j  ^3107  f.  2Ü  Un  raccoglilore  grande  di 
anlichitA]  fu  il  celebre  Michel  Agnolo  Buonarota  che  secondo  le 
traditioni  ne  hauea  una  copiosissima  raccolta  come  puö  vedersi 
da  quella  tanlo  rinomata  corncola  della  grandezza  di  poco  piü 
di  un  grosso  papalc,  in  cui  ueggono  scolpile  13  figurc,  minori 

della  grandezza  di  una  formica  rapprescnlanle  un  baccanale 

II  detto  Michel  Agnolo  ....  la  portaua  in  dito  inuece  di  qualun- 
que  altra  gioia  pretiosa,  il  quäle  poi,  seguila  la  di  lui  morle  passö 
ad  adornare  il  dito  del  gran  RatTaello  da  Urbino,  e dopo,  nella 
ricerca  che  fece  fare  Luigi  XII II.. . . per  raccogliere  le  pretiose 
cose  degli  anlichi  Io  comperö  dalli  eredi  di  esso  per  scudi  Mille. 

Der  Siegcistein  Michelangelo’s,  jetzt  iin  Münz- 
und  Gemmenkabinet  der  pariser  Nationalbibliolhck  Chabouillct,  Catal. 
gen,  des  cani^es  etc.  Xr.  2337,  wo  Geschichtliches  über  diesen  be- 
rühmten Intaglio,  eine  gute  Renai.ssancearbeit).  Abgeb.  u.  A.  bei 
Babeion,  Le  cabinet  des  antiques  A la  bibliothAque  nationale.  Paris 
1887  pl.  29,  t (über  die  Herkunft  vgl.  den  Text  p.  87  tf.). 

CIV.  [LXXXVIII.]  (3100  f.  64.)  Questa  bellissima  uma  cinc- 
raria  fü  portata  ä donare  fra  le  altre  rare  cose  al  Serenissimo  Prin- 
cipe Eugenio  di  Sauoia  da  Monsignor  Illustrissimo  Passionei  man- 
dato  per  Paffari  della  santa  sede  dalla  S.  M.  di  Clemente  XII  in 
figura  di  nunzio  apostolico  alla  maestA  dell’  imperatore  l'anno  1731. 

Aschenurne  von  octagonaler  Grundfläche  (Durchmesser 
t palm.),  mit  drei  zu  Tisch  gelagerten  männlichen  Figuren  und  der 
Inschrift: 

sü\ 

N O M H N 
OYKIMIOY 
MEAIMOI 

Dazu  auf  fol.  65  und  66  Einzelzeichnungen. 

CV.  [LXXXIX.]  (3108  f.  38),  Gemme  mit  Satirkopf  und  der 
Inschrift: 

YAAOC 11 AIOCKOYPIAOY  n enOlSl 
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presenteniente  la  possiede  Monsieur  Winder  tedesco,  ii  quäle  la 
pagö  scudi  100. 

Gemme  des  Hyllos,  jetzt  im  Kgl.  Antiquarium  zu 
Berlin,  vgl.  Furtwänglcr,  Jahrb.  d.  Inst.  1888  p.  HOfT.  Taf.  3,  i. 
Zuerst  erwiilmt  von  Gori,  Museum  Florentinum  II,  13  (1732)  »Ilyllus 

qui  anaglyptico  opere  Chalcedonio  exsculpsit  faunum  juvenem 

ridenti  ore;  quod  insignc  opus  paucis  ab  binc  annis  vidi  inter  alias 
egregii  artiOcis  gemmas  ill.  viri  Jacobi  Benedicti  Winckleri  Barimis 
Saxonis,  quum  Florentiae  moraretur«.  Nach  seiner  Historia  glypto- 
grapbica  p.  1 0 f.  bat  Gori  die  Gemme  i.  J.  1730  gesehen.  Ficoroni, 

la  bolla  d’oro  p.  1 2 erwähnt  Winckler's  Heimat  ( due  velri,  dipin- 

lovi  in  uno  un  Tibicine  ritrovato  nelle  rovine  del  Monte  Celio,  ac- 
quislato  dal  nobile  Giacomo  Benedetto  Winchler  di  Lipsia,.  Vgl.  mein. 
IV  und  die  folgende  Nummer. 

CVI.  [XC.]  {31 08  f.f)3  [?]).  Testa  che  volgarmente  chiamano 

di  Marcello rarissiraa  scollura  in  giacinlo....  Questa  geinma 

la  possiede  il  mio  chiaro  amico  nions.  Winclor  caualier  tcdesco 

e la  pago  scudi  cenlo. 

CVII.  [XCI.)  (3107  f.  124).  Nella  uilla  Medici  in  Roma,  doue 
si  serhano  le  anticaglie,  ui  sono  due  teste  colossee  di  altezza 

palmi  10,  una  delle  quali  e questa 

Kopf  einer  Meergottheit  mit  Schuppenbaut.  (Lanc. 

CVlll.  (3109  f.  1 06).  Raccante  con  la  nebride  figura  di  Marino 
antica  al  naturale  la  (pialc  st<)  ncll’  cntrare  del  primo  Casino  in 
Villa  Madaina,  fatto  da  me  Gaualiere  Ghezzi  il  di  16.  Luglio  1726. 

Weibliche  Ge  wand  f igur , mit  Ncbris  über  dem  Chiton, 
breitem  Gurt  um  die  Hüften,  r.  Standbein,  überarme  gesenkt  über 
dem  Ellenbogen  abgebrochen),  Kopf  und  Hals  fehlen,  auf  den  Schultern 
gelüsle.s  Haar  allfliegend,  breiter  Gürtel.  Im  Motiv  am  nächsten  kommt 
die  Statue  in  Marbury  Hall  (N'r.  1 0 Michaelis)  = Clarac  694  B,  I 623  A, 
früher  in  Villa  Matlci.  Nicht  bei  Matz-Duhn  erwähnt.  Abgeb.  Tafel  II. 

CIX.  [.XCII.]  (3106  f.  1).  Questo  bellissimo  cameo  di  fondo 
nero  cd  il  rilieuo  di  bianchissimo,  ne  fece  pretioso  acquisto  un 
caualierc  inglese  conoscitore  e stimatore  delli  pretiosi  auanzi  della 
grandezza  romana. 

Gemme  mit  M e d u s e n m a s k e. 

GX.  [XCIII.]  nella  raccolta  di  anticbilA  posseduta  dal 

Patlrc  Varese  Generale  della  Pace 

3109  f.  127:  Marmorvase  in  i I Re  1 i efdar  st  e 1 In  n g 
ein  er  Opferscene. 

il).  f.  139;  Bronzefiguren. 
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CXl.  3108  f. 195).  Coperchio  di  urnetla  cineraria  trouuta 
nei  colombai  degli  Arrunzi  o possedula  fra  le  allre  cose  rare  dal 
Caualiere  Francesco  Veltori. 

Vgl.  vorn  mein.  III  und  die  Anmerkung  zu  mein.  LXI.X. 

CXIl.  (3109  f.l08).  Halbfigur  der  Kybele,  mit  gegür- 
tetem Armelgewand,  der  Schleier  rückwärts  über  das  mit  einer  Thurm- 
krone geschmückte  Haupt  gezogen,  die  Hände  auf  die  Brust  gelegt; 
jederseits  eine  steife  Locke  auf  die  Schulter  fallend,  unterhalb  gerad- 
linig abgeschnitten  und  aufgesetzt  auf  einen  würfelartigen  Untersatz, 
dessen  umrahmte  Vorderseite  im  Relief  zwei  einander  wappenartig 
zugewendete,  lagernde  Löwen,  über  ihren  Köpfen  einen  sitzenden 
Adler  mit  au.sgebreiteten  Flügeln,  in  den  Ecken  Strauchw'erk  mit 
Vögeln  zeigt,  Marmo  biarico,  in  Üriginalgrösse  gezeichnet  (0,JS  m 
hoch).  Abgeb,  Taf,  H,  Beigeschrieben: 

fra  le  rare  cose  del  Signor  Caualiere  Francesco  Veltori  in 
Roma. 

Andere  Stücke  derselben  Sammlung:  3109  fol.3"  (Terra- 
kottafragment) und  fol.  121. 

CXIII.  (3109  f.  117).  Bassorilieuo  di  marmo  Palombino,  un 
palmo  romano  di  altczza  e per  ogni  verso,  e si  conserua  appresso 
il  Signor  Abbate  Pennacchi. 

Artemis,  Relief.  Links  ein  Eichbaum,  auf  einem  Zweig 
ein  Fell  hängend,  aus  den  Wurzeln  eine  Schlange  sich  emporringelnd. 
Daneben  Artemis  n.  r.)  stehend  in  langem  ärmellosen  Chiton  und 
Sandalen,  mit  Köcher  auf  dem  Rücken,  einen  langen  Pfeil  in  den 
Händen,  vor  ihr  ein  zu  ihr  aufschauendes  Rehkalb  und  ein  Altar  mit 
Früchten,  an  welchem  ein  grosser  Bogen  lehnt.  Ringsum  profilirter 
Rahmen.  Original  verschollen.  Abgeb.  Tafel  I. 

CXIV.  [XCIV.]  (3109  f.  187).  Priapo  in  marmo  pario  alto 
un  palmo  di  pasetto,  possedulo  dal  Signor  Baron  Sloschi  falto  da 
me  caualiere  Ghezzi  a di  20  febraro  1724. 

Uber  Philipp  von  Stosch,  vgl.  Justi,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst 
VII.  1872  p.  293 IL  Aus  seiner  Sammlung  zeichnet  Ghezzi  i-am  17. 
Mai  1 726«  ein  Terrakottafragment  (Cod.  Ottob.  3109  f.  82  . Vgl. 
auch  mem.  XXXVIII. 
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Übersicht  nach  der  Blätterfolge  der  Handschriften. 


Cod 

Ottob. 

. 3100. 

f. 

116 

. . mem. 

101 

Cod 

Ottob 

3105. 

f. 

189 

36 

Cod 

Ottob 

3106. 

f. 

1 . 

109 

f. 

145 

. , 

. . 

16 

r. 

165 

81 

f. 

166 

78 

Cod 

Ottob 

3107. 

f. 

8 . 

103 

f. 

116 

94 

f. 

113 

53 

f. 

184 

107 

f. 

148 

• • 

95 

Cod 

Ottob 

3108. 

f. 

7 . 

65 

f. 

8 . 

66 

f. 

9 . 

17 

f. 

10. 

88 

f. 

38. 

105 

f. 

44. 

18 

f. 

53. 

51 

f. 

63  [?1 

106 

f. 

67.  . 

74 

f. 

195 

• • • 

inem.  111 

f. 

199 

. 800  . 

...  12 

f. 

SOI 

...  51 

Cod.  Ottob.  3109. 

f. 

12. 

...  68 

f. 

17. 

...  46 

f. 

19. 

...  87 

f. 

21 . 

. . . 9. 1 0 

f. 

16. 

...  28 

f. 

27. 

88  . 

...  35 

f. 

30. 

...  45 

f. 

31 . 

...  60 

f. 

33. 

. 60  Anm. 

f. 

34. 

...  26 

f. 

36. 

...  49 

f. 

37. 

...  118 

f. 

38. 

...  97 

f. 

41  . 

...  98 

f. 

42. 

. . . 90 

f. 

48. 

...  87 

f. 

50. 

. . 32.  4 0 

f. 

52. 

...  114 

f. 

54. 

...  89 

f. 

58. 

...  86 

f. 

60. 

61  . 

...  69 

f. 

63. 

...  14 

f. 

64. 

...  104 

f. 

71 . 

. . . 33A. 

f. 

74. 

...  63 

f.  . . . nioiil.  38 

f.  in H3 

f.  ISO 5 

f.  181 114 

f.  113.  181  . . . . 34 

f.  187 HO 

f.  li'J 70 

f.  130 3 

f.  1 33 6.  8 

f.  m 96 

f.  136 58 

f.  139 110 

r.  HO 100 

f.  147 99 

f.  148 91 

f.  149 91 

f.  1.50  39.  85 

f.  151 19 

f.  158 43 

f.  153 93 

f.  156.  157  ...  . 59 

r.  158 71 

f.  159 77 

f.  160 48 

f.  165 48 

r.  170 88 

f.  174 79 

f.  183 13 

f.  185  64.76 

f.  187 114 


f.  1 09 1 Anm.  f.  75 75 

f.  1 11 18  f.  76 83 

f.  185.  186  ...  . 67  f.  77 37 

f.  188  85  f.  86 78.  78 

f.  189  68  : f.  88 50 

f.  135  80  I f.  89.  90  . . . SOAiim. 

f.  141 61  ' f.  91 33 

f.  1 48  44  f.  98 47 

f.  151—174.  ...  81  1 f.  94 31 

f.  179  55  f.  97 36 

f.  180  54  f.  101 84 

f.  181 56  , f.  106 108 

f.  181 57  f.  108 112 

f.  1 83.  1 84  ...  . 4 , f.  1 11 89 

f.  185—198.  ...  II  : f.  111 41 


r.  190 8 

f.  191 15 

r.  193 30 

f.  195 83 

f.  196 24 

f.  197 1 

f.  198 80 

f.  199 7 

Cüd.  Ottob.  3111. 
f.  47 108 


Cüd.  Cappon.  885. 
f.  8.  51 7Anni. 
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Namen-  and  Ortsregister. 


Albani,  Cord.  Alessandro  9.  10.  63. 

64.  65.  67.  68.74.  78.99.  100.  101. 
Albano,  Emissär  von  54. 

.\mici,  ristoratore  78. 

Ancona  70. 

Aventimi,  tnonlc  39. 

Beilori,  Pietro  Santo  45.  (7.) 
Borgliese,  tenuta  78. 

Buglione,  Card,  di  80. 

Buonarroti,  Michelangelo  103. 

Capponi,  Marchese  m.  i.  6. 

Capua  Vecchia  59.  91. 9i. 

Casa  Crescentii  17. 

Castel  Gandoifo  SO.  52.  53. 

Nymphaeum  55. 

Cavallegieri  cf.  Tursi  4. 

Censi,  marchese  44. 

Circo  di  Caracalla  48.  49. 
Colombario  de  liberti  di  Li  via  45. 46. 

— degl'  Arrunzii  11.  111. 

Colligola,  Monsignor  58. 

Corsi,  abbate  93. 

Crescentii,  Casa  17. 

Derham,  cav.  Tommaso  71. 

Eugenio  di  Savoia,  Principe  104. 

Eabretti,  abbate  36. 

Falconieri,  Card.  66.  74.  75. 

Kede,  conte  81. 

Ficoroni,  Francesco  de'  61.70.  87.  93. 
Furietti,  Card.  78. 

Giardino  Barberini  in  Castel  Gan- 
doifo 52.  53. 

Giardino  Mattei  a S.  Pietro  in  Vin- 
coli  8, 

Giardino  vgl.  Vigna,  Villa. 
Giustiniani,  Casa  101.  102. 

— marchese  1 02. 

Le  Plat,  barone  101. 

Massiot  cf.  Vigna  Marriotli  44. 
.Marsili,  generale  99. 

Museo  Kircheriano  79. 


Napoli  60. 

Nupoliono,  Carlo  67. 

Nari,  marchese  101  .\nm. 

Nerli,  Card.  9.  (10.) 

Noltuno  64.  65. 

Niccolini,  Monsignor  74. 

Odam,  Gio.  Girol.  16.  25.  29.  42.  51. 

89.  90.  93.  97. 

Orvietd  69. 

Oltoboni,  vescovo  80. 

Paganica,  duca  di  8. 

Palatin  18— 33A. 

Palazzo  Cliigi  101. 

— S.  Croce  89. 

Palazzolo  57. 

Palo  66. 

Parma,  duca  Francesco  di  18.  19, 
21.  22.  24. 

Passionei,  monsignor  104. 
Pcnnacchi,  abbate  113. 

Perucchi,  Signor  13. 

Piazza  di  Pietra  15. 

Püli,  duca  di  62. 

Polignac,  card.  di  24.  71.  86. 

87.  88. 

Porto  d’Anzio  62.  68. 

Porto  di  Claudio  80. 

Pozzo,  Comm.  dal  37. 

Pozzuoli  61. 
s.  Prisca  40.  41 . 

de  Rossi,  Domenico  7. 

— Filippo  7.  76. 

Sabbatini,  Marcantonio  100. 
Sterbini,  abbate  Bernardo  100. 
Stosch,  barone  38.  114. 

Tenuta  Borghese  78. 

I Terme  di  Tito  7. 

' Testaccio,  monte  38. 

I Torre  Nova  78. 

Torre  di  mezza  71. 

Torre  Paola  58. 

Torre  Pignatnra  77. 

Tursi  Cavallegieri  4. 
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Varese,  padre  HO. 
V«!rospi  101  Anm. 
Vellori,  Francesco  3. 

1«a. 

Vigna  Albani  9. 

— Capponi  i. 

— S.  Cesareo  3t.  35. 

— Uarzia  1 — S. 

— Marriotti  tt. 

— Moroni  37. 

— Muggiani  1. 


*9.  70.  111 


I Vigna  Nerli  9.  10. 

I — Perucchi  1 3. 

; — Tursi  Cavallegieri  t. 

I Villa  .Adriana  S1. 

; — Cavallieri  36. 
i — Madama  108. 

— Medici  1 1.  107. 

— Mattel  alla  Navicella  5. 
Villa  vgl.  Giardino. 

I Winckler,  Monsieur  t.  105. 


106. 
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GESAMMTSITZUNG  AM  13.  JUNI  1892. 

Herr  Windisch  handelte  über  lasstis,  vassallus,  allindiseh 
vasäm  räjä  und  einige  andere  celtischc  Wörter. 

I. 

Vassus  und  rafisallu^. 

Sprachforscher  und  Geschichtsforscher  sind  darin  einig, 
dass  mssiis  nebst  seinem  wichtigen  Derivat  vassallus  gallischen  Ur- 
sprungs ist.  Die  sprachliche  Seite  dieser  Frage  ist  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  gründlicher  untersucht  worden,  und  HoldeFs 
Altkeltischer  Sprachschatz  ist  leider  noch  lange  nicht  bis  zu 
diesen  Wörtern  gediehen.  Zeuss  erwähnt  vassus  in  der  Gram- 
matica  Celtica'^  p.  1 20,  aber  vassallus  wird  p.  766  nicht  unter  den 
gallLscben  Derivaten  mit  ll  aufgeführt.  Thurneysen  setzt  in  einem 
kurzen  Artikel  seiner  Schrift  »Keltoromanisches«  vassus  als  ein 
celtisches  Wort  voraus,  und  giebt  auch  zu,  dass  das  Suffix  von 
vassallus  celtisch  sein  könne.  Auch  d’Arbois  de  Jubainville  hat 
in  seinem  Buche  Les  Noms  Gaulois  (Paris  1891)  p.  15  Gelegen- 
heit vasso-  als  le  thöme  d’un  nom  commun  celtiquc  zu  erwähnen. 
Die  Geschichtsforscher  sind  selbstverständlich  mehr  auf  die  sach- 
lichen Verhältnisse  eingegangen.  Von  dieser  Seite  habe  ich  mir 
Belehrung  geholt  in  R.  Schröder’s  Lehrbuch  der  deutschen 
Rechtsgeschichte,  Leipzig  1889. 

Nach  Schröder  war  die  Vas.sallität  ursprünglich  ein  rein 
privatrechtlicbes  Institut,  dessen  Entstehung  in  Gallien  zu  suchen 
ist  (S.  153);  er  meint,  der  Ausdruck  vassus  habe  ursprünglich 
einen  unfreien  Diener  bezeichnet,  sei  aber  dann,  ähnlich  wie 
seneschalk  und  mareschalk,  auf  angesehene  freie  Dienstverhält- 
nisse übertragen  worden  (S.  15i,Anm.7).  DasWort  ist  geblieben, 
die  Sache  hat  sich  geändert;  die  Entwickelung  vom  unfreien 


Digitized  by  Google 


158 


Knechte  bis  zutn  fürstlichen  Vassallen  veranschaulicht  den  Wan- 
det menschlicher  Verhältnisse!  Aber  der  Begriff  des  Unfreien 
sollte  nicht  zu  sehr  betont  werden,  ich  glaube  nicht,  dass  vassus 
ursprünglich  nur  einen  unfreien  Mann  bczeichnete. 

Nach  Schröder  kommen  die  Ausdrücke  vassi  und  vassalli 
besonders  seit  dem  8.  Jahrhundert  in  Gebrauch,  und  zwar  für 
dieselben  Personen,  die  in  den  Urkunden  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts amici,  suscepti,  gasindi,  pares  heissen.  Wie  merkwür- 
dig, dass  die  gallischen  Wörter  so  bedeutsam  erst  in  Zeiten 
hervorlreten,  in  denen  die  alte  gallische  Sprache  so  gut  wie  aus- 
gestorben war!  Der  Sinn  dieser  Thatsache  ist  wohl,  dass  da- 
mals die  breiten  galloromanischen  Volksschichten  durchdrangen, 
dass  die  Franken,  deren  trustis  regis  der  Vassallitüt  auf  ihrer 
höchsten  Stufe  entspricht,  mehr  und  mehr  in  dieser  galloroma- 
nischen Volksmasse  aufgingen.  Die  Stellung  der  vassi  muss 
von  jeher  sehr  verschieden  gewesen  sein,  einerseits  abhängig 
von  ihrem  eigenen  Werthe,  andererseits  aber  auch  abhängig  vom 
Range  und  von  der  Macht  der  Person,  in  deren  Clientei  sie  stan- 
den, auch  von  der  Verwendung,  die  sie  fanden.  Diebei  Du  Gange, 
im  Glossarium  Mediae  et  infimae  Latinitatis  aus  Urkunden,  Capi- 
tularien,  Leges  u.  s.  w.  gesammelten  Stellen  lehren  gleichfalls, 
dass  die  vassi  zum  Haushalt  des  Königs  oder  anderer  vornehmer 
Personen  gehörten,  als  deren  domestici,  familiäres  oder  famuli. 
Sie  wohnen  im  Hause  (infra  domum)  des  Vornehmen,  im  pala- 
tium  des  Königs ; oder  sie  werden  an  die  Grenzen  (ad  Marcham) 
geschickt,  um  diese  zu  vertheidigen,  oder  es  sind  ihnen  Wohn- 
sitze in  entfernten  Gegenden  angewiesen,  wo  sie  für  ihre  eigenen 
Interessen  sorgen;  oder  die  Vassi  dominici  werden  vom  Fürsten 
in  die  Provinzen  entsandt,  um  den  Comites  in  der  Rechtspflege 
beizustehen,  u.a.  m.  Bis  zum  10.  Jahrhundert  werden  beide  Wör- 
ter, vassus  und  vassallus  in  gleichem  Sinne  gebraucht  (Schröder, 

а.  a.  0.  S.  386),  von  da  an  tritt  vassallus  als  der  terminus  tech- 
nicus  in  den  Vordergrund. 

ln  der  Lex  Salica,  die  nach  dem  Prologus  noch  aus  der  Zeit 
Chlodwig’s  (also  aus  dem  Ende  des  5.  oder  dem  Anfang  des 

б.  Jahrhunderts)  stammen  würde,  kommt  vassus  nach  dem  Index 
der  Ausgabe  von  Hessels  und  Kern  nur  an  einer  Stelle  vor,  in 
Cap.  X.  Daselbst  wird  der  Accusativ  vassum  ad  mivislerium  in 
Cod.i  durch  das  fränkische  Wort  hovogauo  d. i.  »einen  Hörigen« 
erklärt.  Hier  ist  allerdings  ein  Unfreier  gemeint,  denn  andere 
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Handschriften  haben  servtim  für  vassum.  Der  »Hörigea  erinnert 
in  seiner  Grundbedeutung  an  lat.  cliens,  und  in  der  Tbat  wird 
clifns,  clienlitlus  in  der  mittelalterlichen  LatiniUit  auch  in  dem- 
selben Sinne  wie  vassus,  vassallus  gebraucht,  für  die  waffen- 
tragenden Mannen,  aber  auch  für  domesticus,  familiaris,  wie 
schon  die  Angaben  bei  Du  Gange  beweisen. 

Während,  wie  bemerkt,  die  Ausdrücke  vassi,  vassalli  erst 
vom  8.  Jahrh.  an  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  gehört  clien- 
les  lu  den  Wörtern,  durch  die  dieselben  Personen  in  früheren 
Zeiten  bezeichnet  worden  sind.  Schröder  sagt  a.  a.  0.,  noch  im 
5.  Jahrh.  habe  es  zwei  Klassen  Freie  gegeben,  die  Grossgrund- 
besitzer (potentes,  potentiores' , und  die  Schutzbefohlenen  (cli- 
entes). 

Dieses  Wort  clie7ites  ist  aber  wichtig,  weil  man  durch  das- 
selbe die  vassi  der  Grossen  bis  auf  Caesar’s  Zeit  zurückver- 
folgen kann.  Die  vassi  waren  zu  Gaesar’s  Zeit  in  Gallien  vor- 
handen, aber  Gaesar  braucht  für  sie  den  lateinischen  Ausdruck 
ctienles,  De  bello  Gallico  VI  15:  AHerum  genus  est  equilum.  Hi, 
atm  est  usus  afqtte  aliquod  bellum  incidit . , omnes  in  bello 

versantur  alque  eorum  ul  qttisque  est  genere  copiisque  amplissi- 
mus,  ita  plurimos  circitm  se  nmbartos  clienlesque  habet.  Gaesar 
wird  das  lateinische  Wort  gebraucht  haben,  weil  es  ziemlich 
genau  dem  Sachverhältniss  entsprach  und  ihn  jeder  weiteren 
Erklärung  enthob.  Durch  seine  enge  Verbindung  mit  ambactos 
lässt  es  zugleich  erkennen,  in  welcher  Sphäre  man  auch  die  amb- 
acti  zu  suchen  hat.  Was  die  letzteren  anlangt,  so  hat  Gaesar 
vielleicht  auch  gedacht,  dass  die  Römer  selbst  von  ihrer  Sprache 
her  sich  eine  Vorstellung  vom  Wesen  der  ami-ftcb  machen  könn- 
ten. Die  clientes  der  vornehmen  Gallier  kommen  dann  weiter- 
hin noch  einmal  vor,  a.  a.  0.  cap.  19:  Funera  sunt  pro  cuUu 
Gallorum  magnifica  et  sumptuosaj  omniaque,  quae  vivis  cordi 
fttisse  arbih'antur,  in  ignem  inferunt,  eiiam  anirnalia,  ac  paulo 
supra  hanc  memoriam  servi  et  clientes,  quos  ab  iis  dilectos 
esse  constabat,justis  funeribus  confectis  una  cremabanlur.  — Servi 
et  clientes  wie  vorher  ambactos  clientesque.  Ueber  die  ainbacii 
bandle  ich  ein  andres  Mal. 

Auch  das  Wort  vassus  kann  bis  in  das  gallische  Alter- 
thum zurUckverfolgt  werden.  Auf  Inschriften  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  sind  werthvolle  altceltische  Namen  erhal- 
ten, die  mit  diesem  Worte  gebildet  sind.  Der  wichtigste  ist 
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Fasso-rjic '),  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Eisass  'bei  Niederbetsch- 
dorf gefunden) , bei  Brambach,  Corp.  Inscr . Rhen . p.  336,  No.  1 858 : 
DITI  PATRI  VASSORIX  MARFI.  Dieser  Name,  offenbar 
einem  vornehmen  Manne  angehhrig,  dürfte  auch  dafür  sprechen, 
dass  die  vassi  nicht  unter  allen  Umstünden  Unfreie  gewesen 
sind,  denn  die  nalurgemüsse  Ergänzung  zum  König  sind  seine 
Mannen,  nicht  aber  gänzlich  unfreie  Sklaven.  Einen  Theil 
seiner  Freiheit  hatte  freilich  jeder  i^ussus  oder  rnssallm  verloren. 
H.  d’Arbois  de  Jubainville  übersetzt  Vasxnriar  mit  »roi  des  gar- 
cons«  oder  »serviteurs«,  Les  noms  Gaulois  I,  p.l5.  Ein  anderer 
wichtiger  Name  ist  DAGOVASSVS,  der  einem  Manne  niedri- 
geren Standes  angehörte.  Er  war  einer  der  VEXILLARI,  die 
in  Verbindung  mit  den  BAIOLI  dem  Collegio  Victoriensium 
Signiferorum  Genium  de  suo  fecerunt  viiii  KAL  OCT 08R 
PRESENTE  ET  ALBINO  COS.  Diese  datirte  Inschrift 
stammt  aus  dem  Jahre  216  p.  Chr.,  sie  ist  nebst  anderen  In- 
schriften in  den  Ruinen  eines  Casteilum  bei  lleddesdorf  und  Nie- 
derbieber in  der  Rheinprovinz  gefunden,  bei  Brambach,  Nr.  692. 
D’Arbois  de  Jubainville  vergleicht  mit  iJago-vassus  das  altir.  dag- 
duine  »bon  homme«,  Les  Noms  Gaulois  I,  p.  58. 

Die  altceltische  Namengebung  beruht  auf  denselben  Prin- 
cipien,  die  für  das  Griechische,  Germanische  und  andere  indo- 
germanische Sprachen  erkannt  sind.  Zu  Grunde  liegen  die 
zusammengesetzten  Vollnamen,  aus  deren  einzelnen  Bestand- 
theilen  unter  Anfügung  verschiedener  Suffixe  die  abgekürzten 
Namen,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Kosenamen  gebildet 
sind.  Beispiele  für  diese  Art  der  Namenbildung  bei  den  Gelten 
finden  sich  bei  A.  Fic^,  die  griechischen  Personennamens.  LXVIff. 
So  ist  denn  auch  der  Beslandtheil  vassus  von  Vollnamen  wie 
Vassorix,  Dagovassus,  — es  wird  deren  noch  mehr  gegeben 
haben  — zur  Bildung  von  Kurznamen  verw’endet  worden,  und 
die  grosse  Zahl  derselben  spricht  dafür,  dass  vassus  ein  wichti- 
ges, viel  gebrauchtes  Wort  der  verschiedenen  celtischen  Sprachen 
gewesen  ist. 

Wir  finden  solche  Namen  überall  da,  wo  Gelten  gesessen 
haben,  in  Gallien,  in  Britannien,  am  Rhein,  an  der  Donau,  in 


()  Vgl.  den  Ortsnamen  Vassurecurtis  d.  i.  'Vassorigo-curtis.  nach 
Esser,  Bcilriige  zur  gallo-kcltischen  Namenkunde  S.  5,  Villa  in  pago  Ceno- 
manico  a.  658. 
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Oberitalien,  so  dass  auch  ihr  Fundgebiet  als  Beweis  für  den  cel- 
tischen  Ureprung  von  vassits  angeführt  werden  könnte,  wenn 
ein  Zweifel  an  diesem  überhaupt  möglich  wöre.  So  linden  wir 
einen  Vnssatus  auf  einer  rheinischen  Inschrift  [Corp.  Inscr. 
Hhen.,  ed.  Brambach,  No.  Hl  2),  vgl.  Vassat . . auf  einer  Inschrift 
aus  dem  Gebiet  der  Vocontii  (Inscr.  Gail. Narb.,  Cor{).  Inscr.  Lat. 
XII,  No.  1543).  — Auf  vier  Inschriften  aus  dem  südlichen  Gallien 
kommt  der  Name  Vassedo  vor,  Gen.  Vassedonis,  der  Nominativ 
auf  einer  Bleiröhre  a.  a.  0.  No.  5701,  54),  der  Genitiv  z.  B.  auf 
der  Inschrift  Manibus  Antoni  Secundi  Vassedonis  aus  Nemausus 
(a.  a.  0.  No.  3410,  vgl.  No.  3031,  1304).  — Auf  einer  anderen 
Inschrift  aus'der  Gegend  von  Nemausus  erscheint  ein  Vassetius: 
D.  M.  Sabina  Terli  Vasseti  ilaa  imi  fil.  sibi  et  Tertio  Vassetio  palri 
viva  fecit  (a.  a.  0.  No.  4163).  — In  Dertona  in  Oberitalien  gab 
es  eine  ganze  Familie  der  Vassidii:  P.  Vassidius  Cosinus  sibi 
et  Vussidiue  Gulene  et  P.  Vassidio  Nedimo  et  P.  Vnssidio  Geloti  et 
Curtiae  Tertiaeuxori  test.suo poni jussit  (Inscr.  Gail.  CisaIp.,Coq). 
Inscr.  Lat.  V,  ed.  Mommsen,  No.  7396) ; ebenso  in  Verona;  V.  F. 
L.  Vassidius  M.  F.  Mercator  sibi  et  M.  Vassidio  M.  F.  Frontont 
C.  Vassidio  M.  F.  Clementi  (a.  a.  O.  No.  3822),  1'.  F.  Suis  et  L. 
Vassidio  Paederoti  collibert.  (a.  a.  O.  No.  3823);  ein  Vassidius 
noch  auf  einer  anderen  Inschrift  von  Verona  und  auf  einer  von 
Brixia,  eine  Vassidia  auf  Inschriften  von  Verona  und  Ateste  (a. 
a.  0.  No.  3436,  4762;  No.  3824,  2584).  — Besonders  interessant 
ist  uns  der  Name  Vassillus,  weil  er  an  i-assallus  anklingt;  wir 
finden  ihn  auf  einer  Inschrift  von  Gratianopolis : D.  AI.  L.  Primi 
Vater i et  Pottiae  Carillue  Primi  Vassillus  et  Valeria  Parentibus 
Inscr.  Gail.  Narb.,  No.  2286);  dazu  Pacilia  M.  F.  Vassilta  tixor 
auf  einer  Inschrift  aus  Verona  (Inscr.  Gail.  Cisalp.  No.  3570).  — 
Wenig  verschieden  davon  ist  der  Familienname  Vassillius  auf 
Inschriften  aus  dem  Gebiete  der  Volcae  an  der  Rhone : C.  I'os- 
sillio  Quartulo  L.  Vassillius  Quartinus  AI.  Vassillius  Quartus  Fili 
pientissimi  Palri . . . (Inscr.  Gail.  Narb.  No.  2746) ; C.  VasSillio 
Terentio  Primulus  et  Severus  Putri  piissimo  (ibid.  No.  2857  ; vgl. 
auch  Vnssili  auf  einer  Londoner  Inschrift  (Inscr.  Britanniae  La- 
tinae,  Corp.  Inscr.  Lat.  VII,  ed.  Hübner,  No.  1336,  H46).  — 
Eifie  britannische  lamella  argentea,  bei  Stony  Stratford  gefunden, 
enthalt  den  Namen  Vassinus:  Jovi  et  Volca{no)  1'osswm.v  (ibid. 
No  80).  — Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  die  verschiedenen 
Namensformen  in  bestimmter  Weise  localisirt  sind.  So  treffen 
IS9i.  n 
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wir  wieder  eine  andere  Namensform,  nämlich  den  Namen  i'os- 
sius  in  einer  bestimmten  Gegend,  nämlich  auf  Inschriften  aus 
dem  Umkreis  von  Trebula  Mutuesca  und  Amitemum  im  Sabiner- 
lande. Dies  ist  kein  eigentlich  celtisches  Gebiet,  aber  der  Ager 
Galliens,  das  Gebiet  der  Senones,  lag  nicht  allzuwreit  davon,  und 
von  ihm  aus  können  sich  sehr  wohl  celtische  Familien  weiter 
verbreitet  haben.  Wir  finden  auf  diesen  Inschriften  einen  P. 
Vassiux,  einen  T.  und  einen  L.  Vassius  (T.  Vassius  T.  L.  Priamus 
L.  Vassius  L.  L.  Anthus],  auch  eine  Vassia  (Inscr.  Calabr.  Apul. 
Sam.  Sab.  Pic.  Lat.,  Coqj.  Inscr.  Lat.  IX,  ed.  Mommsen,  No.  4936, 
4366;  4937;  vgl.  auch  die  verstümmelten  Inschriften  No.  4902 
und  5729).  Auf  nicht  ganz  geringen  Stand  der  Hauptperson 
lässt  eine  längere  Inschrift  aus  Amitemum  schliessen:  D.  M.  S. 
Vussiae  C.  F.  Hufinae  testamenlo  fieri  jnssit  arbitratu  her(ae)  curam 
egit  liufinns  lib{erliis],  dazu  auf  der  andern  Seite:  Dis  Manibus 
Vussiae  C.  F.  Rufiiiae  (ibid.  No.  4447).  Dieser  Name  geht  her- 
unter bis  nach  Beneventum ; D.  M.  Vassio  Eytychiano  filio  dul- 
cissiino  qui  vixit  au.  V m.  VIIII  Eytyxianus  et  Primila  parenles 
ibid.  No.  2015,  vgl.  No.  2016,.  — An  Vassius  schliesst  sich  der 
Name  Vassio  an,  dessen  Dativ  auf  einer  Grabinschrift  aus  dem 
Gebiet  der  Veneti  in  Oberitalien,  aus  Concordia,  zu  stehen 
scheint:  Arcam  VassioniCumped{octorii  numeri  Batuor[um,  Seii- 
(ioruui)  quem  sepelivil  conjux  Svandacca  q(uae)  vixit  cum  (c)o 
ajm{os)  XXII.  Milit{avit]  ann[os)  XXXV.  Fcret  apud  se  ann  os) 
LX.  Si  quis  eam  arcam  voluerit  movere  virib  (sic!)  fisci  dabit 
sol{idos)  .X.XV.  Inscr.  Gail.  Cisalp.  No.  8773.  Der  Aceusativ  .Ir- 
cam  zu  Anfang  fällt  auf,  aber  .Irca  Muassioni,  wie  Mommsen  als 
möglich  hinstelll,  ist  gewiss  nicht  zu  lesen,  da  dies  ein  unwahr- 
scheinlicher Name  ist. 

Ebenso  vereinzelt  ist  der  Name  Vas  so  nachgewiesen,  auf 
einem  Becken  aus  der  Gegend  von  Annecy : N.  G.  Vassof.,s. 
Uorp.  Inscr.  Gail.  .Narb.  No.  5685,  16. 

Hierher  würde  auch  das  Vasso  Caleti  der  Inschrift  von  Bil- 
burg  gehören,  bei  Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhen.  p.  168  No.  835, 
wenn  die  daselbst  gegebene  Lesung  die  richtige  wäre.  Allein 
Mowat  hat  eine  erneute  Untersuchung  dieser  Inschrift  veranlasst 
und  darüber  in  der  Abhandlung  »Le  Temple  Vassogalate  des 
Arvernes  et  la  dt'dicace  Mercurio  Vassocaleti«,  Rev.Arch.  Nouv. 
Ser.  XXX  (1875)  p.  359  ft',  berichtet.  Die  wichtigste  Abweichung 
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von  Brambach  isl,  dass  zwischen  Vaiso  und  caleti  kein  Punkt 
sieht. 


Nach  Brambach : 
i N H D d 
DEO  . MERCVrio 
VASSO  . CALETI 
MANDALONIVs 
GRATVS . D d 


Nach  Mowat : 

I N H . D 
DEOMERCVR 
VASSOCALETI 
MANDALONIV 
GRATVS . D 


Die  Lesung  Vassoculeti,  als  Epitheton  zu  Mercurio,  halte 
Mowat  schon  in  einem  früheren  Artikel  aufgeslellt,  Rev.  Arch. 
XXIX,  p.  35.  Seitdem  isl  von  verschiedenen  Seiten  versucht 
worden,  diesen  Dativ  Fasso  Caleti  oder  Vasso-caleli  als  Beiwort 
des  Mercur  zu  deuten.  Die  Frage  wird  einerseits  interessanter, 
andererseits  aber  auch  verwickelter  durch  eine  Stelle  bei  Gregor 
von  Tours  (geb.  um  538),  Hist.  Franc.  1.  32  ed.  Arndt  (Script. 
Rer.  Mer.  Tom.  I):  Hic  autem  Chrocus  multae  udrogaiUiae  ferlur 
fuisse.  Qui  cum  nonnulla  inique  gessisset,  per  Consilium,  ul  uiunt, 
matris  iniquae,  collectam,  ul  dixemus,  Alumannorum  gentem, 
universus  Gatlias  pevvagatur  cunctasque  aedes,  quae  antiquilus 
fabraecutae  fuerant,  a fundumentis  subvertil.  Veniens  vero  Ar- 
vernus,  delubrum  iltud,  quod  Gallica  lingua  Kosso  Galale  vocaut, 
incendil,  diruit  atque  subvertil.  Miro  enim  opere  factum  fuil  utque 
firmatwn.  Cuius  paries  duplex  erat,  ab  intus  enim  de  minuto  la- 
pide,  a foris  vero  quadris  sculplis  fabricatum  fuil.  Habuit  enim 
paries  Ule  crassitudinem  pedes  triginla.  Jnlrinsecus  vero  mar- 
mure  ac  museo  varialum  erat.  Pavimentum  quoque  aedes  marmore 
Stratum,  desuper  vero  plumbo  tectum.  Die  Aehnllchkeit  von  IVisso 
Galale')  und  VASSO  CALETI,  hat  zwar  Mowat  für  zufällig 
erklärt,  aber  schon  Becker,  Beitr.  z.  Vgl.  Sprachf.  III,  S.  169 
und  343,  ferner  d’Arbois  de  Jubainville  (Rev.  Arch.  X.\l.\,  p.  329), 
Gaidoz  Rev.  Gelt.  III,  p.  135)  u.  a.  m.,  haben  diese  Namen  für  im 
Grunde  identisch  gehalten.  Dass  der  Mercur  bei  den  Arvemi 
verehrt  wurde,  ist  durch  einige  Inschriften  gesichert,  die  dein 
Mercurio  Arverno  geweiht  sind  (vgl.  Becker,  Beitr.  zur  Vergl. 
Sprachf.  III,  S.  170,  Rev.  Gelt.  III,  p.  135),  sowie  durch  eine 
Stelle  bei  Plinius,  Nat.  Hist.  .XXXIV,  7,  18;  verum  omnem  am- 
plitudinem  statuarum  eius  generis  vicit  aelate  nostra  Zcnodorus 


t)  Diefenbach,  Orig.  Europ.  S.  43t,  las  Galalae  und  nahm  dies  als 
Suhject  zu  vocant,  was  gewiss  nicht  richtig  ist. 

1 1* 


Digitized  by  Google 


164 


Mercurio  facto  in  civitale  Galliae  Arvernis, ')  also  könnte  es  sich 
in  der  Stelle  des  Gregor  von  Tours  recht  wohl  um  einen  Tempel 
des  Mercur  handeln.  Andererseits  hat  aber  Mowat  auf  die  laut- 
liche Verschiedenheit  hingewieseu.  Bei  Gregor  von  Tours  ist  die 
Lesart  vasso  galale  durch  die  besten  Handschriften  beglaubigt, 
während  die  Inschrift  sicher  VASSO  CALETI  hat.  Mowat 
übersetzt  vasso  galule^)  mit  »le  Temple  gaulois,  le  Palais  des 
Gaules«,  a.  a.  0.,  p.  36.5,  indem  er  dieses  vasso  mit  skr.  väslu, 
gr.  fäarv  vergleicht  und  ihm  die  Bedeutung  Wohnort  giebt, 
mit  Berufung  auf  den  Ortsnamen  Vasio  »la  Ville«.  VASSO 
CALETI  dagegen  übersetzt  er  »gareon  solide«,  mit  Berufung 
auf  allcymr.  calet  durus,  und  indem  er  hier  unser  gallolateinisches 
Wort  vassus  annimmt.  Sollte  der  Ausdruck  bei  Gregor  von  Tours 
nicht  ein  Ortsname  sein,  sondern  ein  Epitheton  des  Gottes,  so 
müsse  man  V'osso  galatae  lesen,  wie  auch  einige  Handschriften 
bieten,  und  constniiren  ^delubrnw  illud  qiiod  (delubrum  dei] 
Vassogniatne  vocanl«.  Wenn  Vasso-G(date  bei  Gregor  von  Tours 
etymologisch  den  Namen  des  Gottes  bezeichnet,  so  würde  dieser, 
meint  Gaidoz  a.  a.  0.,  in  ähnlicher  Weise  zur  Bezeichnung  des 
Heiligthums  verw’endet  sein,  wie  Notre-Dame,  les  Petits- Peres 
zur  Bezeichnung  christlicher  Kirchen.  Von  VASSO  CALETI 
hat  auch  Esser  zu  Anfang  seiner  Schrift  »Beiträge  zur  gallo-kelti- 
schen  Namenkunde«,  I.  Heft,  S.  I,  gehandelt.  Er  bringt  ca/d/ 
mit  dem  germanischen  Stamme  *h(tlilha,  ahd.  helid,  zusammen, 
und  vergleicht  Vassocaleti  mit  dem  britannischenVolksnamen  Au- 
calites,  der  für  * Anco-calites  stehe:  dieses  celtische  ancos  ent- 
spreche dem  italischen  ancus  Knecht).  »Da  das  gall.  vassos 
dieselbe  Bedeutung  von  Diener,  Kriegsknecht,  Lehensmann  (im 
Mittellat.)  hat,  so  decken  sich  die  in  * Anco-calites  und  Vasso-cale- 
tes  liegenden  Begriffe  vollständig«.  Irgend  welche  Sicherheit  bietet 
diese  Erklärung  ebensowenig  wie  die  andern,  denn  es  ist  nicht 
erwiesen,  dass  Ancaliies  für  * Ancocaläes  stehe,  und  Esser  hat 
auch  nicht  gesagt,  welche  Bedeutung  dieses  Anvocalltes  haben  soll, 
»die  Helden  der  Knechte«?  D'Arbois  de  .lubainville,  der  eine 
früher  Bev.  Arch.  XXIX  p.  327)  geäusserte  Ansicht  aufgegeben 


t)  Auch  sagt  Caesar  VI  17  von  allen  Galliern;  Deum  niaxime  Mercu- 
rium  colunt. 

2j  Dieses  galale  stellt  es  zu  /'«/i«rrf , betrachtet  cs  aber  als  eine  Neu- 
tralform wie  Arelale,  Condate.  Aber  die  Gallier  nannten  sich  nicht  Galatae. 
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hat,  übersetzte  »au  dieu  Mercure,  serviteur  de  Caletos,  s.  de 
Caletios,  ou  serviteur  cales  dur?)«.  Rhys  hat  Uibbert  Leclures, 
1886,  p.  10  ff.  die  Ansicht,  dass  vusso-  hier  in  beiden  Füllen 
»Wohnung«  bedeute,  in  beachtenswerther  Weise  ausgeführt.  Ich 
selbst  kann  keine  sicherere  Lösung  der  Schwierigkeiten  bie- 
ten, möchte  aber  Folgendes  sogen.  1 . Frmo  kann  nicht  auf 
.Mercurius  bezogen  werden,  denn  ein  Gott  wie  .Mercur  kann 
nicht  vassus  genannt  werden,  selbst  nicht  wenn  wir  an  Mer- 
cur als  Götterboten  denken  wollten.  2.  Daher  wird  Fusso-  in 
VASSO  CAL  ETI  nicht  Casusform,  sondern  der  Stamm  sein, 
in  Gomposition  von  dem  zweiten  Filemente  caleti  abhängig  oder 
dieses  nüher  bestimmend.  3.  Die  Bedeutung  von  cymr.  ralel, 
ir.  caiad  »hart,  streng«  giebt  für  V^asso-culeti  als  Epitheton 
des  .Mercur  keinen  annehmbaren  Sinn,  auch  wenn  wir  ir. 
calina  »muthig,  tapfer«  dazunehmen  und  cymr.  calel  mit  ahd. 
helid  zusammenbringen.  4.  Welchen  Gedanken  man  in  einem 
Epitheton  des  Gottes  Mercur  erwarten  könnte,  ist  vielleicht  in 
den  Worten  Caesar’s,  VI.  17,  ausgesprochen:  IJeum  vtaxime  Mer- 
curium  colunt.  Hiiius  sunt  jdiirima  siinulacra,  hnnc  omnhun  in- 
ventorem  artium  ferunt,  huncviurum  atquc  dinerum  ducem,  liunc 
ud  quaestits  pecuniac  mercaturasque  vim  maximatn  urbitrunlur. 
Darnach  ist  ein  kriegerisches  Epitheton  nicht  zu  erwarten.  Da 
Erwerbslhatigkeit  und  Handel  wohl  eher  bei  den  vussi  als  bei 
den  Vornehmen  zu  suchen  isl,  so  würe  ein  Mercur,  «der  den  vuusi 
hold  ist«,  oder  »der  der  Schützer  der  vassi  ist«,  recht  gut  denk- 
bar. Aber  wir  haben  eben  keinen  sicheren  Anhalt  für  caleti,  und 
Möglichkeiten  giebt  es  viele.  5.  Zu  diesen  Möglichkeiten  gehört, 
dass  Vussocaleti  und  VassogaUde  trotz  der  lautlichen  Differenz 
zusammen  gehören,  die  Inschrift  ist  vermuthlich  200  Jahre  aller 
als  Gregor,  der  Name  des  Tempels  war  zu  Gregors  Zeit  noch 
lel)endig,  er  kann  damals  so  ausgesprochen  worden  sein,  wie  er 
bei  Gregor  überliefert  ist,  aber  auf  der  Inschrift  in  der  ursprüng- 
lichen Lautung  erhallen  sein.  Der  Fundort  der  Inschrift  ist  von 
dem  alten  delubrum  der  Arverni  weil  genug  entfernt,  aber  der 
Beschreibung  nach  war  cs  ein  so  aussergewühnliches  Bauwerk, 
dass  jeder  gallische  Mann  von  ihm  wissen  konnte;  oder  der  gal- 
lische .Mann,  der  die  Inschrift  setzte,  stammte  aus  jenen  Gegenden. 
Kurz,  Mercurio  Vussocaleti  könnte  dasselbe  bedeuten  wie  Mer- 
curio  Arverno,  und  sich  eben  auf  jenes  grosse  delubrum  der 
Arverni  beziehen.  6.  Dann  wäre  Vassogalate  ursprünglich  der 
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Name  des  delubrum  und  der  dieses  umgebenden  Oertlichkeit. 
Da  eröffnen  sich  wieder  neue  Möglichkeiten.  Wir  setzen  den 
Laulbestand  der  Inschrift  als  den  ursprünglicheren  voraus.  Das 
delubrum  war  nach  der  Schilderung  des  Gregor  ein  gewaltiger 
Bau,  da  können  die  vad’Si  daran  gebaut  haben  wde  das  Volk  in 
Egypten  an  den  Pyramiden.  Da  wiire  »the  hardship  of  the  vassi« 
ein  vorzüglich  passender  Name,  und  wir  wilren  wieder  hoi  cyinr. 
ca/et  »hardo,  ca/er/i  »hardship»  bei  Pughe,  »difficultas»  Gramm. 
Celt.2  p.  9.33)  angelangt.  7.  Oder  wir  könnten  Rbys  (a.  a.  0.) 
folgen,  der  das  r«,9.9o-  bei  Gregor  und  auf  der  Inschrift  mit  cymr. 
f/ivas  »mansion  or  palace»  identificirt.  Er  betrachtet  »rasso-cu/cta 
als  den  Namen  des  delubrum,  und  deutet  ihn  als  »the  hard  man- 
sion»,  vielleicht  »the  hard  tcmple»,  indem  er,  was  die  Art  der 
Composition  anlangt,  auf  cymrischo  und  irische  Analogien  ver- 
weist. JiMerairius  Vassncaleti«  aber  ist  ihm  »Mercury  of  the 
Vasso-calet,  or  the  god  who  dwelt  in  that  tomple«.  Noch  ein 
oder  zwei  andere  Möglichkeiten  könnte  ich  ausführen,  aber 
alle  diese  Deutungen  halte  ich  für  gönzlich  unsicher.  Viele  alt- 
gallische Namen  sind  vollkommen  sicher  gedeutet,  aber  manches 
Problem,  das  uns  die  Inschriften  mit  Resten  untergegangener 
Sprachen  bieten , gleicht  einer  mathematischen  Aufgabe,  in  der 
aus  einer  Gleichung  zwei  unbekannte,  oder  aus  zwei  Gleichun- 
gen drei  unbekannte  Grössen  bestimmt  werden  sollen! 


Möglich  wöre  es,  dass  das  Wort  rnssus,  vassa  auch  unmittel- 
bar zu  Namen  verwendet  worden  ist.  Vassa  kommt  als  Name 
einer  weiblichen  Person  auf  einer  Wiener  Inschrift  vor,  und 
merkwürdiger  Weise  auch  als  .Name  eines  Mannes  auf  einer  In- 
schrift aus  Brixia.  Die  erstere  steht  bei  Gruter,  Corp.  Inscr. 
Tom.  I.  p.  neexLv  no.  1 1 : 

VASSA.  SACCAVI.  Fl 
LIA.  AN.  C.  H.  S.  E 
lESSILO.  VINDOROICI 
F.  ANN.  XXXXV.  H.  S.  E 
IPPO.  PARENTIBVS.  POSV 
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Die  Inschrift  aus  Brixia,  Inscr.  Gail.  Cisalp.  no.  ilI75, 
lautet: 

Acipe  (sic!)  nunc  f roter  supremi  munus  honoris.  Val.  Vasse 
exnrco  in  vexil{lo?)  eq[nilum)  Stablesianorum.  Militavit  annos 
XXV  {menses)  V d{ies)  XVII,  i'ixit  an[tios]  XXXXIIII  m{enses) 
VII  (l{ies)  XIII.  Vol.  Donatus  l'ratri  pienlissimo  D.  S.  P. 

Ortsnamen,  die  im  letzten  Grunde  auf  vassus  zurück- 
(^ehen,  sind  nach  Ch.  A.  Williams  erst  aus  der  Karolingischen 
Zeit  zu  belegen,  siehe  dessen  Schrift  »Die  Französischen  Orts- 
namen keltischer  Abkunft«,  S.  7fi,  wo  Vassy,  Vassieu,  Vassei, 
Vasselay,  Vailly,  Vassogne  angeführt  werden. 

Das  gallolateinische  vassus  ist  auch  in  den  lebenden  cel- 
ti sehen  Sprachen  vorhanden.  In  der  Grammatica  Celtica 
p.  1 20  und  in  vielen  anderen  Werken  ist  mit  vassus  das  allcym- 
rische  guas,  im  Mittelcymrischen  gwas,  »Dienere  identificirt. 
Diese  Zusammenstellung  war  schon  Leibnitz  bekannt,  wie  ich 
aus  Diez’  Etymologischem  Wörterbuch  ersehe,  und  ist  dann  oft 
wiederholt  worden.  Da  C\Tnrisch  und  Bretonlsch  viel  aus  dem 
Latein  entlehnt  haben,  so  könnte  dieses  britannische  gu  as  auch 
ein  Lehnwort  sein.  Doch  sieht  man  keinen  rechten  Grund  für 
die  Annahme,  dass  die  britannischen  Sprachen  das  alte  celtische 
Wort  vassos  erst  verloren  und  dann  wieder  aus  dem  Latein  im- 
portirt  hatten.  Ich  habe  in  dem  Wörterbuch  zu  meinen  Irischen 
Texten  zu  diesem  britannischen  gicas  auch  ein  irisches  Wort, 
fass  »Diener«  gestellt.  Dieses  Wort  spielt  in  der  irischen  Lilte- 
ratur  keine  grosse  Rolle,  es  kommt  nur  an  wenigen  Stellen  vor, 
und  ist  entweder  ein  veraltetes  Wort,  das  nur  gelegentlich  noch 
hervorgeholt  ^vurde  (vielleicht  im  Anschluss  an  das  gallolatei- 
nische vassus],  oder  es  ist  ein  Wort,  das  sich  nicht  recht  ein- 
gebürgert hat  (wenn  es  nämlich  Lehnwort  sein  sollte).  Ausser 
den  in  meinem  Wörterbuch  citirten  Stellen  findet  es  sich  z.  B. 
an  einer  Stelle  der  Tain  bö  Cüalnge,  Leabhar  na  h-Uidhri,  Faes. 
p.56,  lin.14:  cenmotha  fossu  ocus  timthirthidi,  ohne  die  Knechte 
und  Diener.  Bemerkenswerth  ist  das  o von  fass.  Bei  einer  Ent- 
lehnung von  vassus  sollten  wir  "fass  erwarten.  Man  könnte  hier 
Anlehnung  an  ein  zweites  irisches  Wort  foss  annehmen,  das  ich 
im  II.  Theil  dieser  Abhandlung  bespreche.  Aber  andrerseits 
könnte  man  das  o von  foss  als  Beweis  für  den  einheimisch  irischen 
Ursprung  dieses  Wortes  betrachten.  Den  meisten  Wurzeln  kommt 
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ja  nicht  reines  a,  sondern  e oder  o zu,  und  in  diesem  o würde 
das  Irische  sogar  ursprünglicher  sein  als  das  Gallische  und  das 
Briltnnische  in  dem  n von  vassos  und  gtvas.  So  regelmassig  wie 
im  Griechischen  und  Lateinischen  kommt  das  o im  Celtischen 
nicht  zur  Geltung,  auch  sonst  erscheint  dafür  «,  oder  wechseln 
o und  « mit  einander.  Dem  ir.  tomnn  »Donner«  entspricht  cymr. 
tarnu  und  der  Name  des  gallischen  Donnergottes  Taratiis ; gall. 
ver-trafjus  »Schnell-lUufer « (eine  Art  Hunde),  ir.  traig  Fuss,  cymr. 
traet  Füsse  (Gramm.  Gelt.  ^ p.  4)  kann  unmöglich  von  gr. 

TQoy/j^  m\d  TQÖxog  getrennt  werden;  eine  Form  des  Fragepro- 
nomens lautet  im  Irischen  co  und  ca,  im  Cymrischen  nur  pa  : 
boss  und  hass  »Ilandu  wechseln  im  Irischen,  anderer  Falle  nicht 
zu  gedenken,  in  denen  das  a in  unbetonter  Silbe  für  ursprüng- 
liches o oder  auch  e eingetreten  ist.  — Wenn  ich  nun  auch  da- 
bei bleiben  möchte,  dass  ir.  fass,  cymr.  gwus,  corn.  guns,  bret. 
goiis,  giras  einheimische  Wörter  der  betreffenden  Sprachen  sind, 
so  wird  man  aber  doch  sagen  dürfen,  dass  der  Beweis  für  die 
celtischc  Natur  von  vassus  besser  auf  jene  altgallischen  Namen 
der  Inschriften  gegründet  wird,  als  auf  diese  Wörter. 

Im  Bretonischen  lautet  das  Wort  goas,  gtcaz,  und  be- 
deutet »serviteur«,  s.  Loth,  Chrest.  Bret.  p.  483.  Troude  giebt 
in  seinem  Wörterbuch  als  Bedeutung  an:  »Horame,  par  appo- 
sition  femme;  autrefois  ce  mot  avait  aussi  le  sens  de  vassal.« 
Die  Bedeutung  homme  ist  durch  einige  Stellen  belegt  bei  Ernault, 
Sainto  Barbe  p.  297.  Offenbar  beruht  die  Bedeutung  »Mann« 
auf  einer  Verblassung  der  ursprünglich  charakteristischeren  Be- 
deutung. Im  Altbrelonischen  sind  auch  Namen  mit  diesem  Worte 
gebildet  worden,  in  der  Revue  Geltif|ue  VIII  p.  74  führt  Dottin 
aus  den  Charles  de  Beauporl  die  Namen  l.an-vas,  Tre-vassec, 
Tre-msoc  an. 

ln  dem  alten  cornischen  Vocabular  erscheint  guas  in  der 
Uebersetzung  des  lateinischen  Adjectivs  sollers;  guas  baihor  für, 
Gramm.  Cell.^  p.  1070.  Wie  schon  Norris  Gornish  Drama  II 
p.  373),  Zeuss  u.  a.  gesagt  haben,  entspricht  ftu-  für  sich  allein 
dem  lat.  sollers;  <pias  und  bathov  (trape/.ita)  sind  Wörter,  mit 
denen  für  besonders  oft  verbunden  wurde ; der  schlaue  Diener, 
der  schlaue  Geldwechsler.  Im  cornischen  Drama  werden  z.  B. 
die  Kriegsknechte,  mit  denen  .ludas  auszieht  um  Jesus  zu  fangen, 
guesgon  genannt,  Pass.  lin.  615,  1299,  ed.  .Norris.  Weniger  sig- 
nificant  ist.  wenn  Lucifer  den  Gain,  Satan  den  Adam  guas  nennt, 
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Orig.  Hn.  544,  887,  Norris  übersetzt  es  an  der  einen  Stelle  mit 
youth,  an  der  andern  mit  fellow,  namentlich  an  der  letzteren 
würden  wir  den  Ausdruck  »Kerl«  gebrauchen  können. 

ln  den  » Ancient  Laws  and  Institutes  of  \V  a 1 e s«  (Ausgabe 
vom  Jahre  1841,  Fol.  und  Oct.)  spielt  das  Wort  (jwas  keine  grosse 
Rolle,  aber  das  davon  abgeleitete  Infinitivnomen  gwassanaelh  be- 
zeichnet jede  Art  der  Dienstleistung,  sowohl  die  eines  Unfreien 
als  auch  die  eines  Freien.  Das  Wort  für  den  eigentlichen  Sklaven 
ist  caelb  (ir.  cachl,  lat.  caplus,  got.  hafls] , «ber  zur  Dienstleistung, 
gwassanaelh,  konnten  sich  auch  Freie,  die  Land  besassen,  einem 
vornehmen  Manne  übergeben.  Vgl.  Lib.  V 151  (II  p.  96  der 
Octavausgabe):  0 deruyd  y uonhedic  Ireftadawc  mynel  y ivussa- 
naethu  uchelior,  a bot  yspeil  ygyl  uc  ef,  Wenn  es  sich  trilfl,  dass 
ein  freier  Mann,  der  ererbten  Besitz  hat,  in  den  Dienst  eines 
Vornehmen  geht,  und  eine  Zeit  lang  bei  ihm  ist,  u.  s w. 

Abgesehen  vom  König,  von  seinen  Beamten  und  den  Geist- 
lichen, lassen  sich  nach  Walther,  »Das  alte  Wales«  S.  147  ff.  in 
den  Gesetzen  folgende  Stände  unterscheiden:  der  Vornehme 
(uchelivr,  breyr,  gwr-da),  der  gemeine  Freie  (dyn  ryd,  gwr 
rhydd,  bonhedic,  später  boneddiy),  der  Hörige  (taiawg,  taeawg, 
fri/abi,  letzteres  das  entlehnte  lateinische  viltanus),  »der  Unfreie  der 
strengsten  Art«,  das  ist  der  Sklave  (caelli).  Zwischen  dem  ge- 
meinen Freien  und  dem  Hörigen  scheint  der  Unterschied  nicht 
sehr  gross  gewesen  zu  sein,  ihr  Wergeid  war  gleich  (s.  Walther, 
a.  a.  O.  S.  149).  Der  taiaivg  war  noch  mehr  von  seinem  Herrn 
abhängig,  und  sein  Abhängigkeitsverhältniss  w'ar  sehwerer  lös- 
bar. Er  war  gegen  feste  Dienste  und  Abgaben  auf  dem  Lande 
des  Grundherrn  angesicdelt.  Einen  Einblick  in  das  Verhältniss 
gewährt  z.  B.  Lib.  II  cap.  40,  1 5 des  Gwent  Cod. : ftjr  gymerho 
tayaicc  tir  y gan  y brenhin,  trugeint  adyly  y brenhin  o pop  rantir 
ygnn  y tayatvc,  Wenn  ein  Höriger  Land  vom  König  nimmt,  so 
kommen  dem  König  von  jedem  Rantir,  den  der  Hörige  hat, 
60  pence,  zu. 

Ausserdem  wird  in  den  Gesetzen  noch  ein  anderer  Unter- 
schied fortwährend  berücksichtigt,  der  des  alltud^)  und  des 


1)  Alllud  besteht  aus  all-  alius  und  tut  Volk  (ir.  tüut/i,  umbr.  tutu,  got. 
thiuda],  es  bezeichnet  in  Wales  selbst  einen  etymologischen  Gegensatz  zu 
dem  einheimischen  ’Com-brog  (conlerraneus),  der  in  dem  Volksnamen 
AUobroges  noch  unmiltelbarer  nu.sgedrlickt  ist. 
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C;imro,  d.  i.  des  Fremdlings  und  des  einheimischen  Cymren.  Es 
muss  sehr  häufig  vorgekommen  sein,  dass  ein  exsul  in  einen 
Gau  kam  und  sich  in  den  Dienst  eines  Vornehmen  {uchelwr, 
flicrcla)  begab.  Nach  Mittbeilungen  über  das  maritagium  der 
Töchter  standen  sich  ein  solcher  advena,  der  villanus  und  der 
honhedic  kanhuynnul  generosus  ingenuus'  einander  gleich;  das 
maritagium  ihrer  Töchter  war  auf  2i  Denare  festgesetzt,  während 
es  bei  der  Tochter  eines  Vornehmen  120,  andrerseits  bei  der 
Tochter  eines  Sklaven  (caeth)  1 2 Denare  betrug,  Ancient  Laws  II 
p.  796. 

Das  Wort  f/n  as  war  als  Bezeichnung  eines  Standes  der  Ge- 
burt nach  nicht  gebräuchlich,  wohl  aber  bezeichnete  es  Ange- 
hörige verschiedener  Stände  ihrem  Dienstverhältnisse  nach,  wie 
das  eben  auch  bei  dem  gallolateinischen  vassus,  vassallus  der 
Fall  ist.  Wir  finden  gleich  in  Buch  I der  Leges  in  dem  alten 
Codex  Venedotianus  unter  den  Dienern  oder  Beamten  des  Königs 
den  pen-fficas-traut  mit  seinen  gwastrodyon,  d.  i.  den  Marschalk 
chief  groom)  mit  seinen  Untergebenen  ähnlicher  Art  grooms), 
ferner  den  gwastauell,  spüler gwas-ystafell,  den  Kümmerer  page 
of  the  chamber  . Sie  haben  in  der  Hofrangordnung  die  6.  und  7. 
Stelle.  Auch  die  Königin  hat  diese  Beamten  oder  Diener,  so  wird 
zu  Anfang  des  Peredur  fed.  K.  Meyer,  cap.  8)  der  gwas-ystofell 
von  Arthur’s  Gemahlin  erwähnt.  Im  Seint  Greal  cap.  LXXIV 
ed.  Williams)  kommt  der  gu'as  gteehj  » the  page  of  the  bed«  vor. 
Aber  gwas  wird  auch  in  abgeblasster  Bedeutung  im  Sinne  von 
Mann,  Kerl,  Bursche  gebraucht,  wie  das  cornische  guas  und  das 
bretonische  gwuz;  so  redet  z.  B.  Peredur  einen  Ritter,  der  ihm 
begegnet,  mit  gwas  an  (a.  a.  0.  cap.  H). 

In  den  Gesetzen  von  Wales  haben  wir  beobachet,  dass  der 
Unterschied  zwischen  den  gemeinen  Freien  und  den  Unfreien 
oder  Hörigen  nicht  sehr  gross  gewesen  ist.  Das  Dienstverhält- 
niss  zu  einem  Vornehmen,  in  dem  der  Hörige  schon  von  Geburt 
an  stand,  in  das  sich  aber  auch  viele  Freigeborene  begaben,  ist 
der  Grund  dieser  Erscheinung.  Es  ist  nun  in  hohem  Grade 
wichtig,  dass  Caesar  dasselbe  Verhältniss  schon  für  seine  Zeit 
in  Gallien  beobachtet  hat,  denn  in  seinen  Bemerkungen  über 
Gallien  und  die  Gallier  sagt  er,  De  bello  gallico  VI  1 3 : In  omni 
Gallia  eorum  Iwminum,  qiti  aliquo  sunt  numero  atque  honore, 
genera  stnit  duo.  Nam  plebes  paene  servorum  habetur 
loco,  quae  nihil  audet  per  se,  nullo  adhibetur  consilio.  Pterique, 
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cum  aut  aere  alieno  aut  magniludine  tributnrum  aut  injuria  poten- 
liorum  premuntur,  sese  in  servitutem  dicant  nohilibus. 
In  hos  eadem  omnia  sunt  Jura,  quae  dominis  in  servos.  Unter 
plebes  hat  man  den  gemeinen  Freien  zu  verstehen  {dyn  ryd,  gtcr 
rhydd,  bonhedic),  die  Freien  werden  zu  Hörigen  (vgl.  cymr.  taiatug, 
villanus),  und  neben  diesen  gab  es  noch  die  servi.  die  eigent- 
lichen Sklaven  Icaethj  s.  oben  S.  225.  Caesar  hat  in  einem  frühe- 
ren Kapitel,  VI  11.  diese  Herunlerdrllckung  des  Freien  noch 
tiefer  aus  den  politischen  Verhältnissen  Galliens  begründet,  ln 
Gallien  gebe  es  nicht  nur  in  allen  Staaten  und  in  allen  Gauen, 
sondern  auch  fast  in  jedem  einzelnen  Hause  Parteien,  und  diese 
Parteien  hätten  Führer  'principes),  von  deren  Anschauung  und 
Entscheidung  Alles  abhänge.  Daher  sei  von  Alters  her  eine  Ein- 
richtung getroffen  worden,  dass  keiner  aus  dem  Volke  ohne 
Hülfe  gegen  einen  Mächtigeren  sei,  deren  keiner  der  Mächtige- 
ren) dulde,  dass  die  Seinigen  unterdrückt  würden,  sonst  verliere 
er  alle  Autorität.  In  diesen  eigenthümlich  celtischen  Verhält- 
nissen liegen  die  Wurzeln  der  Vassallität.  Das  Verhältniss  der 
Gegenseitigkeit  zwischen  Senior  und  Vassallus  geht  bis  in  die  alt- 
cellische  Zeit  zurück  und  kann  kaum  treffender  geschildert  wer- 
den, als  dies  von  Caesar  geschieht.  Die  Principes  sind  in  Parteien 
zerfallen,  sie  drücken  die  weniger  mächtigen,  die  gemeinen  Freien; 
um  nicht  unterdrückt  zu  werden,  begeben  sich  diese  in  den 
Schulz,  aber  auch  in  den  Dienst  des  Mächtigen.  Die  Freien 
verlieren  ihreUnabhängigkeit,  verzichten  auf  sie  unter  dem  Druck 
der  Verhältnisse,  werden  trotz  ihrerfreien  Geburt  Hörige,  clicnles, 
der  Principes,  und  nähern  sich  auf  diese  Weise  den  Unfreien,  den 
servi.  Nach  ihrem  Dienstverhältnisse  den  Principes  gegenüber 
werden  Freie  wie  Unfreie  genannt.  Mit  der  Erniedrigung 
des  Freien  ist  aber  bei  diesem  Processe  nalurgemäss  eine  Er- 
höhung des  Dieners  verbunden.  Auch  dies  trägt  dazu  bei, 
die  Eigenlhümlichkeit  der  Vassallität  historisch  zu  begreifen. 

In  den  Leges  giebt  es  verschiedene  Stellen,  aus  denen  mit 
Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  selbst  die  vornehmsten  vassi  Un- 
freie sein  konnten.  Eine  besonders  schlagende  Stelle  findet  sich 
in  der  Lex  Romana  Raetica  Curiensis,  und  zwar  in  den  Addita- 
menta  Codicis  S.  Galli  fA  11,  quae  vulgo  Capitula  Remcdii  dicun- 
tur  'Mon.  Germ.,  Legum  Tom.  V,  herausg.  von  Karolus  Zeumer). 
Bischof  Remedius  lebte  um  800.  Daselbst  heisst  es  in  Cap.  III 
De  Homicidio:  ....  Si  quis  ite  senioribus  quinque  mhiistribus 
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occiderit,  ul  suiil  camararhis,  butiyUirius,  senescalcus,  judicem 
jiublicum,  comestabuluin,  qui  de  hos  quinque  occiderit,  de  qualc- 
cumque  liniu ')  fiierit,  ad  CXX  solidos  fiat  reconpensatus.  Qui 
srultaizium  aut  reliquuin  capilanium  ministeriale  occiderit,  inqui- 
ratur,  de  quäle  linkt  fuit,  et  ita  conposilus  fiat : si  ingenuus  fuit, 
fiat  conpositus  ad  CXX  solidos,  si  autem  servus  fuit,  fiat  conpo- 
situs  ad  solidos  XC.  Si  vassallum  domnicum  de  casa  sine 
ministerio  aut  junior  in  ministerio  fuit,  et  domnus  eum  honoratuni 
habuit,  si  ingenuus  fuit,  fiat  conpositus  ad  solidos  XC,  siservus 
ad  LX.  Im  Wergeide  wirkte  also  die  Verschiedenheit  der  Geburt 
noch  nach,  jedoch  nicht  bei  allen  Beamten. 

Was  nun  die  Etymologie  von  gallisch  vassus  aulangl,  so 
wird  Niemand,  der  mit  den  etymologischen  Aufschlüssen  vertraut 
ist.  erwarten,  dass  die  verwickelten  Verhältnisse,  die  wir  kurz 
dargelegt  haben,  schon  in  dem  wurzelhaften  Grundbegriffe  des 
Wortes  vorausgeahnt  seien.  Unter  den  bisher  aufgestellten  Ety- 
mologien s.  Diez,  Elym.  Wörlcrb.  IP  S.  439  ist  die  einzige,  die 
Erwähnung  verdient,  die  von  Siegfried,  vassus  sei  gleich  skr. 
i'atsa,  vgl.  Stokes,  Remarks^  p.  19  = Kuhn’s  Heitr.  z.  Vergl. 
Sprachf.  VIll  S.  325,  Gornish  Glossary  p.  51.  Auch  d’Arbois  de 
Jiibainville  und  Mowal  haben  diese  Etymologie  angenommen. 
Rev.  Arch.  XXIX  j>.  326,  XXX  p.  368.  Mir  scheint  sie  nicht  glück- 
lich zu  sein.  Skr.  vatsa  bedeutet  »Kalb,  .hinges,  Kind«;  da  es 
mit  gr.  firog  »Jahr«  zusaniincnhängt,  nach  den  einheimischen 
Lesicis  auch  selbst  die  Bedeutung  .lahr  haben  kann,  so  wird  die 
Grundbedeutung  vermuthlich  ».lährling«  sein.  Diese  Bedeutun- 
gen stimmen  wenig  zum  Gebrauch  von  vassus:  dass  man,  nach 
gr.  jirog  zu  urtheilen,  ein  gallisches  *ressos  erwarten  sollte,  will 
ich  nicht  weiter  betonen. 

.Meine  .Ansicht  ist,  dass  vassus  nach  Wurzel  und  Suffix  mit 
gr.  faaiög  vergleichbar  ist.  Es  gehört  zu  der  weitverzweigten 
Wurzel  skr.  ras  »wohnen«,  von  der  im  Sanskrit  västu  »Haus«, 
vüslavyd  »Einwohner«,  väsd  »Verweilen,  Uebernachlen,  Aufent- 
halt, Wohnung«,  vasuti  »Verweilen,  Wohnen,  Wohnung«,  äva- 
sathü  »Wohnung«,  im  Lateinischen  vestibulum,  im  Germanischen 
das  gotische  Verbum  visan,  altnord,  vist  und  ahd.  jt'/sf  »Wohnung« 
herkommen  u.  a.  m.  Etymologisch  bezeichnet  vassus  den,  der 


t)  Unter  »/tnia«  ist  hier  eben  die  Herkunft,  ob  der  Mnnn  frei  oder 
unfrei  war,  gemeint. 


Digitized  by  Google 


173 


eine  Wohnstätte  genommen  hat,  den  Insassen  einer  Wohnstätte, 
den  bleibenden  Bewohner.  Eine  Wohnstätte  kann  zunächst  das 
einzelne  Haus,  der  einzelne  Hof  sein,  und  bei  die.ser  Bedeutung 
ist  skr.  väslu  in  der  Hauptsache  stehen  geblieben,  ln  Päraskara’s 
Grhyasvjtren  III  4,  8 ruft  der  Bauende  bei  der  Weihe  des  Hauses 
die  Götter  an  und  sagt  darauf  etän  sarvän  prapadye  'hum  väslu 
nie  dntta  väjinuh  si'äfiä,  »alle  diese  gehe  ich  an,  Wohnung  gebt 
mir,  0 kraftreiche,  svähä!n  Als  Genius  der  Wohnung  wird 
Vfistoshputi  »der  Herr  der  Wohnung«  angerufen.  In  einer  ande- 
ren .Anrufung  wird  »dem  Hause,  den  Gottheiten  des  Hauses,  den 
Gottheiten  der  Wohnung«  geopfert  (yrAä//a  c/rhadevatübhijo  västn- 
derof«/jAi/oÄ,.Äevaläyana’sGrhyasütren  1 2, 4),  wird  also  väslu  von 
yrha  »Haus«  unterschieden:  gi'hn  ist  mehr  der  Bau  als  solcher, 
väslu  dagegen  die  Baustelle,  die  Stätte  der  Wohnung.  Diese 
letztere  Bedeutung  hatrSib/  oflenbar  bei  Äcvalayana  II 8, 1 IT.,  wo 
es  sich  um  die  Untersuchung  der  Baustelle  (so  wird  väslu  von 
Slenzler  übersetzt)  handelt.  Dass  ein  VV'ort,  das  etymologisch 
»Wohnstätte«  bedeutet,  auch  die  Bedeutung  »Stadt«  annehmen 
kann,  wie  dies  bei  gr.  füarv  der  Fall  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
Rechtfertigung.  Gr.  folxog  ist  ein  einzelnes  Haus,  lat.  vicus  aber 
kann  eine  ganze  Ortschaft  bezeichnen.  In  dem  gallischen  Orts- 
namen l asto,  französisch  Vaisou,  scheint  eine  gallische  Ableitung 
derselben  Wurzel  vas  in  der  Bedeutung  »Wohnstätte«  vorzuliegen. 
.Auch  die  Vasalensis  civilas,  jetzt  Bazas,  darf  vielleicht  erwähnt 
werden,  s.  den  Index  zu  Arndt’s  Ausgabe  des  Gregor  v.  Tours. 
Es  ist  also  ein  weiterer  .Anhalt  dafür  vorhanden,  dass  im  alten 
Celtisch  die  Wurzel  vas  noch  lebendig  war,  wenn  sie  auch  dann 
später  in  den  celtischcn  Sprachen  ausgestorben  ist.  wie  denn 
zwar  gtcas  im  Uymrischen  noch  oft  vorkommt,  das  entsprechende 
Wort  foss  im  Irischen  aber  nur  spärlich  nachweisbar  ist.  Das 
gallolateinische  vassus  würde  dann  weiter  den  Mitbewohner  der 
Wohnung  oder  des  Gebietes  eines  Vornehmen  bezeichnen,  und 
in  seiner  Bedeutungsentwickelung,  wenn  es  den  Diener  bezeich- 
net, Hand  in  Hand  mit  gr.  ot/.svi,  ohirgg  und  lat.  domesticus 
gehen.  Aehuliche  Verhältnisse  beobachten  wir  auch  noch  an 
anderen  Stellen.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  S.  26, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  iin  Nordgermanischen  die  Man- 
nen des  Fürsten  nhihliarlarn  Hauskerle)  genannt  werden,  s.  z.  B. 
das  Glossar  zu  Lünings  Ausgabe  der  Edda.  Das  Gefolge  des 
Königs  heisst  in  den  irischen  Sagen  sein  leglach,  wörtlich  seine 
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Ilausschaar.  Dass  die  cassi  im  Hause  ihres  Herrn  wohnen  und 
zu  dessen  Haushalt  gehören  konnten,  ergiebt  sich  aus  dem  Sach- 
verhältniss  von  selbst  und  wird  auch  direct  bezeugt,  so  in  einer 
öfter  angeführten  Stelle  aus  der  Lex  Alamannorum  aus  dem 
7.  Jahrh.  (ed.  Merkel,  lit.  LXXXI,  Leg.  HI  p.  73):  Si  quis  alicu- 
jus  sinisculcus,  si  servus  est,  et  dominus  ejus  fävassos  infra 
domum  habet,  (occisus  fuerit,)  40  solides  conponat.  Aber  dass 
sie  nur  im  Hause  ihres  Herrn  wohnten,  diese  Behauptung  würde 
das  Yerhöltniss  zu  eng  fassen.  Es  genügt,  dass  sie  auf  seinem 
Grund  und  Boden,  auf  einem  ihnen  überlassenen  Hofe,  oder, 
noch  weiter  gefasst,  innerhalb  der  Sphäre  seiner  Macht  ihren  festen 
Wohnsitz  hatten,  darin  wird  es  je  nach  der  Herkunft  und  dem 
Stande  des  vassus  viele  Verschiedenheiten  gegeben  haben. 
Jedenfalls  steht  dem  ursprünglichsten  Verhöltniss  am  nächsten, 
dass  der  vassus  räumlich  in  der  Nähe  oder  im  Machtgebiet  des 
Vornehmen  gewohnt  hat.  und  ist  es  erst  eine  secundäre  Erschei- 
nung, dass  die  vussi  in  entferntere  Gebiete  entsandt  wurden. 
Ich  hebe  dies  besonders  hervor,  weil  ich  den  vassi  noch  einen 
weiteren  Hintergrund  geben  möchte. 

Mit  der  Wurzel  vas  hat  im  Sanskrit  die  Wurzel  t’/'f  »sich 
wo  niederlassen,  wo  eintreten«,  wie  schon  angedeutet,  eine  ge- 
wisse Aehnliehkeil : skr.  f/f,  Plural  vü,'ah  bezeichnet  die  Nieder- 
lassung und  die  Leute,  die  eine  Niederlassung  ausmachen,  dann 
überhaupt  die  Leute,  die  Mannen,  das  Volk  im  Gegensatz  zum 
räjä,  die  Angehörigen  der  dritten  Kaste.  Dieses  Wort  steht  in 
ähnlicher  Weise  neben  ve^man  »Hausu,  gr. /oixog,  lat.  r/ciis,  wie 
faazög  und  nach  meiner  Ansicht  vassus  neben  fparv  skr.  rästu, 
vusidi,  ahd.  wist.  Der  Parallelismus  zeigt  sich  weiter,  wenn  wir 
in  der  vedischen  Litleratur  neben  Vustosh-puti  »Herr  (Genius 
der  Wohnstätte« ')  die  ähnlich  gebildeten  Composita  vigus-puli 

1)  Pie.scm  iiulisclicn  Genius  oder  Gott  der  WolinstUtle  yhstoslifiäti 
iiiuchtc  ich  die  griechische und  die  italisclic  PMio  zur  Seite  stellen, 
deren  Namen  mir  zu  derselben  Wurzel  zu  gehören  scheinen.  Auch  die 
Gallier  hatten  vielleicht  eine  solche  Gottheit,  wie  ich  in  oller  Kürze  nach- 
ti-äglich  hinzufüge,  wenn  man  nümlich  einen  Gott  rnsio  so  deuten  darf: 
Marti  et  Vasioni  auf  einer  Inschrift  aus  Vaison,  die  in  der  Liste  des  noms 
supposüs  Gaulois  des  Generals  Creuly,  Kov.  Gelt.  111  p.310,  angeführt  wird. 
Freilich  könnte  f'a,?io  auch  nur  der  Schutzgott  dieses  Vasio  genannten  Orte.s 
gewesen  sein.  Altnord,  vist  und  ahd.  wist  »Wohnstätte«  enthalten  einen 
Stamm  *resti  {*veslei,  •ccsloj»,  mit  diesem  ist  der  von  Vesta,  der  die 
personilicirle  W'ohnstätte  bezeichnet,  nahe  verwandt.  'Eatia  »die  zur 
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und  viQ-päti  finden.  Beide  bedeuten  etymologisch  »Herr  des 
Hauses,  des  Geschlechts  oder  der  Familie«,  beziehen  sich  ur- 
sprünglich auf  menschliche  Verhältnisse,  werden  aber  beide  oft 
zur  Bezeichnung  von  Güttcrn  gebraucht.  Verwandt  ist  das  litau- 
ische vesz-pats  »Herr«  nach  Schleicher  »nur  von  Gott  und  dem 
Könige«  gesagt.  Der  bedeutungsvolle  altgallische  Name  Fassom- 
lässt  uns  für  die  altgallische  Zeit  das  Bild  eines  *rassom  rix, 
lateinisch  ausgedrUckt  eines  vassorum  rex  gewinnen,  den  man 
dem  altindischen  vi(;ätn  räjä  (z.B.  Rigv.X173,4  zur  Seite  stellen 
kann:  in  beiden  Fällen  drückt  sich  in  der  Formel  das  uralte  Ver- 
hältniss  der  Gefolgschaft  aus,  die  die  an  gleichem  Sitz  befindlichen 
Stammesangehörigen  dem  Fürsten  zu  leisten  hatten,  ein  Verhält- 
niss,  das  in  Gallien  eine  auf  celtischen.Verhältnissen  beruhende 
Sondergestaltung  erhalten  hat. 

Es  ist  nun  interessant,  dass  an  einer  Stelle  des  Ki^veda  anstatt 
des  gewöhnlicheren  Ausdrucks  vi^ätn  räjä  ein  vasäm  räjä  vor- 
kommt, Rigv.V  2,6.  Ein  Wurzelnomen  vtis,  dem  Wurzelnomen  vi<; 
entsprechend,  ist  im  Altindischen  in  keiner  Weise  befremdlich, 
und  dieses  vasäm  räjä  ist  ein  schönes  altindisches  Seitenstück  zu 
dem  altgallischen  Namen  Vassorix.  Allerdings  hat  Pischel,  Ve- 
dische  Studien  1 S.  210,  die  Form  vasäm  für  den  Acc.  Sing,  eines 
femininen  Substantivs  vasa  erklärt.  Aber  ich  kann  ihm  nieht 
beipflichten,  seine  Gonstruction,  die  er  der  Stelle  giebt,  ist  mir 
zu  gekünstelt.  Auch  Ludwig  hat  vasäm  nicht  als  Gen.  PI.  auf- 
gefasst. Ich  bleibe  bei  der  Erklärung,  die  schon  der  einheimische 
Commentator  Säyana  gegeben,  und  die  auch  Roth  in  der  Haupt- 
sache beibehalten  hat,  s.  das  Pet.  Wtb.  sub  voce.  Der  Vers  be- 
findet sich  in  einem  an  Agni  gerichteten  Hymnus  und  lautet: 

^ TEtH  smffT 
qi'lHÜl  H I 

cT  flsIH 

II 

Säyana  hat  vasäm  durch  vasatäm  (Gen.  PI.  Part.  Praes.  von  Wur- 
zel vas],  präninäm,  erklärt.  Ich  übersetze: 


Wohnstätte  gehörige  (Gottheit)«  scheint  ein  Grundwort  ^feaiä  voraus- 
zusetzen. 
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Den  König  der  Angesessenen,  die  WohnsUitte  der  Menschen 
haben  Feinde  (irgendwo;  unter  den  Menschen  eingesetit; 
die  Sprüche  des  Atri  sollen  ihn  loslösen, 

Die  Schmüher  sollen  geschmähte  werden. 

Die  Bedeutung  des  Feuers  für  die  in  festen  Sitzen  wohnenden 
Menschen  kann  kaum  treffender  ausgedrtlckt  werden,  als  dies 
hier  im  ersten  Verstheil  geschieht.  Das  Verbum  tii-(lh<7  wird 
vom  Einsetzen  in  den  Wohnungen  der  Menschen  gebraucht,  vgl. 
H ff  Rigv.  I 148,  1.  Der  Gott  soll  zum  Opfer 

kommen,  aber  Feinde  haben  ihn  irgendwo  bei  sich  eingesetzt, 
sie  haben  ihn  gefangen,- wie  es  im  vorhergehenden  Verse  heisst 
(TT  5 lUblH  rT  Rigv.V  ä,  5).  Da  sollen  ihn  denn  die  Sprüche 
des  Atri  heranziehen,  ein  Sohn  des.\tri  hat  den  Hymnus  gemacht. 
Unter  den  Schmähern  aber  sind  die  Feinde,  die  im  zweiten  Vers- 
theil genannt  sind,  zu  verstehen.  Was  sie  schmähen  lässt  eine 
andere  Stelle  errathen,  an  der  es  heisst;  51%  5JT  TTT  h ff^ffrf 


1 


ffT  iETT  ffT  TJ:  I-4idd(öl  HHrdH  I rnFT  rfFff  ffTilffn*! 

- - - - - -s.  Cs  “ t.  - w “ 


rl  viidH  ^ : »Wer,  o Maruts,  uns  verachtet,  oder  wer  das  Gebet. 
{hrahma  , das  gemacht  wird,  schmähen  möchte,  dem  sollen  seine 
Frevel  heiss  sein,  den  Brahmahasser  soll  der  Himmel  versengen!« 
Rigv.  VI  52,  2.  Auch  an  unserer  Stelle  wird  man  sich  als  Ob- 
ject des  Schmähens  die  in  der  Zeile  vorher  genannten  Sprüche 
des  Priesters  [brahmüni  zu  denken  haben. 

Meine  Auffassung  von  vasäm  rüjä  befindet  sich,  wie  gesagt, 
ganz  in  Einklang  mit  der  des  einheimischen  Commentators.  Sollte 


sie  aber,  da  es  sich  um  ein  äna^  keyöuepov  handelt,  von  anderen 


1)  Roth  übersetzte  den  ersten  päda;  »der  Häuser  (Angesessenen) 
Herrscher,  der  Leute  Heimath«.  — Grassmann:  »der  Häuser  König,  ihn, 
der  Menschen  Wohnsitz,  ihn  hielten  fest  hei  Sterblichen  die  Rosen;  des 
■Atri  Lieder  mögen  frei  ihn  machen;  die  Scbmäherraögen  seihst  der. Schmach 
verfallen«.  — Ludwig:  »dasz  er  erhelle  die  wonung  der  leute  haben  den 
König  die  Aräti  [oder:  andere  als  die  Atri,  die  Bhrgu?]  bei  den  sterblichen 
eingesetzt,  die  brahmalieder  des  Atri  sollen  ihn  lösen ; getadelt  werden 
sollen,  die  [dises]  tadeln«.  — Pischel:  • Die  Nachstellungen  der  Menschen 
haben  ihn  den  König  unter  den  Sterblichen  wohnen  gemacht.  Die  Gebete 
des  Atri  sollen  ihn  befreien;  die  Verächter  sollen  verächtlich  w-erden.« 
Janänäm  und  arätayah  stehen  in  dem  obigen  Versfusse  in  verschiedenen 
Verstheilen;  sollten  diese  Wörter  zusammen  gehören,  so  mussten  sie  in 
einem  und  demselben  Verstheile  stehen,  wie  VI  44,  9,  VH  83,  3. 
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Gelehrten  für  nicht  so  sicher,  als  ich  meine,  angesehen  werden, 
so  Wörde  der  Wegfall  dieser  Stelle  an  dem,  was  ich  Ober  rassus 
ausgefObrt  habe,  nicht  das  Geringste  ändern.  Vnssi  und  rix  be- 
zeichnen in  Gallien  ursprünglich  einen  ähnlichen  Unterschied 
w'ie  vifah  und  räjä  im  allen  Indien ; die  vassi  sind  der  grosse 
Theil  des  gallischen  Volks,  den  Caesar  das  eine  Mal  die  clientes 
des  Adels,  das  andere  .Mal  die  plebes  Galliens  nennt  (s.  oben 
S.  170).  Der  Begriff  des  Wohnens,  der  etymologisch  in  vussus 
enthalten  ist,  kann  sich  auf  das  Wohnen  freier  Männer  im  Gebiet 
des  Stammes  unter  dem  König  beziehen,  aber  auch  auf  das  Woh- 
nen abhängig  gewordener  Männer  im  Hause  eines  Herrn.  Im- 
merhin würde  ich  in  Hinblick  auf  die  Zusammensetzung  lVf,?so- 
rlx  und  den  gewissermassen  indogermanischen  Hintergrund  das 
erstere  Verhältniss  für  das  ursprünglichere  halten. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  über  einige  hier  nebensächliche 
Punkte  zu  handeln.  IV/äsi/s  erklärt  sich  auch  der  Form  nach  als 
celtisches  Wort  am  besten.  Nur  im  Celtischen  wird  auslauten- 
des .«  einer  Wurzel  und  anlautendes  t eines  Suffixes  zu  ss,  die 
anderen  indogermanischen  Sprachen,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men, haben  st  beibehalten,  das  lehren  die  schon  erwähnten 
Wörter  faatb^.  fäarv,  ahd.  wist,  auch  lat.  Vesta  (s.  S.  174, 
.\nm.),  ferner  skr.  nsti,  gr.  iari,  lat.  est,  got.  ist,  dagegen  all- 
irisch iss,  is;  altsächs.  hliist  Hören,  Gehör,  Ohr,  altirisch  cluas 
für  clöstä]  Ohr,  u.  a.  m.  Da  die  Wurzel  vas  nach  Ausweis  von 
got.  Visa,  vas,  lat.  vestibulum  u.  s.  w.  zu  den  Wurzeln  gehört, 
die  in  den  europäischen  Sprachen  mit  e oder  o vocalisirt  sind,  so 
sollte  man  nicht  vassus  sondern  *vossus  erwarten.  Ueber  diesen 
Punkt  haben  wir  schon  oben  S.  167  gehandelt,  w'ir  fanden  in 
den  celtischen  Sprachen  auch  noch  an  anderen  Stellen  ein  a,  wo 
wir  nach  der  vocalischen  Systematik  ein  o erwarten.  Es  kann 
dies  zum  Theil  auf  dialektischen  Schwankungen  beruhen.  Schwie- 
riger ist  es,  sich  über  das  « von  griech.  faarv  und  fctarög  zu 
beruhigen,  denn  das  Griechische  ist  gerade  für  das  correcte  Auf- 
treten des  0 die  classische  Sprache.  Ob  man  das  « als  einen 
Schwächungsvocal  bezeichnen  darf,  der  zunächst  nur  der  un- 
betonten Wurzelsilbe  von  faarög  zukam,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
Im  Sanskrit  freilich  lautet  von  i'«s  die  schwache  Wurzelform  ush, 
z.  B.  im  Particip  ushitü.  Uebrigens  steht  das  « von  gr.  fdarr 
nicht  ganz  isolirt.  es  giebt  ähnliche  Erscheinungen,  die  de 
Saussure  in  seinem  Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  Voyelles 
1893.  t3 
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p.  283  behandelt  hat,  ohne  jedoch  zu  einer  bestimmten  Erklä- 
rung zu  kommen,  und  von  denen  llübschmann.  Das  Indogenna- 
nische Vocalsystem  S.  166,  noch  einige  mehr  verzeichnet.  Da 
noch  Niemand  gr.  fctazv  seines  a wegen  von  skr.  rästu,  väsa^i 
und  got.  Visa  getrennt  hat,  so  darf  ich  diese  subtile  Frage  hier 
auf  sich  beruhen  lassen. 

Endlich  noch  ein  Wort  Uber  vassallus.  Das  Suffix,  durch 
das  sich  vassallus  von  vassus  unterscheidet,  hat  auf  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  kaum  einen  merkbaren  Einfluss  ausgeUbt.  Da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  das  Suffix  ganz  bedeutungslos  gewesen 
sei.  Da  gelegentlich  die  vassalli  neben  den  vassi  genannt  wer- 
den 'Du  Gange  , so  wird  ein  feiner  Unterschied  ursprünglich  vor- 
handen gewesen  sein.  Schwerlich  dürfen  wir  an  einen  diminu- 
tiven Sinn  denken,  wie  ihn  lateinische  Wörter  mit  / und  ll  im 
Suffix  so  oft  haben  {puentlus,  puella,  asellus,  porccllus,  aucilla, 
u.  a.  m.i.  Da  wir,  wüe  schon  Thurneysen  Keltoromanisches 
S.  82  bemerkt  hat,  ISuffia-e  auch  im  Cellischen  finden,  so  dür- 
fen wir  vassallus  als  eine  echt  gallische  Bildung  ansohen.  Im 
Cellischen  ist  aber  für  die  /-Suffixe  ein  deminutiver  Sinn  nicht 
sicher  nachweisbar,  ein  solcher  würde  auch  schlecht  zur  Bedeu- 
tung von  vassallus  passen.  Beachtenswerth  ist,  dass  wir  oben 
den  altgallischcn  Eigennamen  Vnssillus  kennen  gelernt  haben. 
Noch  viele  andere  Namen  ähnlicher  Art,  die  in  der  Grammatica 
Celtica^  p.  767  gesammelt  sind,  beweisen,  dass  die  //-Suffixe 
gern  zur  Namenbildung  verwendet  wurden.  Sie  scheinen  aber 
in  den  Namen  nur  dieselbe  individualisirende  Rolle  zu  spielen 
wie  grioch.  -lag,  -wy,  -uov  in  'l;cTtiag,  ‘'Irniioy,  ‘Lr/itojv,  Ab- 
leitungen des  Stammes  ‘Itttio-  von  Vollnamen  wie  ''inTtaqy^o^, 
‘iftaudaiiog,  'iTtTtonidioy  u.  a.  m.  Aus  dem  Allirischen  werden 
als  gewöhnliche  Wörter  der  Sjirache  fannall  »Schwalbe«  und  von- 
««// »Stipendium«  angeführt.  Irisch  uia//,  c\mr. aballen,  auallen 
»Apfel«,  und  ir.  pupall,  cynir.  pebyll  »Zell«  übergehe  ich,  da 
beide  Wörter  Lehnwörter  sind.  Am  meisten  erinnert  an  vassal- 
hts  das  gleichfalls  weitverbreitete  caballus,  ein  leider  seinem 
Ursprünge  nach  dunkles  Wort.  Wenn  man  es  auch  nicht  mit 
Sicherheit  als  ein  cellisches  Wort  bezeichnen  kann,  so  war  es 
doch  in  Gallien  ganz  besonders  in  Gebrauch.  Beweis  dafür  sind 
die  verhällnissmässig  zahlreichen  gallischen  Ortsnamen  und  Per- 
sonennamen, die  von  diesem  Stamme  gebildet  sind,  vgl,  Williams, 
Die  französischen  Ortsnamen  keltischer  Abkunft,  S.  41.  Einer 
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derselben,  Cabillonum  (jetzt  Chalons  sur  Saöne},  ist  besonders 
wichtig,  weil  er  bis  in  Caesnr’s  Zeiten  zurllckgeht  und  der  be- 
treffenden Stadt  der  Aedui  gewiss  nicht  von  den  Römern  gegeben 
worden  ist.  De  Bello  Gail.  VII  42.  Bei  Ftolemaeus  lautet  der 
Name  KaßäX/.ivov,  aber  noch  andere  Ortsnamen,  die  Williams 
anfUbrt,  verbürgen  eine  Wortform  cubill-,  so  dass  wir  hier  die 
Bildungen  mit  -all-  und  -ill-  neben  einander  finden,  wie  in 
vussallus  und  Vnssillus.  Auch  das  ist  zu  beachten,  dass  ein 
kürzeres  Wort  ohne  II  neben  cubaUus  in  gleicher  Bedeutung  vor- 
handen ist,  cabo,  vgl.  DuCange  s.  v.,  Corp.  Gloss.  Lat.,  ed. Goetz, 
IV  p.315.  Wir  lassen  dabin  gestellt,  ob  cabo  ursprünglich  equus 
castratus  bedeutet  habe  (so  nach  Papias  bei  Du  Gange),  da  dies 
eine  an  capiis  »Kapaun«  anknUpfende  schlechte  Etymologie  sein 
kann.  Hesychius  erklärt  xaßal’/.t^g  als  'iititoq.  Dass  die 

Ableitung  caballits  deminutiven  Sinn  gehabt  habe,  lässt  sich 
nicht  erkennen.  Ebensowenig  lässt  sicherkennen,  dass  caballus 
in  Gallien  ein  geringschätziges  Wort  gewesen  sei,  und  die  mittel- 
alterliche Entwickelung  von  caballarius  spricht  auch  nicht  dafür. 
Ferner  wird  der  Name  Caracalla  angeführt,  der  von  einem  gleich- 
lautenden Worte  herstammen  soll,  mit  dem  man  in  Gallien  ein 
langes  bis  an  die  Knöchel  reichendes  Gewand  bezeichncte,  vgl. 
Zeuss,  Gramm.  Celt.2  p,  757  Diefenbach,  Orig.  Europ.  S.  280, 
Du  Gange  s.  v.  Das  Wort  könnte  ein  Gompositum  sein;  ist  aber 
-allu  Suffix,  so  hätte  es  wenigstens  keinen  deminutiven  Sinn. 
Späte  lateinische  Bildungen  wie  curallus  »Eiche«  von  cor  »Eiche«, 
coralluin  »interior  pars«  von  cor  »Herz«,  bestalluin  »Vieh«,  catal- 
lum  »Gapital«,  mit  Ausnahme  der  letzten  alle  nur  schwach  bei 
Du  Gange  belegt,  bieten  in  ihrer  Bedeutung  keine  unmittelbare 
Analogie  zu  rnssallus.  Nur  ist  zu  beachten,  dass  catallum  der 
Bedeutung  nach  kaum  von  capitiile  verschieden  ist,  dass  hier 
also  die  Suffixe  -all-  und  -ül-,  allerdings  für  späte  Zeit  und  für 
lateinische  Wörter  eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigen.  Das- 
selbe sehen  wir  auf  celtischem  Gebiete,  wenn  dem  irischen 
Worte  fannull  »Schwalbe«  im  Gymrischen  (jwennatcl  entspricht, 
Gramm.  Gelt.^  p.  818.  Bei  Diez,  Etym.  Wörter!).  PS.  439,  wird 
vussallus  an  das  cymrische  Adjectiv  »dienend«  \uu,  aio 

die  cymrische  Umgestaltung  von  ä)  angeschlossen.  Allerdings 
ist  dieses  Adjectiv  wohl  zunächst  nur  aus  einem  Lexikon  genom- 
men, vielleicht  aus  Pughe’s  Dictionary;  mir  steht,  ebensowenig 
wie  Thurneysen  (Keltorom.  S.  82  eine  Textstelle,  in  der  es 

ti* 
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vorkommt,  zur  Verfügung;  aber  an  und  für  sich  ist  es  eine  ganz 
correcle  Bildung.  Bei  Du  Gange  wird  aus  einer  Charta  der 
Ecclesia  Lingonensis  vom  Jahre  1300  die  Form  vassaulus  für 
vassallus  angeführt,  worauf  ich  jedoch  kein  Gew'icht  legen  möchte, 
da  L'assaulus  hier  erst  eine  spätere  Umgestaltung  von  vassalltds 
sein  wird.  Ich  halte  es  aber  nicht  für  besonders  gewagt,  vassul- 
lus  nach  .Massgabe  von  Bildungen  wie  *cassälus  zu  beurtheilen, 
mag  nun  -nll  aus  -äl  entstanden  oder  in  dem  II  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  lateinischen  Suffixen  eine  ursprüngliche  Doppel- 
consonanz  enthalten  sein.  Von  ep  »Pferd«  ist  im  Cymrischen  ge- 
bildet ebawl  »pullus  equinus«,  Gramm.  Celt.^  p.  818.  Etymolo- 
gisch ist  der  Sinn  der  Ableitung  nur  »zum  Pferde,  zu  den  Pferden 
gehörig«,  »von  der  Art  der  Pferde«,  »von  einem  Pferde,  von 
Pferden  abstammend«.  Demgemäss  wäre  vassallus  substantivirt 
»der  zu  den  rassi  gehörige«,  »der  Mann  von  der  Art  der  vassiu. 
Es  wird  also  durch  die  secundäre  Ableitung  der  Artbegriff,  viel- 
leicht auch  der  Abstammungsbegriff  mehr  betont,  während  dem 
Grundwerte  vassus  ein  solcher  Begrifl'  der  Zusammenfassung  ab- 
geht. Demgemäss  würde  es  nur  den  thatsiichlichen  Verhält- 
nissen entsprechen,  wenn  in  den  späteren  Zeiten,  als  sich  nach 
und  nach  ein  besonderer  Stand  der  vassalli  entwickelt  hatte,  zu 
dessen  Bezeichnung  eben  dieses  Wort  vassallus  dem  Grundwort 
vassus  vorgezogen  w'orden  ist.  Sehr  merkwürdig  ist  das  in  der 
späteren  Latinität  öfter  vorkommende  Wort  vavassores.  Daran 
ist  nicht  zu  denken,  dass  in  dem  va-  die  altgallische  Partikel  vo-, 
altcymr.  (juo,  ir.  /b  »sub«  enthalten  sei,  denn  neben  vavassores 
kommt  valvassores  und  tmsvassores  vor.  Vielmehr  sind  vas-  und 
va-  Verstümmelungen  von  vassus,  und  Diez  wird  Becht  haben, 
wenn  er  vavassor  als  eine  romanische  Zusammenziehung  und 
Umbildung  von  vassus  vassorum  erklärt.  Die  Endungen  schw'an- 
den,  vas-vassor  wurde  für  das  Sprachgefühl  ein  Compositum, 
und  das  or  von  vasvassor  wurde  wie  das  or  von  senior  und  ähn- 
lichen Wörtern  angesehen,  vgl.  franz.  leur,  das  aus  illorum  ent- 
standen ist.  Valvassores  wird  auf  vassallus  vassallorum  zurück- 
gehen.  Vereinzelt  ist  bei  Du  Gange  auch  das  einfache  vassor 
nachgewiesen,  was  nur  eine  Abstraction  von  vavassor  sein  kann. 
Diese  Wörter  haben  mit  dem  Ursprung  von  vassus  und  vassallus, 
auf  den  es  mir  allein  ankam,  nichts  zu  thun. 
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II. 

Die  etymologische  Untersuchung  über  das  gallolateinische 
vassus  veranlasste  mich,  auch  das  irische  Wort  fass  »Bleiben, 
Ruhe«,  das  ich  in  Curtius’  Grundztigen^  S.  207  zu  gr.  ciarv  und 
zu  der  Sanskritwurzel  vas,  uasu/i  »weilen,  wohnen « gestellt  habe, 
einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen.  Den  Gebrauch  von  foss 
habe  ich  schon  genügend  in  meinem  Wörterbuch  belegt.  Beson- 
ders häufig  ist  hi  foss  »hier,  hienieden«,  das  altirisch  in  dem 
kleinen  Gedicht  des  Cod.  Bornerianus  vorkommt  (vgl.  Stokes, 
Goidelica^  p.  182,  ferner  meine  Abhandlung  in  den  Berichten 
der  K.  S.  Gesellsch.  d.  W.  vom  19.  Juli  1890,  S.  84  , und  das 
in  den  Formen  i flioss,  i fhuss,  ibus,  ibhus,  abus  in  der  Bedeutung 
»now,  at  present,  in  ihe  present  life«  bei  Atkinson,  Pass,  and 
Hom.  p.  722  mit  mehreren  Stellen  belegt  ist.  Von  foss  ist  ab- 
geleitet, fossaigiin  »ich  bleibe«:  Fossaigit  im  Hectair  andsuin  6ic 
7 anruith.  »Männer  und  Krieger  bleiben  da  um  Hector«,  Tog. 
Troi  lin.  1969,  einige  Zeilen  weiter  steht  der  Infinitiv  fossugiid 
als  Synonym  von  tairisem  und  anad.  Dieses  foss,  das  zunächst 
einen  Stamm  '^voski-  voraussetzt,  könnte  an  und  für  sich  sehr 
gut  mit  skr.  vasati,  got.  visan,  vereinigt  werden.  Allein  ich 
werde  irre  daran,  weil  foss  in  einen  Kreis  von  Wörtern  zu  ge- 
hören scheint,  bei  denen  die  Herkunft  von  Wurzel  skr.  vas  theils 
unwahrscheinlich,  theils  unmöglich  ist. 

Da  ist  zuerst  das  Adjectiv  fossad,  altirisehe  Glosse  zu  jacen- 
tem  Sg.  13“,  5,  von  Ascoli  mit  »securo«  übersetzt.  An  anderen 
Stellen  scheint  es  die  Bedeutung  stabilis  zu  haben,  also  »fest- 
stehend, fest,  statig«,  s.  mein  Wörterbuch,  und  Salt,  na  Bann, 
ed.  Stokes,  Index.  Den  Zusammenhang  zwischen  foss  und  fossad 
veranschaulicht,  wenn  neben  foss-lomjbort  »festes  Lager«  s. 
mein  Wtb.  in  ähnlichem  Sinne  fossad-ldr  longpuirl  vorkommt: 
i bhfosudh-lar  lotujpuirl  in  einem  festen  Lager  (wörtlich:  in  dem 
festen  Boden  eines  Lagers),  Lives  ofSaints,  ed. Stokes,  lin. 3141. 
Von  Wurzel  vas  ausgehend  würden  wir  hier  eine  Bildung  *vos- 
ta-la  oder  -tu  erhalten,  die  mir  unwahrscheinlich  ist. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  foss  zur  Wurzel  sfä  ziehen. 
Wie  ross  »promontorium  neraorosum«  Ilogan,  Documenta  de 
S.  Patricio,  Pars  11,  p.  1961  von  Strachan  mit  skr.  prasllia  »Berg- 
ebene, Plateau«  verglichen  ist,  so  scheint  foss  ein  altes  Compo- 
situm *vo-stu,  *upo-sta  darzustellen,  mit  einer  Bedeutung,  die 
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an  die  von  lat.  suh-sto  und  sub-sislo  erinnert,  vgl.  auch  skr.  upa- 
sthä  »stehen  bei,  sich  stellen  zu«.  Für  fossad  würden  wir  auf 
diese  Weise  ein  ursprüngliches  "upo-stala  oder  -statu  erhalten. 
Hierbei  möchte  ich  fossad  nicht  für  eine  secundäre  Ableitung 
von  fass  erklären,  sondern  für  eine  Parallelbildung  von  der 
Wunel  stä,  durch  Zufügung  eines  ^-Suffixes. 

Man  muss  aber  von  fossad  ein  -statu  (mit  u)  ablösen,  wenn 
man  cohsud  astabilis«  und  anbsud  ainstabilis«  als  Composila  von 
fossad  betrachtet,  lieber  die  beiden  genannten  Adjectiva  s.  die 
Indices  von  Güterbock  und  Thumeysen  zur  Grjimmatica  Celtica. 
In  fossad  würde  das  a von  *stat-  dem  u gegenüber  Stand  gehal- 
ten haben,  in  cobsud  (d.  i.  confossad  und  anbsud  (d.  i.  an-fossad] 
dagegen,  wo  der  Accent  noch  eine  Silbe  weiter  nach  vorn  rückte, 
ist  es  dem  u des  Suffixes  erlegen.  Anbsttd  ist  mit  der  negativen 
Partikel  an-  gebildet  'Z.^  860),  in  cobsud  ist  die  Präposition  con 
vor  ein  Nomen  getreten  wie  in  cosmail,  cobled  von  pcd  , cocad 
,von  coccle,  cocetul.  Ein  Beispiel,  in  dem  dies  co»i-  vor  ein 
Compositum  wie  fossad  getreten  wäre,  ist  mir  allerdings  nicht 
bekannt.  Es  ist  ein  sehr  altes  Compositum,  bei  dem  man  nicht 
mehr  an  die  Composition  dachte,  und  das  man  wie  ein  Simplex 
behandelte.  Durch  cobsud  ist  die  positive  Seite  gegenüber  dem 
negativen  anbsud  energischer  ausgedrttckt.  Im  Mittelirischen 
sind  diese  Wörter  zu  cobsaid  und  anbsaid  umgestaltet,  s.  mein 
Wörterbuch,  ferner  für  anbsaid  Tog.  Troi  lin.  643. 

Mit  fossad  ist  eng  verwandt,  wenn  nicht  identisch,  das 
mittelcymr.  gossot,  bei  Pughe  und  Spurreil  gosod  »to  put.  to  set«, 
das  die  Basis  eines  Verbums  ist,  von  dem  z.  B.  die  3.  Sing.  Praet. 
gossodes  von  Kuno  Meyer  im  Glossar  zum  Peredur  belegt  ist. 
Das  0 von  gossot  ist  vermuthlich  Kürzung  von  atc,  so  dass  wir 
nicht  von  'stat-,  sondern  von  *stät-  auszugehen  haben. 

Von  dem  Adjecliv  fossad  ist  wohl  zu  unterscheiden  ein  Sub- 
stantiv fossad,  das  durch  mittelirische  Prothese  des  / aus  ossad 
entstanden  ist.  lieber  dieses  Wort  handeln  wir  weiter  unten. 

In  Curtius’  Grundzügen  a.  a.  O.  habe  ich  ausser  fass  auch 
die  Verbalform  ai'a-ossa  »(ultio  quae  manet  operantes  iniqui- 
tatem)«  Ml.  7 zu  Wurzel  vas  gestellt,  indem  ich,  wie  Stokes, 
Goid  p.  26,  -ossu  zu  -fossa  ergänzte.  Allein  das  ist  falsch.  In 
einer  andern  altirischen  Glosse,  ai-an-ossa  n 'quos  gravius  manere 
supplicium]«  Ml.  15',  16  (Z.*  p.  434  ist  das  n des  Belativprono- 
inens  vor  -ossa  bewahrt,  die  Verbalforra  lautete  also  ursprünglich 
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mit  dem  Vocal  an.  Dieses  arun-osaa  »manere«  erinnert  an  uran- 
osailcea  »illum  patere«  Ml.  36'’  (Z.  ^ 885),  und  wie  letzteres  ein 
Compositum  mit  ar-  und  od-  ist,  so  wird  auch  ersteres  ein  sol- 
ches sein : ich  vermuthe,  dass  es  aus  *ur-od-atä-  entstanden  ist. 
Ein  Wurzelverbum  muss  darin  stecken,  denn  Denominativa  wer- 
den nicht  in  dieser  Weise  mit  FrUpositionen  zusammengesetzt. 
Die  Verwachsung  zu  ossa  müsste  geschehen  sein,  ehe  das  s der 
Wurzel  stä  abgefallen  war ; hinter  der  Reduplication  ist  das  s ja 
auch  gewahrt,  z.  B.  in  fo-sissiur,  siss-  gleich  lat.  sist-  in  sisto. 
Im  Decompositum  war  ja  auch  keine  Veranlassung  das  od-  von 
der  Wurzelsilbe  zu  trennen.  Ascoli  behandelt  dieses  Verbum 
im  Gloss.  Palaeo-hib.  p.  CXXIV  unter  -ossaim.  lieber  den  Ur- 
sprung desselben  wird  er  sich  wohl  unter  fass  aussprechen,  auf 
das  er  verweist.  Er  vergleicht  cymr.  aros  »to  stay,  to  wait«. 
Mir  ist  aber  nicht  klar,  wie  sich  dazu  die  von  Kuno  Meyer  im 
Glossary  zu  Peredur  unter  narhos  to  stay,  await»  angeführten 
Formen  ohne  das  wichtige  s verhalten  sollen:  arhoaf  «ich  werde 
erwarten»,  arho  »erwarte»,  arhowch  »erwartet«  (vgl.  Z.^  51 6). 
Da  nun  im  Cymrischen  auch  ein  Wort  araws  »a  staying«  vor- 
handen ist,  bei  Pughe  durch  ein  Sprüchwort  belegt,  so  könnte 
aros  daraus  verkürzt  sein : darum  möchte  ich  dieses  cymrische 
Verb  von  dem  irischen  bis  auf  Weiteres  trennen,  so  sehr  sich 
beide  auch  in  der  Bedeutung  gleichen').  Altir.  ar--ossa  hat  in 
den  bis  jetzt  bekannten  Beispielen  die  transitive  Bedeutung  »er- 
warten». Deshalb  wird  das  irische  Substantiv  arus  »Wohnsitz« 
wohl  nicht  zu  diesem  Verb  gehören.  Vielleicht  ist  dieses  als 
ar-foss  aufzufassen.  Zu  den  in  meinem  Wtb.  gegebenen  Belegen 
vgl.  z.  B.  noch  rap  aebda  orddnidi  a ärus,  Tog.  Troi  lin.  723, 
das  Langezeichen  ist  etymologisch  nicht  berechtigt. 

Mit  dem  -ossa  von  arossa  hat  Ascoli  a.  a.  0.  das  Substantiv 
ossad  (mittelir.  auch  fossad,  »Waffenstillstand«  zusammenge- 
bracht. Es  kommt  Tog.  Troi  lin.  1928 ff.  mehrmals  vor:  Dacuas 
uad  CO  Agamemnon  do  chiingid  ossaid  co  cend  se  mis.  Darat  Aga- 
memnon ac  comairle  na  n-Grec  in  n-ossad  sein.  Is  e in  celfossad 
ra  chunnig  Priaim . » Boten  kamen  von  ihm  zu  Agamemnon,  einen 
Waffenstillstand  von  sechs  Monaten  zu  fordern.  A.  gewahrte, 

t)  Ein  Herr  aus  Südwales,  geborener  Welshman,  der  in  diesem  Se- 
mester in  Leipzig  studirle,  .sagt  mir,  da.ss  man  in  seinem  Dialekte  das  s 
nicht  fortlasse,  sondern  arosaf,  aros,  arosweh  spreche. 
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nach  Beschluss  der  Griechen,  diesen  Waffenstillstand.  Dies  ist 
der  erste  Waffenstillstand,  den  Priamus  forderte.«  Vgl.  Tog. 
Troi'^  lin.  1574,  Lives  of  Saints  lin.  2563.  Tog.Troi  lin.988  steht 
dieses  Wort  mit  siil  »Friede«  verbunden;  do  detiam  lansidu 
7 lan/ossaid  fri  Grecu.  ln  diesen  Texten  hat  es  die  Declination 
eines  a-Stammes,  also  würden  wir  auf  einen  Stamm  "od-släta 
geführt,  wenn  das  Wort  nicht  doch  ursprünglich  ein  n-Stamm  war. 

Auch  das  altirische  Substantiv  sossad  »Stellung,  Platz,  Sitz« 
wird  dieses  *-stäl-  enthalteu.  Um  Seinen  Gebrauch  zu  charak- 
terisiren,  genügen  zwei  Stellen;  i n-uen  sosuth  sill{abne)  Gl.  zu 
se  juxla  positis.  Sg.  7“,  3,  von  Ascoli  übersetzt  »in  una  slessa 
collocazione  di  sillaba«;  xuidfid  in  lan  sin  for  a chathair  rigda 
7 for  sossad  a miadamla,  »er  wird  dann  sitzen  auf  seinem  Thron 
und  auf  dem  Sitz  seiner  Ehre«,  Sc^la  Lai  bratha,  ed.  Stokes, 
Rev.  Gelt.  IV  p.  246.  Vgl.  andere  Stellen  in  meinem  Wtb.  und 
Atkinson,  Pass,  and  Hoin.  Gloss.  Bei  letzterem  ist  der  Nom.  PI. 
sosta  belegt:  Ironi  di{diit)  in  tres  grad,  sedes  a n-ainm  .i.  sosta 
7 rigshuide  in  rig  iat  »Throni  nun  der  dritte  Grad,  ihr  Name  'be- 
deutet) ‘Sitze’«  d.  i.  »sie  sind  Platze  und  Sitze  des  Königs«.  So- 
mit ist  es  wahrscheinlich,  dass  sossiul  ursprünglich  ein  «-Stamm 
war,  so-stätu,  in  dem  ersten  Gliede  so-  aber  möchte  ich  die  dem 
skr.  SH-  entsprechende  Partikel  erblicken,  so  dass  skr.  su-sthita 
»eine  feste  Stellung  einnehmend«,  su-sthira  »feststehend«  ver- 
glichen werden  kann.  Von  der  Wurzel  snd  kann  sossad  nicht 
abgeleitet  werden.  Die  Ableitungen  der  Wurzeln  sad  und  sthä 
berühren  sich  in  der  Hedeulungsentwickelung,  denn  Sitz  ist  in 
ullgemeinercm  Sinne  soviel  als  Stelle,  Platz.  Ein  Compositum, 
in  dem  so-  in  ähnlicher  Weise  verstärkend  auftritt,  scheint  so- 
sid  »Friede«  zu  sein,  Salt,  na  Hann,  lin.  6443. 

Das  mittelirische  fasluiin  »ich  halte  fest«,  das  durch  Pro- 
these von  / aus  dem  altirischen  asstaim  entstanden  ist,  hat  mit 
foss  und  fossud  nichts  zu  thun.  Thurneysen  und  Ascoli  haben 
dieses  Verb  auf  die  Wurzel  sad  zurückgeführt,  der  erstere  (Kuhn’s 
Ztschr.  XXXI  S.  97),  indem  er  es  als  die  »enclilisehe«  Form  von 
ud-suidim  bezeichnet,  der  letztere  (Gloss.  Palaeohib.  p.  XXXII), 
indem  er  asluini  von  einem  conslruirten  Grundwort  »*aste  = 
(id-sad+te,  considens,  finnus,  ableitet« ' . Altirische  Formen  von 


1)  Lm  das  l in  aste  laulpesetzlicli  zu  rechtfertigen,  müsste  zwisclien 
dem  d der  Wurzel  sad  und  dem  t des  Sufliies  ursprünglich  ein  vocalischcs 
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astaim  batte  schon  Stokes,  Goidelica^  p.  70  gesammelt,  für  das 
mittelirische  fastaini  verweise  ich  auf  mein  Wtb.  und  auf  Al- 
kinson,  Pass,  and  Hom.  Gloss.  Die  Gleichheit  in  der  Bedeutung 
zwischen  astaim  und  ud-suidim  ist  evident;  ich  will  noch  an  ad- 
dom-suitei-  «suspendor«,  Aug.  Sol.  Gl.  32,  erinnern:  dem  ent- 
spricht die  Glosse  ni  astae-siu  zu  » (adjulorium  tuum  mora  ac 
dilatione)  ne  suspendas«,  Ml.  55*,  19.  Die  3.  Sg.  Praes.  ni  asstui 
»nec  raoratur  Iliberationem)«,  Ml.  Hi“,  29,  und  der  Infinitiv 
astud  {ni  ar  far  n-astud  i n-6gi,  » nicht  um  euch  im  ledigen 
Stande  festzuhalten«,  Wb.  1 O*”,  1 4)  lassen  astaim  als  zur  Ill.Series 
gehörig  erkennen,  wie  ud-stiidim.  Wahrscheinlich  ist  Ascoli  zu 
seiner  besonderen  Aufstellung  durch  dieselbe  Form  gekommen, 
die  auch  mir  eine  Schwierigkeit  bereitet:  im  l.iber  Ilymnorum  3’’ 
findet  sich  die  relative  Form  nslas  (Goid.'^  p.  64) : mac  !h‘  iar  fir 
astas  na  iisci  isna  neluib  »der  Sohn  Gottes  (ist  es)  in  Wahrheit, 
der  die  Wasser  in  den  Wolken  festhalt«.  Astaim  wird  allmahlig 
die  allein  herrschende  Form  dieses  Gompositums,  wird  wie  ein 
Verbum  siraplex  behandelt,  und  so  ist  astas  wohl  als  eine  Neu- 
bildung des  alteren  Mittelirisch  anzusehen.  Iin  Altirischen  wird 
allerdings  von  einem  zusammengesetzten  primären  Verbum  die 
relative  F'orm  auf  -as  nicht  gebildet. 

Raihselhaft  ist  das  Praeteritum  assoith,  assuil/i,  das  zweimal 
in  Fiacc’s  Hymnus  vorkommt;  Vers  58  assoith  in  grian  fri  Gabon, 
»die  Sonne  stand  still  zu  Gibeon«,  59  huair  assoith  la  hEsu  in 
grian,  »weil  die  Sonne  durch  Josua  still  stand«  (Josua  X 12). 
Auf  diese  Stellen  beziehen  sich  die  Glossen  bei  O’Clery:  assuith 
an  grian  .i.  do  fhosaigheastuir  no  do  f'hvsaidh,  und  asaidh  .i. 
fosaidh.  Von  den  erklärenden  Wörtern  ist  fosaidh  wohl  nur 
schlechte  Schreibweise  für  fosuigh  : dann  wäre  do  fhosaigh  das 
active  wie  do  fhosaighestair  das  deponentialc  Präteritum  zu  dem 
oben  erwähnten  Dcnominativnm  fossaigim  »stehen  bleiben«  von 
foss.  Zu  dem  transitiven  Verbum  ad-suidim,  astahn  kann  das 
intransitive  asso/Y/i  nicht  gehören.  Das  vonThurneysen  angeführte 
Präteritum  adrosoid  »superposuit«  (ungefähr  im  Sinne  von  »er 
hielt  an«.  Ml.  97“*,  10  unterscheidet  sich  auch  formal  durch  das 
auslautende  d von  assoith.  Derselbe  Grund  verbietet  uns  auch, 
assoith  zu  den  intransitiven  Verben  derselben  Wurzel  zu  stellen. 

Element  geslaiulen  linben;  ursprünglich  zusamineiistelieiules  dt  liatlc  ss 
werden  müssen. 
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die  ausserdem  mit  festem  « auflreten:  indi  remi-said  «praesi- 
dentis«,  Ml. SO"*,  5,  ud-suitis,  für  -sad-^iÄ, » residentes »,  Ml.  26',  1 5. 
Ebensowenig  kann  nssoith  aus  der  Wurzel  stä  in  befriedigender 
Weise  erklärt  werden.  Man  könnte  einen  Verbalstamm  ad-stat- 
construiren  und  von  diesem  eine  3.  Sing.  Praet.  *assailh  gebildet 
sein  lassen,  etwa  wie  fucib,  fucub,  faccab  {fo-ath-yaib,  -gab)  »er 
liess  zurück«  im  Book  of  Armagh  (Stokes,  Goid.^  p.  84,  p.  86  = 
Trip.  Life  II  p.  338,  p.  342),  aber  dies  wäre  eben  eine  blosse 
Construction,  bei  der  man  überdies  ai  erwarten  müsste.  Nun 
finden  wir  zwar  asaidli  bei  O’Clery,  aber  das  assoith  und  assaith 
der  älteren  Handschriften  fällt  viel  schwerer  ins  Gewicht. 

Merkwürdig  ist,  dass  an  einer  andern  Stelle,  die  von  der- 
selben Sache  handelt,  das  Verbum  astaim,  aber  in  seinem  ge- 
wöhnlichen transitiven  Sinne,  gebraucht  ist:  is  tria  äine  ro  fast 
Jesu  mac  \uin  t/rein  nas  lalmnin,  »durch  sein  Fasten  hielt  Josua 
die  Sonne  über  der  Erde  fest«,  Pass,  and  Horn.,  ed.  Atkinson, 
lin.  8406.  Dieselbe  Geschichte  kommt  auch  im  Saltair  na  Rann 
vor,  lin.  .'ilOöff. : 


Don  i tue  in  grian  frisin  slog 
dondleith  aniar  dar  Gabön, 
nis  gliiais  rosihbai  inna  tass 
fri  rae  du  lathi  lanrnas. 

Tarrasair  in  t-soillsi  dil 
iar  timnu  De  do  noebnim. 

»Die  Sonne  schien  für  das  Heer  vom  Westen  her  über  Gibeon, 
sie  bewegte  sich  nicht,  sie  befand  sich  in  ihrem  Stillstehen  für 
die  Dauer  von  zwei  Tagen  sehr  schön.  Das  liebe  Licht  verweilte 
nach  dem  Befehl  Gottes  vom  heiligen  Himmel«.  Hier  ist  das 
Wort  tass  von  Interesse,  das  O'Clery  durch  .i.  comhnaidhe  er- 
klärt, comnaide  aber  bedeutet  »dwelling,  resting,  keeping  (piiet«, 
vgl.  Atkinson.  Pass,  and  Hom.  Gloss.  Dieses  tass  ist  wahrschein- 
lich ein  ähnliches  Compositum  wie  ross  und  fass,  denn  es  kann 
auf  'to-ad-sta  zurückgeführt  w erden. 

Habe  ich  recht  gesehen,  so  würde  die  Wurzel  stä  im  Iri- 
schen in  dreifacher  Gestalt  auftreten;  I)  in  tau  »ich  bin«,  für 
*stcijö\  2)  in  dem  reduplicirten  Präsens  Deponens  fo-sissiur, 
assissiur,  ar-assissiur,  wobei  die  3.  Sg.  -sissedar  an  die  latei- 
nische Passivform  sistitur  erinnert;  3)  als  -ssä,  -ssa,  in  allen 
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nominalen  Gomposilis,  in  denen  sie  mit  einer  vorausgehenden 
Partikel  verwachsen  ist ; ross  für  *pro-sta,  foss  vielleicht  für 
'upo-sla,  fosswl  für  *upo-stälu,  sossaii  für  *su-stätu,  lass  für  */o- 
ud-sta;  und  in  dem  verbalen  Decompositum  arossa  für  *nr- 
od-stä-,  in  dem  sie  mit  der  zunüchststehenden  Präposition  un- 
löslich verwachsen  war. 
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Herr  Böhtlingk  legte  Einige  Bemerkungen  zu  den  Ati^ana- 
siidbhutüni  vor. 

Das  in  der  Ueberschrifl  genannte,  aus  1 1 1 Cloka  bestehende 
Werkchen  bildet  das  71.')  Parieishta  des  Atharvaveda  und 
handelt  Uber  VVundererscheinungen.  dieU^^anas,  der  redend  cin- 
geführt  wird,  dem  Närada  gedeutet  haben  soll.  Das  Original  in 
lateinischer  Umschrift  ist  mit  einer  englischen  Uebersetzung  zum 
ersten  Male  von  Prof.  James  Taft  Hatfifld  ganz  vor  Kurzem  im 
1 5.  Bande  des  Journal  of  the  American  Oriental  Society,  S.  207  fgg. 
nach  den  ftlnf  bisher  bekannten  Handschriften  herausgegeben 
worden.  Drei  dieser  Handschriften  bieten  kaum  eine  nennens- 
werthe  Variante , während  die  zwei  anderen  hier  und  da  von 
jenen  abweichen  und  überdies  in  hohem  Grade  fehlerhaft  ge- 
schrieben sind.  Von  den  vielen  Varianten  hat  der  Herausgeber 
nur  die  nach  seiner  Ansicht  beachtenswerthen  mitgetheilt.  Die 
Sprache  in  dem  zu  besprechenden  Werke  ist  nicht  gerade 
musterhaft,  ober  auch  nicht  schlechter  als  in  anderen  Werken 
aus  verhältnissmässig  so  später  Zeit,  die  gleiche  oder  ähnliche 
Stoffe  behandeln.  Text  und  Uebersetzung  sind  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  übel;  auch  die  aus  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  beigebrachten  Parallelen  sind  nicht  uninteressant. 
Die  im  Folgenden  vorgebrachten  Bemerkungen  betreffen  sowohl 
den  Text  als  auch  die  Uebersetzung.  Wer  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  auf  dem  Sanskrit-Gebiete  thätig  gewesen  ist,  sieht 
selbstverständlich  Manches  mit  anderen  Augen  an  als  ein  jün- 
gerer Gelehrter.  Die  Abschnitte,  19  an  der  Zahl,  in  welche  das 

t)  Nach  der  H.tTHFLu'sclien  Numerirung;  vgl.  Journ.  Am.  Or.  S. 
Hd.  .XIV,  S.  CLVl  fgg. 
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Werk  ziemlich  willkürlich  gctheilt  wird,  bezeichne  ich  wie  der 
Herausgeber  durch  §;  die  Zahlung  der  Cloka  beginnt  bei  jedem 
Abschnitt  von  Neuem. 

§ ä,  CI.  4.  verbinde  ich  nicht  mit  T^rT,  sondern 

mit  — yp-j  nach  ist  eben  so  aufzufassen  wie 

nach  den  einfachen  Zahlwörtern,  also  »alle  drei  Arten  von 
Wundererscheinungen«;  vgl.Pet.  W.^  unter  i g). 

§ 3,  CI.  1.  An  ’r-cltj^hat  HATFtEi  n mit  Recht  Anstoss 

genommen , da  es  seiner  Stellung  nach  zum  Vordersätze,  dem 
Sinne  nach  aber  zum  Nachsätze  gehört.  — CI.  3.  Ich  hiltte  der 
Lesart  udlM  den  Vorzug  gegeben;  vgl.  Pet.  W.  u.  1.  mit 
TO  5). 

§ 4,  CI.  1.  RlflT  nicht  »in  si.\  months«,  sondern  »im 
sechsten  Monat«.  — CI.  2.  tT5T  rTSf  ^ I ^ wird  irrlhüinlich  in 
deu  Vordersatz  verlegt  und  durch  »wherever«  wiedergegeben. 
Mit  schliesst  der  Relativ-,  und  mit  {=  beginnt 

der  Nachsatz.  Kinem  ilhnlichen  Versehen  begegnen  wir  § 7, 
CI.  3.  — CI.  .'>.  ^fFTOFTTflFT  ^ ^ TiTO  »for  three 

• - ^ o 

months,  but  in  Ihe  subsequent  time  the  result  is  favorable  [?]«. 
Das  »but«  bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  =7  nur  Druck- 
fehler für  rf  ist.  kann  nicht  richtig  sein  und  ist 

O “S. 

auch  dem  Uebersetzer,  wie  das  hinzugefUgte  Fragezeichen  an- 
deutet, nicht  ganz  geheuer  vorgekommen.  Alles  kommt  in  Ord- 
nung, wenn  man  ^ 517  liest. 

§ 6,  CI.  5.  Die  Udschrr.  lesen  TOTOITWIT  TTilT  rl^f  T^- 
R'.'d  Fri , der  Herausgeber  schreibt  richtig  wöre 

»am  Ende  von  zwei,  d.  i.  nach  zwei  Jahren«.  Die  englische 
Uebersetzung  lautet;  »the  king  will  perish  insido  of  two  years«. 
— CI.  6.  rner|^»there  is  great  mis- 

fortune  to  a king  within  a month  und  a half«.  Eine  Handschrift 
liest  rrnriK',  womit  «iihI'J  gemeint  ist;  also  »nach  vierzehn  Tagen 
oder  nach  einem  Monat«.  An  anderen  Stellen,  z.B.  § 4,  CI.  2 und 
§ 5.  CI.  5 Oberselzt  H.  den  Ablativ  ohne  weiteren  Zusatz  richtig 
durch  »after«  oder  »later«. 

§ 7,  CI.  3.  T5T  rT^T  wird  durch  »wherever«  öbersetzt,  wilh- 
rend  TsT  den  Relativsatz  schliesst,  und  mit  rlif  der  Nachsatz 
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beginnt;  vgl.  lu  § 4,  CI.  2.  — CI.  5.  ^ »Stier«,  nicht  »boar«. 

ist  hier  eher  »Maulthier«  als  »Esel«,  da  dieser  am  Ende  des 
zweiten  Stollens  als  erscheint. 

§ 8,  CI.  1.  iTiqT^q  doch  wohl  nur  fehlerhaft  für  qiq  ^ 
d.  i.  vgl.  zu  § 6,  CI.  5.  — fehlerhaft  für  'JJT'Trä.  — 

CI.  3.  Es  ist  wohl  ffW  qtfül  zu  lesen.  — ist  doch  gar 

zu  verdächtig  mit  dem  zweifachen  If;  es  ist  entweder  zu 


verbinden  oder  «TT  ?PT  zu  verbessern.  Statt  rTT  hätte  man  rHr 

.V— 

erwartet,  da  dieses  dem  vorangehenden  Singular  ?T5f  ^ besser 


entsprechen  würde. 


§ 9,  CI.  5.  Hj.*,  j ist  nicht  »suddenly«. 

§ 10,  CI.  1.  nicht  »in  the  midst  of  silence«,  sondern 

»misstönend«.  — CI.  4.  Mit  fFjfq  sind  wohl  zwei  verschie- 
dene  Arten  von  Honig  gemeint;  auf  diese  Weise  erhalten  wir  wie 
im  Vorangehenden  eine  Combination  von  drei  Stoffen. 

§ H,  CI.  4.  ist  ein  Barbarismus,  auf  den  Hai- 

FiELD  schon  im  vorangehenden  Bande  der  Zeitschrift  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Wohl  '^qfqqT  zu  lesen.  — CI.  .ö.  : 

nicht  »continued  for  ten  months.i,  sondern  »nach  zehn  Monaten«. 

§ 12,  CI.  1.  verlesen  für  qtfrfril.  — CI.  3. 

wird  auch  hier  durch  »suddenly«  wiedergegeben. 

§ 13,  CI.  1.  Zu  irt'lMM'^l  ist  wohl  schwerlich(wegen 

des  folgenden  ?iIT)  als  Siibject  zu  ergänzen,  wohl  aber 

3TTRq  u.s.  w.  aus  dem  vorangehenden  Cloka.  — CI.  2.  ist 
hier  wohl  »Flöte«.  — rf^  i i-.Kiiil  HTTrTH  »there  a penalty  is 
made  lo  fall  upon  the  king«.  ^ ist  eine  vom  König  ver- 

hängte Strafe,  also  ist  nicht  er  der  Betroffene,  sondern  seine 
Unterthanen  und  zwar  durch  ihn.  — CI.  3.  Weshalb  q H(R 
und  nicht,  wie  allgemein  üblich  ist, 

§ 14,  CI.  2.  Warum  nicht  die  richtige  Form  yfrlHIH:?  — 
sRIT  der  Ikischrr.  hätte  ich  in  spRT  geändert  und  in  Folge  dessen 
Sr  rt'tiiUM: , an  welchem  Worte  ich  keinen  Anstoss  nehme,  als 
Gen.  gefasst.  — CI.  3.  qiR  qT  ihirf  I 

qrq  ^ qr  »where  a well  gives  forth  a roaring  sound,  flames. 
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blood,  or  a disagreeable  odon.  Die  englische  Phrase  gibt  einen 
vortrefflichen  Sinn,  kann  aber  mit  den  Worten  des  Originals  in 
keinerlei  Weise  in  Einklang  gebracht  werden.  IT^  kann  wohl 
mit  ttgives  forth  a roaring  soundu  Übersetzt  werden,  kann  aber 
nicht  ausserdem  als  blosses  igives  forth«  mit  anderen  Objecten 
construirt  werden.  ist  wohl  »Harnes«,  aber  nicht  Harnes 

Acc.  PI.,  sondern  Harnes  Verbum  fin.  Wenn  wir  nun  auch  zu- 
geben wollten,  dass  »oder  wenn  er  (der  Brunnen)  flammt«  frei 
durch  »gives  forth  flames«  ersetzt  werden  könnte,  so  würde  doch 
HiK’  rl  ^ ^ ganz  in  der  Luft  schweben.  Alles  kommt  in 
Ordnung,  wenn  man  die  Lesart  der  Hdschrr.  tH'flHH  an  die 
Stelle  der  misslungenen  Conjectur  setzt,  und  rTTnpDT^ 

und  qj^als  Subjecte  fasst.  »Bersten,  platzen«  ist  hier  so  v.  a. 
»losplatzen,  hervorbrechen«.  »Unter  berstendem  Gelächter«  ist 
bei  Wikland  so  v.  a.  »unter  losplatzendem,  hervorbrechendem  G.« 
— Gl.  4.  und  Barbarismen  für  ^TrTnf^n?! 

und  Jenes  hat  H.  richtig  übersetzt,  nicht  aber  dieses. 

'^lUII  ftt  ^ »where  arrows  suddenly  come 

forth  (dieses  wird  ergänzt)  from  the  ejuiver,  spenk  out  (liK^Irl !) 
or  make  sounds«. 

6 15,  Gl.  2.  Die  Hdschrr.  haben  was  H.  in 

'Jl-'Jiy  geändert  hat.  Gemeint  i.st  ^ r^lrffV].  — Gl.  3. 
als  Neutrum!  — Gl. 4.  »If  musical  inslruments  sound  in  a desert 
place,  or  are  heard  conlinually  in  the  sky,  let  the  king  take  up 
his  abode  there  J,,  having  gone  from  place  to  place».  Die  Ueber- 
setzung  stimmt  l>is  auf  das  von  mir  hervorgehobenc  »there«; 
das  Original  hat  iTTT  »dann«.  Aber  welch  eine  Ueberraschung! 
Der  sic)  von  Ort  zu  Ort  wandernde  Fürst  soll  an  einem  Un- 
glOcksplatz  seinen  Wohnsitz  aufschlagen ! Dass  die  hier  er- 
wähnten Erscheinungen  Unglück  verheissen,  ergibt  sich  schon 
daraus,  dass  im  ganzenWerke  nur  von  solchen  Erscheinungen  die 
Rede  ist.  Man  hätte  vielmehr  erwartet,  dass  dem  Fürsten  ge- 
ralhen  würde,  seinen  bisherigen  Wohnsitz  zu  verlassen  und  sich 
auf  die  Wanderschaft  zu  begeben,  um  einen  günstigen  Ort  zu 
seiner  Kesidenz  zu  erwählen.  Und  diesen  Rath  hat  ihm  der 
Autor  des  Werkes  ertheilt,  da  er  ohne  Zweifel  HnHH  und  nicht 
geschrieben  hat ; vgl.  H-MW  und  das  Gaus,  von  5. 
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mit  nJT . Eine  Hdschr.  hat  H^inrn,  womit  vielleicht 
gemeinr ist.  — CI.  5.  qrqjrrt  qiPT  «all 

[the  possessions]  of  the  owner  perish  unexpectedly,  or  bis  wealth 
IS  Stolen«.  Zu  übersetzen  ist:  »[dessen  Besitzer]  stirbt  unerwartet, 
oder  seine  Habe  wird  vollständig  geraubt«.  — CI.  7.  JplrTFT 
^TT^FÖf  ^ilrT  »let  him  the  ruler]  enter  another  people, 

bearing  w ith  him,  as  it  were,  darkness  as  a bürden«.  Was  mag 
der  Uebersetzer  sich  dabei  gedacht  habend  Folgende  Ueber- 
setzung  würde,  wie  ich  glaube,  den  Gedanken  des  Autors  besser 
ausdrücken;  »Der  scharre,  so  zu  sagen,  die  Dunkelheit  als  Reise- 
geptlck  zusammen  und  begebe  sich  in  ein  anderes  Land«.  Der 
Sinn  aber  dieser  Worte  witre,  man  solle  Alles  im  Stich  lassen 
und  nur  daran  denken  über  die  Nacht  hinwegzukommen  um 
beim  ersten  Morgengrauen  den  Ort  verlassen  zu  können.  — CI.  9. 

?T  ;y^!7I'3y  ein  verschriebenes  oder  verlesenes  Auf 

die  Verwechselung  von  Vf  und  51  ist  öfters  aufmerksam  gemacht 
worden. 

§ 16,  CI.  1.  Wohl  slF^ililira  zu  lesen,  da  iUvTO  n.  nicht  die 
Prieslerkaste  bezeichnet  (nach  den  Lexicographen  eine  Gesell- 
sellschaft  von  Brahmaneu  . — CI.  2.  N'JR  ist  ein  Barbarismus; 

^ ^ -S  ^ ^ ' 

zur  Noth  Hesse  sich  rechtfertigen;  vgl.  § 17,  CI.  I 
— CI.  4.  FTHTtTT  ^ »or  whenever  a mutilated  animal 

goes  about 0.  Ein  verstümmeltes  Thier  wird  oft  sich  noch  auf- 
und  davonmachen  können,  nicht  aber  ein  geschlachtetes,  und 
NölH  bedeutet  »geschlachtet«.  Dem  l'ebersetzer  ist  offenbar 
diese  Erscheinung  gar  zu  abenteuerlich  erschienen;  darum  hat 
er  den  Ausdruck  gemildert.  — CI.  5.  Man  lese  pRUHHHtjVl , da 
nur  dann  der  Plural  am  Platz  ist. 

§ 17,  CI. 3.  r?3f  i^F:l7RTHTnn''’y cl ly { >let  one  know 
that  there  is  danger  to  the  king;  it  is  a quick  prodigy«.  Bei 
einem  Subst.  neulr.  ein  Adj.  masc. ! Ich  weiss  im  .\ugenblick 
nichts  Besseres  vorzuschlagen  als  hII  »man  sagt, 

dass  die  Wundererscheinung  den  Fürsten  betreffe«.  — CI.  8. 
«Wlllli  ff  »to  the  chief  women«;  dieses  wöre  HTHlt  5T4HHt 

ohne  Ich  glaube  nicht,  dass  «T  zu  tilgen  ist,  sondern  ver- 
rnuthe  statt  ^fHT.  wird  von  unterschieden.  — 

CI.  9.  HfrfrT  vt-iuttri  »and  whatever  prodigy  is 
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heheld  belonging  to  llie  olher  Gandliürvas«.  Mit  dom  ersten 
Stollen  scliliesst  der  Relativsatz,  mit  dem  zweiten  beginnt  der 
Nachsatz.  Ich  übersetze:  »Was  sich  als  Vorzeichen  anGandharva’s 
(zeigt),  das  bewahrheitet  sich  an  Anderen«.  Im  zweiten  llalb- 
vers  wird  dann  gesagt,  wie  es  sich  bewahrheitet.  — Gl.  10. 

ist  metrisch  falsch;  die  verschiedenen  Lesarten 
gehen  ganz  deutlich  auf  zurück. 

§ 18,  CI.  I.  FTF7I  ^'tl  jd'd''PTJT  »there  is  a like  peril  lo 
hoth  [?]<>.  Unter  3>nT:  sind  Mtinner  und  Frauen  gemeint.  — 
CI.  2.  Statt  ist  ohne  Zweifel  ^--IHrHi:  zu  lesen.  — 

»so  the  enumeration  is  parti- 
cular  in  every  casc,  whether  favorable  or  unfavorable«. 
Allem  Anschein  nach  hat  II.  'll^Hc.Tjü^ als  auf- 

gefasst, wahrend  das  Partie,  necess.  gemeint  ist.  — CI.  3.  JI'M'^I- 
n<J »IH-SM : »the  Gandharvas,  and  the  Citrasenis«  mit  der  Note 
»Citrasena  is  a serpent-demon;  the  form  citraseni  is  new«, 
btjidd  ist  aber  auch  der  Name  eines  Gandharva.  Die  Nomina 
auf  -?TFT  sind  Patronymica  von  IH,  haben  aber  Vrddhi  in  der 
ersten  Silbe.  Man  lese  also  und  übersetze:  »die  von 

Kilrasena  abstammenden  Gandharva«. 

§ 1»,  CI.  2.  Lies  — CI.  3.  T3f  !T'7if?TWH 

T^^TH  mirlTH  I df-dTHI  II  »where 

original  things  become  secondary,  when  divinities,  rivers,  and 
trees  perish  and  wither«.  Ich  lese  STJT:  und  übersetze:  »und  wo 
normale  Lißga’s  und  Gütterbilder  entstellt  erscheinen,  Flüsse  ver- 
siegen und  ßüumc  verdorren«.  — CI.  4.  zf  ^^rf 

TTTTrTPT:  I T^fTTjlfT  »where  the  ariTiy-[order]  may 

not  be  seen  becausc  its  divisions  are  destroyed  or  disturbed  by 
elephants,  horses  or  footmen«.  Eine  ganz  absonderliche  Wunder- 
erscheinung! Durch  die  geringe  Aenderung  SR  ■•.'.i'Jrl  ge- 
winnen wir  eine  w irkliche  Wundererscheinung.  »Wenn  ein  Wald 
wie  ein  Heer  erscheint,  das  mit  Elephanten,  Reiterei  vind  Fuss- 
volk  ^Hl  oder  iMdirlf^f  ist«.  Es  erscheint  als  weil 

es  nicht  ist,  da  keine  Wagen  zu  sehen  sind ; TSRiSfT'ST  ist 
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OS,  weil  Elephnnten,  Reiterei  und  Fussvolk  nicht  in  der  richtigen 
Ordnung  oder  nicht  in  den  vorgeschrichcnen  Zahlenverhaltnissen 
erscheinen.  — CI.  ü.  4irl -Mlrt  ist  gewiss  eine  gelungene 
Conjectur  des  Herausgebers. 

Wundererscheinungen,  die  man  selbst  erlebt  zu  haben  glaubt 
oder  die  man  von  für  zuverlässig  gehaltenen  l’ersonen  gebürt 
hat,  können  mehr  oder  weniger  unser  Interesse  erregen;  da- 
gegen sind  Wundererscheinungen,  welche,  wie  wohl  die  meisten 
in  dem  von  uns  besprochenen  Werke  erwähnten,  der  Autor 
selbst  erfunden  hat,  recht  unerciuicklich.  Auf  das  leere  Syste- 
matisiren  versteht  sich  der  Inder  besser  als  andere  Nationen. 
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GESAMMTSITZLNG  AM  U.  NOVEMBEH  1892. 

Horr  Rühtlingk  Obergab  Indische  Minulien. 

In  meiner  Chrestomathie S.  ^.'56,  und  spater  im  Pet.  W.^ 
unter  habe  ich  bemerkt,  dass  diese  Partikel  einzeln  auf- 
gezahlte Gegenstände,  d.  i.  einander  coordinirte  Worte,  zu- 
sammenfasse, d.  i,,  wie  ich  jetzt  hinzufUge,  aber  schon  damals 
meinte,  auch  nbschliesse.  Letzteres  ist  in  Zweifel  gezogen  wur- 
den, weil  bisweilen  nach  der  Ansicht  indischer  Erklärer  die 
Reihe  nicht  vollständig  sei , noch  ergänzt  werden  mUsse.  Nach 
dieser  Auffassung  würde  einmal  und  zwar  gewöhnlich  so 
viel  als  »diese«,  im  anderen  Falle  »diese  und  noch  andere«  be- 
deuten. Dieser  Behauptung  bin  ich  in  der  Z.D.  M.  G.  41 , S.  51 6fgg. 
enlgegengetreten  und  habe  die  zur  Begründung  derselben  bei- 
gebrachten Belege  anders  zu  erklären  versucht.  Man  hatte  gegen 
mich  vielleicht  noch  anfUhren  können,  dass  die  Pratlka  mit 
nachfolgendem  nicht  die  Anfangsworte  eines  Verses  oder 
Spruches,  sondern  diese  selbst  bezeichnen.  Aber  auch  dieser 
Einwand  ist  hinfällig.  Das  Pratlka  ist  so  zu  sagen  der  Titel  des 
damit  beginnenden  Verses  oder  Spruches.  Sagen  wir  doch  auch: 
das  Lied  »Ein’  feste  Burg  ist  unser  Gott«  ohne  ein  »u.  s.  w.«  hinzu- 
zufUgen.  Es  ist  aber  auch  noch  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  unserem  »u  s.  w.«  und  dem  von  den  indischen  Com- 
mentatoren  angenommenen.  In  unserem  Falle  ist  das  Nach- 
folgende jedem  Veda-kundigen  Brahmanen  bekannt,  während 
bei  dem  anderen  «u.  s.  w.«  es  mehr  oder  weniger  in  der  Willkür 
des  Interpreten  liegt  dieses  oder  jenes  zu  ergänzen. 

Dieses  ist  im  Grunde  gar  nicht  verschieden  von  dem 
uns  seit  lange  bekannten  ^IrT,  das  nach  einem  in  direcler  Rede 
uns  vorgefOhrlen  Gedankens  oder  Aus.spruches  hinzugefUgt  wird. 
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Auch  hier  isl  es  eine  zusammenfassende  und  abschliessende 
Partikel. 

Der  Versuch,  ausfindig  zu  machen,  wann  das  eine  Reihe 
. gleichartiger  Dinge  abschliessende  5%  gesetzt  oder  weggelassen 
wird,  hat  zu  keinem  Resultate  geführt:  beide  Ausdrucksweisen 
kommen  bei  demselben  Autor  promiscue  vor.  Eine  Durch- 
musterung der  Dharniacästra  des  Apastamba')  (Ä.),  Gautama(G.), 
Baudhäjana  (B.)  und  Vasishtha  V.)  haben  dieses  negative  Resultat 
ergeben.  Die  Arbeit  ist  aber  trotzdem  nicht  ganz  vergeblich 
gewesen,  da  für  die  Kritik  der  Texte  Einiges,  wenn  auch  Un- 
bedeutendes, gewonnen  werden  konnte. 

Im  Folgenden  gebe  ich  alle  Stellen,  an  denen  das  zu  be- 
sprechende erscheint.  Ich  habe  sie  in  eine  bestimmte  Ord- 
nung zu  bringen  versucht.  In  A und  B habe  ich  beim  Citiren 
die  zweite  Zahl  als  Überflüssig  ausgeschieden.  Die  einzelnen 
Glieder  (nicht  selten  sind  deren  nur  zwei)  sind : 

1)  Nomin.  A.  1, 1,,32.  5,  9.  8,29.  2:i,G.  2,  4, <6.  8, 1 1.  19,  J8. 
19.  21, 1.  25,  M.  27,21. 29, 1.  — G.5, 10.  8,  18— *0.23.  16,28. 
19,  13 — 17.  20.  — B.  1,2,  4.  3,  10. 13.  14,5.  2,2,37 — 39.  4,1  1. 
1*.  11,1.12.  14,2.4.  18,2.  3,  10,  H— 15.  18.  — V.  1,  18.  22, 
11—13.16.  30,8. 

2)  Acc.  A.  1,9, 2 2.  13,10.25,  12.  2, 2,3.  3,2.  7,3.  22,4. 
23,  2.  — G.  24,  6.  — B.  1,  11,  24.  27.  30.  2,1,36.  2,17.  3,10. 
f),  4.  17,12.3, 1,  11.  — V.  12,34. 

3)  Instr.l.  2,6. 14.  22,2.  23,  2.  — B.  1,14,10. 17,37. 

4)  Dat.Ä.  2,8,7. 

5)  Ablaf  : ?n  B.  1,  3,12.— 

Abi.  auf  FFl  A.2,8,7. 

6)  Gen?A.  1,21,8.  31,6.2,11,7.  24,  12. 

1}  Loc.Ä.1,10,2.4.  11,33.2,27,15.  16.28,10. 

8)  Adverbia  der  Zeit:  Hl'lHfrt  A.2, 7,  6. 

Auffallend,  aber  weiter  nicht  verdächtig,  ist  es,  wenn  alle 
Glieder  der  Reihe  zu  einem  copulativen  Compositum  vereinigt 
werden.  Diesem  Falle  begegnen  wir  A.  1,  8,  5.  15.  11,13.  17, 
15.  23.  2,5,  9. 10,  0.  — B.  1,3,  35.  — V.  14,  12.  Das  Compositum 
ist  entweder  ein  Nominativ  oder  ein  Accusativ. 


1)  Der  Kreunilliclikoil  lUiiai:H’.s  liabe  ich  es  zu  verdanken,  dass  ich 
die  zweite  Ausgabe  benutzen  koiinlc. 
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An  allen  bis  jetzt  uufgefübrten  Stellen  folgt  das  un- 
mittelbar auf  das  letzte  Glied  einer  Heihe.  Bisweilen  wird  aber 
das  letzte  Glied  durch  ^ an  die  vorangehenden  Glieder  an- 
gereiht, so  A.2,6,  lö.  27, 15,  v.l.  — G.  19, 1*.  — B.  1,21,  <4. 
2,8, 13. 18,3.  3,3,«— 4.9.  10, 10.  — V.  1,  «9.  2, 14.  13,3. 14,10. 
22,  9.  Ein  ^ nach  jedem  Gliede  habe  ich  nur  G.  8, 1 3 gefunden. 

Statt  ^fT?T  erscheint  bisweilen  auch  ^ so  A.  1, 1, 33.  2, 
6.  7,5.  24.  32,9.  2,  5, 16.  — G.  9,44.  — B.  1,2, 14.  3,5,5.  6, 1 1 . 
Dieses  wäre  nur  dann  am  Platze,  wenn  eine  neue  Reihe  an  eine 
vorangehende  angeschlossen  würde.  Da  dieses  aber  hier  nicht 
der  Fall  ist,  und  da  die  v.  1.  hie  und  da  entweder  kein  ^ oder 
kein  ^ hat,  so  halte  ich  diese  Verbindung  für  fehlerhaft.  Recht- 
fertigen  liesse  sich  diese  Stellung  der  Partikeln  nur  dann,  wenn 
man  nicht  auf  die  ganze  Reihe,  sondern  nur  auf  das  letzte 
Glied  derselben  bezöge.  Diese  Auffassung  erscheint  mir  aber 
nicht  ganz  natürlich. 

Wenn  auf  ^ noch  ein  auf  die  vorangehenden  Glieder 
zurückweisendes  folg!)  so  übernimmt  dieses  das  Casus- 
verhältniss  der  Reihe  im  Satze  auszudrücken,  während  die  ein- 
zelnen Glieder  nicht  nur  vor  einem  Nominativ,  was  selbst- 
verständlich ist,  sondern  auch  vor  einem  obliijuen  Casus  des 
Pronomens  stets  im  Nominativ  auftreten.  A.  2, 1 7, 21 . 22. 

B.2,8,13.  ^ Nomin.  B.  3, 1,7.  ^fnrfTH  Nomin.  A.  2, 4, 
14.  »cUHT^G.28,49.  Acc.  B.  2,9,1— 4.  3f^:G.27,8. 

V.  14, 12.  Nun  können  wir  eine  verdorbene  Stelle  in 
B.  2, 17, 11.37  mit  Sicherheit  verbessern.  Hier  heisst  es: 

^rjffHrqfTrHHI^'1.  Drei  Glieder  der  Reihe 
können  sowohl  Nominative  als  Accusative  sein,  aber  ist 
Nominativ  und  SRTfTJI^  Accusativ.  Der  Commentator  Govinda- 

O 

svämin,  der  die  oben  angegebene  Regel  nicht  kennt,  fasst  die 
fünf  Worte  als  Accusative  und  dccretirt:  Ir.rTl'liy  VPPTl-  Ich  aber 
sage:  ist  und  bleibt  ein  Nominativ,  und  der  anstössige 

Accusativ  ist  in  den  Nominativ  MiHUitri:  umzuwandeln; 

läge  noch  näher,  aber  das  Neutrum  beruht  bloss  auf 
der  Autorität  der  Lexicographen. 

Ferner  erwähne  ich  noch  die  Stellen,  wo  die  Reihe  mit  rpH 
Kwie,  wie  folgt«  eingeleitet  und  mit  ^trf  abgeschlossen  wird , so 
Ä.1,4,6.  8,  5.  1 1,  1.3.  13,9.  — G.  19,  2.  — B.  1,  2,3.  4,  23. 

u* 


Digitized  by  Google 


198 


Diüses  — ^TrT  erinnert  mich  an  eine  Stelle  in  der  Mailr.S., 
die  Schröder  und  DELBRicR  nicht  richtig  uufgefasst  haben.  Da 
ich  eine  Correctur  von  Delbrige’s  altindischer  Syntax  gelesen 
habe,  so  trifil  ein  Theil  der  Schuld  auch  mich.  In  dem  so  eben 
erwähnten  Werke  wird  S.  533  fg.  gesagt:  »Es  kann  aber  auch  in 
Salzen  mit  eine  Conjunclion  auflrelen,  welche  die  Abhängig- 
keit bezeichnet.  Das  ist  mit  ipIT  der  Fall  in  dem  Salze;  H SrFT- 

Maitr.  S.  2,2,7(21,9).  Eigentlich 
sollte  es  heissen : R 4^1  H'ä  er  schwur: 

ich  will  allen  gleichmässig  beiwohnen.  Nun  tritt  aber  noch  die 
Conjunclion  RSJT  hinzu,  wie  in  den  europäischen  Sprachen.  Nur 
fehlt  die  Personenverschiebung,  mit  deren  Anwendung  wir 
.sagen  würden:  er  schwur,  dass  er  allen  gleicbmassig  bei- 
wohnen wolle».  Fassen  wir  TSR  nicht  als  Conjunclion,  sondern 
als  Adverb  in  der  Bedeutung  »wie  folgt«,  und  tilgen  wir  mit  der 
V.  I.  den  Acut  auf  dem  Verbum  finilum,  so  ist  Alles  in  Ordnung. 
Wir  übersetzen  zwar  nachVerben  in  der  Bedeutung  von  wissen, 
f/lituheu,  meinen,  sagen  u.s.w.  tRH  vor  einer  oratio  directa  durch 
»dass« , in  Wirklichkeit  ist  es  aber  Adverb  »wie,  wie  folgt«.  Die 
Parallelstelle  Tain.  S. 2,3,.7,1  lautet:  ^ RRT RRT- 

I Auch  hier  ist  RSR,  wie  ich  glaube, 
als  Adverb  zu  fassen.  Die  Betonung  des  ersten  Verbums  im 
Vordersatz  wird  nicht  durch  RRT  hervorgerufen,  sondern  durch 
den  Nachsatz;  vgl.  Delbrick  a.a. 0.  S.  42  fg.  Auffallend  ist  das 
Fehlen  von  ^ nach  ; vielleicht  scheute  man  sich  vor 

Schluss  der  ganzen  Rede  Pragftpati’s  noch  ein  zweites  5%  nach 
dem  eingeschalteten  Schwure  des  Mondgoltes  anzuwenden.  Eine 
Zweideutigkeit  entsteht  durch  die  Weglassung  von  nicht. 
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SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1892. 


Herr  BlihtUngk  Hess  vorlegen : 

Probe  einer  rationellen  Bearbeitung  des  Taittirlja- 
Brähmana. 

Das  in  der  Uebcrschrifl  genannte  BrMmiana  ist  von  Räjen- 
draläla  Mitra  bis  zum  Schluss  des  dritten  KAnda  mit  dem  sehr 
ausführlichen  Commentare  Säjana’s  in  der  Bibliotheca  indica 
herausgegeben  worden.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  der 
vor  Kurzem  verstorbene  indische  Gelehrte  seine  Sache  gut  ge- 
macht hatte;  jedoch  muss  ich  eingestehen,  dass  ich  im  Unrecht 
war,  als  ich  ihn  in  einer  Note  auf  S.  VI  der  Vorrede  zu  meiner 
Ausgabe  der  Khandogjopanishad  für  die  sonderbare  Inter- 
punction  verantwortlich  machte.  Diese  ist,  wie  wir  alsbald 
sehen  w erden,  so  überliefert  worden  und  hat  auch  einst  eine 
practische  Bedeutung  gehabt.  Zur  Erklärung  derselben  lasse 
ich  hier  den  ersten  Anuvöka  des  Werkes  ganz  in  der  Weise 
folgen,  wie  er  uns  in  der  gedruckten  Ausgabe  vorliegt.  Das 
verwöhnte  Auge  des  Europäers  w’ird  an  der  regellosen  Schreib- 
art wohl  einigen  Anstoss  nehmen. 

rff  IT  flF^I^  1 TFtM  rft  if  TsF^rf  I rft  R fsi- 

I rft  R HFSIrf  I ^TslT^  TFM  I WT 

O “ “ “ “ — 

5T=Üt1  (TT^  I sfIw:  I "?c1H-?(I  SfefTTT:  ynitfrl  II  ^ II 

iFFIT:  I wAqg  | qfff%  I 
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i tr  qr  i i 

- ••“J  c-^ 

qrtTR  FfM  rT^  nFFTrt  I qTH<  H=tM  ?T^  II  II 

FT^  npcTF^  I q?T:  FT^  BFFf  I 

“ “ ^ • — 

FFUi5  FF^  lil-^fri  I R^:  FRIR  FFR  FF^FT  I cTFTv  R^M  FTt  R Fl- 

I qFT:FR  Mi  mR  I ^TFFT^FT  UF  I »JimmSIRFTR  I MlUliFi: 
^ fFT  I qrnt  RsOR  Rt!  ii  ^ n 

RTFT  I RiRiFTiRFT  RR  I RFFTRTR  Rrf  I RFFIslRFFl 

- 0-0  O-  O“ 

R^  I FR:  ^ R RR  I ^ RRTR  RR  I RRRFIR  Rrt  I 

'R-4ilHFRRt  I RiFTRR'^^f#:  I RFR%  RT^RT:  ll  Ü ll 
^RRRHFRM  R^  I RTOTR  ^TRR  I ^ RfR  R RRRH  R I fR- 
TTR:5TTTi:  I {r|fH^  R^:  I ?T^  ÜTTTTIR^  R«^1RR(  I cpFFR  RFT- 
m I RTM:  RFI^R  I R !%R:  R^RrlfRW^  I R RW  mf 
R^  I R RW  R^FFHra%RTR  I RFFTIR- 

II  H II 


A.  Wkbbr  hat  schon  vor  20  Jahren  ;Ind.  St.  Ft,  98,  N.  t) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jede  Kandikcl  in  unseriu 
Brähmana  aus  10  Absätzen  besieht.  Das  einen  Absatz  ab- 
schliessende Interpunclionszeichen  stohl  oft  nach  einer  kleineren 
oder  grösseren  Pause,  aber  eben  so  oft  durchsebneidet  es  ge- 
radezu einen  Satz,  sogar  am  Schluss  einer  Kandikd.  Ein  Gesetz, 
nach  welchem  dio  Trennung  erfolgt,  wird  wohl  nicht  nach- 
zuw'eisen  sein.  Die  letzte  KandikA  eines  AnuvAka  wird  wohl 
immer  aus  mehr  als  10  Absätzen  bestehen,  aber  auch  hier  spielt 
die  Dekade  eine  Rolle,  ln  der  Regel  wird  am  Schluss  dieser 
Dekade  das  Zeichen  ii  gesetzt,  und  die  folgenden  Absätze  als 
Ueberschiiss  bezeichnet.  Nun  können  wir  zur  Erklärung  der 
dem  ersten  AnuvAka  angefüglcn  Worte  tlbcrgchen.  Diese  lauten: 

FFR  FFRFt  RTUf  RRf}  R^  I 

^RTT^RR^  RTR  FTT^  RrM  FTFR  RTOTl^fRF^  FFR  RRTR 
FI^'ll  RR^  \ II 
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Dieses  hedeulel:  »Mit  schliessl  die  erste  Dekade,  mit 
TPr?!  rF^  die  zweite,  mit  ^rrrft  ?TiTn7  UrT  die  dritte, 

mit  die  vierte,  mit  die  fünfte,  und  dann  folgen  noch 

zwei  Absätze.  In  den  mit  ^ (Kandikä  i , Abs.  3j  beginnenden 
fünf  Absätzen  und  im  Absätze  mit  (K.  3,  Abs.  5)  steht  rTFF. 
im  Absätze  mit  (K.  1 , Abs.  8)  ffp^,  in  den  mit  ^Tnil 

(K.  2,  Abs.  9)  beginnenden  drei  Absätzen  rf^,  in  den  übrigen 
Absätzen  r?^.« 

Das  sind  also  so  zu  sagen  die  Cusloden  des  Textes,  die  ver- 
hällnissmässig  alt  sein  worden,  da  nicht  nur  die  im  Texte  vor- 
kommenden Worte,  sondern  auch  die  hier  hinzugefügten  mit 
Accenten  versehen  sind.  Am  Finde  eines  AdhjAja  werden  noch 
die  Cnstoden  des  AdhjAja  hinzugefUgt.  So  lesen  wir  am  Ende 
des  ersten  AdhjAja: 

F fH:  ^ ll 

Ni-jl  (sic)  ÜJwJIm  Mr«'d: 

Dieses  bedeutet:  »Der  erste  AnuvAka  beginnt  mit  sn?T 
der  zweite  mit  ehHl'^ilH,  der  dritte  mit  TIHtT,  der  vierte 

t O’  ^ ^ -N 

mit  äl^iUM,  der  fünfte  mit  der  sechste  mit  «jcjih^i:, 

der  siebente  mit  fsTf:,  der  achte  mit  ^ der  neunte  mit 
ültfUIHIrT  , der  erste  Absatz  im  zehnten  AnuvAka  mit  vcill'^ln:, 
der  zweite  mit  H der  dritte  mit  H rFf:  und  der  vierte 

mit  n SUrH^lM . Im  Ganzen  zehn  AnuvAka.« 

»Die  erste  Dekade  im  AdhjAja  beginnt  mit  die 

elfte  mit  ^ die  cinundzwanzigste  mit  51^  5I^FT,  die  ein- 

unddreissigste  mit  die  vierzigste  mit  die 

fünfzigste  mit  qrH 'U:j  die  sechzigste  mit  ^ die 

siebzigste  mit  (darauf  folgen  noch  neun  Dekaden).  Im 

Ganzen  80  Dekaden.« 
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Nach  Adam  Riese  isl  aber  70  + 9 nicht  80,  sondern  79; 
und  woher  die  Zahlen  40,  50,  60  und  70  statt  41,51,  61  und  7 1 1 
Zunächst  könnte  man  an  den  Ausfall  einer  Dekade  zwischen  31 
und  40  denken,  aber  die  Custoden  des  vierten  und  fünften 
Anuväka  sagen  uns,  dass  hier  Alles  in  Ordnung  ist.  In  den  fol- 
genden Adhjäja  bemerkt  man  ähnliche  Discrepanzen.  Eine 
Untersuchung  derselben  hat  ergeben,  dass  bei  der  Zählung  der 
Dekaden  die  überschüssigen  Sätze  am  Ende  zweier  AuuvAka  in 
Betracht  kommen.  In  unserm  Adhjäja  hat  der  vierte  Anuväka 
neun  überschüssige  Sätze  und  der  fünfte  einen.  Diese  Ueber- 
schüsse  bilden  die  fehlende  Dekade.  Wenn  zwischen  10  Deka- 
den die  Ueberschüsse  weniger  als  10  betragen,  so  werden  sie 
nicht  weiter  berücksichtigt.  Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Custo- 
den am  Ende  eines  Anuväka  die  Endworte  der  Dekaden  und  die 
Zahl  der  Ueberschüsse  in  der  letzten  Dekade,  die  Custoden  am 
Ende  eines  Adhjäja  1 ) die  Anfänge  der  Anuväka  und  die  Zahl 
derselben,  2)  die  Anfänge  der  Centurien  und  die  Zahl  der  Dekaden 
angeben. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  durch  die  Bildung  der  Dekaden 
und  der  Absätze  innerhalb  derselben  der  eigentliche  Zweck  der 
Diaskeuasten,  nämlich  den  Text  einigermaassen  vor  Verderbniss 
zn  schützen,  erreicht  worden  ist,  und  da  in  der  Folge  eine 
Verderbniss  nicht  mehr  zu  befürchten  ist.  so  können  wir  getrost 
diese  künstliche,  den  Leser  nur  irre  leitende  Eintheilung  auf- 
geben und  eine  rationellere  einfuhren.*)  Einen  solchen  Versuch 
mit  den  sechs  ersten  Anuväka  des  Brähmana  lasse  ich  nun 
folgen  und  glaube,  dass  auch  ein  Inder  denselben  zu  billigen 
vermöchte,  da  ja  schon  Säjana  bei  der  Wiederholung  des  Textes 
auf  die  Interpunction  keine  Rücksicht  nimmt  und  das  zu  einander 
Gehörige  zusammenstelll.  Meine  Art  zu  interpungiren  habe  ich 
anderwärts  zu  rechtfertigen  gesucht.  Veränderungen  im  Texte, 
die  ich  mir  erlaubt  habe,  sind  unterhalb  jedes  Paragraphen  an- 
gegeben. M.  bezeichnet  den  Herausgeber,  W.  die  Wiederholung 
des  Textes  (aber  hier  ohne  Accente)  in  Siijana’s  Commentare, 
und  S.  diesen  Commentar.  Nach  jedem  Paragraphen  lasse  ich 
eine,  nach  meiner  Meinung,  sowohl  dem  Sinne  als  auch  den 


1)  Die  hergebrachte  EiiUbeiluag,  nach  der  citirl  wird,  könnte  man 
am  Hände  oder  in  der  Zeile  selbst  augeben. 
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Worlon  entsprechende  CeberseUung  folgen.  Verbindende  und 
hinttberieitende  Partikeln  hinzuzufügen  habe  ich  mir  ohne  Wei- 
teres gestattet. 


Erster  Anuväka. 


^ H I Ü '4W  ' flRfrR  I 

It  fJfFT  ' ffr  q Ri^HH  I ff  ffrUf  • ?tT  R flRFR  I ffr< 

' 'S  "N  “v  *S  ^ 

ff  UtW  ' ?n  R fiFfrm  I qfesL  ff  tlrW  • (ft^  OiHrlH  I vdlK  ff 

“S.  "S.  o "S  "S. 

UfPT  ' rff  ^ ßFefrl'tl  I tlrlR  ' rTT^  WHHM  li  ^ li 


1.  Haltet')  den  Priesterstand  zusammen  und  fördert  ihn 
bei  mir!  Haltet  den  Rriegerstand  zusammen  und  fördert  ihn 
bei  mir!  Haltet  den  Trank  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mir! 
Haltet  die  Nahrung  zusammen  und  fördert  sie  bei  mir  I Haltet 
die  Habe  zusammen  und  fördert  sie  bei  mir!  Haltet  das  Ge- 
deihen zusammen  und  fördert  es  bei  mir!  Haltet  die  Nach- 
kommenschaft zusammen  und  fördert  sie  bei  mir!  Haltet  die 
Haustbiere  zusammen  und  fördert  sie  bei  mir! 


1)  An^eredel  werden  hier  und  in  den  folgenden  Paragraphen  die 
in  § 2 genannten  (Bechervoll)  (^ukra  und  Manthin. 


frTrTT  'ITH  sT^WT:')  ' ri'^it-i^i  Sl^b'Ti:  H HüH  ' h4Vj  I:  HH- 

O ^ O O ' 

H5Fr^)  I IHI  ^TT:')  • ~^4tT^I  HT^: 

H ÜPTH  ' HH5TT:  HHT:  ll  ll 

')  iffr  sl^HT:  M.,  S.  fasst  aber  das  Wort  als  Vocaliv. — *)  5T5T5’:  M., 
W.  und  S.  - 3)  HSBff  ,M„  w.,  % 

I I S. 

2.  Gepriesen  bist  du  worden,  du,  der  die  Menschen  erhält! 
Mögen  die  den  Cukra  trinkenden  Götter  dich  hintragen ! Wan- 
dere, 0 Cukra,  mit  der  Glut  des  Cukra  umher,  indem  du  helden- 
mUthige  Nachkommenschaft  erzeugst!  Gepriesen  bist  du  worden, 
du,  der  die  Menschen  erhält!  Mögen  die  den  Manthin  trinken- 
den Götter  dich  hintragen  I Wandere,  o Manthin,  mit  der  Glut 
des  Manthin  umher,  indem  du  kinderreiche  Nachkommenschaft 
erzeugst ! 
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R UfPT  ' Ifl'ctHn  I ^THIK  H 

' C O *S  *N 

’m  ' <T  ^ I ?T7Hi:  R RfIR  ' R R HF^rTR  I R 

•V  »s.  *S 

RRR ' R R ipRRR  I % R R^  HFRRR  I R 'JRR  ' 
^ fiFRR^  I R URR  ' R^  HFRRR  I RFR  R RRR  • ?TT  R 
npRRR  II  3 II 

■v  ~ 


3.  Hallet,  die  ihr  vom  Himmel  aus  euch  mit  der  Erde  ver- 
eini)(l  habt,  langes  Leben  zusammen  und  fördert  es  bei  mir! 
Haltet  den  Einhauch  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mir!  Haltet 
den  Aiishauch  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mir!  Haltet  den 
Durchhauch  zusammen  und  fördert  ihn  bei  mir?  Hallet  das 
Auge  zusammen  und  fördert  es  bei  mir!  Haltet  das  Ohr  zu- 
sammen und  fördert  es  bei  mir!  Haltet  das  Denkorgan  zusammen 
und  fördert  es  bei  mir!  Haltet  die  Stimme  zusammen  und 
fördert  sie  bei  mir! 


FT:  ' 'TRR  ' *jlMM;llM  'JfTR  ' 'JRR  I 

J O “s.  O 'S.  O 

RTTIT:  FT:  ' RTÜ  R RTTIT  ' RTnf  R#1RR  RRR^  I 

FT:  ' ^ TTRR  ' ^TRR^  RRR ' ^RRRRRRfTRR 

O O ^ -NO  “S 

^ R RRR  ' RfTR  ' RRRrm  URR  ii  ö ii; 

I)  M. 

4.  Ihr  seid  das  lange  Leben,  verleiht  mir  langes  Leben, 
verleiht  dem  Opfer  langes  Leben,  verleiht  dem  Opferherrn 
langes  Leben!  Ihr  seid  der  Einhauch,  verleiht  mir  den  Ein- 
hauch, verleiht  dem  Opfer  den  Einhauch,  verleiht  dem  Opfer- 
herrn den  Einhauch!  Ihr  seid  das  Auge,  verleiht  mir  das  Auge, 
verleiht  dem  Opfer  das  Auge,  verleiht  dem  Opferherrn  das 
Augcl  Ihr  seid  das  Ohr,  verleiht  mir  das  Ohr,  verleiht  dem 
Opfer  das  ülir,  verleiht  dem  Opferherrn  das  Ohr! 


I FT: ' 


RRHRTMt  ' Rir’JilH'f-Tir^yi:  ' Rir'l'lfl  RT^:  I 
^IfRTRTR  Rrf  yiull-MJ^R  RfR  R ^RRT^  R I f%FT:  3^11:  I 
f^FRT  R^:  I ^R^  !*HJ5|44j  R^TW  ii  H H 
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5,  0 ihr  himmlischen  Cukra  und  Manlhin , ordnet  das 
gölllichc  Volk,  ordnet  das  menschliche!  Gewiihrt  Trank  und 
Nahrung  mir,  Lebenshauchc  den  ilausthicren,  Nachkommen- 
schart mir  und  dem  Opferherrn!  llinausgeworfen  ist  Canda, 
hinausgeworfen  Marka,  vertrieben  sind  Canda  und  Marka  nebst 
jenem  (ein  Gegner  ist  gemeint). 

Nach  S.  stellen  zwei  ungowcihle  llolzslucke  die  beiden  Purohila 
der  Asura  dar.  ^landa  stellt  wohl  dom  ^ukra  nach,  und  Marka  dem 
Manthin.  Die  Roihenfolge  und  die  Anlaute  entsprechen  sich. 


5T^Hf')  tlfM-iHI  I I 1^  ' 

4 4 ^'iTi  5ifn:  ' H 

II  ^ II 

I)  5IcRHf  st  M. 


6.  Du  bist  das  Holzscheit  des  Cukra,  und  du  das  Holzscheit 
des  Manthin  I Er  (Indra)  ist  der  erste  Alles  herstellcnde  Virva- 
karman,  er  ist  der  ersU;  Mitra,  Varuna  und  Agni,  er  ist  der 
erste  Alles  verstehende  Brhaspati,  ihm,  dem  Indra,  opfere  ich 
den  Soma. 


Zweiter  Anuväka. 


»Ir-lifTl'TII:  ' 

>#m7qrln7  wiT  i ^ 4r  '<i44ddiuii  (ir4ifTHii:  i 4: 

-l.frlTilHflldbfrf  ' ^ ^ I 4^5)  l'lcrdliHd'4f4rU'i 
rr%  ' :t^T^  ii  *(  ii 

1)  M.  - 8)  srat  M. 


1.  Unter  den  RrttikA  lege  man  sein  Feuer  an.  Die  RrttikA 
sind  ja  das  Mondhaus  Agni’s,  und  wenn  man  es  (das  Feuer)  unter 
dessen  Gottheit  anlegt,  dann  wird  man  ein  hervorragender  Geist- 
licher. Die  Rrttikä  stehen  unter  den  .Mondhliusern  vornan ; 
wenn  man  also  unter  den  RrttikA  sein  Feuer  anlegt,  dann  kommt 
man  vornan  zu  stehen.  Jedoch  scheut  man  sich  auch  vor  ihnen, 
weil  sie  das  Mondhaus  Agni's  sind , und  dieser  dazu  kommt 
Häuser  zu  verbrennen. 
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ysiiMfO  ftrfnJmuiMHyH  i # ^ 


I 


rfdf^lJU 

II  II 


2.  Pra^Apati  schuf  das  Feuer  unter  der  Rohini,  und  die 
Göller  legten  es  sich  unter  der  Rohint  an.  Darauf  erstiegen 
(arohan)  diese  alle  Höhen  (roha).  Daher  der  Name  Rohini.  Wer 
unter  der  Rohint  sein  Feuer  anlegt,  der  gedeiht  und  ersteigt 
alle  Höhen. 


14t  ^ ÄlfTJrTm  I *4yWnf^‘)  I 

4^Tn  5TDI  4f4'Ti9hlHrf^  I ^ | 4rTT  ^Hl*«(lH-; 


■j  -v*v3,  ?•  3 3 r-N  *^.3  r' 

MH  ^ cFFTT  ^rTrf  ' >T?iT  HöTTtT  ll  3 ll 

o ' c\  ^ 


I)  Hwnfirm  M.  - *)  %7^M.  % w.  st.  4t 

3.  Als  die  Götter  wohlhabend  waren,  hatten  sie  wohl  die 
Absicht,  ihr  Feuer  anzulcgen,  aber  ihr  Feuer  blieb  unangelegl. 
Da  entwich  das  liebe  Gut  von  ihnen.  Darauf  legten  sie  ihr 
Feuer  unter  den  beiden  Punarvasu  an,  und  das  liebe  Gut 
kehrte  wieder  zu  ihnen  zurtlck.  Wer,  während  er  vorher  wohl- 
habend war,  später  ärmer  sein  sollte,  der  lege  sein  Feuer 
unter  den  Punarvasu  an;  dann  kehrt  das  liebe  Gut(vasu)  wieder 
(punar)  zu  ihm  zurUck,  uud  er  wird  wohlhabend. 


4: 


4 y4r:  PT:  ' ^ 


3t—  3 3 r 3 -N 

^ H fTicFJpmr- 

ram  ^ftrT  I 4t  ^445t^  4r^  i«PFfT  I q4qr  • |fk  4ht^:  • 

4f  I 'y4r  >tr%  h ö » 


4.  Wer  wünschen  sollte,  dass  seine  Unterthanen  ihm  gern 
spendeten,  der  lege  unter  den  beiden  früheren  Phalgunt  sein 
Feuer  an.  Die  früheren  Phalgunl  sind  ja  das  HondhausArjaman’s, 
und  Arjaman  nennt  man  den,  der  da  spendet.  So  kommen  die 
Unterthanen  dazu,  ihm  gern  zu  spenden. 
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5?ITni  ^ Tk?5^  I HET%')  II  H II 

<)  st-  M. 

5.  Wer  wünschen  sollte  glücklich  zu  sein,  der  lege  unter 
den  beiden  späteren  Phalgunt  sein  Feuer  an.  Die  späteren 
PhalgunI  sind  ja  das  Mondhaus  Bhaga’s.  So  wird  er  glücklich 
(bhagin) . 


O'  -s  O 

')  I H ^-^il  sllvdilll  4'MIoi  ^v;^iih'^I- 

utt  ' *T  h4i  ^tjt  ' I W ^ir  i ü 

I 'if  <i4l<iftiMrl  ' ^ ^SRl^Pim*)  ^W[^[ 

^1%'lHrllH  I m ;QHNiNH  IH  I yiH'-U^-lb  FOTrT  ' A 

H4i'üHrJHl  I M'^  aTrpFTFn^  =4cjtrHl-Ä‘-(  4tWT- 

RRM  II  ?■,  II 

<)  Man  halle  eien  Acut  auf  dem  Augment  orwarlel.  — ä) 
"TR?TT  M.  H=1j|  "TI'-IiH I W.  — 3)  M.  — 4)  A'IHUI'41  M. 


6.  Einst  gab  cs  Asura  mit  Namen  Kälakai'iga.  Um  die 
himmlische  Stätte  zu  erreichen,  schichteten  sie  sich  einen  Feuer- 
altar, wobei  Mann  für  Mann  einen  Backstein  auflegte.  Da  legte 
Indra,  der  sich  für  einen  Brahmanen  ausgab,  einen  Backstein 
für  sich  auf,  indem  er  sich  sagte;  »dieser,  KitrA  geheissen,  ist 
der  Meinige«.  Jene  begannen  sich  zur  himmlischen  Stätte  zu 
erheben.  Da  zog  Indra  seinen  Backstein  heraus.  Darauf 
stürzten  jene  herab.  Die  da  herabstürzten,  wurden  zu  Spinnen ; 
zwei  aber  flogen  hinauf  und  wurden  zu  zwei  himmlischen 
Bunden.  Wer  Gegner  haben  sollte,  der  lege  unter  KitrA  sein 
Feuer  an.  So  stürzt  er  seine  Gegner  und  eignet  sich  Kraft, 
Macht,  SinnesvermUgen  und  Mannheit  an. 


=mfU‘)  54  Kn  ml  'lUbM  ^ftrT  I ^ srTilMFBH:  I F7 
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ITF^  ' ^ ' QüIT  f'Ifl  I T7f^*j 

^-ftFT  I W I 5)‘^WnN^MKM|4T 

>FT%  I i^T  I !#:’s^irFir§:  I F# 

WMFWfW  II  (2  II 

I)  fFm  M.  sniH  w.  — jj  M. 

7.  Ein  Brahmane  lege  im  Frühjahr  sein  Feuer  an.  Das  Früh- 
jahr ist  ja  die  Jahreszeit  des  Brahroanen,  und  wenn  dieser  es  in 
seiner  Jahreszeit  anlegt,  dann  w ird  er  ein  hervorragender  Geist- 
licher. Das  Frühjahr  steht  unter  den  Jahreszeiten  vornan ; wenn 
er  also  im  Frühjahr  sein  Feuer  anlegt,  dann  kommt  er  vornan  zu 
stehen,  und  wenn  er  es  angelegt,  so  hat  dieses  [das  Feuer)  Leben 
gewonnen  und  ist  mit  einem  Mutterschoosse  verbunden.  Ein 
Krieger  lege  im  Sommer  sein  Feuer  an.  Der  Sommer  ist  ja  die 
Jahreszeit  des  Kriegers , und  wenn  dieser  es  in  seiner  Jahres- 
zeit sich  aniegt,  dann  wird  er  sinnenstark.  Ein  Vai^ja  lege  im 
Herbst  sein  Feuer  an.  Der  Herbst  ist  ja  die  Jahreszeit  des  Vaieja; 
wenn  dieser  in  .seiner  Jahreszeit  sein  Feuer  anlegt,  dann  wird 
er  reich  an  Hausthieren. 


4 I ^ ‘4  sfrit  fri%:  ^l^ifFifF^ 

"s  T*sr  2 ^ s 1 T -i  T ^ ^ 'S  ? 

I "TOtT  ^ H'-4rH(ey iltJHiMiM  I jt1(u1<i 

^TTtT  I ^ ^ TIW  frm:  Hfrit  I ^ 

ti^rFlfF'lTfiJHFJltr  I 3^44^' 

44t  ^rfhr  I rrriF^ft;  n r n 

1)  M.  'V. 


8.  Unter  den  früheren  Phalguni  lege  man  jedoch  sein  Feuer 
nicht  an.  Die  früheren  Phalguni  sind  ja  die  letzte  Nacht  des 
Jahres.  Wenn  man  hinter  dem  Jahre  sein  Feuer  anlegt,  daun 
wird  man  ärmer.  Man  lege  unter  den  späteren  Phalguni  sein 
Feuer  an.  Die  späteren  Phalguni  sind  ja  die  erste  Nacht  des 
Jahres.  Wenn  man  vor  dem  Jahre  sein  Feuer  anlegl,  dann  wird 
man  reicher.  Wenn  es  Einem  jedoch  beikämc  ein  Opfer  zu  be- 
gehen, dann  lege  er  (ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  Zeit)  sein 
Feuer  an.  Solches  gereicht  ihm  ja  zum  Gedeihen. 


Digitized  by  Google 


209 


Dritter  Anuväka. 


iirfn  I q^^TF^T')  #7  I ^ 5lV^  I 

TFRIrTT  'MmI^  I 5^(161  iHW  I ä^e< 

II  •).  II 

<)  '%lFq'l  M. 

1 .  Man  hackt  (den  Boden)  auf.  Alles  Unreine  der  Erde 
slösst  man  weg.  Zur  Beruhigung  (der  verletzten  Erde)  sprengt 
man  Wasser  darauf.  Man  streut  Sand  (als  erstes  Zubehör  bei 
der  Feueranlage}.  Dieser  ist  ja  die  Farbe  des  Agni  Vaivvänara. 
Mittels  der  Farbe  erlangt  man  den  Vai^vAnara. 


i»Nirri  I ^ I M'ilTHri  WR  'TfiMr 

^ I qf^n:  n » 


2.  Man  streut  Salz  (als  zweites  Zubehör).  Das  Sulz  ist  Ge- 
deihen und  Erzeugen.  Sein  Feuer  legt  man  ja  an,  wenn  es 
sich  um  Gedeihen  und  Erzeugen  handelt,  und  auch  um  Ein- 
verstöndniss;  denn  das  Salz  bildet  ja  das  Einverstöndniss  der 
Huusthiere  (d.  h.  diese  sind  über  ihre  Vorliebe  für  Salz  ein- 
verstanden). 


^dNiqly-Tr  i W FRrff  qfrnq  ' qf;i- 

^ I qf^qqnftfr  ' fl^Tqiq^7Tr[^  * ^ "^qr  i 

q^FTT')  qf^qqqftfj^'  cf^^sTriq^D«^ ' rT^flF^qiFT  qiWM^I  ^3>qTf?T* 

qqq^  EinqrT  * qrRrqfqöäf^  q^q  'Sfilm  qq  ii  5 11 

*)  q^  M. 

3.  Himmel  und  Erde  waren  einst  mit  cinan<ler  verbunden. 
Als  sie  auseinandergingen,  sagten  sie:  «Möge  das  zum  Opfer 
Dienende  uns  beiden  gemein  sein«.  Darauf  setzte  der  Himmel 
auf  die  Erde  das,  was  bei  ihm  zum  Opfer  diente;  daraus  ent- 
stand das  Salz.  Die  Erde  setzte  in  den  Himmel  das,  was  bei 
ihr  zum  Opfer  diente;  daraus  entstand  jenes  Schwarze  im  Monde. 
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Wenn  man  Salz  streut,  so  denke  man  an  jenes  (Schwarze  im 
Monde) ; man  legt  ja  in  Gegenwart  von  dem,  was  Himmel  und 
Erde  zum  Opfer  dient,  sein  Feuer  an. 

3rff:  ^4tÜ:  HtWfH  I I 

FT?  ((«IN  (I''^  II  Ö " 

1)  Nach  S.  von  mit  aber  schon  im  PW.*  wird  u.  I. 
mit  in  einer  Note  gesagt,  dass  bis  auf  das  5f  ein  regel- 

massiges Imperfect  von  5P7.  ^i|rl  niit  sei.  In  W'hitney’s  Gr* 
§ 1087,  c.  wird  dieses  mit  Bestimmtheit  und  mit  Recht  gelehrt.  Die  Lange 
in  der  zweiten  Silbe  lasst  sich  nur  auf  diese  Weise  erklären,  und  damit 
erhalten  wir  auch  das  hier  geforderte  Augment.  finde  ich  TBr. 

1,4,  7,3.  Aber  ebenda  PityflH  und  1,2, 1,5  {dtjllM  Absol.  (in  W'hitney’s 
Wurzelverzeichniss  nur  durch  S.  belegt)  von  derselben  Bedeutung. 

- 1)  tlTfilgTH  M. 

•s 

4.  Einst  schlich  Agni  von  den  Göttern  fort,  nahm  die  Ge- 
stalt eines  Maulwurfes  an  und  schlüpfte  in  die  Erde.  Indem  er 
Gange’)  bildete,  erging  er  sich  durch  die  Erde  hin.  Dadurch 
entstand  ein  Maulwurfshuufen.  Wenn  ein  Maulwurfshaufen  ein 
Zubehör  (und  zwar  das  dritte)  wird,  dann  erlangt  man  das,  was 
von  ihm  (dem  Agni)  darin  enthalten  ist. 

1)  Diese  Bedeutung  wird  >a  der  älteren  Sprache  wohl  noch 

häufig  haben. 


^ ^ nfefr  I ik- 


TOrqfelfT'.’  ilScctff'h:  I ^ II  M.  II 


')  lilyoill:  I M. 

5.  Wenn  Ameisen  einen  Haufen  aufschUtten,  so  schütten 
sie  damit  den  Saft  der  Erde,  die  Nahrung,  auf.  Wenn  ein 
Ameisenhaufen  ein  Zubehör  (und  zwar  das  vierte)  wird,  dann 
erlangt  man  den  Saft  der  Erde,  die  Nahrung,  und  auch  das  Ohr, 
denn  der  Ameisenhaufen  ist  das  Ohr  der  Erde.  Wer  Solches 
weiss,  verliert  seine  Taubheit. 
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l *)  I ^TT:  ^T- 

t.  ^ ^ - 

I ^ 4t  qFn^ä)  ^T#7fT  I 4pT  ^ 

IT%  >T^  II  f;  II 

<)  imwtuH  M.  jmwImh  w.  - i)  % ftiqiH{i  m-  ^ rmrw 

auch  \v. — 3)  TcfUrT  M.  'V. 

6.  PragApali  schuf  einst  die  Geschüpfe.  Ilire  Speise  wurde 
aufgezehrt.  Da  streute  er  ihnen  zerbröckelte  Schlammerde  zu, 
darauf  wurde  die  Speise  nicht  aufgezehrt.  Bei  wem  Schlamm- 
erde ein  Zubehör  (und  zwar  das  fünfte)  wird,  in  dessen  Hause 
wird  die  Speise  nicht  aufgezehrt. 


PTTfT  ' ^ I ^ I ^ ' ^HItT  V ' 

^ I 4 ^ I 4 '##^1 

51T^  I I rTr^^r^-J)  I 4fvfg»Wqj 

qTviM^M»)  I i rrf  ffsTt'  ^ 

<.  's  cv-rv*\  ^-.3 

^Trf:  4ipT7(T  I 4r  i cf  '4  4t 

fimR  üTTil-Jil^  I 4iqi#T^fT<  HHTff 

f}l4l  'JiT  I üHi^l  ^nItI  ’lc <J I 4 >31  51'(tJiM  II  b ii 

1)  VsI.T.S.  7,<,5,4.— S)  qS^fqüfagfqiT  M.  — S)  in  Whilncy's  Gr.'f 
§ 1439.  b.  künneii  aus  unserer  Probe  zu  noch  hinzuxerUKt 

werden  : 5TnT^  und  5Ffi^. 


7.  Am  Anfänge  w'ar  Dieses  (was  wir  jetzt  sehen)  Wasser 
und  etwas  Hinundherwogendes.  Infolge  dessen  kasteiete  sich 
Pragäpati,  indem  er  zu  sich  sagte:  «Auf  welche  Weise  könnte 
Dieses  wohl  da  sein?«  Da  erblickte  er  ein  in  Ruhe  befindliches 
Lütusblatt  und  verinuthelc,  dass  Etwas  da  sei,  woran  dieses 
(Blatt)  einen  Halt  hlltte.  Darauf  nahm  er  die  Gestalt  eines  Ebers 
an  und  tauchte  daneben  unter.  Unten  gelangte  er  zur  Erde. 
Von  dieser  bröckelte  er  ein  Stück  ab  und  tauchte  wieder  empor. 
Dieses  Stück  breitete  er  neben  dem  Lotusblatte  aus.  Weil  er  es 


IS94. 
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ausbreilele  (apralhajal , deshalb  heisst  die  Erde  prthivl.  Weil 
er  sich  sagte,  dass  Dieses  jetzt  geworden  sei  (abhüt),  deshalb 
heisst  die  Erde  bhümi.  Diese  trug  der  Wind  nach  allen  Welt- 
gegenden hin.  Darauf  befestigte  er  Pragüpati)  sie  mit  Kies. 
Weil  er  sich  sagte:  »Jetzt  ist  es  uns  wohl  cam)  geworden«,  des- 
halb heisst  der  Kies  carkarü  (wohlthuend).  Wenn  das  vom 
Eber  Abgeschlagene  ein  Zubehör  (und  zwar  das  sechste)  wird, 
dann  legt  man  auf  dieser  Erde  sein  Feuer  an  ohne  irgend 
eine  Störung  zu  erfahren.  Der  Kies  bewirkt  Befestigung  und 
auch  Wohlfahrt. 


Püttl I frf:  I rtl  I 

^TFT  I ^ ^ ‘j  HUHMT  * 

frW:  I 3MTFIrüVlHf^l^  • ^ ^ ' ttTfrlHjlfH  ^ 

II  r II 


0 ^f^TferPH  M.  w.  — ä,  M. 

- - \ -N.  *S.  «V  *\ 

= ^IHTil  ^irfSfR  s.  - 3^^  M.  w.  ^ ^ fdMIHf'.M  D)  fr#TWI 
s. 


8.  Man  sagt,  dass  das  Feuer  sammt  dessen  Samen  an- 
zulegen sei.  Die  Gewässer  waren  einst  die  Gattinnen  Varuna’s. 
Auf  sie  richtete  Agni  seine  Gedanken  und  vermischte  sich  mit 
ihnen.  Da  entßel  sein  Same  und  ward  zu  Gold.  Wenn  man 
Gold  hinzuwirft,  dann  legt  man  sein  Feuer  sammt  dessen 
Samen  an.  Nun  sagt  man  aber,  dass  der  Mann  bekanntlich  einen 
Abscheu  vor  seinem  Samen  habe.  Um  sich  von  dem  Abscheu 
zu  befreien  wirft  man  (das  Gold  nach  Norden  hin.  Man  gibt  es 
weiter  und  auf  diese  Weise  gibt  man  das  Unheil  w eiter.  (Das 
Gold  ist  das  siebente  und  letzte  Zubehör  aus  der  anorgaui.schen 
Well,  jetzt  folgen  die  sieben  aus  der  Pflanzenwelt.) 


r^HPlrf  I qf 

I bllvjr’l;  iT'TITf  »löffq  ' -u?ti 


II  ^ II 
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9.  Einst  schlich  Agni  von  den  Göttern  fort,  nahm  die  Ge- 
stalt eines  Itosses  (aeva]  an  und  verweilte  (atishthat  ein  Jahr 
hindurch  in  einem  heiligen  Feigenbaum.  Daher  heisst  der 
heilige  Feigenbaum  aevattha.  Wenn  Etwas  vom  heiligen  Feigen- 
baum ein  Zubehör  wird,  dann  erlangt  man  das,  was  von  ihm 
(dem  Feuer)  darin  enthalten  ist. 


^TTTf  n fO  II 


10.  Einst  theilten  Götter  die  Nahrung  aus.  Darauf  erhob 
sich  eine  Ficus  glomerata.  Die  Ficus  glomerata  ist  Nahrung. 
Wenn  Etwas  von  der  Ficus  glomerata  ein  Zubehör  wird,  dann 
erlangt  man  Nahrung. 


HrlTilMimiHl  jfk  ^nTTTcT  I ^ I ^ Trnq- 

^4  I HrW  I iWriPT  I TP7')  qrwT: 

I'Tt^'lTcf  II  '('(  II 
t)  Warum  nicht  MrMUWM:?  Vgl.  TS.  6,  t,  6. 


II.  Im  dritten  Himmel  von  hier  aus  befand  sich  einst  der 
Soma.  Diesen  raubte  die  GOjatri.  Dabei  löste  sich  ein  Blatt 
parna)  ab  und  ward  /.u  einer  Butea  frondosa.  Daher  heisst  die 
Butea  frondosa  pania.  Wem  Etwas  von  der  Butea  frondosa  ein 
Zubehör  wird,  der  erlangt  einen  Soma-Trunk. 


»Frik  ' n h 

12.  hiinst  unterhielten  sich  die  Götter  tlber  das  heilige 
W'issen.  Dieses  hörte  eine  Su^-ravas  (gut  hörend)  genannte  Butea 
frondosa  mit  an.  Wenn  Etwas  von  der  Butea  frondosa  ein  Zu- 
behör wird,  dann  erlangt  man  geistlichen  Vorrang. 


tlMniklfUMtrdrT  l kf  jfk^irT  ' HT  ^ I 5TPTT- 

tnmrf  I ÜTFT%  I Tt^nTl  »rrfrT  ' ClT-rm  qsi- 


7T?rn7  II  ts  II 


t5* 
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13.  Pra^äpali  schuf  einst  das  Feuer,  fünhlele  sieh  aber, 
dass  es  ihn  verbrennen  würde.  Da  beruhigte  ^acalnajat)  er  es 
mit  der  Mimosa  Suma.  Daher  heisst  diese  Caml.  Wenn  Etwas 
von  der  Mimosa  Suma  ein  Zubehör  wird,  so  dient  dieses  zur 
Beruhigung  (^änti)  und  zur  Sicherheit  vor  Verbrennen. 


^ II  II 


14.  Als  Agni  nach  seiner  Erschaffung  einherschritt,  traf 
sein  Glanz  eine  Flacourtia  sapida.  Wenn  Etwas  von  der  Fla- 
courtia  sapida  ein  Zubehör  wird,  dann  erlangt  man  Glanz. 


H^'Ti  ' |f7TT5::  I viT^TTDRHRRR  I 

I I RRT7T 

-km  ' '4H  II  '(H  n 

13.  Man  sagt,  dass  das  Feuer  samnit  dessen  Herzen  an- 
zulegen sei.  Die  Mariit  erstickten  einst  den  Agni  mit  Wasser  und 
schnitten  ihm,  nachdem  er  erstickt  war,  das  Herz  aus.  Dieses 
NNurde  ein  Blitz.  Wenn  Etwas  von  einem  vom  Blitz  getrofl'enen 
Baume  ein  Zubehör  wird,  dann  legt  man  sein  Feuer  sammt 
dessen  Herzen  an. 


Vierter  Anuväka. 


^JTrT  I I Wrrfr- 

tjH  I ' qnfnHjk  i 

^ I RftfRrf  R^TRft- 

TRft  II  *(  II 

G 5rrHftfT  ^1- 


1 . Man  lege  sein  Feuer  in  einer  Entfernung  von  zwölf 
Schritten  (vom  Gdrhapatja-Feuer)  an.  Zwülf  Monate  sind  ein 
Jahr,  und  dem  Jahre  hat  man  es  zu  danken,  dass  man  es  (‘riangt 
und  sich  anlegt.  Würde  man  es  jedoch  in  der  lintfernung 
von  zwölf  Schritten  anlegen,  dann  würde  man  Abgemessenes 
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erlanf^en.  Han  lege  es  vielmehr  in  einer' mil  dem  Auge  ab- 
gemessenen Entfernung  an,  indem  man  fragt:  uSind  das  wohl 
zwölf  Schritte?«  So  erlangt  man  sowohl  Abgemessenes  als  auch 
Ungemessenes. 


^ ^ I qqm  omlk  I ^ wm  i 

t ^ t O -V 

' |fin^  I 4rHfu\  I dSifF^*)  ' 

I s^l  ^ >RT¥RT^ 

5f^i  II  n 

I)  'rfrnTF-ifT  M. 


2.  Unwahres  redet  man  mit  der  Stimme,  Unwahres  denkt 
man  mit  dem  Denkorgan;  wahr  ist  aber  das  Auge.  Wenn  Jemand 
fragt:  »Hast  du  es  gesehen?«,  und  dieser  antwortet:  »Ich  habe 
es  gesehen«,  so  ist  dieses  Wahrheit.  Wer  sein  Feuer  in  einer 
mit  dem  Auge  abgemessenen  Entfernung  anlegt,  der  legt  es  in 
der  Wahrheit  an.  Deshalb  soll  der,  welcher  sein  Feuer  angelegt 
hat,  nicht  Unwahres  reden;  auch  soll  in  seinem  Hause  kein 
Brahmaiie  weilen  ohne  gegessen  zu  haben.  Denn  sein  Feuer  ist 
in  der  Wahrheit  angelegt  worden. 


tiiUMl  ^ |lH:  ' snTPTT:  : I 

^jrfrT  ' 1 T%T^#nr  ' I 

^ mi«^>ch7'i4i  ^')  wjth:  w i 

^ ^ 44slMn:  ^ H?T  Tj%  ll  ^ li 


4)  M.  ^ w.  dIeWri  ^ oHrMrUI 

S.  ist  wohl  ein  unglücklich  verbessertes  und 

dieses  eine  leicht  erklärliche  Verschreibung  von  =n^- 


3.  Die  Nacht  gehört  dem  Feuer,  dem  Feuer  gehören  auch 
die  Hausthiere;  der  Tag  gehört  Indra.  Nachts  legt  man  das 
Gftrhapatja-Feuer  an  und  erlangt  dadurch  Hausthiere;  am  Tage 
aber  legt  man  das  Ahavanija-Feuer  an  und  erlangt  dadurch 
Sinnesvermögen  (indrija).  Wenn  die  Sonne  halb  aufgegangen 
ist,  legt  man  das  Ahavanija-Feuer  an;  zu  dieser  Tageszeit  schuf 
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nüiiilich  Pragäpali  tttn  Geschöpfe.  Auf  solche  Weise  schaHl  der 
Opferet  Nachkommenschafl  und  erlangt  sowohl  Vergangenes  als 
auch  Zukünftiges. 


^ qmr'  MtiHhiriil-AiMlH  i flwnnfT  • 

• |fk  I ^ »)  ^4rT  ' ^ jflWim  ' 

*kTHI<(;i'l'5d^t|  I 4ra#T  • 'dH\%7K  vffpTTrT  ' HR- 


Pim  • I 
'i^fn  II  II 


^T(#ÜFT  «ff'ffrT  ' ^ 


<)  'IflT  Druckfehler  bei  M. 


4.  IdA,  Manu’s  Tochter,  pflegte  Opfer  zu  beschauen.  Als 
sie  einst  vernahm,  dass  die  Asura  ihr  Feuer  anlegten,  begab  sic 
sich  dorthin.  Jene  legten  zuerst  ihr  Aha  van  ija- Feuer  an,  darauf 
das  GArhapatJa  und  zuletzt  das  AnvAhArjapakana.  Da  sagte  sie: 
»Ihr  Glllck  hat  sich  nach  Westen  begeben;  zuvor  werden  sic 
wohlhabend  sein,  dann  aber  unterliegen.«  Wessen  Feuer  auf 
diese  Weise  angelegt  wird,  dessen  Glück  begibt  sich  nach  Westen; 
zuvor  ist  er  wohlhabend,  dann  aber  unterliegt  er. 


^I'JIJIMH^ ' qfMl  ^ 1 I >f 

^ JH  ' ^ 1 'fe^'trT  ' !3Tt5jqK  VO- 

PtttT  ' rm  HFiiii’^m  • i^'TIT  ir  ^ ^rrnTf  • ^ i 

'tpfN^TFjI’h  ' «i1’  7h  • dwiffr  • 

II  H II 


5.  Als  sie  darauf  vernahm,  dass  die  Götter  ihr  Feuer  an- 
legten, begab  sie  sich  dorthin.  Jene  legten  zuerst  ihr  AnvAhArjapa- 
kana-Feuer  an,  darauf  das  GArhapatja  und  zuletzt  das  Ahavanija. 
Da  sagte  sie;  »Ihr  Glück  hat  sich  nach  Osten  begeben;  zuvor 
werden  sie  wohlhabend  sein  und  dann  iu  die  himmlische  Stätte 
eingehen,  aber  Nachkommenschaft  werden  sic  nicht  bekommen.« 
Wessen  Feuer  auf  diese  Weise  angelegt  wird,  dessen  Glück  be- 
gibt sich  nach  Osten;  zuvor  ist  er  wohlhabend  und  geht  dann  in 
die  himmlische  Stätte  ein,  aber  Nachkommenschaft  bekommt 
er  nicht. 
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iHiT  ' ^ R^nfnjfr  fJtFirfq  • 4m  ^ 

^ O I 

'Cnim  'WMI  ' 'JrUT  fyiHUH ') 

?TG4ra  ' |th  II  II 
‘ I)  T^nFjf?}  M. 


' ?inT  nrnr 

o 


6.  Hierauf  sagte  Iilä  zu  Manu;  »Ich  werde  dein  Feuer  so 
anicgcn,  dass  du  dich  durch  Nachkommenschaft,  llausthicre  und 
Paare  fortpflanzen,  auf  dieser  Statte  sicher  stehen  und  die  himm- 
lische Statte  gewinnen  wirst.a 


I nn^Trtl  m % W:  ^ I 

mr  I mFT^  ?i^  ^ i i 


amf  ^'■fiVTkflrT  1 


T ^ 3^  r>r  U.lr  «n 

^RPTT  Mt1IdlM?H‘dl'W 


yrafwt^K  firwH  • 5ipi  ^ mrfH  n b a 


7.  Sie  legte  zuerst  das  GArhapatja-Feuer  an.  Infolge  des 
GArhapatja  werden  Nachkommenschaft  und  llausthicre  erzeugt. 
So  erzeugte  sie  mit  dem  GArhapatja  ihm  Nachkommenschaft  und 
llausthicre.  Darauf  (legte  sic)  das  Ahavanija-Feuer  an.  Diese 
Stätte  ist  so  zu  sagen  wagerccht.  Dadurch  stand  er  auf  dieser 
Statte  sicher.  Zuletzt  (legte  sie)  das  .\havanija-Feuer  an.  Da- 
durch gewann  er  die  himmlische  Statte.  Wessen  Feuer  auf  diese 
Wei.se  angelegt  wird,  der  pflanzt  sich  durch  Nachkommenschaft, 
llausthiere  und  Paare  fort,  steht  auf  dieser  Statte  sicher  und 
gewinnt  die  himmlische  Statte. 


4pT  m 4'l’dl<<iIrftiru>Tf)'H  ' ^ ^%T»7IT  ' TPfhT- 

I mtf  Tm^?mTR  • 4 m n t:  n 

\ «s  ^ (. 

8.  Fflr  wen  das  Feuer  nicht  in  einer  den  Gottheiten  ent- 
sprechenden Weise  angelegt  wird,  der  wird  von  den  Gottheiten 
ahgeschnitten  und  wird  ärmer.  Für  wen  dagegen  (das  Feuer/ 
in  einer  den  Gottheiten  entsprechenden  Weise  (angelegt  wird  , 
der  wird  nicht  von  den  Gottheiten  ahgeschnitten  und  wird 
reicher. 
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HJTnit  I 

Ulfir^t  RF  >#Ft  WR  5Tft^  f mir  ' ?rF7^Rt  sJTV.mfWt 
I ^"^niPF  RF  sTrTR  ^4FTJT  ' ^ TTiT:  I 

iFrm  ci^  ^^rfTT  • |Ih  i ^%rf  uihijüi’ 

iTrm  *T5^  '^HFIPT  I cFtTR 

”jrm  ' |r  pFSFTFfPT  I qüF^F^TTfüfr  FF^  • ^ ^^P-TT  ^ 

SJ57JfT  ' ^fnTRR%  II  5 II 

9.  Mit  den  Worten  »Ich  lege  dich,  o Herr  der  Satzungen, 
nach  der  Satzung  der  Bhrgu  und  Aflgiras  an«  lege  man  es 
(das  Feuer)  für  die  Nachkommenschaft  von  Bhrgu  und  Angiras 
an.  Mit  den  Worten  »Ich  leg©  dich,  o Herr  der  Satzungen, 
nach  der  Satzung  der  Götter  Aditja  an«  für  andere  brahma- 
nische  Nachkommenschaft.  Mit  den  Worten  »Ich  lege  dich,  o 
Herr  der  Satzungen,  nach  der  Satzung  des  Fürsten  Varuna  an« 
für  den  Fürsten.  Mit  den  Worten  »Ich  lege  dich,  o Herr  der 
Satzungen , nach  Indra  s Sinnesvermügen  (indrija)  und  nach 
seiner  Satzung  an«  für  den  Krieger.  Mit  den  Worten  »Ich  lege 
dich,  0 Herr  der  Satzungen,  nach  der  Satzung  Manu’s,  des  An- 
führers der  Gemeinde,  an«  für  den  Vaiga.  Mit  den  Worten  »Ich 
lege  dich,  o Herr  der  Satzungen,  nach  der  Satzung  der  Götter 
Rbhu  an«  für  den  Wagner.  So  wird  das  Feuer  in  der  den  Gott- 
heiten entsprechenden  Weise  angelegt,  und  inan  wird  nicht 
von  den  Göttern  abgeschnitten  und  wird  reicher. 


Fflnfter  Anuväka. 

I:  HrHH'IV^rl  I rfHlfUHFR  I R ?mifrT  I 
>bR:  I HHiq  I jf  '/WRUlMIuW  ' FTrilrTI^  ' 

ÄR  Hrijy i‘>^'M  'I^R  ' *jyi  RR']  Nt,Ht*i4(H  ' «1'^ 
^RR^Il  1 II 

0 ^ Di'lbrück’s  vortrefTIiclio  Conjectur  für  Cf  M. 

1.  Pragäpati  ersah  die  Wahrheit  der  Stimme.  Mittels  dieser 
(Wahrheit)  legte  er  sein  Feuer  an  und  mittels  dieser  gedieh  er. 
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Man  Stigt  »bhCis,  bbuvas,  suvar«;  denn  dieses  ist  die  Wahrheit 
der  Stimme.  Wer  mittels  dieser  sein  Feuer  anlegt,  gedeiht, 
wird  auch  ein  Anwalt  ?)  der  Wahrheit  und  wen  er.  Solches 
wissend,  bezaubert,  den  streckt  er  nieder. 


^ I ^ ^ ^ f?IW  I 

^ afFim- 

fT^  I q^PTTT^sR^w  ' gq^rPT  ^ RTÄ  ^- 

I f^f^*pn^q?Tj4f 

tr  tPTO  I itpt^  ' JMM^i 

•ifü:  I qRT^qrfS:  ' ^ fJW  li  ii 


i.  Man  sagt  bhfts,  und  der  Opferer  schafft  Nachkommen- 
schaft. Man  sagt  bhuvas,  und  (der  Opferer)  steht  auf  dieser 
SUUte  sicher.  Man  sagt  suvar,  und  (der  Opferer)  steht  in  jener 
Stätte  sicher.  Mit  drei  Silben  bhbs  bhuvas)  legt  man  das  Gärha- 
patja-Feuer  an;  drei  sind  der  Stätten;  in  diesen  Stätten  legt 
(der  Opferer)  sein  Feuer  so  an,  dass  es  sicher  steht.  Mit  allen 
fünf  Silben  (bhür  bhuvas  suvar)  (legt  der  Priester)  das  Ahavanija 
an;  das  Ahavanija  wird  für  die  himmlische  Stätte  angelegt; 
und  so  erlangt  er  für  ihn  (den  Opferer)  in  der  himmlischen 
Stätte  die  ganze  Wahrheit  der  Stimme.  Mit  drei  Silben  legt 
man  das  GArhapalja-Feuer  an,  mit  fUnfen  das  .\havanlja;  dieses 
ergibt  acht.  Achttheilig  ist  die  GAjatrI,  und  mit  der  GAjatrl  ist 
das  Feuer  verbunden.  Das  Feuer,  das  man  sich  anlegt,  ent- 
spricht seinem  Umfange. 


ylftll?!:  Vm  5PprT  ' UHllrH^I:  I ^'OT 

;U1H  }y(i|^IH  I H W ?lf4  GMRHtI  I 3qfRT- 

^ ii  $ il 

IJ  Vf-l.  TS.2,4,4,  «. 


3.  PragApati  schuf  einst  die  Geschöpfe.  .\ls  diese  erschaffen 
waren,  wandten  sie  sich  von  ihm  ab  und  gingen  davon.  Da  griff 
er  aus  ihnen  das  Licht  heraus,  und  als  die  Geschöpfe  das  Licht 
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erblickten,  kdirten  sie  zu  ihm  zurück.  Wenn  man  Feuer  aus 
dom  GArhapatja-Feuer)  herausnimml,  so  greife  man  es  etwas 
nach  üben  hin  heraus;  dann  kehren  die  Nachkommen,  wenn  sie 
das  Licht  erblicken,  zum  Opferen  zurück. 


^ W • yTsOTryl  I ^ 

Ill(^ 4b(1'--y l-'M  I 


3^  II  9 II 

<)  Vd.  TS.5,3,t2,t.  - *)  M.  Ich  glaube,  dass  das 

vorangehende  noch  nachwirkl.  Vgl.  zu  § 7. 


i.  PragApali’s  Augapfel  schwoll  (aovajat)  einst,  flog  fort  und 
wurde  zu  einem  Ross.  Daher  heisst  das  Ross  aeva.  Das  Feuer 
ist  dieser  PragApali,  und  das  Ross  gehört  PragApati.  Wenn  man 
das  Ross  vor  sich  hin  führt,  so  sieht  PragApati  (=  Feuer]  sein 
eigenes  Auge  und  folgt  beim  Hinaustreten.  Das  Ross  führt  einen 
Donnerkeil.  Wenn  man  das  Ross  vor  sich  hin  führt,  so  vertreibt 
inan  die  gegenwiirtigen  Gegner  (des  Opferers';  wenn  man  cs 
wieder  zurückführt,  so  treibt  man  die  Zukünftigen  zurück. 


JTT^TrrnrWIfT  ’ N JIT^'f^rf  1 FTT 

T^-Trä  I Rt  m:  ^ | Hr'WIf:', 

“s.  C^CS.  'Tn'- 

I RT  1 tl«tl 

öf^  II  H II 


1)  In  den  Wörlcrbüchoru  ist  demnach  tjejen^  als  Thema  auf- 
zuslcllcn. 


I« 

!).  Einst  fühlte  das  Ahavanlja-Fcucr  sich  sehr  hingezogen 
zum  GArhapatja , und  so  auch  das  GArhapatja  zum  Ahavanija. 
Diese  vermochte  er  (PragApati)  nicht  zu  trennen.  Da  ver- 
wandelte er  sich  in  ein  Ross  PArvavAli  und  führte  'avahat'  das 
nach  Osten  gehörige  (Ahavanljai  nach  Osten  {|iürvam)  hinaus. 
Daher  heisst  ein  solches  Ross  pürvavAh.  Wenn  man  das  Ross 
vor  sich  hin  führt,  so  bedeutet  dieses  die  Trennung  beider 
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(Feuer)  und  dadurch  erreicht  man,  dass  sie  beide  vou  verschie- 
dener Wirkung  sind. 

fäfi  I STÜT  «PJ: 

I u l(  n 

6.  Wenn  man  das  Feuer  immer  höher  und  höher  als  der 
Kopf  tragen  würde , dann  würde  man  die  Hauche  auseinandcr- 
reissen.  Han  trügt  es  immer  niedigcr  und  niedriger  als  der 
Kopf,  um  die  Hauche  zu  schützen.  Han  trügt  es  zuerst  in  dieser 
Höhe,  dann  in  dieser  und  schliesslich  in  dieser.  Drei  sind  der 
Statten.  Auf  diese  Weise  legt  man  in  diesen  Stütten  sein  Feuer 
so  an,  dass  es  sicher  steht. 


M-irriMTfifHM-.TrT  I rff  ^ HT  ' fm  I ^ 

t ^ 

HI'fMl'i  l?-ul  yvt’(l'(d't  1 'tPiMll  J(l^>tl'trl  '.  ' 

^ dij^frT  !^Fm  I • nMuH'^lf'l  Ü 

II  to  II 

M M.  — 2)  ^•j^lMTl'trn  M.;  Vf;l.  zu  § t. 


7.  Pragilpati  schuf  oinst  das  Feuer,  fürchtete  sich  aber,  <lass 
es  ihn  verbrennen  würde.  Da  zertheilte  er  dc^sson  Hacht  in  drei 
Theilc  zur  Beruhigung  und  zur  Sicherheit  vorVerbrennen.  Wenn 
das  Feuer  dreifach  angelegt  wird,  so  /.erlheilt  man  dessen  Hacht 
zur  Beruhigung  und  zur  Sicherheit  vorVerbrennen.  Wenn  man 
es  wieder  zurückführt,  so  stellt  man  dessen  Hacht  her. 


^ nflf:  I 7^  I qfuFT  ^ ' 

(>^IM  PTTrf  I 4l'^pT>l  51FT 


qsk:  R:  I ^ ;}T^I  ?P-Tr=R?f^  | 

äö5T^  ?IR  >Fmr  1 ^ II  r:  n 

<!  gnish^MFT  M. 


8.  Das  Ross  ist  ein  Hausthier,  und  das  Feuer  ist  Riidra. 
Würde  man  das  Feuer  auf  einer  Fussstapfe  des  Rosses  anlegen, 
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dann  würde  man  die  llauslhiere  dem  Hudrn  übergeben,  und  der 
Opferer  würde  um  die  Ilausthiere  kommen.  Würde  man  aber  es 
(das  Ross)  nicht  hereintrelen  lassen,  dann  wären  die  llauslhiere 
für  jenen  nicht  erlangt.  Man  lasse  es  also  von  der  Seite  herein- 
Ireten,  so  dass  die  Kohlen  des  angelegten  Feuers  sich  demselben 
zuwenden.  Auf  diese  Weise  werden  die  Hausthiere  für  jenen 
erlangt,  und  man  übergibt  sie  nicht  dem  Rudra. 

^ 'WHHIM  ' SOTT  ^ I 'krTlOTT 

H-riH  ' I 'Tlcfr^'l  ' i[W  I 

'TTIR  • !4«,V<^dHH4irHl^.'Tr{  y Ici.'TTfH  li  ? li 

ü.  Man  schüttet  drei  Opfergaben  aus  — der  Opferer 
schreitet  dem  Schritte  des  Herrschers  Agni  nach  — nämlich 
dem  Agni  Pavamäna,  dem  Agni  Pftvaka  und  dem  Agni  Cuki. 
Wenn  man  dem  Agni  PavamAna  ausschüllet,  dann  reinigt 
punAli)  man  jenen  (den  Opferer);  wenn  dem  Agni  Pävaka,  dann 
verleiht  man  jenem,  der  nun  gereinigt  (püta)  ist,  Nahrung;  wenn 
dem  Agni  Cuki,  dann  verleiht  man  jenem  noch  obendrein  geist- 
lichen Vorrang. 


Sechster  Anuväka. 


HMTil  »sliH'l  I illT  =(IH  ^ TT 

^JTTTrT ' ^ ^ • |%  i ^-(i'UHfr4«^.H5i- 

iOTT  I rT^  ^ =T3?TjTfT  • qm  fTTTOTT  ' ^ 

•s.  -V  oo  t “V  O (,  *s  ^ 

rlnldH  II  f II 

c *v 

Vgl.  TS.  ^5,  1,^. 


1 . Die  Götter  und  die  Asura  lagen  einst  in  Streit.  Als  die 
Göller  sich  in  den  Kampf  begaben,  legten  sie  ihr  liebes  Gut  bei 
Agni  nieder,  indem  sie  dachten  »dieses  wird  «ins  doch  bleiben, 
wenn  jene  uns  besiegen».  Agni  vermochte  dieses  Gut  nicht  zu 
tragen  und  legte  es,  indem  er  es  dreifach  Iheille,  bei  den  folgen- 
den nieder:  ein  Drittel  bei  den  Hausthieren,  ein  Drittel  in  den 
Gewässern  und  ein  Drittel  in  der  Sonne. 


I 
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Ürf^TJ  I qnfTi<iq#T:- 

tlH  NtW^I  T!^  ^ ?mf:  »mH:  I 

=^JfT  I W OTT  fTTc|4:FT  I ^TT  ^rfÜ:  ^TR^:  I §^4lOF^IfT  ' 
rf^OTTTpR’  I >S^  I äElR  #T  STTT^  !§f^:  I jJfsTT- 

f^rTT  ^TOTT  ' rP^TOT^TcT  ii  ii 
f)  M. 

2.  Als  die  GOUcr  den  Sieg  errungen  hallen,  wUnschlen  sie 
das  Gul  Nviederzuerlangen.  Dem  Agni  Pavamäna  scbUllelen  sie 
einen  auf  achl  Schüsseln  verlheillen  Opferkuchen  aus.  Der  Agni 
Pavamäna  slelll  die  Hauslhiere  dar.  Was  sich  bei  den  Haus- 
ihieren  befand,  das  erlangten  jene  dadurch.  Dasselbe  Ihalen 
sie  dem  Agni  PiWaka.  Der  Agni  Pävaka  slelll  die  Gewässer  dar. 
Was  sich  in  den  Gewässern  befand,  das  erlangtem  jene  dadurch. 
Schliesslich  schüUelen  sie  den  Opferkuchen  dem  .Agni  Guki  aus. 
Der  Agni  Guki  slelll  die  Sonne  dar.  Was  sich  in  der  Sonne  be- 
fand, das  erlangten  jene  dadurch. 


STiTRlff^t  ^TTTirfOTfl  ' ^ 

TTH#  I »TH  T^T^dlR  ' »klrOT  ' rü- 

^ ^1  Hd'TH  »^TH')  WHIrHI  • rnTTR  i^l 

»T^  HTfHdIM  il  $ li 

<1  »T^51H  M. 


3.  Die  Theologen  sagen,  dass  jene»)  die  Körper  der  Feuer- 
anlage .seien,  und  dass  der  dem  Agni  geweihte  auf  achl 
Schusseln  verlheille  Opferkuchen  die  Feueranlage  sei.  Würde 
man  nun  diesen  ausschülten,  nichl  aber  jene,  so  wäre  es  soviel 
als  das  Selbst  ohne  die  Glieder.  Würde  man  aber  jene  aus- 
schUUen.  nicht  aber  diesen,  so  wäre  es  soviel  als  die  Glieder 
ohne  das  Selbst.  Beide  sind  zugleich  auszuschülten,  damit  das 
Opfer  ein  Selbst  habe. 

4)  Die  drei  Opfersabcii;  v}?!.  den  letzten  Par.itiraplieii  ini  voran- 
pehendeii  Aiiuviika. 
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-TiqMHH  r4%ikr/j  i f?rnfT'  W i ^ 

• 4kTnwRT  4r»m  »r#r  i 

#T  yf^H:  I ypfi^  f?rw#r  n 9 •• 

•y  r-  ?« 

1)  Ich  vermulhe  ik^M. 


4.  Beides,  Sinnes  vermögen  und  Mannheit,  wird  für  den- 
jenigen erlangt,  der  sein  Feuer  anlegl.  Man  scbötte  hinterher 
einen  dem  Indra  und  Agni  geweihten , auf  elf  Schüsseln  ver- 
theilten Opferkuchen  .aus  und  ein  der  Aditi  geweihtes  Mus. 
Unter  den  Göttern  sind  Indra  und  Agni  die  noch  nicht  ver- 
brauchten. Durch  die  beiden  nicht  verbrauchten  Gottheiten  er- 
langt man  für  jenen  den  Opfererj  Sinnesvermögen  und  Mann- 
heit, und  jener  wird  ein  Angehöriger  der  Aditi.  Aditi  ist  diese 
Erde,  und  auf  dieser  steht  jener  sicher. 


-N  » T J T* 

4rf  >1^1%  I 

t Cn 


'illTO  ' i^wim4 


'.yirHry  II H II 


5.  Das  Opferschmalz  ist  der  Same  der  Milchkuh,  der  Reis 
der  des  Stieres').  So  erlangt  inan  ein  Paar.  In  der  Schmelz- 
butter bewirkt  dieses  eine  milde  Nachbarschaft  des  Opfers.  Vier 
Milnner  aus  altheiligem  Geschlecht  verzehren  (das  Musi;  so 
opfert  man  im  Lichte  der  vier  Weltgegenden. 

1)  Mil  ilcni  Stiere  iiflügl  man  ilas  Iteisfclil , insofern  ist  der  Keis 
der  Same  des  Stieres. 


'I&Nl  ^ prIIH  «T^kPT  I ^ I 'Ir HM  v4ili 

fc.inrl^'  MM'HHslHH:  PTIi^  I »Mh  ' 

IJPI  q^:  I I 


'4  fniq;  I tiHrHfiil4ikl  ti  \ n 


6.  Jene  Opfergaben  sind  die  llausthiere,  und  Agni  ist 
Rudra.  Würde  man  jene  Opfergaben  auf  einmal  ausschütten, 
dann  w'ürde  man  die  Uausthiere  dem  Rudra  übergeben,  und 
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der  Opferer  würde  um  die  Hausthiere  kommen.  Würde  man 
nicht  hinterher  ausschütten,  dann  wiiren  die  Hausthiere  für 
• jenen  nicht  erlangt.  Nach  zwölf  Tagen  schüttet  man  hinterher 
aus.  Zwölf  Tage  stellen  ja  ein  Jahr  dar.  Innerhalb  eines  Jahres 
erlangt  man,  nachdem  man  Rudra  besänftigt  hat,  für  jenen  die 
Hausthiere. 


I rt  ^sRT  slIHrt  ' 

'3lf'H5l.TM:  I ^ I fl- 

II  to  II 

»j  M die  Custoden  und  W.  wie  wir. 


7.  Würde  man  jene  Opfergaben  einzeln  ausschütten,  so 
wäre  es  dasselbe,  als  wenn  man  drei  Saatfelder  ausfüllen- 
würde.  Han  würde  die  Fortpflanzung  nicht  übrig  lassen.  Nach-' 
dem  man  eine  Opfergabe  ausgeschüttet  hat,  vereinige  man  die 
beiden  folgenden.  Auf  diese  Weise  lässt  man  ihm  (dem  Opferer) 
zur  Fortpflanzung  die  dritte  Stätte  übrig ; infolge  dieser  pflanzt 
sich  (der  Opferer)  durch  Nachkommenschaft  und  Hau.sthiere 
fort,  und  dieses  ist  die  Bewältigung  des  Opfers.  Man  setzt  ein 
Wagenrad  in  Bewegung;  mittels  eines  Menschenwngens  steigt 
man  auf  einen  Götterwagen  herab. 


5 r s ^ r 3 7 5 _ 3 

iH-dH  I <£.  rl  bl v<  M irf  I mTT  iT^TRrT  ' WH:  '77T 

1 o"'  -V  0-'  's  ' 
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'v  c.  ^ -s  Cs  ^ o ' 

H II  ^ II 
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8.  Die  Theologen  fragen:  »Soll  ein  Feueropfer  geopfert 
werden  oder  nicht?«  Würde  man  mit  einem  Opferspruche 
opfern,  dann  würde  man  nicht  in  richtiger  Folge  die  Opfer- 
spenden opfern.  Würde  man  aber  nicht  opfern,  dann  würde 
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Agni  verkommen.  Stillschweigend  soll  man  opfern;  alsdann 
opfert  man  in  richtiger  Folge,  und  Agni  verkommt  nicht. 


I ^ I 04?.  ^ • sfrirntf 

I ^Hllf.quO?  ' 5RIH  ' 4%T^:  ' 

' “s  • sj 

pf «)  I ifi^i  fdiq^plpq^  I 4mt  ' pO- 
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II  ^ II 

d dPdM  M.,  ebenso  \V.,  nur  ohne  Accente. 

dtlPT  c|f^M-HHds4p'-jc^f04l«^dHUj  timiH  s. 


9.  Dem  Agntdh  Feueranzünder)  schenkt  man  — dadurch 
erfreut  man  die  mit  Agni  beginnenden  Jahreszeiten  — und  zwar 
schenkt  man  ihm  ein  (farbiges)  Kissen  zur  Erlangung  von  Farbe 
fgulem  Aussehen) ; dem  Brahman  schenkt  man  ein  Boss  und  er- 
langt dadurch  Siunesvermügen;  dem  llolar  eine  Milchkuh  und 
erlangt  dadurch  seine  Wünsche;  dem  Adhvarju  einen  Stier  — 
der  Stier  ist  ein  Zuglhier,  und  auch  der  Adhvarju  ist  ein  Zug- 
thier — um  mittels  des  Zuglhieres  das  Opfer  des  Zugthieres  (des 
Agni)  zu  erlangen.  Man  schenkt  ein  Paar  Rinder  zur  Erlangung 
eines  Paares.  Man  schenkt  ein  Gewand , und  da  ein  Gewand 
allen  Gottheiten  zukomml,  so  erfreut  man  damit  alle  Gottheiten. 
Bis  zu  zwölf  (Kühen)  schenkt  man;  aus  zwölf  Monaten  besteht 
das  Jahr,  und  dadurch  steht  man  im  Jahre  sicher.  Nach  Belieben 
kann  man  auch  darüber  schenken  zur  Erlangung  von  Un- 
gemes.senem. 


l>rudi  vou  lir«*itkopt'  ü Härtel  in  Leipzig. 
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1892,93. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  slatislischen  Bureaus.  Redig.  v.  V.  Böhmert. 

Jahrg.  37  (1891),  11.  1 — 4.  Jahrg.  38  (1892),  11.1.2.  Dresden  1892. 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 

.Sitzungsperiode  1891 — 92.  Dresden  1892. 

Silzungsberichlo  und  Abhandlungen  der  natiirwissenschafll.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1891 , Juli  — December.  Dresden  1892. 
Verzcichniss  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sächs.  Tecbnischen 
Hochscbule  f.  d.  Sommersem.  1892.  Für  d.  Wintersem.  1892/93. 
Dresden  1892. 

Festschrift  zur  fünfzigjährigen  Stiftungsfeier  der  Pollichio,  naturwissensch. 

Vereins  der  Rheiopfalz.  Dürkheim  1892. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrhuch  des  Düsseldo  rfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  6.  Düsseldorf  1892. 

Tagebuch  des  Lieutenants  Anton  Voss,  vornehmlich  über  den  Krieg  in 
Russland  1 81 2.  Bearbeitet  von  Ollo  Redlich.  Herausgeg.  vom  Düssel- 
dorfer Geschichlsverein.  Düsseldorf  1891. 

Redlich,  Otto,  Die  Anwesenheit  Napoleons  I.  in  Düsseldorf  1811.  Mit  einer 
Kunstbeilagc ; Einzug  Napoleons  in  die  Stadt  Dü.sseldorf.  Heraus- 
geg. vom  Düsseldorfer  Geschichtsvercin.  Düsseldorf  1892. 
Miltheilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte  u.  .Altcrthumskunde  vonErfurt. 
H.  15.  Erfurt  1892. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-mcdicinischen  Societät  inErlangen.  Heft  24 
(1892).  Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a./.M.  f.  das  Rech- 
nungsjahr 1890/91.  Frankfurt  1892. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammtgebiete 
der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins  des 
Reg. -Bezirks  Frankfurt.  Herausgeg.  von  Ernst  lluth.  Jahrg.  9, 
No.  1 — 12.  Jahrg.  10,  No.1 — 4.  (April  1891 — Juli  1892.)  Berlin  d.J. 
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Socielatum  litterau.  Verzeichniss  der  in  d.  I’ublikatiunen  der  Akademien 
u.  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Kinzelnarbeilen  auf  d.  Ge- 
biete d.  Nalurwissenschiiften.  Im  AuftraRo  dos  Naturwissenschafll. 
V'ercins  für  den  Reg.-Bezirk  Frankfurt  herausgeg.  von  Ernst  Hulh 
\i.  Arthur  Hering.  Jahrg.  5 (t  89t ),  No.  1 — li.  Jahrg.  C (t89ä),No.l — 8. 
Berlin  d.  .1. 

Jahrbueb  für  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf  d.  Jahr 
1892.  F reiberg  d.  J. 

Achtundzwanzigstcr  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  I.  Natur-  und 
Heilkunde.  Giessen  1892. 

Verzeiebniss  d.  Vorlesungen  auf  der  Grossberz.  Hessiseben  Ludwigs-Lni- 
vers.  zu  Giessen,  Sommer  <892,  Winter  1892/93;  Personalbestand 
\V.  1891/92,  S.  1892.  — Riegel,  Franz,  Die  Lehre  von  der  Herz- 
irregularilSt  und  Incongrucnz  in  der  Thütigkeit  der  beiden  Herz- 
hiilften  (Gratulationsschrift)  Giessen  1891.  — Siebeck,  Herrn.,  Bci- 
Iröge  zur  Entstehungsgeschichte  der  neueren  Psychologie  (Progr.j. 
Giessen  1891.  — Siebeck,  Herrn.,  Über  die  Lehre  vom  genetischen 
Fortschritte  der  Menschheit  (Akad.  Rede). — Giessen  1 892.  28  Disser- 
tationen vom  J.  1891/92. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Obcrlausitz.  Gesellscb.  d. 
Wissensch.  herausgeg.  von  R.  Jechl.  Bd.  67,  H.  2.  Bd.  68,  H.  1. 
Görlitz  1891. 92. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Güttingen. 

Bd.  37,  vom  Jahre  1891.  Güttingen  d.  J. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-Augusts-Universitat  aus  d.  J.  1891,  No.  1 — 11.  Göttingen  d.J. 
Astronomische  Mittheilungen  von  der  Kgl.  Sternwarte  zu  Güttingen.  Herau.s- 
geg.  v.  Wilh.  Schur.  Th.  2.  (Gedruckt  auf  Kosten  der  Kgl.  Gesell- 
schaft d.  Wi.ssensch.  zu  Göttingen).  Güttingen  1891. 

Wilhelm  IVefcer’s  Werke.  Herausgeg.  von  d.  Kgl.  Gesellschaft  d. Wissensch. 
zu  Göttingen.  Bd.  1.  2.  Berlin  1892. 

Perlsch,  W.,  Die  arabischen  Handschriften  in  der  herzogl.  Bibliothek  zu 
Gotha.  Bd.  .8.  Gotha  1892. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landcsschiile  zu  Grimma  über  d.  Schul- 
jahr 1891/92.  Grimma  1892. 

Leopoldina.  Amtl.  Organ  d.  kais.  Leopoldini.scb-Corolinisch  deutschen  Akad. 
der  Naturfor.scber.  H.  .\XVII,  No.  21 — 24,  H.  XXVHI,  No.  I — 20. 
Halle  1891.  92. 

.Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  17,  H.3. 4, 
Bd.  18,  H.  1.  Halle  1892. 

Berichte  über  die  Sitzungen  der  Nalurforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  i. 
J.  1888— 1891.  Halle  1891/92. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Originalahhandlungen  u.  Berichte. 
Hrsg,  vom  Naturwiss.  Verein  f Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 
S.  Folge  Bd.  2,  (d.  ganzen  Reihe  64.  Bd.),  H.  4 — 6.  Bd.  3,  (d.  ganzen 
Reihe  65.  Bd.),  H.  3—5.  Halle  1891.  92. 

40.  und  41.  Jahresbericht  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Ha  nnover 
f.  d.  Gc.schliftsjahre  1889/90  u.  1890/91.  Hannover  1892. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Horausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  2,  Heft  1.  2.  Heidelberg  1892. 
Verhandlungen  des  Naturhist.-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F. 
Bd.  4,  H.  5.  Heidelberg  1892. 


Digitized  by  Google 


IX 


Engter,  C.,  Dur  Stein  der  Weisen  (Kcsiredc).  Karlsrulie  1889.  — Schrö- 
der, Ernst,  Ober  diis  Zeichen  (Festrede);  das.  1890.  — H'iener,  Cstph. 
Die  Freiheit  des  Willens  (Festrede);  das.  1891.  — Programm  der 
Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe  f.  1S9i,93.  — Festgabe  zum 
Jubiläum  der  40-jährigen  Regierung  des  Grussherzogs  von  Baden. 
Karlsruhe  1892.  — 39  Dissertationen  a.  d.  J.  1870 — 92. 

Clironikd. Universität  zu  K ic  1 f.  d.  J.  1 890/91 . 1 891/92.  Kiel  1892. — Verzeich- 
niss der  Vorlesungen.  Winter  1891/92,  Sommer  1892.  — Blass,  Frdr., 
Die  Entdeckungen  auf  d.  Gebiete  d,  ktnssischen  Philologie  i.  J.  1891. 
(Rede).  Kiel  1892. — Bruns,  ho.,  De  Dionc Chrj’sostomo  ctAristotelc 
eritica  et  exegctica  (Progr.);  das.  1892.  — Hilnet,  Alb.,  Das  Kaiser- 
thum (Rede);  das.  1892.  — Liideling,  0.,  Erdmagnetische  Messungen 
im  physikalischen  Institut  der  Universität  Kiel;  das.  1891. — Porträts 
von  22  Professoren  der  Kieler  Universität  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts; das.  1892.  — 66  Dissertationen  vom  J.  1891/92. 

Ergebnisse  der  Beobachtungsstalionen  an  den  deutschen  Küsten  über  die 
physikalischen  Eigcnschaflen  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  1891,  H.  1 — 12.  Berlin  1892. 

Bcinke,  J.,  Atlas  deutscher  .Meeresalgen.  Im  Auftr.  des  h.  Preuss.  .Ministe- 
riums r.  Landwirthschaft,  Domänen  u.  Forsten  hcrausg.  im  Interesse 
d.  Fischerei  von  d.  Commission  z.  wissensch.  Untersuch,  d.  deut- 
schen .Meere.  Heft  2,  Lief.  3 — 5.  Berlin  1892. 

Publicationen  der  Kgl.  Sternwarte  in  Kiel,  hsg.  v.  A.  Krüger.  VII.  {Lamp,  A'., 
Der  Brorsen'sche  Comet.  Th.  1).  Kiel  1892. 

Schriften  des  Naturwissenschaft!.  Vereins  f,  Schleswig-Holstein.  Bd.  2 — 7, 
Bd.  8,  H.  I.  Bd.  9,  H.  2.  Kiel  1877—92. 

Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  32  (1891).  Königsberg  d.  J. 

Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens.  Herausg.  v.  d.  physikali.sch-öknnom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg.  6.7.  Königsberg  1890. 

Höhenschichten-Karte  Ost-  und  Westpreussens.  .Seetion  Broinberg-Marien- 
werder,  Scct.  Danzig,  Sect.  Königsberg,  3 Karten. — Jenlzsch,  Kurze 
llegleitworto  zur  Hohenschichten- Karle  Ost-  und  Westpreussens. 
Herausg.  v.  d.  physikalisch -Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Königsberg  1892. 

Vierleljahrsschrift  der  Astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  26,  H.  4.  Jahrg.  27, 
H.  1—3.  Leipzig  1891.  92. 

Calalog  der  Astronomischen  Gesellschaft.  Abth.  I.  Catalog  d.  Sterne  bis  zur 
9.  Grösse  zwischen  80"  nördl.  u.  2”  südl.  Declin.  f.  d.  Aequinoctium 
1875.  .Stück  5 : Zone -f- 50  ® bis -J- 55",  beobachtet  auf  der  Sternwarte 
Cambridge,  Mass.  Leipzig  1892. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterlhumskunde. 
Bd.  6,  H.  3.  I.übeck  1892. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Magdeburg.  1891.  Magdeburg  1892. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landesscliulc  Meissen  vom  Juli  1891  — Juli 
1892.  Meissen  1892. 

Abhandlungen  der  histor.  CI.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  19  (in 
d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  62.  Bd.),  Abth.  3.  München  1891. 

Abhandlungen  d.  philos. -philolog.  CI.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  19  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  64.  Bd.),  Abth.  2.  München  1891. 
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Silzungsbericlitc  der  [nallicm.- pliysikal.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.  Jalirg.  1 891 , M.  3.  Jnhrg.  189i,  H.  1.  2.  München  d.  J. 

Silzungsherichtc  der  philos.-philol.  u.  histor.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.  Jnhrg.  1891,  II.  3 — 5.  Jahrg.  1892,  H.  1 — 3. 
München  d.  J. 

Riester,  Sigmund,  Gedächlnissrede  auf  Wilhelm  v.  Gie.sehrechl,  gehallen  i. 
d.  ölTentl.  Sitzung  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  München  zur 
Vorfeier  ihres  132.  Sliftungslages  am  21.  Mürz  1891.  .München,  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München, 
lid.  7 (1891),  II.  2.  3.  Ild.  8 (1892),  II.  1.  München  1892. 

17.  Jahresbericht  des  Westfalischen  Provinzial -Vereins  f.  Wissenschaft  u. 
Kun.st  f.  1888,  .M  ü nster  1889. 

Abhandlungen  d.  Nalurhistorischcii  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  8, 
Bog.  5 — 7.  Bd.  9.  Nürnberg  1892. 

Jahresbericht  d.  Xuturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1888.  1891 
Nürnberg  1889.  92. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nalionalmuseums.  Jahrg.  1891.  — Miltheilun- 
gen aus  dem  Germanischen  .Museum.  Jahrg.  1891.  — Katalog  der  ini 
Germanischen  .Museum  betindl.  Bronzoepilaphien  des  15. — 18.  Jahr- 
hundcrls.  — Katalog  der  i.  Germ.  .Mus.  belindl.  Kunstdrechsler- 
arbeiten  des  16. — 18.  Jahrhunderts  aus  KIfenbein  u.  Holz.  Nürn- 
berg 1891. 

29. — 32.  Bericht  über  die  Thüligkeit  des  Offen  bachcr  Vereins  f.  Natur- 
kunde in  den  Vereinsjahren  v.  2.  .Mai  1887  — 6.  Mai  1891.  Offen- 
bach 1 892. 

Xeilschrill  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  4—6. 
(1888 — 91).  Posen  d.J. 

Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  Bd.7. 
Potsdam  1892. 

Württembergischo  Vierteljabrsschrift  für  I.andcsgeschichte.  Hsg.  von  der 
Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  I-’.  Jahrg.  I 
(1892),  II.  1.  2.  Stuttgart  d.  .!. 

Mitlhoilungcn  des  Vereins  f.  Kunst  u.  Allcrihum  in  Ul  m u.  Oberschvvaben. 
Heft  3.  Ulm  1892. 

Kapff,  Reinhold,  Dculscho  Vornamen  mit  den  von  ihnen  abslammenden 
Geschlechtsnaroen  sprachlich  erläutert.  Ulm  1889. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jnhrg.  45.  Wies- 
baden 1892. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg. 
Jahrg.  1891,  Xo.  4 — 9.  Jahrg.  1892,  No.  1 — 6.  Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  25,  No.  6.  7.  Ud.  26,  No.  1 — 5.  Würzburg  d.  J. 

Oesterreich-Ungarn. 

LJelopis  Jugnslavenskc  Akademijo  znalnsli  i umjelnosli  (A  gra  m).  Svez.  6 
1891 . U Zagrebu  d.  J. 

Djcia  Jugoslavenske  Akademije  znalosli  i umjelnosli  (Opera  Academiae 
scienl.  et  artium  Slavorum  meridionalium).  .\H.  U Zagrebu  1892. 

.Monumenia  speclantia  bisloriam  Sclavorum  meridionalium.  Vol.  22.  Za- 
grabiac  1891. 


Digitized  by  Google 


\l 


Uvijesito^odisnjica  Oslobodjenja  .Slavonijc.  Izdala  na  svijet  Jugoslas’cnsku 
Akadetnija  znatosti  i umjclnosti.  l)io  I.  ä.  U Zagrcbu  1891. 

Stari  Pisci  hrvalski.  Knjiga  19.  Na  svijet  izd.  Jugoslav.  Aknd.  znatosti  i 
umjetnosti.  U Zagrebu  4 893. 

Rad  Jugoslavcnsko  Akadeniije  znalosti  i umjetnosti.  Knjiga  107 — 110.  U 
Zagrebu  1891.  93. 

Starine,  na  svict  izdaje  Jugoslavenska  Akademija  znatosti  i umjetnosti. 
Knjiga  34.  35.  U Zagrebu  1891.  93. 

Vieslnik  Ilrvatskoga  arkcologickoga  Druztva.  Godina  .\IV,  Br.  1.3.  ü Za- 
grebu 1893. 

Magyar  ludom.  AkadOmiai  Almanach,  1891 — 93-re.  Budapest  1891.  93. 
Matbematischc  u.  qaturwi.ss.  Bericlitc  aus  Ungarn.  Mit  L’nlerstülzung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  lierou.sgeg.  Bd.  8 — 9.  Bd.  10,  I.  liairto. 
Berlin,  Budapest  1891.  93. 

IrodalomtörtOncti  EmlOkek.  Kiadja  a Mag.  lud.  Akademia  irodalomUirtOneti 
bizottstiga.  Kötet  3.  Budapest  1890. 

lirtekezesck  a mathematikai  tudomdnyok  körObclI.  Kiadja  a Mag.  lud.  Aka- 
demia. Kütet  14,  sz.  4.  5.  Köt.  13,  sz.  1.  Budapest  1891.  93. 
Krtekezösek  a nyclv-6s  szöpludomiSnyok  körefcöl,  Kiadja  a Mag.  lud.  Aka- 
dOmia.  KötctlS,  sz.  6 — 10.  Budapest  1890.  91. 

ErlekezOsck  a Uirsadainii  tudomänyok  kürObül.  Kiadja  a Mag.  tud.  Akademia. 

Kötet  II,  sz.  5.  6.  Budapest  1891.  93. 

ErtekezOsek  a termeszeltudoniAnyok  körebel.  Kiadja  a .Mag.  tud.  Akadömia, 
Köt.  3 0,sz.1 — 4.  Kül.  31.SZ.  1.3.4.  Köt.  33,  sz.  1 — 3.  Budapest  1 890 — 93. 
Ertekezesek  a lörtencti  tudomänyok  köreböl.  Kiadja  a Mag.  lud.  Akademia, 
Köt.  15,  sz.  3-  6.  Budapest  1891.  93. 

Arcliaeologiai  Ertesilö.  A M.  t.  Akademia  arcli.  bizotl.stigiinak  ös  av  Orsz. 
Begeszeti  s cmb.  TArsulatuak  Köslönye.  Köt.  10  sz.  3— 5.  Köt.  H. 
sz.  I — 5.  Köt.  13,  sz.  1.3.  Budapest  1890 — 93. 

Malliemalikai  es  termeszettudomiiny  Ertesilö.  Kiadja  a Mag.  tud.  Akademia. 
Köt.  8,  l'üz.  6 — 9.  Kül.  9,  Küz  1 — 9.  Köt.  10,  Füz.  I — 7.  Budapest 
1890  — 93. 

Jelcntes  a .Mag.  tudoin.  Akad.  munkälödiistiröl  es  penzliira  alliisdröl 
1883/84-ben.  Budapest  1884. 

.\rchacologiai  Köziemenyek.  Kiadja  a .Mag.  tud.  Akademia  arcliaeolugiai 
bizottsiiga.  Köt.  16  (=  Uj.  folyani  13).  Budapest  1890. 

Matlicmatikai  es  lermeszciludomiinyi  Köziemenyek.  Kiadja  a .Mag.  lud. 

Akademia.  Köt.  34,  .sz.  1 — 10.  Budapest  (890.  91. 

NyelvtudomiSnyi  Köziemenyek.  Kiadja  a Mag.  tud.  Akademia.  Köt.  33,  Küz. 
1 — 4.  Budapest  1890.  91. 

.Monumenta  Hungariac  juridico-bislorica.  Corpus  statulorum  llungariae 
municipalium.  T.  11,  P.  3.  Budapest  1890. 

Nyclvemleklör.  Bogi  magyar  codexck  es  nyomtalvenyok.  Kiadja  a .Mag. 
lud.  Akademia  nyeivludomünyi  bizottsöga.  Köt.  14.  Budapest  1890. 

Rapport  sur  Tactivite  de  l’.Xcademio  bongroiso  des  Sciences  cn  1891.  Buda- 
pest 1891. 

Ungarische  Revue.  Mil  Unterstützung  d.  Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  b.sg.  v. 
P.  HunfaU'y  u.  Oust.  Heinrich.  Jahrg.  10  (1890).  II.  5—10.  Jahrg.  11 
(1891),  11.  1 — 10.  Jahrg.  13  (1893),  II.  1—5,  Budapest  1 890— 93.' 
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Acta  ct  documenta  liislüiiani  Gabriclis  Bclhlcn  Transsilvaiiiac  priocipis 
illustrantia.  .Iiissu  et  impensis  Collcgii  liisl.  Acndemiac  scicnl.  Hung. 
ed.  Anl.  Gindely.  Budapest  4890. 

Codex  diplomaticus  Hungaricus  Andcgavonsis.  VI,  Budapest  1891. 
.MagyarorszOgi  tanulök  küirddün.  II.  Budapest  1892. 

Balassa,  Jösset.  A magyar  nyelvjdrasok.  Budapc.st.  1894. 
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Maat.scli.  der  Nederl.  Lcllcrkundo.  Deel  11  (N.  R.  3),  Ad.  1 — 4. 
Leiden  1892. 

Nederlandsch  kruidkundig  Arcliief.  Verslagcn  en  niededeelingen  der  Ne- 
dcrlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  11.  Deel  6,  Sluk1.2. 
Nijmegen  1892. 

Aanteekcningen  van  het  verhandclde  in  de  sectiö-vergaderingen  van  hei 
Provinciaal  Ltrcchtsch  Genoolschap  van  kunsten  en  wetcnscli.,  tor 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehouden  den  16.  Juni  1891. 
Utrecht  d.  J. 

Questions  niises  au  concours  par  la  SociOtd  des  arls  et  des  Sciences 
ätablie  ä Utrecht,  1892. 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal  Ul- 
rechtseh Genoolschap  van  kunsten  en  wetensch., gehouden  d.  16.  Juni 
1891 . Utrecht  d.  J. 

Kaiser,  Otto,  Die  Funktionen  der  Ganglienzellen  des  Halsmarkes.  Von  der 
Utrechtcr  Gesellschaft  f.  Kunst  u.  Wissensch.  gekrönte  Preisschrill. 
Haag  1891. 

Very,  Frank  U’.,  Prize  Kssay  on  the  dislrihution  o(  the  moon’s  heal  .... 
Puhl,  by  the  Utrecht  Society  of  arts  and  Sciences.  The  Haguc  1891. 
Corrections.  (1  Blatt). 

Bijdragen  en  Mededeelingcn  van  het  Historisch  Genootschap  gevesligd  tc 
Utrecht.  Deel  13.  ’s  Gravenhage  1892. 

Werken  van  het  Historisch  Genoolschap  gevesligd  te  Utrecht.  N.Ser.  No.  57. 
58.  111.  Ser.  No.  3 Utrecht  1891.  92. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrcchlschc  lloogc- 
school.  IV.  Recks,  II,  1.  Utrecht  1892. 

Italien. 

Rolletlino  dolle  puhblicazioni  ilalianc  ricevutc  per  dirillo  di  stampa.  No.  1 44 
(1891).  No.  145— 164.  166.  168  (1892).  Firenze  d.  J. 

Bollettino  delle  opere  moderne  stranicre  acquistate  dallc  bibliotcche  pub- 
bliche governative  dcl  regno  d'ltalia.  Vol.  5 (1 890),  No.  5 — I2elndice 
alfabetico.  Vol.  6 (1891),  No.  12  e Indice  alfabetico.  Vol.  7 (1892), 
No.  13.  14.  Roma  d.  J. 

.Monitorc  zoologico  ilaliano.  Anno  2 (1891),  No.  12.  Firenze  d.J. 

Memorie  dcl  R.  Istitulo  Lombardo  di  scienzc  c Ictlere.  Classc  di  scienzc 
matematichc  e nalurali.  Vol.  16  (Ser.  111,  Vol.  7),  Fase.  3.  Vol.  17 
(Ser.  III,  Vol.  8),  Fase.  1.  Milano  1891.  92. 

R.  Islituto  Lombardo  di  scienze  e leltere.  Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  24. 
Milano  1891. 

.Vtti  c Memorie  dclla  R.  Accademia  di  scienze,  Icllcrc  ed  arli  in  Padova. 
N.  Ser.  Vol.  7.  Padova  1891. 

Rendiconti  del  Circolo  matemalico  di  Palermo.  T.  6 (1892),  Fase.  1 — 5, 
Palermo  d.  J. 

1893.  2 
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Atti  e Rcndiconti  dell’  Accademla  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  3, 
Fase,  ä — Vol.  4,  Fase.  I.  i.  Perugia  1891.  9i. 

Atli  della  Socicti  Toscana  di  scieoze  naturali  residente  in  Pisa.  Meniorie. 
Vol.  6,  Fase.  3.  Pisa  t89i. 

Proces.si  verbali  della  Sociela  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa. 
Vol.  7,  adunanza  del  18.  Gemiajo,  8.  Marzo , 15.  Noveinbre  1891, 
17.  Gennajo,  13.  Marzo,  15.  Maggio,  3.  I.uglio  1892. 

Atti  della  R.  Accadcniia  dei  Lincei.  Memoric  della  Classe  di  scienze  fisichc, 
matcinaliche  c naturali.  Serie  IV.  Vol.  6,  (1889).  Roma  1890. — 
Memorie  della  Classe  di  scienze  morali,  storicbe  e filologiche.  Ser.  IV, 
Vol.  6,  P.  I.  Vol.  7,  P.  I.  Vol.  8.  P.  I.  Vol.  9,  P.  11.  (Notizie  degli  scavi), 

1891,  Settcmbre-Diceinbre.  Vol.  10,  P.II.  (Notize  degli  scavi)  1892, 
Gennajo-Agosto.  Roma  1891.  92.  — Rendiconti.  Ser.  IV.  Vol.  7, 
II. .Sem.,  Fase.  11.  12.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  lisicho,  matemat.  e 
naturali.  Vol.  1 (189i),  I.  Sem.,  Fase.  1 — 12.  II.  Sem.,  Fase.  1 — 10. 
Classe  di  scienze  morali,  storicbe  e filologiche.  Vol.  1 (1892),  Fase. 
1 — 9.  Roma  1892. — Rendiconti  dell’  adunanza  solenne  del  S.giugno 

1892.  Roma  d.  J. 

AI  sommoPonlilicc  LconeXIlI.  Oniaggio  giubilare  della  Biblioteca  Vaticana. 
Ruma  1888. 

Inventario  degli  libri  stampati  palalino-vaticani,  cd.  da  Enrico  Slecensoii. 
Vol.  2,  P.  I.  II.  Roma  1886.  91. 

Regestum  Clementis  Papac  V.,  ed.  cura  et  stud.  monachorum  Ord.  S.  Bene- 
dicti.  Annus  I — IX  (T.  1 — 7).  Romae  1885 — 88. 

Statut!  dellc  gabclie  di  Roma,  pubblic.  da  Siyismonrio  Malatesta.  (Biblioteca 
dell’ Accadeinia  storico-giuridica.  Vol.  3).  Roma  1886. 

Ehrle,  Francisc.,  Hisloria  bibliothccae  Romanorum  Pontificuni  tum  Boni- 
fatianac  tum  .\veniononsis.  T.  1 (lllbliolcca  doll’  Accademia  storico- 
giuridica.  Vol.  7).  Roma  1890. 

Tatiani 

Evangeliorum  barmoniae  arabice,  ed.  ct  translat.  lulina  donav. 
A.  Ciasca.  Romae  1888. 

Monumenta  papyracea  Aegyptia  Bibliotbecae  Valicanae,  recens.  et  digess. 
Uorat.  Marucchi.  Romae  1891. 

Mittbeilungen  des  Kais.  Deutseben  Arcbaeolngiscbcn  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (ßulletlino  dell’  Imp.  Istituto  Archeologico-Germanico. 
Sezione  Rumäne).  Bd.  6,  II.  3.  4.  Bd.  7,  II.  1.  2.  Rom  1891.  92. 
Rassegna  delle  scienze  geologiche  in  Italia.  Anno  1 (1891),  II.  Sem.,  F’asc. 

3.  4.  Anno  2 (1892),  1.  Sem.  Fase.  1.  2.  Roma  1892. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  3,  Fase. 

10.  Suppleincnto.  Vol.  4,  Fase.  1 — 8.  Siena  1891.  92. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  27,  l)isp.  1 — 4. 
7—15.  Torino  1892. 

Osservazioni  meteorologiche  falle  nell’  anno  1891  all’  0.sservatorio  della  R. 
Universitä  di  Torino.  Torino  1892. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  letlcre  ed  arli.  Ser.  VII.  T.2,  Disp.  10. 

T.  3,  Disp.  1 — 3.  Venezia  1890 — 92. 

Memorie  del  R.  Istituto  Venolo  di  scienze,  letlcre  cd  arli.  Vol.  24.  Venezia 

1891. 
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Luxem  bürg. 

Publications  de  l'lnstilul  R.  Grand-Uueal  de  Luxembourg.  Seclion  des 
Sciences  naturelles.  T.  äl.  Lu xe m bo u rg  1 891 . 

Obscrvalions  mäldorologiques,  faites  ä Luxembourg  par  F.  Reuter.  Vol.  5. 
Luxembourg  1890. 

Recueil  des  mOmoires  et  des  trnvaux  publics  p.  la  SociOtö  Botanique  du 
Grand-Uuebd  de  Luxembourg.  No.3.3.  (1875 — 76).  Luxembourg 
1877. 


R u in  & n ie  n. 

Buletinul  Socielä{.U  de  sciin^o  fizice  (Fizica,  Cbimia  si  Mineralogiii)  din 
Bucuresci-Romäuin.  Anul  I,  No.  1 — 4,7 — 10.  B uca rcsci  1 893. 


Russland. 

Meteorologische  Beobachtungen  angcstellt  in  Dorpat  im  Jahre  1891, 
redig.  u.  bearb.  v.  A.  v.  Üettingen.  Jahrg.  36,  II.  1.  Dorpat  1893. 
Bericht  über  d.  Ergebnisse  d.  Beobachtungen  an  den  Regenslationen  der 
Kaiserlichen,  livltind.  gemeinnützigen  u.  Ökonom.  Societtit  L d.  J. 
1889  — 91.  Dorpat  1 893. 

Acta  Societalis scientiarum  Fennicae.  T.  18.  He I s i n g fo rs  1 a e 1893. 
Öfvorsigl  af  Finska  Vetenskabs-Societetens  Förhandlingar.  83  (1890 — 91). 
Hclsingfors  1 891 . 

Fcnnia.  Bulletins  de  la  Socieiö  de  göographie  flnlandaisc.  IV.  V.  Hclsing- 
fors 1891—93. 

Finlands  Gcologiska  t'ndcrsökning.  Kartbladct  18 — 31,  u.  Beskrifning  tili 
Kartbl.  18 — 31.  Helsingfors  1890 — 93. 

Journal  de  la  SociOtO  finno-ougrienne.  Suomalais-ugrilaisen  Seuran  Aika- 
kauskirja.  T.  10.  H e Is i n gi ssii  1893. 

Märooircs  de  la  SociOtö  finno-ougrienne.  II.  {Ahlt/visl,  Aug.,  Wogulisches 
Wörterverzeichnis).  HcIsingissB.  III.  {Schlegel, 0.,  La  slöle  funOraire 
du  Teghin  Giogbj.  Ilcisingis.stt  1891.  93. 

Inscriplions  de  l’Orkhon.  Becueillies  par  l'ExpOdition  finnoise  1890  et  publ. 

par  la  SociOtO  finno-ougrienne.  Helsingfors  1893. 

Universität  Kasan.  14  Dissertationen  a.  d.  J.  1888 — 93. 

Universitetskija  Izvestija.  God  31  (1891),  No.  II.  13.  God  33  (1893),  No. 
1 — 10.  Kiev  d.  J. 

Bulletin  de  la  SociOtö  Impör.  des  Naturalistes  de  Moscou.  AnnOe  1891, 
No.  3 — 4.  Annöe  1893,  No.  1.  3.  Moscou  d.  J. 

Bulletin  de  l’Acadömic  Impörialc  des  Sciences  de  S t.  - P6 1 e rsbo  u rg 
T.  34,  (Nouv.  Sörie.  T.  3),  No.  3.  4.  St.-Pötersbourg  1893. 
Mömoires  de  l’AcadOmie  Impöriale  des  Sciences  de  St.-Pölersbourg. 
VII.  Sörie.  T.  38,  No.  4— 9.  11— 13.  T.  39,  P.  1.  St.  - Pötersbourg 
1891.  93. 

Repertorium  f.  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  red.  v.  H.  H'i/d. 
Bd.  14.  St.  Pelersbourg  1891. 

Annalen  d.  physikalischen  Ccntralobscrvaloriums,  herausg.  von  II.  Wild. 

Jahrg.  1890,  Th.  3.  St. -Petersburg  1891. 

Acta  Horli  Pctropolilani.  T.  II,  Fase.  3.  T.  13,  Fase.  I.  Pelropoli  1893. 

3» 
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Arcliivcs  des  Sciences  biotogiques  publ.  par  l'lnslilut  Impör.  de  medccinc 
experimentale  ii  St.  Petersbourg.  T.  t,  No.  I — 3.  St.  Petersbourg 
<892. 

Trudy  S.-Petersburgskago  Obscestva  estestvoispy  tatclej.  T.  22.  Oldelenic 
botan.  St.  Pelcrburg  <892. 

Obozrenio  prepodavanija  nauk  v Imp.  S.- Pclcrburgsk.  Univcrsitetc  na 
osennee  i vcseiinec  polugodio  <892/93.  St.  Pelcrburg  <892. 

Otcet  o sostojanij  Imp.  S.-Peterburgsk.  l'niversiteta  za  <89<  god.  S. -Pe- 
terburg <89<. 

Protokoly  zas&danij  soveta  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universiteta.  No.  U. 
St.  Peterburg  <89t. 

Znpiski  istoriko -tilologiccskago  Fakultcta  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universi- 
teta.  fiast  27—30.  St.  Peterburg  <89<.  92. 

Perecen’  izdanij  i prodolzenij  Svoda  zakonov.  St.  Peterburg  <892. 
Polozenie  o gubernskich  i uezdnych  zemskieb  ucrezdenijach.  T.  2,  cast  <. 
Izdanio  189<  goda.  St.  Peterburg. 

Prodolzenie  Svoda  zakonov  Rossijskoj  Iinperii.  Po  < JjuIJa  <89<  goda. 
St.  Peterburg. 

CorrcspondenzblattdosNaturforscbcr-Ycreins  zuRiga.  Jahrg.35.  Riga  <892. 
Ueobaebtungen  der  Temperatur  des  Krdbodens  im  Tifliscr  Physikalischen 
Observatorium  i.  J.  <881.85.  Hrsg.  v.  J.  Mielberg.  Tiflis  <886.  9<. 
Magnetische  Beobachtungen  des  Tilliser  Physikalischen  Observatoriums  i. 

J.  <890.  llsg.  v.  J.  Mielberg.  Tiflis  <89<. 

Meteorologische  Beobachtungen  des  Tilliser  Physikalischen  Observatoriums 
i.  J.  <890.  li.sg.  V.  J.  Mielberg.  Tiflis  <89<. 

Schweden  und  Norwegen. 

Borgens  Museums  Aarsberetning  for  <883.  81.  89.  90.  Bergen  d.  J. 

Jensen,  Olaf  S.,  Turbellaria  ad  litora  Norvegiae  occidcntalia.  Bergen  <878. 
Koren,  Job.  og  Daniehsen,  D.  C.,  Nye  .Meyonider,  Gorgonider  og  Penna- 
tulider  tilhorendo  Norges  Fauna.  Bergen  <883. 

Sanken,  l'ridtjof,  llidrag  til  Myzostomernes  anatomi  og  bistologi.  Bergen 
<885. 

Sars,  .1/.,  Koren,  J.  og  Danielssen,  Fauna  littoralis  Norvegiae.  Hfl.  2.  3. 
Bergen  <856.  77’. 

Lorange,  A.,  .Sämlingen  af  NorskoOldsager  i Bergens .Museum.  Bcigen<876. 

Den  yngre  jernalders  svaerd,  udgivet  ved  Cb.  Delgobe.  Bergen  <889. 

Jahrbuch  des  Norwegischen  meteorologischen  Instituts  für  <889.  90. 
C h ris t i ani a <89< . 92. 

Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  Bd.  32  (III.  R.,  Bd.  6),  II.  3.  4. 
Christiania  <89<.  92. 

Den  Norske Nordhavs-Expedition  < 876 — <878.  XXI. Zoologi.  Danielssen, D.C., 
Crinoida.  Echinida.  Christiania  <892. 

Norske  Rigsregistranter  tildcels  i uddrag.  Bd.  9,  11.2.  Bd.  <0  — <2 
(<649—1660).  Christiania  <887— 9<. 

Johannessen , Axel,  Die  epidemische  Verbreitung  des  Scharlachßebers  in 
Norwegen.  Gekr.  Preisschrift.  Kristiania  <884. 

Vold,  J.  Mourly,  Spinozas  erkjendelseslheorio  i dens  indre  sammenhaeng 
og  i dens  forbold  til  Spinozas  mctafisik.  Kristiania  <888. 
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ActaUniversitatisLundensis.  Lunds  UniversitelsÄrs-Skrifl.  T.  (1890/91), 

I.  II.  Lund  1890.  91. 

Kongl.  VUterhets  Historie  och  Antiquilcts  Akademiens  M&nadsblad.  Arg.  <9 
(1890).  Stockholm  1891.  99. 

Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhols  Hist,  och  Anti- 
quitets  Akademien  genom  0.  £.//iIde&rand.  Dolen  8,  H.  3.  4.  Delen  9, 
H.  3.  Delen  to,  H.  6.  Delen  H,  H.  4.  Stockholm  1891. 
Entomologisk  Tidskrilt  utg.  af  Entomolog.  Föreningen  i Stockholm.  Arg. 

19  (1891),  13  (1899).  Stockholm  d.  J. 

Troms«  Museums  Aarshefter.  14.  Tromso  1891. 

Bulletin  mensuci  de  I'Observatoirc  mOIOorologique  de  l'UniversitO  d'Dpsal. 
Vol.  93  (1891).  Lpsal  1891.  99. 

Schweiz. 

Neue  Denkschriften  der  Allgem.  Schweizer.  (Gesellsch.  f.  d.  gesammten 
Naturwissenschaften.  Bd.  39,  Abth.  9.  Basel  1891. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforsebenden  Gesellschaft  in 
Freiburg  19. — 91.Aug.  1891.  74.  Jahresversammlung.  Jahresbericht 
1890/91.  Freiburg  1 899. 

Compte-rendu  des  travaux  prOsenlOs  ii  la  7 4.  Session  de  la  SocietO  Helv. 
des  Sciences  naturelles  rOunio  k Fribourg  les  19  — 91  aoüt  1891. 
GenOve  1891. 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Hsg.  v.  d.  Historischen  u.  Antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Basel.  N.  F'.  Bd.  4 (d.  ganzen  Reihe  Bd.  1 4), 

II. 1.  Basel  1899. 

16.  Jahre.sbericht  der  Historischen  u.  Antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel 
über  d.  Vercinsjahr  1890/91.  Basel  1891. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  9,  H.  9. 
Basel  1891. 

Mittbeilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  1891 
(No.  1265—1278).  Bern  1892. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  N.  F.  Jahrg. 

35  (Vereinsjahr  1890/91).  Chur  1892. 

Index  lectionura  quae  in  univers.  Friburgensi  per  menses  aest.  anni  1899 
habebuntur.  Friburgi  llelvet.  1892. 

MOmoires  de  1a  SociOtO  de  physique  et  d'histoiro  naturelle  deGeneve. 
Volume  siippICmentaire.  Centenaire  de  la  fondation  de  la  SociOtO. 
Geneve  1891. 

Vierteljahrsschrift  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  36, 
H.  9 — 4.  Jahrg.  37,  H.  1.  2.  Zürich  1891.  92.  — Generalrogister  der 
Publikationen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich  u.  Ueber- 
sicht  ihres  Tauschverkehres.  Zürich  1892. 


Serbien. 

•Srpska  kralj.  Akademija.  Glas.  31 — 33.  U Beograd  1892. 

Srpska  kralj.  Akademija.  Spomenik  No. X — XIII.  XV.  XVII,  XVIll.  ü Beo- 
grad 1892. 

Türkei. 

Revue  mCdico-pharmaceutique.  Pnbl.  p.  P.  Aptfry.  AnnOe  4 (1891),  No.  7 
11.12.  AiinOe  .3  ;1892',  No.  t,  2.  .5 — 7.  C o ns  t a n t i n oj)  I e d.  J. 
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• Nordamerika. 

Transactions  of  thc  American  Philological  Association.  Vol.  ii  (1891).  Bo- 
ston d.  J. 

Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  15,  No.  2.  New  Haven  1898. 
Proceedings  of  the  American  Oriental  Society,  at  Washington,  Apr.  1898. 
New  Haven  1898. 

El  Instructor.  Periödico  cientifico  y literario.  Ano  9 (1898),  No.  8 — 4.6.7. 
Aguascalientes  d.  J. 

Transactions  of  the  Texas  Academy  of  scicnce.  Vol.  I,  No.  I.  .Austin  1898. 
Johns  Hopkins  üniversity  Circulars.  Vol. II,  No.98 — 100.  Vol. 18,  No.lOI. 
Baltimore  1 891 . 98. 

American  Journal  of  Malhcmatics  pure  and  applied.  Puhl,  under  the  auspices 
of  the  Johns  Hopkins  Üniversity.  Vol.  13,  No.  3.  4.  Vol.  14,  No.  1. 
Baltimore  1891 . 

Johns  Hopkins  Üniversity  Studies  in  historical  and  potilical  Science  Ser.  IX, 
1—12.  Ser.  X,  1—8.  Baltimore  1891.  91. 

American  Academy  of  arts  and  Sciences.  [Boston].  Memorial  of  Joseph 
Lovering.  Cambridge,  Mass.  1892. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  Sciences.  N.  Ser.  Vol. 
17.  (Whole  Ser.  Vol.  25).  Vol.  18  fWhole  Ser.  Vol.  86).  From  May 
1889  Io  May  1891.  Selected  from  the  Records.  Boston  1890.  91. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  hislorx'.  Vol.  85,  P.  I.  II. 
Boston  1891. 

Bulletin  of  thc  Buffalo  Society  of  natural  Sciences.  Vol.  5,  No. 8.  Buffalo. 
1891. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology  , at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  22,  No.  1 — 4.  Vol.  23,  No.  1 — 3.  Cambridge, 
Mass.  1891.  98. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  nt  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  14,  No.  2.  Vol.  17,  No.  2.  Cambridge,  Mass.  1898. 
Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at 
Harvard  College,  Cambridge,  Mass.,  for  1890/91.  Cambridge,  Mass. 
1891. 

The  Journal  of  comparative  ncurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  1,  No.  4. 

Vol.  8,  No.  1.  Cincinnati  1891.  92.  No.  2.  3.  Granville  1892. 
Proceedings  and  Transaclions  of  the  Nova  Scotian  Institute  of  natural 
Science  of  Halifax.  Vol.  7,  P.  4.  Ser.  II.  Vol.  1,  P.  1.  Halifax 
1890.  91. 

Second  Geological  Survey  of  Pennsylvania.  AA.  Southern  Anthracite  Kield, 
Atlas  P.  lli.  IV;  AA.  Western  .Middle  Anthracite  Fiold,  Atlas  P.  III; 
Northern  .Anthracite  Field , Atlas  P.  VI.  — B.  — AA.  P.  V.  VI. 
Harrisburg  1892. 

Proceedings  of  the  Haverford  College  Ohservatory  1891.  — Sun  spot 
Observations. 

Üniversity  of  Nebraska.  Bulletin  of  thc  Agricultural  Experiment  Station  of 
Nebraska.  Vol.  5,  Art.  1.  Lincoln,  Nebr.  1892. 
liniversity  of  Nebraska.  Fifth  annual  Report  of  the  Agricultural  Experiment 
Station  of  Nebraska.  Lincoln,  Nebr.  1891. 

Publications  of  the  Washburn  Observatorv  of  the  L'niversitv  of  Wisconsin. 
Vol.  Vlll,  (1888— 91).  Madison  1892. 
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Transactions  of  llic  M e r i d e n Scientitic  Association.  Vol.  4 (1889 — 90). 
Meriden  4891 . 

Memorias  (v  Revisla)  de  la  Socicdad  cicntiUca  »Antonio  Alzate«.  T.  1, 
Cuad'.  11.  T.  5,  cuad.1— 1*.  T.  6,  Cuad.  1 . i.  MOxico  1888— 9«. 
Faye,  H.,  Teoria  de  los  errores.  Trad.  del  frances  p.J.deMendiziibal  Tam- 
borrel.  Edicion  de  la  Socidad  »Alzate«.  Mdxico  1888. 

Obserxatorio  meteoroIogico-magnOtico  central  de  MOxico.  Bolelin  mensual. 
T.  3 (1890),  No.  3.  4.  Mexico  189*. 

Bulletin  of  the  Minnesota  Academy  of  natural  Sciences.  Vol.  3 , No.  *. 
Mi  nneap ol  iS  1891 . 

The  geological  and  natural  history  Survey  of  Minnesota.  The  19.  annual 
Report,  f.  the  year  1890.  Minneapolis  1891. 

Proceedings  and  Transactions  of  Ihe  R.  Society  of  Canada  for  the  year  1891. 
Vol.  9.  Mon trea I 1 89*. 

Geological  and  natural  history  Survev  of  Canada.  Annual  Report.  N.  Ser. 
Vol.  4 (1888—89).  Montreal  1890. 

Reports  on  the  Obscrvations  of  the  total  cclipse  of  the  sun  Dec.  *!/**, 4889, 
and  of  the  total  eclipse  of  the  inoon,  July  **,  1888,  publ.  by  the  Lick 
Observatory  [Mount  Hamilton].  Sacramento  1894. 

Report  for  the  year  1891  9*.  presented  by  tbe  Board  of  Managers  of  tbe 
Observatory  of  Yale  l’niversity  to  the  President  and  Fellows.  (New 
Haven  o.  J.) 

Annals  of  the  New  York  .\cademy  of  Sciences  (late  Lyceum  of  natural 
history).  Vol.  5,  Extra  No.  1 — 8.  Vol.  6,  No.  1 — 6.  New  York  1891.  9*. 
Transactions  of  the  New  Y'ork  Academy  of  Sciences.  Vol.  10,  No.  *— 8. 

Vol.  11,  No.  1—5.  New-  York  1890—9*. 

Bulletin  of  the  American  Geographica!  Society.  Vol.  *8,  No.  4,  P.  1. 11.  Vol. *4, 
No.  1—3.  New  York  1891.  9*. 

Astronomy  and  Astrophysics.  Ed.  by  IV.  Payne  and  G.  E.  Haie.  No.  101. 

104.  (N.  Ser.  No.  1.  4)  Northfield,  Minn.,  d.  J. 

Geological  Survey  Department.  Annual  Report.  N.  S.  Vol.  4,  P.  B.  N. 
(1888—89).  Ottawa  1891. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia.  1891, 
P.  1. — III.  (Jan. — Dec.).  1892,  P.I.  (Jan. — March  ).  Philadelphia  d.  J. 
Proceedings  of  the  .American  Philosophical  Society,  hold  at  Philadelphia, 
for  promotiog  usefui  knowledge.  Vol.  *9,  No.  135.  136.  Vol.  30, 
No.  137.  438.  Philadelphia  1891.  92. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia  for 
promotiog  uscful  knowledge.  N.  Ser.  Vol.  17,  P.  1.  11.  Philadelphia 
1892. 

Philipps,  H.,  List  of  .surviving  members  of  the  American  Philosophical 
Society.  Corrected  to  Jan.  9,  1892.  Philadelphia  d.  J. 

Observatorio  meteorolögico  del  Colegio  del  Estado  de  Puebla.  Datos  ob- 
tenidos  en1891. — Prognöstico  dado  para  el  ano  de  1891.  Resumen; 
Setierabre  1891  — Junio  1892.  — Resumen  general  correspoodiente 
ala&ode1891.  Puebla  1891.  92. 

Proceedings  of  the  Rochester  Academy  of  Science.  Vol.  1 , Broch.  1.  2. 
Rochesler,  N.  Y.  1890.  91. 

Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis.  Vol.  5,  No.  1 — 4. 
Vol.  6,  No.  1.  St.  Louis  1888.  92. 
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The  total  Eclipse  of  the  sun , Jan.  t , 1 889.  A Report  of  tbe  observations 
made  by  the  Washington  University  Eclipse  Party,  at  Norman,  Cali- 
fornia. Publ.  by  the  Academy  of  scienco  of  St.  Louis.  Cambridge 
1891. 

Missouri  Botanical  Garden.  Annual  Report.  2.  3.  St.  Louis  1891.  92. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  Sciences.  II.  Ser.  Vol.  3,  P.  1 . 
San  Francisco  1891. 

Geographical  .Society  of  California.  Special  Bulletin  by  Thomas  Crawford 
Johnston.  (San  Francisco)  1 892. 

The  benefactors  of  the  L’niversity  of  Toronto,  after  the  great  fl  re  of  the 
14.  Febr.  1890.  Toronto  1892. 

Annual  Archaeological  Report  and  Canadian  Institute.  Session  1891,  being 
an  appendix  to  the  Report  of  the  .Minister  of  educalion,  Ontario. 
Toronto  1 891 . 

Transactions  of  the  Canadian  Institute.  Vol.  2,  P.  2.  Toronto  1892. 

.Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1889. 
1890.  W.ash i n gto n 1890.  9t . 

Bureau  of  Education.  Circular  of  Information,  1891,  No.  2.  4.  8.  9,  W'as- 
hington  1891. 

Bureau  of  Education.  Report  of  the  Commissioner  af  education  for  the 
year  1888  89.  Vol.  1.  2.  Washington  189t. 

Contributions  to  the  Nord-American  Etlinology.  Vol.  6.  Washington  1890. 

Dorsey,  James  Owen,  Omaha  and  Ponka  I.etters.  Washington  1891. 

Pilling,  James  Constant,  Bibliography  of  the  Algonquian  languages.  Wash- 
ington 1891. 

Thomas,  Cyrus , Catalogue  of  prehistoric  works  east  of  the  Rocky  Moun- 
tains. Washington  189t. 

L.  S.  Department  of  Agriculture.  Division  of  Ornithology  and  .Mammalogy. 
North  American  Fauna.  No.  5.  Washington  1891. 

Smithsonian  Misccllaneous  Collections.  Vol.  34  : No.  140.  Leconte,J.,  List 
of  the  Coleoptern  of  North  America.  P.  1.  Washington  1863.  — 
No.  156.  Egleston,  T.,  Catalogue  of  minerals.  1863.  — No.  167.  Le- 
conte,  J„  New  speeies  of  North  American  Coleoptera.  P.  1.  1863. — 
No.  238.  List  of  the  institutions,  libraries,  Colleges  in  the  L.  S.  in 
correspondence  w'itli  theSmillisonian  Institution.  1872. — No. 335.  List 
of  the  Principal  scientific  and  literary  institutions  in  the  L.  S.  1879. 
No.  478.  Rhees,  H’.  /.,  Catalogue  of  publications  of  the  Smithsonian 
Institution  1846- 1882. 1882.  — Directory  of  officers,  collaborators  etc. 
of  the  Smithsonian  Institution,  National  Museum,  Geological  Survey, 
and  Fish  Commission.  1882. — Henry,  J.,  Eulogy  onAlex.  Dallas  Bache 
(From  the  Report  ot  the  Smithsonian  Institution  for  1870).  1872.  — 
No.  594.  Mills,  Ch.  K.,  .Mental  over-work  and  premature  disease 
among  public  and  Professional  men.  [Toner  Lectures,  Lect.  9]  1885. 
— No.  663.  Traphagen,  Trank  H’.,  Index  to  the  literaturo  of  Colum- 
bium  1801—1887  ib.  1888.  — No.  708.  Allen,  H.,  Clinical  study  of 
the  skull.  [Toner  Lectures,  Lccl.lO]  1890. — So.lhi.  Titckerman,  A„ 
Index  Io  the  literaturo  of  Thermodynamics  1890.  — No.  1(H.  Ro- 
gers, J.  A.,  The  corroctions  of  sexlants  for  errors  of  cccentricity 
and  graduation.  ib.  1890.  — No.  785.  Turkerman,  A.,  Bibliography 
of  the  Chemical  influence  of  light.  1891. 

Smithsonian  Contributions  to  knowledge.  Vol.  27 : No.  85.  Appendix. 
Publications  of  learned  societies  and  periodicals  in  the  library  of  the 
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Smiihsoiliun  Iiislitulion.  P.  II.  Washington  18X6.  — No.  103.  Cu5- 
welt , Al.,  Mcteorological  ol>scrvalions  roade  at  Providenco,  R.  J., 
1881—1860.  1860.  — No.  1S1.  Bache,  A.  D. , Di.scussion  of  llie 
inagnelic  and  meteorological  Obscrvations  mode  at  Philadelphia 
1 840 — 1 845.  P.  II.  186i.  — No.  800.  Gray,  Asa.,  Plalcs  prcpared 
liclween  Ihe  jcars  1849  and  1 859,  Io  accompany  a Report  on  Ihe  forest 
Irees  of  North  America.  Washington  1891. — No.  801.  Langley,  S.  P., 
Experiments  in  Aorodynamics.  1891.  — Vol.  J8.  Washington  189S. 

.\nnual  Report  of  the  Board  of  Rcgents  of  Ihe  Smithsonian  Institution, 
showing  tho  opcrations,  expcnditurcs  and  conditinns  of  Iho  Institu- 
tion to  July  1889.  90.  Washington  1891.  9i. 

Bulletin  of  the  U.  S.  National  .Museum.  No.  41.  48.  Washington  1891. 

Proceedings  of  the  U.S.  National  .Museum.  Vol.  13  (1890),  Washington  1891. 

Observations  made  during  the  ycar  1885 — 1888  at  the  U.  S.  Naval  Obvcr- 
valory.  Washington  1891.  98. 

Report  of  Ihe  Superintendent  of  the  l).  S.  Naval  Observatory  for  Ihe  year 
ending  June  30,  1891.  Washington  d.  J. 

United  States  Coast  and  Geodetic  Survey.  Bulletin  No.  95. (Washington  1892). 

Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodclic  Survey,  show- 
ing the  progress  during  the  fiscal  year  ending  with  June  1890.  P.  I.II. 
Washington  1892. 

Bulletin  of  Ihe  Geological  Society  of  America.  Vol.  1.  Washington  and  New 
York  1890.  Vol.  9.  New  York  and  Rochoster  1891. 

Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  Survey  [Department  of  Ihe  Interior).  No.  69. 
65.  67—81.  Washington  1890.  91. 

Tenlh  annual  Report  of  Ihe  U.  S.  Geological  Survey  to  the  Sccrctary  of  the 
Inferior,  1888 — 89,  by  J.  W.  Pouiell.  P.  I.  II.  Washington  1890. 

U.  S.  Geological  Survey  (Department  of  Ihe  Inferior).  Mineral  Resources  of 
the  United  States.  Calendar  year  1889.  90.  Washington  1899. 

Südamerika. 

.\nalcs  de  la  Sociedad  cienlifica  Argentina.  T.  32,  Entr.  6.  T.  33,  Entr, 
I — 6.  T.  34,  Entr  1.  Buenos  A i res  1891 . 99. 

I.alleinant,  <}.  A.,  El  Paramillo  de  Upsallala.  Memoria  presentada  a la  Socie- 
dad cienlifica  Argentina.  Buenos  Aires  1890. 

Revista  Argentina  de  hisloria  natural.  T.  1,  Entr.  6.  Buenos  Aires  1891. 

Revisto  do  Obscrvalorio.  Publicafän  mensal  do  Observalorio  do  Rio  de 
Janeiro.  Anno  6 (1 89 1) , No.  1 1 . 1 9.  Anno  7 (1892),  No.  1 . Rio 
de  Janeiro  d.  J. 

Boictim  da  Commissüo  geographica  e gcologica  do  Eslado  de  Saö  Paulo. 
No.  4— 7.  S.  Paulo  1890. 

Actes  de  la  SociOtO  scienlifique  du  Chili.  Tom.  2 (1899),  Livr.  1.  2.  San- 
tiago d.  J. 

Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago.  Bd.  9. 
H.  3.  4.  Santiago  1899. 


Asien. 

Notulen  van  de  algemcene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Balaviaascli 
Genoolschap  van  kunsten  en  wetenschnppen.  Deel  29  (1891),  All.  9.3. 
Deel  30  (1899  , All.  1.  9.  Batavia  d.  J. 
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TijdBchrifl  voor  Indische  taal-,  Und-  en  volkcnkunde , uitgeg.  door  het 
BaUviaasch  Genootschap  van  kunstcn  cn  wctenscbappcn.  Deel  34, 
All.  6.  Deel  36,  An.  1.3. 4.  Deel  36,  An.  4.  Balavia, ’s  Hage  4891 . 98. 

Verbandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  weten- 
schappen.  Deel  45,  Sink  3.  4.  Deel  46.  47,  Stuk  4.  Batavia,  ’s  Hage 
4894.  98. 

Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek  4608  — 484  4 . door  J.  A.  tan  der  CAyi. 
Deel  9.  4 0.  üilgegeven  door  het  Batav.  Genootschap  van  kunsten  en 
wetenschappcn.  Batavia,  ’s  Hage  4 894.  98. 

Dagh- Register,  gehouden  int  Casteel  Batavia  vant  passerende  dacr  ler 
plaetse  als  over  gehaci  NcderUnds-India  anno  4 663.  Uitgeg.  door 
het  Bataav.  Gennotsch.  van  kunsten  en  wetensch.  raed  medemaking 
van  de  Nederlandsch-Indische  Regccring  cn  onder  toeücht  van  J.  A. 
van  der  Chijs.  Batavia,  s’Hagc  4894. 

Jjierman,  J.  H’.,  Bcschribing  der  oudheden  nabij  de  grens  der  residentie’s 
Socrakarta  en  DJogdJakarta.  Met  Atlas.  Uitgeg.  door  bet  Batav.  Ge- 
nootsch.  van  kunsten  en  wctenschappen.  Batavia,  ’sGravenhagc  4 894  . 

Verheek,  H.  I).  U.,  Ouderheidkundige  Kaart  van  Java.  Batavia,  ’sHsge  4 894, 

Observations  made  at  the  .Magnetical  and  .Mcteorotogical  Observatory  at  Ba- 
tavia. Publ.  by  Order  of  the Government  ofNethcrIands  India.  Vol.  4 3 
(4890).  Batavia  4894. 

Regenwaarnemingen  in  Nederlandsch-lndie.  Jaarg.  4 8 (4  890).  Batavia  4894. 

Boekwerken  ter  tafel  gebracht  in  de  vergaderingen  van  de  directie  der 
Kon.  Naluurkundige  Verceniging  en  Nederlandsch-lndie  gedurende 
het  Jaar  4 894. 

Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-lndie,  uitgeg.  door  de  Kon. 
Natuurkundige  Verceniging  in  Nederlandsch-lndie.  Deel  54  (VIII.  Ser., 
D.  4 8).  Batavia  4 898. 

India  Museum  Notes,  issued  by  the  Trustees.  Vol.8,  No.  4 — 5.  Calcutla 
4894. 

Sclater,  W.  L.,  List  of  Snakes  in  the  Indian  Museum.  Calcutta  4891. 

List  of  the  Batrachia  in  the  Indian  Museum.  London  4 898. 

Imperial  University  of  Japan  (Teckoku  Daigaku),  The  Calcndar  for  the  year 
4894/98.  Tökyö  4898. 

Journal  of  the  College  of  scicnco,  Imperial  University,  Japan.  Vol.  5,  P. 
I.  II.  Tökyö  4898. 

Mitteilungen  aus  der  Medicinischen  Unculliil  der  Kais.  Japanischen  Univer- 
sität. Bd.  4,  No.  5.  Tokio  4898. 

Afrika. 

The  Transaclions  of  the  South  African  Philosophical  Society.  Vol.  6,  P.  I. 
(4  889.  90),  P.  II  (4  898).  Cape  Tovvn  4 890—98. 


Australien. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria.  Newo  Ser.  Vol.  3.  4,  P.  I.  Mel- 
bourne 4894.  98. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  Victoria.  Vol.  3,  P.  4.  3.  Vol.  3,  P.  4. 
Melbourne  4 894.  98. 
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Journal  and  Proceedings  of  tlie  R.  Sociely  of  New  South  Wales.  Vol.  25 
(t89t)  Sydney  d.  J. 

Report  of  thc  third  Meeting  of  ilic  Australian  Association  for  Ibe  advancc- 
ment  of  Science.  189f.  Sydney  d.  J. 

New  South  Walc.s.  Australian  .Museum.  Report  of  Trustees  for  the  year 

1890.  Sydney  1891. 

Records  of  the  Australian  Museum.  Edit.  by  the  Curator.  Vol.  2,  No.  4. 
Sydney  1892. 


2.  Einzelne  Schriften. 

Bergbohm,  Jul.,  Neue  Integrationsmelhoden  auf  Grund  der  Potenzial-, 
Logaritlimal-  u.  Numeralrechnung.  Stuttgart  1892. 

Neue  Rechnungsmetboden  der  hoberen  Mathematik.  Stuttgart  1892. 

Berlanga,  Man.  Rodr.  de.,  El  nuevo  broncc  de  Italica.  Malaga  1891. 
Bloomfield,Maur. , Interpretation  of  the  Veda.  4.  Ser.  (S.-A.).  Baltimore  1892. 
Cayley,  Arth.,  The  collected  mathematical  papers.  Vol.  S.  Cambridge  1892. 
Documents  relatifs  a I'unirication  de  l’hcure  et  & la  lOgislation  du  nouveau 
mode  de  mesurer  le  temps.  Impr.  par  l'ordre  du  parlemont.  Ottawa 

1891. 

Fleming,  Sandford,  An  Appeal  to  tbc  Canadian  Institute  of  the  rectification 
of  parliament.  Toronto  1892. 

GOmdrt  ßaeas,  Sdndor,  Budapest  ROgisOgei.  T.  3.  Budapest  1891. 
Gopjielsröder , Frdr.,  Studien  über  die  Anwendung  der  Electrolysc  zur 
Darstellung,  zur  Veränderung  und  zur  Zerstörung  der  Farbstoffe, 
ohne  oder  in  Gegenwart  von  vegetabilischen  u.  animalischen  Fasern. 
(S.-A.).  Frankfurt  a.  M.  1891. 

Haie,  George  E.,  A remarkable  .solar  disturbane.  (Sep.-A.).  o.  0.  1892. 

Spectroscopic  observations  of  the  great  sun-spot  group  of  Febr.  1892. 

(Sep.-A.)  o.  0.  1 892. 

The  Yerkes  Observatory  of  the  University  of  Chicago.  (Sep.-A.)  o.  0. 

1892. 

Photographs  of  solar  phenomena.  (Sep.-A.).  o.  0.  1892. 

Solar  photography  at  the  Kenwood  astro-physical  Observatory. 

(Sep.-A.).  o.  0.  1892. 

Some  results  and  conclusions  derived  frora  a photographic  study  of 

Ibe  sun.  (Sep.-A.).  o.  0.  1892. 

The  ultra-violet  spectrum  of  the  solar  prominences  (Sep.-A.).  o.  0. 

1892. 

Mennig,  C,  Über  Menstruation  und  Ovulation.  (Sep.-A.).  Leipzig  1891. 

150  Jahre  Schlesische  Zeitung  1742 — 1892.  Ein  Beitrag  zur  vaterländischen 
Culturgcschicbte.  Breslau  1892. 
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Legrelle,  A.,  L’aoceptatioii  du  tcstamenl  de  Cliarlcs  II.,  roi  d'Espagnc  par 
Louis  XIV.  (Sep.-A.),  Gand  (892. 

Lirwenberg,  L’otitc  grippale  obscrvi'e  ii  Paris  en  (89(.  (Scp.-A.).  Tours  (892 

Maasburg,  M.  Friedr.  von,  Geschichte  der  ohcrsten  Justizstcliu  in  Wien 
((7*9— (848).  2.  Aull.  Prag  (892. 

Macfarlane,  A.,  On  exacl  analysis  as  the  hasis  of  languagc.  (Sep.-A.).  o.  O. 
(892. 

Principles  of  the  algehra  of  physics.  Salem,  Mass,  (89(. 

Mitrofanov,  P.  J.,  IzsI&dovaniJa  nad  razviticm  pozovnocnych  iivotnych. 
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SITZUNG  AM  4.  FEBRUAR  1893. 


Herr  Lipaiiis  legte  vor  eine  Abbiindlung  Zur  Textyeschichte 
des  Demosthenes. 

Die  Papyrusfuude  der  letzten  Jahre  haben  nicht  allein 
unseren  Bestand  an  Werken  der  griechischen  Litteratur  um 
manches  vverthvolle  und  werthvollste  Stück  bereichert,  sondern 
uns  zugleich  in  den  Stand  gesetzt , die  Textgeslalt  langst  be- 
kannter Schriftwerke  etwa  ein  Jahrtausend  höher  hinauf  zu 
verfolgen,  als  es  mit  Hülfe  unserer  bisherigen  Handschriften 
möglich  war.  Auch  bei  den  Autoren,  für  deren  Text  in  Anfüh- 
rungen und  Auszügen  spaterer  Schriftsteller  eine  indirecTe 
Ueberlieferung  vorliegt,  ward  deren  Werth  ja  abgesehen  von  der 
Freiheit,  mit  der  nicht  selten  das  Original  wiedergegeben  ist, 
auch  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die  Handschriften  der  F.x- 
cerptoren  nicht  nur  ihrerseits  wieder  durch  zufällige  Verderb- 
nisse gelitten  haben,  sondern  nachweislich  zum  Theil  nach 
Handschriften  der  ausgezogenen  Werke  corrigirt  sind.  Um  so 
höhere  Bedeutung  beanspruchen  auch  für  Demosthenes  drei  in 
jüngster  Zeit  veröffentlichte  Papyrus  trotz  der  fragmentarischen 
Gestalt,  in  der  sie  uns  erhalten  sind.  Die  Folgerungen,  welche 
sich  zur  Beurtheilung  der  sonstigen  Ueberlieferung  aus  diesen 
Funden  ergeben,  .sollen  in  Folgendem  gezogen  und  daran  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Demosthenes- 
textes geknüpft  werden. 

Nach  dem  Interesse  seines  Inhalts  voran  steht  der  Papyrus 
des  Berliner  Museums,  den  Wileken  auf  der  ersten  seiner  »Tafeln 
zur  alteren  griechischen  Paläographie»  J891)  im  Lichtdruck 
wiedergegeben  hat.  Das  aus  fünf  Fragmenten  von  ihm  zusam- 
mengesetzte Stück  enthalt  § 8i  — 91  der  Leptinea  mit  ein  paar 
Unterbrechungen.  Ich  lasse  hier  meine  Umschrift  um  so  mehr 
vollständig  folgen,  als  ich  sie  durch  die  Gefiilligkeit  von  Professor 
tS93.  t 
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Wilckcn  aus  der  Abschrift  ergilnzen  konnte,  welche  dieser  früher 
vom  Papyrus  seihst  genommen  hat.  Das  daher  Entnommene 
mache  ich  durch  unlergcselzte  Puncle  kenntlich ; die  fortlaufende 
Schrift  des  Papyrus  habe  ich  dtirch  Worttrennung  und  die  Spatien, 
durch  welche  er  die  Satzlheile  scheidet,  durch  Interpunctions- 
zeichen  ersetzl,  im  Uebrigen  aber  nichts  von  Lesezeichen  hinzu- 
geftlgt.  Unter  dem  Texte  verzeichne  ich  die  erheblicheren  Ab- 
weichungen unserer  sonstigen  Ueberliefening '). 

I /.alie  öij  y.ai  vo  t(o  )(]aß()iut  S4 
ipritfioitu  . oqu 

i)tj  yJ]ai  ayortti'  öti  yu^  avio 
kvtav]iya  uviu  nov.  tyio  d e 
5 rt  tov]t  tuTtiv  viTt(j  yuß^i 
ov  ßov).ü](tui.  vutig  <0  ayö 
Qig  a]^t]yaioi  tiiuoyrtg 
noTS  L]fp[i\y.[Q]aTiiv  ov  imyqy 

avTov]e[Tti.i]^aui£  yai 

10  dt  a TQaßa[y.a  [xett  no 

).vaTqut<i\i;  xqi  TtaXtv  T/[/io 
6i6ov\rt^  (ho(>£[ar]  dt 
t/.tirov  tdüt]xart  y.a[i  y.l.t 
uqyoii  y.cu  Tiai]v  u'/j.oig,  tto'/.i 
15  reutv  xaß{>]iai^  d qyiog  tu 

rrtitp  Vjfup  fio[r]qg  ti  dij  S5 
ini£  üT  tj^]twtf£  n;)'  Öutqt 
(XV  tj]tt.tüat.v  vuag  utgrrtq 
dt  t]t/i[tx](t«rt,»'  xai  ttiioJtov 
20  £tt]  Tivcxg  niTroiiyxart,  ovrio 
x«]t  dt  uvtxjv  IV  notrjOui  tov 
•r]w»'  tivag  zojv  evqrji.uvio- 
TijV  ttvt'ktiuv  ovg  rvv  ovtoi 
fiEfuf  Ofitvoi  TTuviug  a- 
25  (f]at(j£icr^c([i  x]£Xtvov(fir,  o 
fioiuig  ovx  uv  tdjutxart  rav 

I)  Die  Bezeichnungen  der  liundschriften  sind  dieselben,  wie  in  meiner 
Ausgabe  der  Kranzredc,  also  // = l.aurcntianus  136,  = Augustanus  485, 

,1/ = Marcianus  416  (F),  ß = Uavaricus.  Die  wichtigsten  Varianten  des 
i’ap\rus  halte  bereits  Blass  in  seiner  .Ausgabe  mitgetheilt. 

2 \lii,xpi(lutt  ,/*.  6 iuei(  (F  «t'dpsf  42  tJ;»' 

Jtoptoe  Codd.  17  (tipioxt  las  Blass,  eep/oxt to  Codd, 
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T)jV  avrioi  TTjv  e]yo} 

ye  rjyovftai  ei&  oig  6i  t]yuivo-  86 
av  TOT  t(5wxare  rijv]  8o) 
ao  qtttv  öia  Toviovg  vvv  a]vTov 
exeivov  affaiQi^aea^e]  TijV 

II  uT£kei[av  akk  akoyov  ov8t 
yaq  vfuv  [aQii\oTTti  ö[or(.uv 
7ta^a  (if.v  f[a]t;  evt^ytacag  [ov 
TU)  eytiv 

5 HTj  ftop[ov]  avTovg  Toug  ev 
tQyeTug  Ti[^av  ukka  tlui  Tovg 

SAttVWV  tJClldttV 

öt  dukikij  ßQoyvg 

xai  oau  ßi;[T0t]g  ösdiuxare 
10  T]«i;[r  acpaiQEia^at 

xpri(pi[ati]a  xaßqioy 

[rt/iwv] 

ovg  jUtv  T{oi\vvv  adfxijo[«re  87 
EL  Al;ff[eT]£  TOV  vo^ov 
15  TtQog  nroX[A]otg  akkoig  o[i'g 
axtjxouTE  Eiaiv.  w avd[QEg 
dixoarai  [a]xo7i£tT£  örj- 
xat  koyiaaad-E  Jia^  vfiiv 
avTOig,  EL  TLPEg  tovtüiv  tlo- 
20  TETskEVTrjXOTWV  ka 

ßOLEV  TQOirWL  TLVL  TOV  VV 
VL  yLyvofxEvov  ir^ayfia- 
Tog  aLa&rjOLV,  ELxoTwg  a 
yavaxTt]aELav.  el  yoQ  wv 
25  EqyiüL  7r[£iT]ot»^x£['»'  s]xa 
OTog  avTiüv  vfiag  ev  tov 
Tiov  Ey  koyov  XQiOLg  yL- 
yvETUL  xal  TU  xakwg  jtqu 

X&EVTU  V7l  EXELVtüV  UV  V 
29  fehlt  in  pr.  UYäA^. 

2 ttquörtBiv  YS2.  8 £A\f.  9 i&tüTtaje  M.  H tptj- 

tfidfiaja  //>  täiy  Xaßqiov  Ausgg.  15  olf  AM.  IC  ovioi  tialv  A 
elaiy  ovxoi  M.  17  eft  M.  18  Vfiiy  £A{IT}YÜA^.  23  äg  äy 
cixÖTWf  £A£IYSiM  nag  «y  eixöiiog  A^  £yq-  Uyq-  Myq.  27  ix  Codd. 

1* 
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30  (f  vuv)f’[/t]rj  y.a[X](iji^ 

Tüi  Xoyiui  fiutijv  toig  no 

vrjaaaiv  nQyaarai  nwg 

ov  dtivu  Ttaaxovaiv.  ivu  88 

III  t\oivvv  tiörjTt  lü 

a]^rjt>aioi  oti  tug  aX>^T[&uig 
tvr/  /raai  dixa/oig  ;roio[i' 
ttti^a  toiig  Xoyovg  /-ia*'r[a»,' 

5 Xtyofuv  JtQog  vfiag  [y.ui 

oji'df»'  t[a]it  OTI  Tov  naqu 
y]QOvaaat^ui  y.ai  iptvcv/.t- 
a\ai  [X]iyiTai  ira^  ij^uor  [t 
i'jfzu  ayayi'iijattai  tov 
10  vouo]v  vfiiv  ov  !tu[o\tia 
iptQo\^uv  uv 

TI  Tov]dt  ov  oim  tnirfj[d]n 
ov  ei\vai  ipauev.  yt{ioatai/t 
yuQ  «]x  tov[tov  .T()ovota]v  tt 
15  v]a  eyi^vtag  ij/iag  y.ut- 

OTrjwt;  vfttig  fii;Se[v  aiax(i]o- 
/T0i]i/aai  do^fte  y.ai  o/r[wg 
ft  rtji'a  rtg  x[ß]Tffdft<</£rat 
r]wj'  ei;pij/i[f rüg  doj 
20  ttv  diy.uiov  y.givag 

/ra(i]vfuv  aipatfiriafiui  y.itt 
o.r]Mg  ovg  ovdug  avTn/ioi 
[fiTj  OV  deiv  txttv  t^ovai  tu] 

[öod^fviu.  y.ui  TovtMV  ovdtv]  89 
23  {tau  y.ai  vor  ovÖ  jjutTtfiov] 
f[t;]()[f;|juf  u?.).  o iTuXaiog  ov 
[oitroj,'  naQtßr,  vofiog  oi'l 
r(ox[£/£i'fi  vouoiXtTtiv 

es  fehlen  4 Zeilen. 

30  r.uäv  2’  pr.  corr. 

5 oooff  .l/.f  rorr.  8 ctytxa  S.  18  rfntiiy  elfiti  7*.  ii  ove 
fehlt  in  I/pr.Y^yQ.  nv  uytcinoi  Cndd.  43  i^ovaiay  y7pr.  l'.V. 
24  lot'Tojv  Codd.  loetnie  Arisleid.  IX  p.  353  \V.  25  int  fohlt 

hoi  Ari.sl.  xctioöi'  oöJ’  l-iTIYH  pr.  TjfjlnQov  xaii’oy  flfii- 

TfQot'  fohlt  hoi  Ai'ist.,  der  dafür  ifioy  hinter  {«>(»?//«  hat. 
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IV  8 Zeilen  fehlen. 

'"'J* 

10  fto[v'\h][i  y.ai  nctQ  vfiiv  tv 
rtiH  (5<[x«]ffri^p/cii[t]  Tov^  [de 
aiToiig  xa[&]  ovg 
y.ai  TovToig  UQ^tiv  xai  na 
(71  TOig  al/.otg  [n\nhTeve 
15  ff.‘>]c((  nq[n<jr^]xe[i  eni  xot]ß[o]i/ 
rf^ev[r]ß^'  07ruig  tii’Xf 
ftrj  dox[fii]aad^eyrag  xi'qi 
ovg  ii[vat.  xai  yaq  r]oi  [roie  91 
fify  T[fwg  toy  TQonov  tov 
20  toy  rnig 

^ity  \)7T[aQynvat  voftotg  € 

XQioyT[o  xaivovg  d ovx  e 
Tti}ea[ay 


Es  sind  im  Ganzen  sechs  Stellen,  an  denen  der  Papyrus 
von  der  Gesammlheit  unserer  Handschriften  nbweicht.  Leider 
ist  seine  Lesung  gerade  an  der  Stelle,  an  welcher  ihre  Kenntniss 
am  meisten  Interesse  hätte,  wegen  des  Fehlens  von  G.  III  23 — 25 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Ersichtlich  ist,  dass  er  weniger 
Worte  bot,  als  unsere  Codices;  ebenso  wenig  aber  kann  er  die 
Lesung  des  Aristeides  gehabt  haben.  Ich  habe  vermuthungs- 
weise  die  Schreibung  von  Felicianus  eingesetzt,  die  dem  Sinne 
am  besten  entspricht,  während  Blass’  Umstellung  £i'(ir;u« 

TtQov  sich  nicht  bestätigt.  II  27  hat  der  Papyrus  die  alterthttm- 
liche  Orthographie  iy  loyov  bewahrt.  Die  Weglassung  einzelner 
Worte  I 12,  II  23,  III  22  beruht  auf  blossem  Versehen  und 
ebenso  liegt  I 17  unzweifelhaft  Verschrejbung  vor. 

Den  Differenzen  der  bisher  bekannten  Handschriften  steht 
der  Berliner  Papyrus  ganz  unabhängig  gegenober  und  weist  mit 
keiner  ihrer  Familien  irgend  welche  Berührung  auf.  Auch  von 
der  besten  durch  vertretenen  Glasse  geht  er  wiederholt  ab 
und  entscheidet  gegen  deren  von  allen  Herausgebern  befolgte 
Lesungen  1 29  für  Tqy  öw()tüy,  II  18  für  nag'  vfiiv.  I 6 hatte 
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nur  Vömel  vfieit;  S'  ItvdQei;  aus  aufgenommen.  Ob  § 90 
das  nicht  zu  entbehrende  öfir  auch  im  Papyrus  gefehlt  hat,  lässt 
sich  bei  dem  l'mfange  der  LUcke  nicht  bestimmen. 

Von  erheblichem  Interesse  ist  aber  das  sichere  Ergebniss, 
dass  man  bereits  ira  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  nach 
Christus  (denn  in  diese  Zeit  gehört  nach  Wilcken  der  Papynis) 
die  Rede  in  wesentlich  derselben  Gestalt  las,  in  welcher  sie 
durch  die  so  beträchtlich  jüngeren  Handschriften  überliefert  ist. 
Mit  deren  Archetypus  hat  der  Pajiyrus  wenigstens  einen  Fehler 
gemein,  die  Weglassung  des  Artikels  im  Lemma  nach  § 86, 
wogegen  er  nur  an  einer  Stelle  wahrscheinlich  Richtigeres  bot. 

Nicht  ganz  so  günstig  für  unsere  bisherige  Ueberlieferung 
stellt  sich  das  Verhältniss  gegenüber  dem  berühmten  Papyrus 
des  Hritish  Museum,  der,  bevor  er  Aristoteles’  .tn'/.ireta  J^^r^vauj)’ 
aufnahm,  auf  anderthalb  Columnen  mit  einer  Hypothesis  zurMi- 
diana  und  Scholien  zum  Anfang  der  Rede  (§1  — H)  beschrieben 
ward.  Den  Ertrag,  der  aus  diesem  Stück  wie  aus  einem  andern 
gleichfalls  im  British  Museum  befindlichen  Papyrus  für  den 
Demosthenestext  zu  gewinnen  ist,  hat  bereits  Blass  im  vorjäh- 
rigen Bande  von  Fleckeisen’s  Jahrbüchern  CXLV  S.  29  ff.)  einer 
Besprechung  unterzogen.  Ich  darf  aber  beide  Urkunden  um  so 
weniger  von  meiner  Erörterung  ausschliessen,  als  die  Resultate, 
zu  denen  Blass  gelangt  ist,  mir  wesentlicher  Modificationen  zu 
bedürfen  scheinen. 

Einen  Gewinn  für  den  Text  der  Midiana  bedeutet  es,  dass 
der  Verfasser  der  Hypothesis  in  dem  Citat  aus  § 7 tTreir  ttv 
inidttSo  lleiöiap  rovxnv)  fit]  u6rov  elg  tu/,  ä?.).a  y.a't  tlg  vfiäg 
[xoi  xig  robg  y6itm>g]  -/.a'i  elg  toi/g  äXkovg  linayrag  Viigr/.iirn 
die  eingeklammerten  Worte  weglässt;  denn  bei  dem  berechtigten 
Anstosse,  den  man  an  ihrer  Zwischenschiebung  längst  genom- 
men, darf  man  darin  nicht  ein  blosses  Schreibversehen  erkennen, 
wie  es  dem  Fehlen  der  Worte  in  den  Codd.  I v zu  Grunde  liegt. 
Ebenso  ist  im  Lemma  des  Scholions  zu  § 1 das  ursprüngliche 
(thi  für  de/'  der  Handschriften  und  zu  §2  die  Wiederholung  .von 
etg  vor  rag  i’:toax^mtg  bewahrt,  für  welche  auch  Gregorios  Kor. 
ein  freilich  wenig  verlässiger  Zeuge  ist.  Aber  das  Fehlen  der 
Anrede  im  Lemma  zu  § it  und  § .5  möchte  ich  nicht  als  sicheren 
Beweis  dafür  gelten  lassen,  dass  der  Erklärer  es  in  seinem  Texte 
nicht  vorfand.  Auf  der  anderen  Seile  ist  rovropi  §1  für  rovrov 
nicht  anzunehmen  und  airlag  § 5 fehlt  hinter  roiairtfg  doch 
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wohl  durch  Schreibversehen;  an  der  ersten  Stelle  behält  J mit  77 
allein  Recht,  wahrend  ihre  Nachstellung  von  roiuvrijg  mit  Y7i pr. 
Lrb.  gegen  die  Uebereinstimmung  des  Papyrus  mit  Malat. 

Priscian  XVIII  iäS  nicht  aufrecht  zu  halten  ist.  Somit  stehen 
zwei  Fehler  jenen  drei  Besserungen  gegenüber,  von  denen  nur 
die  Ausscheidung  des  fremden  Zusatzes  in  § 7 in’s  Gewicht  fällt. 
Interessant  aber  ist  auch  die  FIxistenz  von  Scholien  um  die  Wende 
des  ersten  und  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  die  mit 
den  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Handschriften  überlieferten 
nichts  gemein  haben,  aber  trotz  ihrer  Berufungen  auf  Kaikilios 
und  Didyroos  an  Gehaltlosigkeit  diese  noch  übertrelfen. 

Weit  beträchtlichere  Abweichungen  gegenüber  der  bisheri- 
gen l'eberlieferung  weist  der  andere  ältere  Papyrus  des  British 
Museum  auf,  der  ausserdem  Schluss  von  Hypereides’  Rede  gegen 
Philippides  den  grössten  Theil  des  dritten  Demosthenischen 
Briefes  enthalt.  Abgesehen  von  orthographischen  Kleinigkeiten, 
hat  Kenyon  aus  den  iPi  Paragraphen  etwa  liO  ne«ie  Lesarten 
verzeichnet,  und  die  Einzelprüfung,  welcher  Blass  a.  a.  0.  sie 
unterworfen  hat,  schliesst  mit  dem  Ergebniss,  dass  an  der  Hälfte 
der  Stellen  der  Papyrus  das  Richtige  bietet,  dass  er  oft  in  der 
Wortstellung  fehlt,  unsere  Handschriften  aber  an  viel  schlim- 
meren Fehlern  leiden,  insbesondere  an  dem  der  Interpolation 
und  willkürlichen  Zuslutzung.  Indessen  halten  die  Belegstellen, 
die  er  hierfür  geltend  macht,  bei  näherer  Prüfung  nur  zum 
Theile  Stich,  zum  anderen  beweisen  sie  das  gerade  Gegentheil 
von  dem,  was  sie  beweisen  sollen. 

§ 30  liest  man  von  Pytheas  in  den  Handschriften  und  Aus- 
gaben t/retdf;  ö' ci  xanjy/jgf/  i/jre  rüir  iDMiiv  vvi'  avrhg  iiQaiiti, 
ivjtOQOVvra  fiev  oi'iTwg  ägte  öv'  'i'/nv  izaif/icg  di 
■/.aliog  Ttoiovaat  Tigo/tEnöiKpaaiv  ainör , d.  i.  mit  wirkungs- 
voller Wendung  »die  ihn  glücklich  bis  zur  Schwindsucht  ge- 
führt haben«.  Statt  (f  i^otjg  {(f  i^i~,g  17  d>  ing.)  bietet  aber  der 
Papyrus  tf  vi.fjg,  und  das  ist  nach  Blass  das  Ursprüngliche.  Allein 
ff  döi]  führt  aus  unserem  Briefe  ausdrücklich  llarpokration  u. 
d.  W.  (Etym.  M.  p.  793,  13)  natürlich  aus  älteren  Quellen  an  und 
bemerkt  dazu  rr^i>  vvv  '/.tyofiiyrjy  (f  d/nyy  ixäiovy,  was 
ebenfalls  für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  spricht;  dazu 
würde  bei  fti'/Qt  Oi’/.t^g  das  bei  dem  Verfasser  des  Briefes  so 
beliebte  y.a/.iüg  7Cotovatu  um  alle  Pointe  kommen.  Auch  durch 
Streichung  von  züy  fiA/we,  das  vorher  im  Papyrus  fehlt,  würde 
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der  Gegensatz  so  gelähmt,  dass  ich  unmöglich  darin  eine  Inter- 
polation erkennen  kann. 

Besonders  willkttrlich  zugestutzt  findet  Blass  den  gewöhn- 
lichen Text  in  § 1 8,  den  ich  ganz  herselzen  muss  mit  dem  Schluss 
von  § 17,  der  ebenfalls  eine  Interpolation  enthalten  soll:  ügte 
mog  'iativ  lari  tov^  iifv  olg  kiyeiv  tSfau,  Toitg 

de  dfdta^ai,  lov  ttoAA«  yqi]aiiiog  fjv  6 rrarrj^;  iyta  ^lev  ovx 
f’yu)  avkkoyiaaa^ai,  tl  /irj  tomo  dti^ai  8i]tioai<f  ßov).Ea0^t,  Sri 
liöelvQia  /.u)  äi’atÖeia  y.ai  rrgnaiQtaig  Tiovr/Qtag  Ir  rfj  7i6).ti 
hryvft  xai  diaaio&f^vctt  n).Eko  nQoadov.iav  f'/ei,  y-iiv  ri  av^tßfj 
yctXtnov  rolg  roiovrnig,  a7i6Xvaig  yiyrsrai,  iv  dA  nqoaiqian 
yqrjaifj  xai  ßioi  aünpqovi  xa'i  öi-f.ioTixiq  ngoeXfa&ai  Cfjy  aifu- 
Xeq6v,  x&v  ri  yivr^rai  /rrofff,««,  ^(pv/.rnr  ’iarai.  So  die  Vul- 
gata, der  Papyrus  bietet  zunächst  /Jir  ri  ovtiß^  rvjv  roiovran', 
worin  Blass  das  Echte  erkennt;  aber  der  Genetiv  fällt  vollständig 
aus  dem  Zusammenhänge  heraus.  Vorher  steht  aoXirtlif  statt 
,-rdÄei  und  fehlt  dafür  iayvei,  für  dessen  Ursprünglichkeit  das 
folgende  xui  zeugt,  das  in  dem  andern  xal  so  wenig  eine 
passende  Entsprechung  fände,  als  es  vor  (Upa/.sqor  am  Platze 
wäre.  Verschieden  ist  die  von  Blass  verglichene  Stelle  § 2-3  mit 
ihrem  scharfen  Gegensatz  y.ai  -/.arngd-ovatr — y.llr  aivyrjaojair. 
Die  Vermeidung  des  Hiatus  aber  darf  keine  entscheidende  In- 
stanz in  einem  Stücke  bilden,  dessen  Reichthum  an  Hiaten  schon 
Benseler  zu  seinem  verwerfenden  ürtheil  bestimmte.  Am  Ende 
von  § 1 7 hat  der  Papyrus  Itgytiv  uir  — ötSFOxXai  dt  ohne  das 
doppelte  rm'jg,  und  das  findet  Blass  bestätigt  durch  die  Weg- 
lassung von  Toiig  iitv  in  yg.  O ; damit  sei  offenbar  die  Lesung 
des  verglichenen  alten  Manuscripts  unvollständig  angegeben,  da 
doch  auch  in  ihm  ntv  hinter  iigytir  gefolgt  und  ötöiaiP^cu  6i  ge- 
standen haben  werde.  Allein  nach  Ileyse  lautet  die  Randlesart 
in  (/)  Mgrt  trüg  'iaor  lariv  ftgytir  olg  urj  tStari,  rovg  dt  xrX. 
und  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür,  dass  die 
Schreibung  des  Papyrus  nach  dem  Ausfall  von  rovg  ^liv  zurecht 
gemacht  ist. 

§ 1 4 las  man  bisher  ti  fitr  xgijaret t«  ytvxovgyio 

itjrgayfifra  (pcdrtrcn,  ^irjätvbg  xaxov  &XXix  xct'i  ndrrtor  tmv 
dya&ö)v  rovg  Ttuldag  avroü  diy.aiöv  iaxi  Tvyyävtiv  nag'  v/.tüiv. 
Daran  nahm  Blass  Ansloss  und  schob  uij  fidvov  vor  firjdevdg  ein, 
womit  der  regelrechte  Ausdruck  an  Stelle  einer  energischen 
Wendung  gesetzt  wird,  für  die  es  auf  I.ept.  10  mit  den  Bemer- 
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kun^^en  von  Wolf  und  Webor  zur  Arislocr.  49')  zu  verweisen 
genügt.  Also  darf  man  auch  dem  Papyrus  nicht  folgen,  der 
auslasst,  mag  man  darin  Absicht  oder  Zufall  sehen.  Ebenso 
fehlt  im  gleich  Folgenden  i'dti  im  Papyrus  mit  Unrecht:  «<’  öe 
Turavrfa  Tovriov.  ixeh'or  8t’  fCtj  (dei  dUtjV  öidovai  xtA.  ; die 
Ergänzung  von  dixctiov  f;v  fallt  keineswegs  leicht. 

Dass  das  iwr  y.ah'or  des  Papyrus  § 25  für  rün’  ygr^OTiuv 
spatgriechisch  und  sv  coowro»' § 35  Erklärung  zu  dem  attischen 
ist,  erkennt  Blass  selber  an.  In  die  gleiche  Kategorie  ist 
ol'rtac  Mt;  § 30  und  wohl  auch  n«/’r«g  TiQntyEtv  § 1 1 zu  setzen; 
der  für  letztere  Syntax  angeführte  Beleg  Xenoph.  An.IlI  2,  19  ist 
aus  den  neueren  Ausgaben  mit  Recht  verschwunden.  Auch 
gegen  TtlrjQtjg  § 34  wird  man  sich  mit  Blass  für  itearog  der 
Handschriften  zu  entscheiden  haben,  so  wenig  jenes  auch  den 
echten  Reden  ganz  fremd  ist.  Damit  wird  aber  zweifelhaft,  mit 
welchem  Rechte  da,  wo  die  lleberlieferung  zwischen  gleich  zu- 
lässigen Ausdrücken  schwankt,  wie  zwischen  7tki]&ng  und 
Sijftog,  ^lyeia&ai  und  nieafkui  oder  vniuCeiy  der  Fehler  stets 
auf  der  Seite  der  Vulgata  gesucht  wird.  Noch  minder  berechtigt 
aber  will  es  scheinen,  dem  Papyrus  zu  Liebe  die  Composita 
TT^naiQnvuEVov  § 3,  difxtydvrevas  § 12,  diafpitldSovaiv  § 15 
überall  mit  dem  Simplex  zu  vertauschen,  wiewohl  gerade  Aus- 
lassungen in  ihm  nicht  selten  aufstossen. 

So  wenig  hiernach  der  Papyrus  nicht  bloss  von  zufälligen 
Verschreibungen,  sondern  auch  von  bewussten  Aenderungen 
freizusprechen  ist,  so  gilt  das  Gleiche  doch  ebenso  sicher  auch 
für  die  sonstige  Ueberlieferung.  Schwer  in’s  Gewicht  fällt  vor 
Allem  der  von  Blass  gebührend  betonte  Fall  in  § 13,  wo  wir 
bisher  lasen  viieig  6'  Hvreg  Jiikr.valm  y.al  jtaiStlag  utTtyovTtg 
an  Stelle  von  viieig  d’  iv  naqQr^ai(f  tMvri-g,  was  durch  den 
Gegensatz  als  richtig  erwiesen  wird;  auch  das  gut  Demostheni- 
sche  8vieg  Jilkijraioi  wird  durch  seine  Umgebung  verdilchtigt. 
Unzweifelhafte  Interpolationen  sind  auch  § 4 tiyeTO  vovtmv  für 
eikero  und  § 31  d'/.vaiTBktg  nQodiaäai  rct  roü  difjfiov  lür  « 
Ivauelel  ?rp.  Im  Ganzen  halten  die  Stellen,  an  denen  die 
neuen  Lesarten  entschieden  den  Vorzug  verdienen,  der  Zahl  der 


1)  Hier  fehlt  ov  ftnyof  im  S nur  durch  Versehen,  wie  das  Vorhan- 
densein der  Worte  iin  J erweist. 


Digitized  by  Google 


10 


unannehmbaren  etwa  die  Wage.  Doppelt  so  zahlreich  aber 
sind  die  Fülle,  in  denen  aus  inneren  Gründen  eine  Entschei- 
dung nicht  getroffen  werden  kann,  da  ich  auch  die  auf  rhyth- 
mische Entsprechung  gegründeten  Urtheile  am  wenigsten  in 
diesem  pseudo-Demosthenischen  Stücke  anzuerkennen  vermag. 

Somit  bleibt  auch  nach  allen  .Abzügen,  die  wir  zu  machen 
hatten,  die  Thalsache  doch  bestehen,  dass  etwa  um  Christi  Ge- 
burt der  Demosthenische  Brief  in  einer  von  unseren  Hand- 
schriften erheblich  abweichenden  und  an  nicht  wenigen  Stellen 
besseren  Gestalt  gelesen  wurde.  .Aber  darum  mit  Blass  sofort 
die  Unzuverlüssigkeit  unserer  Demosthenes-Ueberlieferung  über- 
haupt zu  behaupten,  muss  doch  der  wesentlich  verschiedene 
Thalbesland  widerrathen,  der  sich  oben  für  die  Midiana  und 
namentlich  für  die  Leplinea  herau.sgeslelll  hat.  Die  verschiedene 
Güte  der  Uebcriieferung  aber,  die  wir  hiernach  für  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Demosthenischen  Corpus  vorauszusetzen 
haben,  findet  ihre  einfache  Erklürung  in  der  Annahme,  dass  bei 
der  Zusammenstellung  des  Archetypus  unserer  Handschriften 
verschiedenwerthige  Bollen  zur  Verwendung  kamen.  Dass  für 
die  Briefe,  mögen  sie  nun  für  sich  allein  oder  etwa  mit  den 
Prooimien  eine  Bolle  gefüllt  haben,  nicht  so  leicht  wie  für  die 
gefeierten  ?u>yot  dtjii'xuoi  eine  gute  Vorlage  zu  finden  war,  kann 
nicht  befremden.  Auch  würe  wohl  denkbar,  dass  gerade  die 
Abschriften  der  Briefe  stürkerc  Abweichungen  darum  aufzu- 
weisen halten,  weil  an  ihnen  seine  Kraft  zu  üben  man  sich  am 
ersten  versucht  fühlen  konnte. 

Das  gewonnene  Ergebniss  darf  aber  noch  nach  einer  an- 
deren Seite  Bedeutung  beanspruchen.  Bekanntlich  .sind  im 
gleichen  Jahre,  wie  die  Demosthenespapyrus,  von  Mahaffy  be- 
trächtliche Beste  einer  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Christus 
zurUckgehenden  Papyrusrolle  veröffentlicht  worden,  die  Platons 
Phaidon  enthielt.  Dass  die  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  er- 
heblichen Differenzen,  die  zwischen  der  neuen  Textesquelle  und 
der  sonstigen  namentlich  durch  den  Bodleianus  vertretenen 
Uebcriieferung  obwalten,  im  Wesentlichen  zu  Gunsten  der 
letzteren  trotz  deren  Jugend  zu  entscheiden  sind,  hat  gegenüber 
der  anfünglichen,  leicht  begreiflichen  Ueberschätzung  des  über- 
raschenden Fundes  Usener  in  seinen  Abhandlungen  über  unsern 
Platontexl  (Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göltingen  1 N.  i u.  (i)  in  siegreicher  Beweis- 
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ftlhrung  dargethan  ').  Die  Erklärung  aber  für  die  grössere  Treue 
unserer  handschriftlichen  Ueberlieferung  findet  er  in  der  An- 
nahme, dass  diese  auf  die  Buchfubrik  des  T.  Pomponius  Atticus 
zurtlckgehc,  der  ftlr  die  von  ihm  verbreiteten  Texte  des  Platon, 
Demosthenes,  Isokrates  die  von  Sulla  nach  Rom  gebrachte 
Bibliothek  des  Aristoteles  und  Theophrast  habe  benutzen  dürfen. 
Als  hauptsächlichste  Stützen  dienen  dieser  scharfsinnigen  Hypo- 
these bekannte  Angaben  über  Jirrr/.ictyu  {dytiy^u(pa)  des 
Demosthenes  und  Platon ; für  den  Redner  sei  deren  Text  uns  in 
den  Handschriften  der  ersten  Klasse  noch  erhalten.  Diese 
letztere  Annahme  einmal  als  richtig  zugegeben,  würde  die  These 
von  Usener  durch  den  eben  dargelegten  Sachverhalt  bedenklich 
erschüttert.  Denn  die  besprochenen  Papyrus  bieten  vielfach 
eine  reinere  Ueberlieferung  als  unsere  sUmmtlichen  Hand- 
schriften oder  wenigstens  die  der  ersten  Klasse,  die  doch  den 
Text  des  Atticus  reprösentiren  soll.  Wenn  die  Lesarten  der 
Papyrus  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  anderen  Familie 
unserer  Codices  Zusammengehen,  bald  von  diesen  allen  ab- 
weichen, und  wenn  ein  gleiches  Verhältniss  sich  auch  für  die 
Demosthenes  citirenden  Schriftsteller  wenigstens  zum  Theil  er- 
weisen lasst *),  so  hat  doch  wohl  den  einen  wie  den  anderen 
eine  Textgeslalt  Vorgelegen,  die  alter  ist  als  die  der  gemeinsamen 
Stammhandschrift  unserer  Codices,  deren  Familien  sich  also  erst 
später  abgezweigt  haben  können.  Damit  wird  aber  sofort  auch 
der  andere  Theil  der  Hypothese  mehr  als  zweifelhaft,  wonach  die 
in  Alexandreia  entstandene  Vulgata  des  Rednertextes  uns,  wenn 
auch  in  getrübter  Gestalt,  in  einer  zweiten  Handschriftenfamilie 
noch  vorliegen  soll.  Das  Fundament  der  ganzen  Theorie  aber 
bildet  der  Satz  von  der  hohen  Vortrefflichkeit  der  Attikianischen 
Abschriften  wenigstens  für  Demosthenes.  Auf  dessen  Prüfung 


t)  ln  gleichem  Sinne  entscheiden  die  Frage  Hartman  .Mnemos.  XX 
p.  162  fr.  und  gegen  Gomperz’  Ein  wände  Immisch  Berl.  philol,  Wochenschr. 
1892  n.  *8  u.  *9.  lieber  die  später  gefundenen  Lachesfragmente  vgl.  vor- 
läufig Immi.sch  a.  a.  0.  1893  n.  6. 

2)  Dass  dem  Rhetor  .\risteidcs  die  Reden  des  Demosthenes  in  einer 
mit  £ übereinstimmenden  Gestalt  Vorlagen,  wie  auf  dio  Autorität  von 
Spengel  nach  Andern  Usener  behauptet,  ist  schon  von  Rehdantz  N.  Jalirb. 
LXXVII  S.  461  widerlegt.  Einer  Einschränkung  bedarf  auch  der  Satz, 
dass  der  Urbinas  im  Wesentlichen  denselben  Text  gewährt,  den  Hermo- 
genes  benutzte. 
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darf  ich  mich  hier  beschränken,  so  manche  Angriffspuncte  die 
auf  den  ersten  Blick  bestechenden  Combinationen,  die  sich  auf 
dieser  Grundlage  auf  bauen,  auch  sonst  noch  darbieten  ' , und 
so  unsicher  insbesondere  die  Annahme  genannt  werden  muss, 
dass  in  der  Bibliothek  des  Apellikon  ausnehmend  reine  Exem- 
plare von  Demosthenes’  und  Isokrates’  Reden  sich  befunden 
haben  *].  .ledenfalls  will  es  wenig  gerathen  erscheinen,  dieser 
Vermuthung  mit  H.  Weil  (Journal  des  Savants  1892  p.  632) 
noch  weitere  Ausdehnung  auf  Thukydidcs  zu  geben,  um  damit 
die  vermeintliche  Vorzdglichkeit  der  für  das  letzte  Driltheil  des 
(ieschichtswerkes  im  Codex  Vaticanus  bewahrten  Recension*] 
zu  erklären,  für  deren  Ursprünglichkeit  der  Beweis  erst  noch 
erbracht  werden  soll. 

Von  drei  Autoren  werden  Attikianische  Abschriften  erwähnt, 
von  Aischines  und  Demosthenes  bei  Harpokration,  von  Platon  in 
Galen’s  Commentar  zum  Timaios.  Dass  die  zwei  Lesarten  der 
ÜiTV/.iavä  bei  Aischines  (II  99  üq/iu£  fürdpyäi;.  II1 122  ©ertöt' 
für  QvTüoy)  nichts  taugen,  ist  seit  Schneidewin  (Philol.  III  S.1 26  f.) 
allgemein  anerkannt  und  wird  von  Usener  (S.  202)  mit  seiner 
Hypothese  nur  durch  die  Annahme  in  Einklang  gebracht,  dass 
für  diesen  Redner  Atticus  in  Apellikon’s  Bücherschatz  kein  Ex- 


1)  Deachtenswerthe  Einwendungen  erhebt  Immisch  Berl.  philol. 
Wochcnschr.  189S  N.  36. 

i)  Der  von  Immiscb  betonten  Nachricht  bei  Athen.  I p.  3A  vom  Ver- 
kauf der  Aristotelischen  Bibliothek  an  Ptoicmaios  Philadelphos  steht  aller- 
dings die  Angabe  des  ältesten  Gewährsmannes  Poscidonios  bei  demselben 
Athenaios  V p.  4t tD  gegenüber,  wonach  Apellikon  die  Bibliothek  des 
.Sristotcles  mit  vielen  anderen  aufkaufte.  Diese  Stelle  hat  auch  Usener 
(S.  405)  sich  entgehen  lassen,  wenn  er  unsere  Berichte  nur  von  Schriften 
des  Aristoteles  und  Theophrast  reden  lässt  und  diese,  d.  h.  die  Erzählung 
des  Strabon,  aus  dessen  Geschichtswerk  gewiss  auch  Plutarch  geschöpft 
hat,  in  unsicherer  Vermuthung  auf  Andronikos  zurUckfuhrt. 

3)  Die  sehr  wahrscheinliche  Erklärung  von  Wilamowitz,  dass  der 
Schreiber  des  Vaticanus  oder  seines  Originals  im  Schlusstbeil  eine  andere 
Vorlage,  und  zwar  ein  E.xemplar  der  Ausgabe  in  13  Büchern,  zu  Grunde 
gelegt  habe,  bei  der  mit  VI  9t  ein  neues  Buch  anholi,  wird  durch  die 
Gegenbemerkungen  von  Cnnradl  (N.  Jahrb,  C.K.XXIII  S.  33  ff.)  und  Hude 
(commenf.  crit.  ad  Thuc.  perl.  p.  6)  nicht  widerlegt.  Dass  die  bis  dahin 
befolgte  Bücbertheilung  aus  dom  nach  Ausweis  der  Randlesarten  auch 
weiter  benutzten  Exemplare  beibohalten  wurde,  ist  ebenso  natürlich,  als 
dass  schon  von  94,  S ab  ein  paar  Lesungen  der  neuen  Vorlage  entnommen 
wurden. 
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emplar  vorfand.  Von  den  JiTTiy.iavü  des  Platon  hat  wenigstens 
Galen,  dem  allein  wir  ihre  Kenntniss  verdanken,  keine  besondere 
Meinung  gehabt,  da  er  auf  die  Variante  anderer  Handschriften 
Tim.  77  C iavrov  für  vit  avrov  der  JiTTixiavci)  eine  eigene 
Conjeclur  eavrov)  gründet,  die  freilich  nicht  richtig  ist. 
Denn  sie  beruht  auf  demselben  Missverstündniss  der  voraus- 
gehenden Worte,  das  auch  neueren  ErklUrern  begegnet  ist,  aber 
jetzt  wohl  durch  Zeller  s Bemerkung  (Ph.  d.  Gr.  II  1*  S.  73  Ij  5) 
für  beseitigt  gelten  kann.  Es  bleibt  die  dreimalige  Anführung 
der  Demosthenischen  Atticushandschriften.  An  einer  Steile 
bieten  sie  jedenfalls  das  Richtige  (XXIV  H NavxQattTi/iü),  an 
zwei  anderen  (I  7 und  III  7 ty.7rokefiqaai)  wenigstens  nach  der 
Ansicht  der  neueren  Herausgeber,  die  ich  freilich  nicht  zu  theilen 
vermag;  für  die  letzte  Stelle  werden  zwei  verschiedene  Schrei- 
bungen aus  ihnen  angegeben,  deren  keine  das  Rechte  trilR.  Die 
Sache  verdient  eine  eingehendere  Darlegung,  zumal  an  die 
Stelle  die  Meinungen  von  lückenhafter  Erhaltung  oder  mangelnder 
l'eberarbeitung  der  ganzen  Androtionea  sich  ansetzen,  und  wird 
darum  in  einem  besonderen  Anhang  von  mir  erörtert.  Dass  aber 
dies  Schwanken  der  yinixtava  keinesfalls  die  Meinung  von 
einer  durch  sie  vertretenen  Recension  von  vorzüglichem  Werthe 
empiiehlt,  das  hat  bereits  Schneidewin  gebührend  hervor- 
gehoben.  Aber  diese  Meinung  sucht  ihre  Begründung  nicht  so- 
wohl in  der  Güte  jener  wenigen  Lesungen,  sondern  in  der 
Trefflichkeit  unserer  Platon-  und  Demostheneshandschriften, 
welche  uns  als  Repräsentanten  des  Alticustexles  vorgeslellt 
werden.  Wenn  in  der  Timaiosslelle  unsere  sümmtlichen  Hand- 
schriften mit  diesem  Zusammengehen,  .so  ist  es  sicherlich  kein 
kleines  Wagniss,  auf  solche  Uebereinstimmung  in  zwei  Buch- 
staben den  Schluss  zu  bauen,  dass  unsere  ganze  heutige  Ueber- 
lieferung  Platon 's  aus  Atticushandschriften  geflossen  ist,  und 
dies  hat  Usener  selbst  natürlich  nicht  verkannt  (S.  iÜ7).  Mi' 
um  so  grösserer  Entschiedenheit  aber  nimmt  er  für  die  erste 
Klasse  der  Demostheneshandschriften  Attikianischeu  Ursprung 
in  Anspruch.  Die  Lehre  ist  nicht  neu  und  schon  von  Sauppe, 
Vömel,  Westermann  vorgetragen.  Leider  ist  sie  ebenso  unrichtig 
als  bestechend  und  an  Gegenrede  hat  es  auch  früher  nicht  ge- 
fehlt Da  aber  unbekümmert  um  solche  Einwönde  Usener  den 


t)  Vgl.  besonders  Relidantz  a.  a.  O.  S.  t60f. 
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Salz  aufs  Neue  zu  begründen  versucht  und  bereits  die  volle 
Zustimmung  von  Weil,  der  vordem  sich  vorsichtiger  über  die 
Frage  geüusserl  hatte,  für  sich  gewonnen  hat,  so  will  es  mir 
geboten  scheinen,  die  Irrlehre  holTentlich  endgiltig  zu  erledigen, 
und  in  Zusammenhang  damit  die  Grundlinien,  welche  Usener 
der  Recensio  des  Demosthenes  verzeichnet,  einer  Prüfung  zu 
unterziehen. 

Zur  Rede  gegen  Timokrales  § 1 1 lesen  w ir  bei  Harpokralion 
u.  vav/.^uQiY.ü  die  Remerkung,  dass  iv  tni^  Jirtiy.iavolg  für 
vavy.qaQivAt  vielmehr  Naux^aciTiya  überliefert  werde,  was 
wohl  den  Vorzug  verdiene.  Die  Lesart  ist  ohne  jeden  Zweifel 
richtig  und  steht  in  allen  unseren  Handschriften  und  Ausgaben 
des  Demosthenes,  nur  dass  in  und  darum  in  den 

Ausgaben  vor  Reiske  mit  leichtem  Versehen  Navx^aTtjixa  ge- 
.schrieben  ist.  Für  die  ausschliesslich  Attikianische  Abstammung 
der  ersten  Handschriftenklasse  beweist  also  die  Stelle  nicht  das 
Mindeste. 

Noch  übler  steht  es  bei  der  zweiten  Stelle  g.  Androtion  20 
dve/.oüau  yd^  ^ (iovkij  rop  pouov  Tovtuv  txei^oTÖvrjOtv  avTi]v. 
So  drucken  die  Herausgeber  seil  Reiske  mit  nur  die 

Züricher,  Renseler  und  Rlass  bieten  mit  MI1Y£2  Urb.  pr.  kavrfj 
(auTtj).  Beide  Lesungen  haben  bereits  die  jitTixiapä  nach 
Harpokr.  u.  dvtXovau  ').  Denn  wenn  als  die  eine  Schreibung 
derselben  iyiiqorovrjat  lußovaa  iy.eivov  avrfj  angeführt  wird, 
so  ist  in  den  beiden  mittleren  Worten  schon  von  Andern  ein 
in  den  Text  gedrungenes  Glossem  erkannt.  Aber  richtig  ist  die 
eine  Lesart  so  wenig  wie  die  andere,  sondern  es  ist  txtiQOTo- 
pijOtv  aÖTfj  herzustellen,  wie  schon  lurinus  verlangte,  und  mit 
diesem  einfachen  Mittel  die  vielmisshandelte  Stelle  in  völlige 
Ordnung  gebracht,  wie  der  Anhang  des  Näheren  darthul.  Der 
angebliche  Zusammenhang  der  Handschriften  mit  denen  des 
Atticus  aber  geht  auch  hier  in  die  Rrüche. 

Mit  grösserem  Scheine  kann  man  die  dritte  Angabe  des 
Harpokralion  geltend  machen,  dass  für  txrroltuioaat  in  Demo- 
sthenes’ Philippischen  Reden  die  J^riixiavä  vielmehr  ixTiolt- 
lu'aui  läsen.  Denn  so  hat  sowohl  I 7 wie  111  7 der  Codex  2 


t)  Keiner  Widerlegung  bedarf  die  gewaltsame  Lmslellung,  mittels 
deren  VOniel  Conl.  p.  iS6  die  Einigkeit  der  Atticushandscliriftcn  zu  reiten 
versucht. 
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von  erster  Hand,  ausser  ihm  nur  noch  Vind.  1 pr.  an  der  ersten 
Stelle,  der  von  abhängig  ist.  Indessen  auf  die  Differenz  des 
einen  Buchstaben  eine  Schlussfolgerung  zu  bauen,  muss  um  so 
misslicher  erscheinen,  als  zwischen  beiden  Formen  die  Hand- 
schriften auch  sonst  schwanken,  z.  B.  Thuk.  VIH  57.  Dion.  H. 
IX  6.  Plut.  Per.  22  vgl.  mit  29.  üsener  (S.  195)  freilich  legt 
besonderes  Gewicht  auf  die  Schreibung  h.noltfn'jaai  als  die 
echte  und  attische,  während  die  anderen  Handschriften  nach 
der  Lehre  der  Grammatiker  corrigirt  seien,  die  in  der  Bedeu- 
tung t/t;  yiü/.efior  eftßce/.eir  nur  die  Form  auf  ow  zuliessen.  Ich 
muss  im  Gegentheil  bekennen,  dass  mir  die  Schulregel  nicht  nur 
durch  die  grosse  Mehrzahl  der  Belegstellen,  sondern  vor  allem 
durch  ihre  Ratio  sich  in  hohem  Grade  zu  empfehlen  scheint,  und 
ich  vermag  darum  den  neueren  Herausgebern  nicht  zu  folgen, 
die  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Sauppe  sich  der  Autorität  des 
2'  unterworfen  haben. 

Es  erübrigt  noch  die  bekannte  Unterschrift  in  M und  aus 
diesem  auch  in  l)  •)  unter  der  Rede  gegen  Philipps  Brief  öudq- 
d^wrai  ly  dvo  ylTtivAuvCov . Wenn  unsere  besten  Handschriften 
uns  den  Text  des  Atticus  aufbehalten  haben,  so  muss  sich  dies 
durch  die  Uebereinstimmung  der  Gorrecturen  oder  Randlesarten 
in  M mit  den  eigenthUmlichen  Lesungen  bewähren,  und 
diese  Uebereinstimmung  wird  in  der  Thal  von  Vilmel,  wenigstens 
für  die  mit  yg  am  Rand  bemerkten  Varianten  auch  von  Usener 
behauptet.  Mit  welchem  Grunde  sie  das  thun,  mag  die  folgende 
Zusammenstellung  für  die  eine  Rede  lehren,  für  welche  allein 
jene  Uebereinstimmung  zu  erwarten  die  Unterschrift  ein  volles 
Recht  giebt. 


l)  Da.ss  B aus  M abgescliriebcn  i.st,  hat  Duerniann  im  Herme.s  XXI 
S.  34  ff.  mit  mehreren  Argumenten  bewiesen,  die  ich  für  die  Kranzrede  in 
der  Vorrede  zu  meiner  zweiten  Ausgabe  noch  vermehrt  habe.  Trotzdem 
redet  Usener  von  MB  als  den  beiden  treucslen  Exemplaren  der  Kamilie. 
Man  wird  aber  _den  Zweifel  wohl  endlich  fallen  lassen,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  die  von  Wolf  und  Rciske  zu  1434,  1 aus  der  Aldina  und 
B notirte  Verwirrung  in  den  Prooimien  aus  M herstammt,  wo  sie  durch 
Verheften  von  drei  Blattlagen  entstanden  ist.  Dies  hat  bereits  Vömel  nach 
Heyse’s  Miltheilung  (p.  494)  angegeben,  und  dass  es  damit  trotz  Bekker 
seine  volle  Richtigkeit  hat,  ist  mir  von  einem  Zuhörer,  E.  Drerup,  bestätigt 
worden,  der  den  Codex  darauf  hin  nochmals  cingesehen  hat,  sowie  nach 
Miltheilung  von  Wissowa  von  Burger  (Abhandlungen  für  Christ  S,  458  11.). 
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§ 1 f]itäg  — Urb..^'  v^täg  B ')  vftäg  g 

-i  ? 

dvtjiüi.tTO  dvtßdXtroM  «i'eAa/JfTo  Vind.  1 pr. 

dveßtilltTo  g 

§ 3 vuly  ~ Vind.  1 i'jui’  ijfilv  Urb.  l’al.  Vat. 

§ f)  xpijußö«  2’ Vind.  Ipr.  xgi^ttaju  M celt. 

§ 7 v/ro  .2'y'i2  Url)..^'  unh  J\I  thtu  g 

§ 9 oinog  2'.:/'  avibgM  avibg  Yii  Urb. 

a(fct'/.£QiotfQav  — al.  tfya/f^öirfpä»'  li  atf  akeQibrtQov 
Urb.  yiK 

§ 13  TU  Ttnuina  uvtidi]  (für  lug  u^tuQiiug]  A'  .1/ J'p- 

§ 19  futiv  ovöiv  ~ plerique  ov6iv  lan  — '/().  rec.  nt.  Wj'e- 
Önvbv  ~ A'  yti-  t/avuaarby  Hl  Urb.  al.  —'/(>■  rec.  ra. 
tiiv  — plerique  vtg  M 

§ 22  f]iiwy  .i'^/'al.  tiftwy  Hl  viu'jv  Urb.  al. 

Von  den  drei  am  Rande  bemerkten  Lesarten  sliminl  also 
nur  eine  mit  .i'  und  A^,  wiihrend  die  beiden  anderen  Ab- 
weichendes Ijieten.  Oefter  gehen  die  übergeschriebenen  Varian- 
ten mit  .i'  zusammen,  aber  mit  .Ausnahme  von  § ü nur  da,  wo 
seine  Lesung  von  einer  .Mehrzahl  der  anderen,  angeblich  nicht- 
altikianischen  Handschriften  getheilt  wird,  wahrend  von  den 
meisten  .i  eigenthtlmlichen  Schreiltungen  in  Hl  sich  keine  Spur 
lindel.  Nicht  anders  stellt  sich  der  Befund  für  die  von  Christ 
aus  der  dritten  Fhilippica  und  der  Kranzrede  zusammengeslellten 
Randvarianten  des  B,  auf  welche  sich  Usener  bezieht.  In  der 
letzteren  Rede  geben  von  mehr  als  50  Marginalbemerkungen 
nur  drei  solche  Lesarten  wieder,  die  der  besten  Handschriften- 
familie ausschliesslich  eignen ^),  und  von  diesen  drei  steht  nur 
die  eine  mindest  bezeichnende  (§  93  uty  yd(j  für  tiiy  ye]  im  Hl', 


t)  lind  hiernach  gewiss  auch  .1/,  aus  dem  Bekkur  nichts  angiebt.  Die 
übrigen  oben  aus  M verzeichnelen  Lesarten  kehren  mit  Ausnahme  von  § 43 
.sämmtlich  in  D wieder,  auch  wo  die  llerausgeher  über  ihn  schweigen. 

S)  Die  Variante  zu  § 3 kann  auch  für  die  Weglassung  des  di  darum 
nicht  in  Frage  kommen,  weil  sie  nach  Tinte  und  Schrift  von  anderer  Hand 
herrührt  als  die  übrigen. 
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die  beiden  anderen  (§  12  dtö6aat  für  rürtovui  und  § 163 
i'x^Qctv  fdr  TO  TrQÜyuu)  sind  also  aus  anderer  Quelle  in  7?  ge- 
langt. Dagegen  kommt  die  grössere  Hälfte  der  Varianten  auf 
solche  Fülle,  in  denen  M schon  im  Texte  mit  2’  Ubereinstimmt, 
von  dem  Reste  aber  kehrt  die  Mehrzahl  allerdings  in  2 wieder, 
aber  ebenso  auch  in  anderen  Handschriften,  und  zwar  nicht 
allein  der  Familie  ^7*,  sondern  meist  auch  solchen,  die  nach 
Usener  den  reinen  Vulgattext  vertreten. 

Mit  besserem  Rechte  nümlich,  als  mit  den  iiirv/.im'ü,  ist 
unsere  beste  Handschriftenklasse  mit  der  uQyuia  i'/.önaig  in 
Zusammenhang  gesetzt  worden,  der  eine  dijutbörig  i-'xöoa/g 
gegenüber  gestanden  zu  haben  scheint.  Die  Kenntniss  beider 
Ausgaben  beruht  freilich  nur  auf  je  einem  Scholion  zur  Midiana; 
zu  § 147  wird  als  Lesung  der  u()xakc  angeführt  utf  ccvitetv  u(>u 
(für  itQitr  tUiVr^r«),  zu  § 1 33  als  Lesung  der  drjinbdfjg  lit  uargä- 
jifjg  dxovuEvog  ^gyovQctg  Ti^g  Iü\iotag  (für  L «.  d.  ägyi'güg 
r»‘;  i§  Evßoiag).  Die  erstere  Lesart  steht  nur  in  2 von  erster 
Hand,  dieselbe  Handschrift  hat  auch  an  der  zweiten  Stelle  allein 
das  Echte  bewahrt;  also  ist  sie,  so  schloss  bereits  Vömel,  ein 
Vertreter  der  ugx^'^‘  E/.doaig,  und  wenigstens  für  die  Midiana 
wird  man  dieser  Folgerung  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  ab- 
sprechen können.  Dass  an  der  letzteren  Stelle  agyugüg  rrjg 
Evßoiag  das  Richtige,  mit  leichtem  Verschreiben  daraus  zunächst 
ß4gyovgug  rf^g  i'Sg  Evßoiag,  was  IlYii  bieten,  hieraus  aber 
wieder  durch  bewusste  Aenderung  die  Lesung  der  öt]iiibdrig 
‘‘/gyovgag  trig  Et’ßoiag  entstanden  ist,  die  nicht  bloss  in  y/'  M, 
sondern  schon  in  Gitatcn  von  Herodian,  Harpokration,  Macrobius 
erscheint,  aber  auch  wegen  § 132  falsch  sein  muss,  das  alles  hat 
schon  Buttmann  im  siebenten  Excurs  seiner  Ausgabe  aufs  Ein- 
leuchtendste auseinandergesetzt.  Zugleich  bestimmte  er  das 
Verhältniss  unserer  Handschriften  dahin,  dass  dem  2 an  Werth 
HY  zunüchst  stehen,  erst  nach  ihnen  folge  A'.  Diese  Ansicht, 
<lie  auch  Dindorf  im  Wesentlichen  sich  zu  eigen  machte,  bildet 
nun  Usener  unter  Verwerthung  der  Beobachtung  von  Vömel 
dahin  um,  dass  er  unsere  Handschriften,  soweit  sie  ihm  mass- 
gebend erscheinen,  in  drei  Gruppen  ordnet,  —A  als  Vertreter 
der  ’dxöoaig,  YIl  Urb.  als  Vertreter  des  reinen  nicht 
überarbeiteten  Vulgattextes  und  endlich  als  Vertreter  des 
jüngeren,  überarbeiteten  Vulgattextes,  der  6ijuiüö>]g  exöoaig 
nicht  allein  die  Familie  17,  sondern  auch  A'  und  seine  Sippen, 
1893.  i 
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»deren  Text  im  Wesentlichen  auf  der  ersten  Klasse  beruhe, 
aber  von  einem  späteren  Grammatiker  mit  grosser  Willkür  und 
nicht  ohne  Benutzung  der  Vulgathdschr.  überarbeitet  sei«,  eine 
Charactcristik,  mit  der  ich  die  Einordnung  in  die  dritte  Gruppe 
nicht  recht  zu  vereinbaren  weiss. 

Aber  der  erheblichste  Mangel  dieser  Aufstellung,  mit 
welcher  Usener  die  festen  Grundlinien  für  die  Recensio  des 
Demosthenes  gegeben  zu  haben  meint,  liegt  darin,  dass  die  Zu- 
sammenhänge, welche  die  Handschriften  der  besten  Familie  mit 
den  übrigen  verknüpfen,  dabei  ausser  Betracht  geblieben  sind. 
Dass  Anordnung  und  Titel  der  Reden,  sowie  die  ihnen  unter- 
geschriebenen Zeilensummen  auf  die  in  Alexandrein  veranstaltete 
Sammlung  des  Dcinosthenischcn  Nachlasses  zurückgehen,  das 
erkennt  natürlich  auch  Usener  vollkommen  an  und  verwendet 
die  von  Christ  gemachte  Beobachtung,  dass  jene  slichometri- 
schen  Angaben  auf  eine  verschiedene  Zeilenlänge  der  verschie- 
denen Einzelrollen  der  Sammlung  schliessen  lassen,  seinerseits 
glücklich  zu  einer  Stütze  der  Annahme,  dass  sie  nicht  einer 
einheitlich  hergeslclllcn  Gesammlausgabe,  sondern  den  in  der 
Alexandrinischen  Bibliothek  zusammengebrachten  Slammexcin- 
plaren  entnommen  sind.  Wenn  aber  die  gleichen  Zeilenzahlen 
in  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeil  in  mindestens  sieben 
Handschriften,  und  zwar,  wie  Usener  selbst  hervorhebt,  in 
Handschriften  aller  der  drei  Gruppen,  die  er  unterschieden 
w issen  will,  w iederkehren '),  so  findet  diese  Uebereinslimmnng 
eine  einfache  Erklärung  doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  das 
die  Stammexemplare  von  Alexandreia  allen  unseren  Hand- 
schriften zu  Grunde  liegen,  auch  denen,  welche  Usener  aus  ganz 
verschiedener  Quelle  hcrleitet.  Und  wollte  man  selbst  die  Mög- 
lichkeit ihm  zugestehen,  dass  die  Atticusausgabe  »mit  Titel«  und 
Anordnung  auch  die  stichometrischen  Angaben  aus  den  Pinakes 
von  Kallimachos  herUbernahraen,  so  ist  doch  auch  diese  Erklä- 
rung ausgeschlossen  gegenüber  der  Uebercinstimmung  auch  in 
der  Partialstichometrie,  welche  zunächst  für  und  It  von  Christ 
nachgewiesen  worden  ist'^)  und  voraussichtlich  auch  in  anderen 
Handschriften  sich  wiederfinden  wird.  Ebensowenig  vereinbar 

t)  Auch  in  Y,  wie  sclion  Dindorf  angab  und  jetzt  gegen  die  Zweifel 
von  lielidantz  (a.  n,  0.  S.  460  A.  64)  Usener  bestätigt. 

2)  Ueber  M vgl.  Buerniann  o.  a.  0. 
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mit  der  Annahme  zweier  verschiedener  Tcxtesquellen  ist  aber 
die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Rede  gegen  Zenolhemis  in 
allen  unseren  Handschriften  bei  demselben  Worte  abltriehl, 
sowie  eine  Anzahl  von  Schreibversehen,  die  ihnen  allen  gemein- 
sam sind.  Von  Gewicht  sind  namentlich  die  von  Har[)okralion  be- 
wahrten Lesungen'),  die  mit  vollem  Rechte  in  die  meisten 
neueren  Ausgaben  Eingang  gefunden  haben.  Dass  von  keiner 
derselben  in  unserer  handschriftlichen  üeberlieferung  sich  eine 
Spur  erhalten  hat,  wäre  nicht  zu  erklären,  wenn  diese  nicht 
einen  einheitlichen  Ursprung  hätte.  Was  freilich  sonst  hierfür 
besonders  von  Rehdanlz  (a.  a.  O.  S.  46if.)  geltend  gemacht 
worden  ist,  hat  keinen  Anspruch  auf  entscheidende  Beweiskraft 
zu  machen. 

Ein  weiterer  Mangel  in  jener  Gruppirung  unserer  Hand- 
schriften liegt  aber  darin,  dass  sie  der  Verschiedenheit  ihrer 
Stellung  zu  einander  in  verschiedenen  Reden  keine  Rechnung 
trägt,  auf  welche  doch  schon  von  den  Zürichern  und  besonders 
nachdrücklich  von  Viimel  hiugewiesen  worden  war.  Um  so 
mehr  darf  ich  mich  auf  ein  paar  characteristische  Belege  be- 
schränken. Als  ein  Hauptvertrelcr  der  zweiten  Gruppe,  also 
des  reinen  Vulgattextes,  der  der  uQ/^ula  i/.()oai>;  gegenüber- 
slehen  soll,  wird  uns  der  Parisinus  ) vorgestellt.  Aber  l’rooim. 
i9  S.  1438,  27  sind  in  ihm  die  Worte  il  fih'  ovv  und  von  dem 
folgenden  a/Todovtoiv  die  drei  ersten  Sylben  erst  am  Rande 
nachgetragen ; genau  dasselbe  fehlt  im  2’  am  Ende  der  ersten 
Columne  von  Bl.  342  v.  Hiernach  kann  kein  Zufall  im  Spiele 
sein,  wenn  auch  in  anderen  Weglassungen  .i  pr.  und  >'pr.  Zu- 
sammentreffen, so  wenig  bei  solchen  durch  Gleichheit  von 
Worlenden  verschuldeten  Ausfällen  die  Möglichkeit  au  sich  in 
.\brede  gestellt  werden  darf"),  dass  zwei  Abschreibern  unab- 
hängig von  einander  dasselbe  Versehen  begegnen  konnte.  XXV  82 
sind  die  Worte  tuvKtytuQyü  ravtit  ffjyÜLEnti  {nach  (iov/.e rui) 
in  und  Y erst  am  Rande  nachgelragen.  I.IX  87 f.  fehlen  die 
Zeilen  tu  öijftore?.rj  — r«  gleichfalls  wegen  Homoioleleutou 


t)  ZusammengeslelH  von  Dimiorf  praef.  ed.  Oxon.  p.  IV. 

8)  Wie  von  Kehdantz  LX.VV  S.  819  geschehen.  Beweiskräftig  sind 
natürlich  nur  Auslassungen  solcher  Worte,  deren  Deniosthenischcr  Ur- 
sprung ausser  Frage  sicht. 

*• 
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in  r V und  sind  in  Y erst  von  junger  Hand  ergänzt.  L\  ^ 7 
sind  hinter  doxiftci^tTai  die  Worte  ri  rrgaxt^ov  iatl,  rij  dt 
a(!)tfTai  in  2;v  und  >'pr.  ausgefallen.  Und  XIX  86  steht  in 
allen  Hdschr.  ausser  Vpr.  hinter  ihaviiütio  ein  Satz, 

dessen  Echtheit  nicht  mit  Grund  bezweifelt  werden  kann.  Von 
massgebenden  Handschriften  Iheilt  nur  an  der  ersten  dieser 
i Stellen  den  .Ausfall.  Kann  hiernach  die  Abhiingigkeit  des  )' 
vom  2'  für  einen  Theil  der  Heden  nicht  in  Frage  gestellt  werden, 
so  steht  er  anderwärts  allerdings  zusammen  mit  /7pr.  Urb.  und 
zum  Theil  ii  jenem  selbstständiger  gegenüber.  So  z.  B.  in  der 
Midiana,  in  welcher  die  bezeichnete  Gruppe  meist  jene  Mittel- 
stellung zwischen  2 einerseits  und^/'.T/  andererseits  cinnimml, 
welche  die  oben  besprochenen  Varianten  zu  § 133  veranschau- 
lichen, in  nicht  wenigen  Stellen  aber  gegenüber  der  Ueberein- 
stimmnng  der  übrigen  Handschriften  ihre  eigenen  Wege  geht. 
Dasselbe  Yerhititniss  lasst  sich  für  //pr.  Y Urb.  gegenüber  — 
und  j\I  mit  Hülfe  des  in  meiner  Hund  bclindlichen  Vömel- 
schen  .Apparates  in  der  Aristoeratea  und  Androtionea  und  für 
//])r.  V in  der  Timocratea  nachweisen.  Steht  in  den  genannten 
Heden  diese  Gruppe  der  besten  Ueberlieferung  am  nächsten, 
so  gebührt  in  der  Kranzrede  dieser  Anspruch  vielmehr  ^/'  und 
seinen  Sippen.  Den  Beweis  liefern  die  Belege  für  stufenweise 
Interpolation,  wie  § 67  iiQoiiiiti'ov  —A  und  Gellius  II  27  trot- 
riQoitiiti’OV  ^Y*  ^ndkog  /.ul  irofuwg  jWVl'rb. 

oder  § 50  ö‘  iaiog  2iylpr.  d’  vittlg  i'awg  A'  di  /ul  viitig  taug 
Atüc.  J]IY  Urb.  Eine  in  allen  übrigen  Codices  wegen  Gleich- 
heit des  Salzanfangs  ausgefallene  Zeile  hat  nur  A^  mit  Sippen 
§ 129  bewahrt,  und  wenn  ein  paarmal  mit  ihnen  zusammen 
auch  y Urb.  das  Echte  erhalten  haben,  so  ist  mir  keine  Stelle 
erinnerlich,  wo  dies  für  letztere  allein  gälte.  Wieder  anders 
stellt  sich  das  VerhOltni.ss  in  der  für  die  Textgeschichte  des 
Demosthenes  besonders  wichtigen  dritten  Philippica,  in  der  )' 
und  Urb.  überhaupt  nicht  als  einheitliche  Gruppe  den  übrigen 
gegenühertrclen.  A’on  den  spiiteren  Zusätzen  ist  nächst  2'^Y 
am  Öftesten  Y frei  geblieben,  wo  Urb.  sie  bereits  hat.  Und 
zwar  stimmt  darin  an  einem  Theile  der  Stellen  M mit  Y über- 
ein, wahrend  Urb.  nur  in  geringen  Auslassungen  mit  2 V zu- 
sammengeht und  A'  nur  ein  paar  kleine  Interpolationen  allein 
mit  weglasst.  Auch  in  characteristischen  Varianten  treffen 
l rb.  A'  gegen  Ul/  nicht  selten  überein. 
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Dio  gegebenen  Darlegungen  werden  genügen  zum  Erweise 
des  Satzes,  dass  die  Verwandtschafts -Verhältnisse  unserer 
Demostheneshandschriften  verwickeltere  sind,  als  dass  sie  mit 
einer  einfachen  Formel  sich  erledigen  Hessen.  Zu  ihrer  völligen 
Aufhellung  bedarf  es  aber  einer  Vervollständigung  unseres 
Apparates,  für  die  seit  Vömel  so  gut  wie  nichts  geschehen  ist. 


Anhang. 

Entgegen  dem  Gesetze,  welches  uns  jetzt  auch  durch 
Aristoteles  St.  d.  A.  46  bezeugt  ist,  es  solle  dem  Rathe  die 
übliche  HekrUnzung  versagt  werden,  wenn  er  nicht  dio  vor- 
schriftsmassige Anzahl  von  Trjeren  halte  erbauen  lassen,  glaubte 
Androtion  als  Stimmführer  des  Ralhes  von  Ol.  1 06,  1 356  5 die 
Ehre  des  Kranzes  für  sein  Collegium  darum  in  Anspruch  neh- 
men zu  dürfen,  weil  an  der  Nichterbauung  der  Schiffe  nur  der 
Taf,ilag  t(bv  XQir^Qnrcnuy.MV  die  Schuld  trage,  der  mit  S'/j  Ta- 
lenten seiner  Gasse  durchgegangen  sei.  Gegen  diesen  Recht- 
fertigungsversuch fuhrt  Demosthenes  § 17  ff.  eine  Reihe  von 
Argumenten  ins  Feld;  das  gewichtigste  vcrsparl  er  auf  das  Ende 
seiner  Erwiderung : § 20  Hti  toIvvv  ovd^  airiog  «ZAog  ot'dtlg 
uvU-QMiihJV  iat'i  tov  iitj  it£7toifia&ca  rltg  ravg  voöro  acufiog 
vulv  l/udtl^o)  • dvehivau  yuQ  fj  ßmiKrj  tov  v6f.inv  tovtov 
Toj'ijUfj'  uhtfi.  Das  Versiandniss  der  letzten  Worte  hat  schon 
den  alten  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht.  'Aoufptog  avrov 
tyovrog  /.al  ü.h.uüg  ^?.kog  Sk/.cjg  r^ty/ovvrcti  sagt  Harpo- 
kralion  u.  uvEknvact  und  setzt  hinzu  h’  öt  rotg  'Acti/.iuvolg 
diTTtj  rjv  yQU(pTj,  fiiv  oVrrug  ‘ ärekovaa  yag  tov  p6iinv  rovtov 
iyiiQov/tvr^atv  uvt^v^  ivrl  rov  jiaqaßäaa  ycto  xovrov  rbv 
vbjtov  diaxtiQOxoviav  Tteg'i  avxfjg  tötoxep  ti  xQt]  avetpuvovp 
avTTjv,  fj  d’  äpef.ovaa  yag  rbp  p/iiiop  rovrop  ixeigoxöprjae 

f.aßovact  (/.eipnp  avrif.  Die  Parallelstelle  BA  p.  397, 3=Schol. 
Bavar.')  giebt  als  Erklärung  der  Lesung  mit  dem  Dativ  die 
Worte  upelovau  tovvop  top  v6(tup  exttQorüptjaBP  tAtlpop  avtfj. 
Also  ist  ivLeipop  nur  ausdeutender  Zusatz  und  hat  im  Texte  auch 


I)  Noch  Christ  a.  a.  0.  S.  33  (und  Weil)  wUre  das  Scholion  von  den 
früheren  Herausgebern  übersehen.  Es  ist  also  nicht  überilüssig,  daran  zu 
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dor  Auikiana  so  wenig  gestanden  wie  /Miiovaa.  Das  haben 
bereits  Gobot  Mise.  crit.  p.  i)2ä  und  Weil  im  Wesentlichen 
richtig  erkannt  und  beide  waren  nicht  minder  im  Recht,  wenn 
sie  die  Hrkliirung  der  Lesung  ixtiu'tTÖvr-atv  avii-v  als  unstatt- 
haft verwarfen,  welche  G.  Schäfer  mit  Zustimmung  von  Funk- 
hanel,  M.  Mohr  in  einem  besonderen  Programm  flber  die  Stelle 
(Münstereifel  ISf5)  und  Dindorf  gegel)en  halte.  Aber  im  Fn- 
rechle  waren  sie,  wenn  sic  nach  dem  Vorgang  von  Taylor  und 
mit  Reifall  von  Wayle  die  Stelle  durch  einen  Ausfall  unheilbar 
verderbt  glaubten,  wahrend  Heiske,  A.  G.  Becker  Lit.  d.  Dem. 
S.  252,  Blass  A.  B.  III  1 S.  228  A.  1 . S.  230  A.  4 und  Vicze 
de  Ih'inusthcnis  in  Androlionem  et  Timneralem  orationibus  |).  1011'. 
darin  eine  Spur  mangelnder  Ueberarbeilung  durch  den  Redner 
selbst  erkennen  '),  der  letztgenannte  Gelehrte  mit  der  ausdrück- 
lichen Folgerung,  dass  die  Androlionea  nicht  von  Demosthenes 
selbst  herausgegeben  sein  könne;  denn  da  gerade  nur  die  durch 
fnidtiicj  angekUndigte  Ausführung  fehle,  müsse  sie 
schon  bei  der  Herausgabe  der  Rede  gefehlt  haben.  Dass  das 
aatfCüi^  LiiÖti^io  am  Platze  war,  auch  wenn  der  Nachweis  in 
einen  einzigen  Satz  gefasst  war,  das  können  Stellen  wie  XX  67, 
XXlll  90  zeigen.  Den  zu  führenden  Nachweis  aber  enthält  jener 
kurze  Satz  bei  richtiger  Auffassung  in  ausreichendster  Weise. 
Sein  Verständniss  hätte  man  aus  dem  älteren  Scholion  lernen 
können,  das  Weil  zwar  abgedruckt,  aber  selbst  nicht  verstanden 
und  darum  mit  falscher  Aenderung  heimgesucht  hat:  iuv  de 
avi^iofter  lixQi  tvv  thv  v6i(ov,  tmovrör  eaif  naTaipQot't'jaaaa 
!]  ßov).i)  rav  röftov  xf/f uorrog  yyi'ititj  tov  drjiiov  yjiqornyel- 
a!ha  liiy  ra^iicty  (Weil  rby  aceipayov]  «er»;  /«er/]  rovrny 
eyeiQoi/jyijae  y.ulA'  taim[y  if  .Mil  diesen»  Schlussurlhcile  hat 


erinnern,  dass  die  Scholien  von  ./•  und  7?  nach  neuer  CollaÜon  von  Sauppe 
ini  zweiten  Band  der  Oratore.i  Attici  abgedruckt  sind. 

1)  Blass  S.  äi9  macht  hierfür  noch  den  harten  Uobergang  von  § ti 
auf  4i  geltend,  um  dessentwillcn  er  § 38 — 4t  nachträglich  eingefügt  glaubt, 
ein  lU'lhcil,  das  Vieze  p.  16f.  auf  die  lieideii  letzten  §§  ttcschrünkl  wissen 
will.  .\bcr  die  Bczicliung  von  avzöt’  § 42  konnte  für  den  antiken  Hörer 
so  wenig  wie  für  den  modernen  Leser  einem  Zweifel  unterliegen.  Die  von 
Benselcr,  Nilsche  de  (raicieiuUs  partibiis  in  Demosthenis  orationibus  p.  99, 
Sluiler  prolegomena  in  Demosthenis  Androtioneam  p.  47  tf.  und  Vieze  p.  19  IT. 
behauptete  L’nvollstiindigkeil  der  Bede  am  Schluss  würde,  auch  wenn  sie 
zuzugeben  wiire,  für  die  Hypothese  nichts  beweisen. 
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der  Erklärer  vollkoiiiiiien  d;is  Rechte  gelrofl'en.  Denn  wenn 
Benseler  einwendel,  dass  eine  Wahl  des  Schatzmeisters  durch 
das  Volk  nicht  wahrscheinlich  sei,  weil  der  Ratli  das  ganze  Go- 
schilft  zu  leiten  hatte,  so  ist  dies  Bedenken  am  wenigsten  jetzt 
noch  aufrecht  zu  halten,  seit  wir  von  Aristoteles  a.  a.  0,  gelernt 
haben,  dass  die  10  r()ii^QO/roiol  zwar  vom  Ba^h  aus  seiner  Mitte 
bestellt,  die  ä()/iit7.Torti;  txi  rag  vaüg  aber  vom  Volk  gewühlt 
w urden.  Dabei  verschloss  sich  Benseler  selbst  nicht  der  Noth- 
wendigkeit,  auf  den  znfiiag,  nicht  auf  Androtion,  wie  11.  Wolf 
und  Vieze  wollten,  das  Pronomen  rovinv  zu  beziehen,  neben 
dem  ein  ty.elvnr  keinen  Platz  findet.  Aber  gegen  seine  Deutung 
»der  Rath,  der  dem  gesetzlichen  Gebrauche  nicht  folgte  und  die 
Schiffe  nicht  bauen  liess,  wai’s  ja,  der  sich  diesen  Schatzmeister 
wühltea  hat  schon  Wayte  das  treflende  Bedenken  erhoben,  dass 
dann  mindestens  der  Artikel  vor  ch'£?.ovau  nicht  fehlen  durfte. 
Dem  Scholiasten  haben  von  Neueren  nur  Dareste  und  Blass  Gehör 
geschenkt.  Aber  w enn  er  mit  seiner  Beziehung  des  vom  Redner 
gemeinten  Gesetzes  Recht  hat,  so  verlangt  der  Gegensatz  gebie- 
terisch die  Herstellung  von  uviij,  dem  ein  tavtf}  beigefügt  wäre, 
wenn  der  Redner  nicht  den  Hiatus  gemieden  hätte. 
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Öffentliche  gesammi Sitzung 

AM  23.  APRIL  1893 

ZUR  FEIER  DES  OEDURTSTAüES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Ot'erbeck  legte  vor:  h'unstgeschichllichc  Miscellen. 
i.  Reihe;  Zur  Kunst  der  Blüthezeil. 

1.  Die  sogenannte  Nike  vom  Parthenon. 

Wiedcrnlidruck  aus  dem  Dekanatsprogramm  von  1887. 

Kaum  eine  Figur  aus  den  Partbenongiehelgruppen  ist  in 
den  neueren  Verhandlungen  Ober  diese  Gicbelgruppen  so  viel 
besprochen  worden,  wie  die  von  Michaelis')  mit  1 bezcich- 
nete  und  der  östlichen  Gruppe  zugerechnete,  kurzgewandete  und 
mit  marmornen  Flügeln  ausgestattet  gewesene  Frauenfigur.  Bis 
auf  Michaelis  und  von  diesem  selbst  ist  sie  so  gut  wie  ein- 
stimmig*) als  zum  Ostgiebel  gehörend  betrachtet  und  als  Nike 
gedeutet  worden.  Daß  der  Fundort  zweifelhaft  sei,  hat  Michaelis 
ta.  a.  0.  S.  175)  bereits  kurz  bemerkt  und  diese  Bemerkung  in 
der  Arch.  Ztg.  von  1871  (29)  nachdrücklicher  wiederholt,  so 
daß  man  zugestehen  muß,  ein  unzweideutiges  oder  unanfecht- 
bares iiusscres  Zeugniss  für  die  Zugehörigkeit  dieser  Figur  zum 
Ostgiebel  sei  nicht  vorhanden.  Andererseits  hat  meines  Wissens 
zuerst  K.  Bötticher*)  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Figur  mit  der 
von  Carrey  im  Westgiebel  neben  dem  Wagen  des  Poseidon  im 
rechten  Flügel  gezeichneten  Figur')  hingewiesen  und  sie  de.s- 

1)  Der  Parthenon  S.  175,  All.  Taf.  6.  Nr.  H,  14a. 

i)  S.  ö.  Uebersicht  der  Deutungen  bei  Michaelis  a.  a.  O.  S.  165. 

3)  Erklärendes  Verzeicliniss  der  Abgüsse  antiker  Werke  1.  Aufl.  Beil. 
1871S.  i34.  2.  Aufl.  187i  S.  249f. 

4)  Michaelis,  Parthenon  Westgiebel  G.  Taf.  7.  Nr.  2,  vgl.  Antike  Denk- 
müler, hcrausg.  v.  d.  kais.  deutschen  archüol.  Insl.  f.  Taf.  6n.  1. 
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halb  für  den  Westgiebel  in  Anspruch  genommen.  Dem  sind 
Andere  beigetreten  ')  und  namentlich  hat  Mal*  in  seiner  Recen- 
sion  des  Michaelis’schen  Parthenon  , ohne  freilich  Bötticher’s 
Krklürung  zu  folgen,  vielmehr  an  der  Deutung  der  Figur  als 
Nike  festhaltend,  sich  fUr  die  Identität  des  erhaltenen  Torso  mit 
der  genannten  Figur  in  der  Zeichnung  Carrey’s  ausgesprochen. 
Dieser  Identification  ist  Michaelis  (Arch.-Zlg.  a.  a.  0.  S.  113  u. 
1 1 5 f.)  nicht  scharf  genug  entgegengetreten,  während  E.  Peler- 
sen  sie  mit  guten  Gründen  bekämpfte.  Nichtsdestoweniger 
wurde  sie  von  Brunn  ')  festgehalten,  allerdings  mit  der  Umdeu- 
tung in  Iris,  die  als  Botin  dem  ebenfalls  Botschaft  bringenden 
Hermes  neben  dem  Gespanne  der  Athena  auf  dem  linken  Flügel 
entspreche,  und  in  eben  diesem  Sinn  ist  sie  auch  von  Robert 
und  mit  einer  geringfügigen  Modification  des  Gedankens  von 
Löschckc^j  befolgt  worden,  wogegen  sich  neuerlich,  nachdem 
auch  Schwabe  ’)  und  Blümner  den  Hauptgedanken  der  Brunn’- 
schen  Deutung  bekämpft  halten,  Pelcrsen»)  erklärte.  Als  Iris, 
aber  allerdings  nicht  als  Botin,  sondern  als  natürlicherweise  zum 
Gefolge  des  Poseidon  gehörend,  versuchte  Trendelenburg  '*)  die 
Figur  gegen  Petersen  durchzusetzen  in  einem  Aufsatze,  dessen 
mythologische  und  thatsUchliche  IrrthUmer  Petersen  "j  zum 
grössten  Theil  ohne  Zweifel  richtig  abgewiesen  hat. 

Hallen  wir  uns  an  das  Thatsächliche,  so  spricht  gegen  die 
Identification  des  erhaltenen  Torsos  mit  G.  im  Wcstgiebel  ausser 
den  von  Petersen  geltend  gemachten  Verschiedenheiten  von  der 
Carrey' sehen  Zeichnung  besonders  ein  schwerwiegender,  ja  ein, 
wie  mir  scheinen  will,  entscheidender  Umstand:  die  BeilUgelung 
des  erhaltenen  Torsos.  Nicht  etwa  dass  die  Garrey’sche  Zeich- 
nung bei  West  G.  keine  Flügel  erkennen  läßt,  soll  als  ent- 


1)  S.  Arcli.-Ztg.  8.  a.  0.  S.  t<3. 

2j  Gött.  gel.  Anzz.  <874  Stuck  40.  S.  4 9481. 

3)  Die  Kun.sl  des  Plieidias  am  P.TrIhenon  und  Ulytnpia  S,  4 4 4.  4 . 

4)  Sitzungsberichte  der  K.  Bayr.  Akad.  v.  4874  S.  äß. 

5)  Hermes  XVI  S.  82  f. 

6)  Dorpater  Programm  von  4 884  S.  4. 

7)  Jenaer  Litt.-Ztg.  von  t875  Nr.  44. 

8)  Rhein.  Mus.'XXXIl  S.  426f. 

9)  Hermes  XVII  S.  4 84. 

40)  ArcIiSol.  Ztg.  von  4880  (38)  S.  434  f. 

44)  FIcekeisen's  Jahrbb.  4884  S.  488f.  Anm.  9. 
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scheidend  geltend  gemacht  werden,  wohl  aber,  daß,  so  wie  die 
Flügel  bei  dem  erhaltenen  Torso  saßen,  gleichgiltig,  ob  man  die 
von  mir')  nachgewiesenen  als  thatsilchlich  die  ihr  gehörigen  an- 
erkennen, oder  ähnliche  annehmen  will  — dcmn  ähnliche  müssen 
cs  gewesen  sein  — sie  da,  wo  Carrey’s  Zeichnung  G.  zeigt,  d.  h. 
hinter  Amphitrite  iin  zweiten  Grunde  des  Tympanon  der  geringen 
Gcisontiefe  (0,91  m)  wegen  keinen  Platz  gehabt  haben  können. 

Ich  muß  cs  demnach  für  unzweifelhaft  erklären,  daß  die 
Identihcation  des  erhaltenen  Torsos  mit  G.  West  unmöglich  ist; 
dann  aber  kann  der  Torso  auch  nicht  dem  Weslgiebel  überhaupt 
angehört  haben,  sondern  er  muß  den  Figuren  des  Ostgiebels 
zugerechnet  werden,  und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  wie 
er  in  diesem  Falle  zu  deuten  und  zu  benennen  sei. 

Es  ist  gewiss  sehr  bequem,  der  Figur  den  Nikenameu  zu 
lassen,  der  sich  so  vortrefflich  zu  motiviren  und  ihr  einen  so 
angemessenen  und  sichern  Platz  in  der  Gesammtcomposition 
der  Giebelgruppe  anzuweisen  scheint,  und  höchst  unbequem, 
dies  nicht  zu  thun  und  dann  gezwungen  zu  werden,  nicht  allein 
eine  neue  Deutung  aufzustellen,  sondern  auch  nach  einem 
neuen,  angemessenen  Platz  für  die  Figur  suchen  zu  müssen,  da 
sie,  anders  benannt,  die  ihr  bisher  angewiesene  Stelle  nicht  wird 
behalten  können. 

Dennoch  wird  dies  geschehen  müssen,  und  zwar  deswegen, 
weil  der  Torso,  w ie  er  jetzt  mit  den  neueren  Firgänzungen  bei 
Brunn-Bruckmann  Nr.  1 89. 2 abgebildet  ist,  kurzge  wandet  und 
weil  es  nicht  nur  fraglich  ist,  ob  eine  kurzgewandete  Nike  an- 
nehmbar sei,  sondern  ziemlich  sicher  behauptet  werden  darf, 
daß  dies  wenigstens  für  das  5.  .lahrhundert  nicht  der  Fall  ist. 

Für  eine  kurze  Gewandung  bei  Nike  hat  Stephani  schon  in 
seinem  »Ausruhenden  Herakles«  S.  257  des  Sonderabdrucks  *) 
und  in  erweitertem  Maße  im  Gompte-rendu  de  la  commiss.  Imp. 
arch(^ol.  de  St.  Petersb.  pour  Fannie  1873  S.  193  und  217 
einige  Beispiele  angeführt,  die  aber  einer  genaueren  kritischen 
Prüfung  sehr  bedürfen.  Zunächst  einen  geschnittenen  Stein, 
einen  ehemals  in  Vivenzios  Besitze  befindlich  gewesenen  Cameo  *), 


1)  ln  diesen  Berichten  von  1880  .S.  I6sf.  Tat.  3. 

2)  MCmoircs  de  l’Acad.  des  Sciences  de  .St.  I‘<‘tersb.  VI.  Serie  T.  VIII 
]>.  509. 

3)  Vivenzio,  Oeiiiiiio  anlichc  per  la  piu  parte  inedile , Roma  Nr.  9 
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den  Stephani  für  i> allem  Anscheine  nach  antik«  erklilrt,  wie  ihn 
denn  auch  Wieseler  für  antik  gehalten  haben  muß,  den  ich 
aber  für  ganz  entschieden  modern  zu  halten  nicht  umhin  kann. 
Ein  zweiter  geschnittener  Stein,  auf  dem  eine  kurzgewandete 
FlUgelfrau  für  Nike  gilt,  ein  Cameo  des  Pariser  MUnzcabinets  '), 
ist  allerdings  antik,  aber  für  die  auf  ihm  dargestellte  fliehende 
l'Yau  ist  Nike  von  allen  für  sic  vorgeschlagenen  Namen  der 
allerunwahrscheinlichstc.  Sodann  führt  Stephani  einige  Vasen- 
gemillde  in’s  Gefecht:  a)  aus  der  Canino’schen  Sammlung,  ab- 
geh. b.  Gerhard  Auscrl.  Vasenb.  I.  Tafel  7.  — b)  in  Petersburg 
Nr.  420,  abgeb.  Mon.  delf  Inst.  VI.  tav.  66.  — c)  ein  solches 
bei  Tischbein,  Vases  dTlamilton  IV.  pl.  1 1 abgebildetes,  u.  A.  in 
der  Elite  ceram.  1.  pl.  72  wiederholtes.  Allein  für  a und  c (wo 
wie  in  b und  in  den  bei  Gerhard  a.  a.  0.  Taf.  46,  Henndorf, 
Griech.  u.  sicil.  Vasenbb.  Taf.  27,  2“  die  in  Frage  stehende 
Frau  sogar  FussflUgel  hat,  die  Stephani  so  wenig  angefochtcn 
haben,  wie  das  Kerykeion  in  c),  hat  schon  Knapp,  Nike  in  der 
Vasenmalerei,  Tübingen  1S76  S.  19,  den  Namen  der  Nike  mit 
unzweifelhaftem  Rechte  bestritten  und  den  der  Iris  an  die 
Stelle  gesetzt,  wahrend  er  a.  a.  O.  und  S.  92  mit,  so  viel  ich 
nachkommen  kann,  ebenso  gutem  Rechte  behauptet,  Nike  sei  in 
der  Vasenmalerei  stets  langgewandet  dargestellt  worden. 
Denn  auch  in  b handelt  es  sich  gewiss  nicht  um  Nike,  son- 
dern um  Iris. 

Somit  bleibt  von  den  von  Stephani  angeführten  Monumenten 
die  von  ihm  in  den  Mon.  d.  Inst.  IV  42  herausgegebene  drei- 
seitige Candelaberbasis  übrig,  an  deren  zweiter  Seite  die  in  der 
That  kurzgewandete  Nike  nicht  bestritten  werden  soll  und  kann, 
die  aber  aus  der  ersten  Hälfte  des  1.  .lahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  stammt,  also  für  das  5.  vorchristliche  Jahrhundert 
von  gar  keinem  Belang  ist,  ebenso  wenig  wie  die  gelegentlich 
an  römischen  Panzern  ornamental  vorkommenden  kurzgewan- 
deten  Victorien^).  Was  wir  dagegen  von  Niken  des  5.  Jahr- 


tav.  3 (mir  nicht  zugänglich),  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
Nr.  699. 

t)  Abgeb.  Arch.  Ztg.  von  1849  (7)  Taf.  6 Nr.  7,  vergl.  auch  Gerhard 
S|i.  59. 

S)  Wie  es  sich  mit  der  kurzgewandeten  Nike  in  dem  Mon.  ed.  Ann. 
d.  Inst,  von  1856  p.  J8  abgcbildoten  (io  m.  Atlas  d.  griech.  Kunstmythol. 
Tal.  I Nr.  43  wiederholten),  allerdings  wohl  griechischen,  wenn  auch  nicht 
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hunderts  kennen,  die  des  Paeonios  und  ihre  Nachahmungen,  die 
der  Balustrade  des  Nike  - Apterostempels  und  welche  sonst 
immer,  sie  alle  sind  langgewandet.  Und  langgewandet  ist 
auch  die  Nike  in  dem  vielbesprochenen  Beugnot’schen  Vasen- 
bilde '),  das  nach  der  Meinung  nicht  weniger  Gelehrten  von  der 
Parthenongicbelgnippe  abhängig  ist. 

Die  Bedenken,  die  sich  an  die  kurze  Gewandung  des 
erhaltenen  Torsos  vom  Parthenon  knüpfen,  hat  auch  Pelersen 
in  seiner  Anzeige  von  R.  Schneider’s  Geburt  der  Atheiia*) 
empfunden,  denn  er  schreibt:  n Gewiss  spricht  der  kurze  Chiton 
von  Ostgiebel  I für  Iris,  gegen  Nike«,  aber  er  hat  das  Gewicht 
dieses  Argumentes  nicht  völlig  gewürdigt  und  die  aus  ihm 
fließenden  Gonsequenzen  nicht  gezogen.  In  der  That  steht  die 
Sache  so,  daß  die  in  Rede  stehende  Figur  Nike  ganz  unmöglich 
darstellen  kann;  ist  dies  aber  der  Fall,  dann  wird  für  sie 
schwerlich  überhaupt  ein  anderer  Name  möglich  sein,  als 
der  der  Iris,  für  die  die  kurze  Bekleidung  ebenso  passend 
ist  wie  die  BcflUgelung,  und  die  in  ganz  entsprechender 
Gestalt  in  den  oben  angeführten  Vasenbildern  und  auch  sonst 
noch  dargestellt  ist.  Wenn  aber  diese  Iris  mit  der  Figur  neben 
dem  Gespann  des  Poseidon  in  der  ('arrey’schen  Zeichnung 
(Westgiebel  G),  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  nicht  identificirt 
werden  kann,  wenn  sie  also  der  östlichen  Giebelgruppe  an- 
gehört haben  muß,  so  kann  sie  in  dieser  die  Stelle  nicht 
behalten,  die  man  ihr  — als  Nike  — angewiesen  hat.  So 
passend  und  schön  der  Gedanke  ist,  daß  Nike  begeistert  auf 
ihre  neugeborene  Herrin,  also  der  Mitte  des  Giebels  zustreht,  so 
richtig  man  die  Figur  1 demgemäss  als  Nike  auf  den  rechten 
Flügel  der  (iruppe  verwiesen  hat,  so  wenig  schickt  sich  dieser 
Gedanke  für  Iris  und  so  wenig  kann  diese  der  Mitte  des  Giebels 
zueilend  gedacht  werden.  Da  es  nun  aber  anerkanntermaßen 


dem  5.  Jahrtiundert  on^eliörigpii  nelief  vcrtiUlt,  muß  dahinslplicn.  Die  in 
F.  Brauti's  Nachlaß  gefundene  Zeichnung  ist  (s.  a.  a.  0.  p.  31  Note)  ge- 
macht nach  einem  Abguss  von  einem  Putcal  oder  Altar,  von  dem  das 
Original  so  gut  wie  der  Abguss  verschollen  ist;  die  Oberlieferung  des 
Monumentes,  das  auch  sonst  noch  Bedenkliches  enthält,  ist  also  so  un- 
sicher, dass  man  mit  ihm  nicht  rechnen  darf. 

<)  Ahgeh.  bei  Gerhard,  AuscrI.  Vasenbb.  I.  Taf.  3.  t,  Elite  eäram.  I. 
pl.  64.  65  und  mehrfach  sonst. 

8)  Fleckeisen's  Jahrbb.  v.  188t  Heft  7 S.  488. 
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unmöglifh  ist,  die  Figur  I umzukehren,  so  bleibt  nichts  Anderes 
übrig,  als  sie  auf  den  linken  Flügel  zu  versetzen,  wo  sie  dann 
nach  auBen  eilen  würde.  Höchst  angemessen  für  Iris.  Denn 
diese  ist  so  sicher,  ja  so  fast  ausschließlich  Götterbotin , daß  sie 
auch  in  der  Parthenongiebelgruppe  schwerlich  in  anderer  Be- 
deutung gefaßt  gewesen  sein  kann.  Und  wie  wohl  die  Figur 
sich  zur  Function  einer  Botin  des  großen  Ereignisses  schicken 
würde,  wenn  man  sie  mit  dem  Kerykeion  in  der  erhobenen 
Hechten  und  etwa  einer  Taenie  (die  jedoch  nicht  nothwendig 
vorausgesetzt  werden  muss)  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ebenfalls  vorwärts  bewegt  gewesenen ')  linken  Hand  er- 
gänzt denkt,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Ihren  Platz  aber 
mußte  sie  zunächst  (nach  innen)  der  jugendlichen  eilenden 
Madchengestalt  G linden,  für  die  allerdings  bisher  der  Name 
der  Iris  fast  ganz  allgemein ^)  (denn  Welcker’s  Oreithya  will 
nicht  viel  besagen)  angenommen  worden  ist,  wahrend  sich  gegen 
diesen  doch  allerlei  Bedenken  erheben  lassen.  Denn  einmal  ist, 
wenngleich  Iris  einige  Male  (so  z.  B.  an  der  Francoisvase  und 
in  dem  Vasenbilde  mit  dem  Zuge  zum  Parisurteil  bei  Gerhard, 
Ktrusk.  und  (iampan.,  Vasenbb.  Taf.  14,  m.  Gail.  IX,  7)  ungeflü- 
gelt vorkommt,  ihre  Beflügelung  so  sehr  das  Gewöhnliche, 
daß  man  nicht  ohne  zwingende  Gründe  Ausnahmen  von  der 
Regel  annehmen  sollte.  Solche  aber  liegen  hier  nicht  vor,  im 
Gegentheil  schickt  sich  für  Iris  auch  die  lange  Gewandung  nicht. 

Und  wenn  man  darauf  hingewiesen  hat,  daß  der  bogenförmig 
fliegende  Mantel,  den  G mit  beiden  Hönden  gefasst  hat,  sich  bei 
Luft-  und  Lichtwesen  finde,  so  gilt  dies  meines  Wissens  nur  von 
der  spUtern  Kunst,  von  der  man  zu  Phidias  nicht  so  leicht  die 
Brücke  schlagen  kann. 

Endlich  paßt  auch  zu  Iris,  wenigstens  als  Botin,  der  zurUck- 
gewendete  Kopf  nicht,  und  der  Gedanke,  sic  eile  an  den  ihr 
zunächst  sitzenden  zwei  Frauen  vorbei  in  unbestimmte  Ferne, 
ist  ein  Nothbehelf  gewesen,  für  den  ich  den  Irisnamen  über- 
haupt halte.  Einen  bessern  an  die  Stelle  zu  setzen , bin  ich  » 
allerdings  so  wenig  im  Stande,  wie  ich  über  das  Motiv  bestimmt 
absprechen  möchte. 

t)  Vcrgl.  Felcrsen  n.  a.  0.  in  der  Anmerkung  9. 

%]  Eine  Ausnahme  macht  eigentlich  allein  Fricderichs,  Bausteine  1 
S.  ttS  = Fricderichs -Wolters,  Die  Gypsabgüsse  antiker  Bildwerke  (in 
Berlin)  S.  254  f. 
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ln  diesem  raschen  Davoneilen  und  Umblicken  mit  Friede- 
richs  (s.  a.  a.  O.  S.  251),  der  auf  eine  Namengebung  verzichtet, 
den  Ausdruck  des  bloßen  Entsetzens  vor  der  gewaltigen  Er- 
scheinung der  Athena  zu  erkennen,  würe  sehr  drastisch,  und 
ich  weiß  nicht,  ob  man  mit  Fr.  sagen  kann,  daß  gerade  für  das 
in  der  Figur  dargestellte  zarte  Alter  dies  Motiv  bezeichnend  sei; 
(!benso  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  die  von  Löschckc*)  angeregte 
Parallele  dieser  Figur  mit  der  zurUckweichenden  lüleithyia  der 
Beugnot’schen  Vase  weiter  wird  verfolgen  dürfen,  als  er  selbst 
vielleicht  gewollt  hat.  ob  man  sich  namentlich  Eilcithyia  so 
jugendlich  vorstellen  dürfe  und  ob  man  sie  nicht  nilher  an  der 
Mitte  des  Giebels  zu  finden  erwarten  müßte.  Doch  sei  dem  wie 
ihm  sei ; wenn  man  sich  erst  einmal  von  der,  wie  ich  überzeugt 
bin,  unberechtigten  Benennung  Iris  losgemacht  haben  wird,  darf 
man  hoffen,  eine  passendere  zu  finden.  Die  bisherige  Nike, 
neue  Iris  aber  darf  man  nun  mit  den  sitzenden  Göttinnen  in 
Verbindung  bringen  und  ihre  Botschaft  zunächst  an  diese  ge- 
richtet denken.  Denn  wenn  sie  nicht  unmittelbar  vor  die  Göt- 
tinnen hintritt,  sondern  überG  hinw  eg  ihnen  das  erste  Wort  der 
erstaunlichen  Kunde  zuruft,  so  braucht  die  Erregung  bei  den 
Empfängerinnen  nicht  so  groß  zu  sein , wie  man  sie  im  anderen 
Falle  voraussetzen  müßte,  während  sie  doch,  wie  längst  nach- 
gewiesen ist,  ziemlich  ruhig  auf  ihren  Stühlen  dasitzen.  Ivndlich 
aber  tritt,  wenn  wir  in  der  neuen  Iris  eine  wirkliche  Botin  ge- 
winnen, der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie  auch  schon 
lange  gesagt  worden  ist,  auf  dem  anderen  FlUgid  ein  Bote 
(Hermes)  entsprochen  haben  w ird,  der  Gedanke  wieder  in  sein 
volles  Recht,  den  ich  für  die  Gesammtcomposilion  des  östlichen 
Parthimongiebcls  vor  vielen  Jahren  schon  in  der  l.  Auflage 
meiner  Geschichte  der  griech.  Plastik  (IS57,  I S.  215)  geltend 
gemacht  habe , daß  Botschaft  nur  von  einem  vollendeten  Ereig- 
niß verkündet  werden  kann,  daß  folglich  Athena  bereits  als 
geboren  dargestellt  gewesen  sein  muß,  nicht  aber  ihr  Geburts- 
act, das  Ilervorspringen  aus  dem  Kopfe  des  Zeus,  gebildet  war. 


Arcli.  Ztg.  von  <876  S.  i<8.  »Wie  auf  dem  (Bcugnofschcn)  Vn.sen- 
bilde,  so  eilt  auch  im  Giebel  Nike  <Ier  neu  geborenen  Herrin  zu,  und  das 
Motiv  der  erschrocken  zurückwelchcnden  Fileitliyia  ist  deutlich  beeinllusst 
von  der  s.  g.  Iris«. 
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2.  Der  llerakopf  vom  Heraeoii  bei  Argos. 

Iliftrzu  Tafel  i u.  4. 

Hei  ihren  Ausgrabungen  am  lleracon  von  Argos  im  Jahre 
ISOiä  ')  haben  die  Amerikaner  einen  selir  scheinen  weiblichen 
Kopf  von  Lebensgröbe  gefunden,  der  auf  ihren  Tafeln  4 und  !» 
veröffentlicht  ist  und  hier  auf  Tafel  I wiederholt  wird.  Wald- 
stein hat  ihn  a.  a.  ().  S.  S ausführlich  besprochen  und  ist  (S.  IH) 
zu  dem  Ergebniü  gekommen,  der  Kopf  sei  ein  Work  des  ’i.  Jahr- 
hunderts, vertrete  die  argivische  Bildhauerschule  und  stehe  im 
Zusammenhänge  mit  der  Kunst  des  l’olyklet,  der  den  Idealtypus 
der  Hera  im  Tempel  geschaffen  habe,  und  zwar  gehöre  der  Kopf 
einer  Figur  aus  der  westlichen  Giebelgruppi;  des  Tempels  an. 
Dies  Ergebniß  \ind  die  Waldstein'sche  Beweisführung  soll  hier 
etwas  naher  untersucht  werden. 

Was  zunächst  die  Benennung  des  Kopfes  anlangt,  so  bin 
ich  mit  Waldstcin  (S.  H)  durchaus  einverstanden,  dass  nur 
an  Hera  gedacht  werden  kann.  Wenn  man  allerdings  das  zart- 
bestimmte  Profd  und  in  ihm  die  überaus  liebliche  Bildung  des 
Mundes  ins  Auge  faßt,  so  möchte  es  möglich  sein,  auf  Aphrodite 
zu  schließen;  einer  solchen  Bezeichnung  aber  stehn  die  großen 
fest  geöffneten  Augen  entgegen,  dergleichen  sich  an  Aphrodile- 
köpfen  der  besten  Kunstperioden  ganz  gewiß  nicht  finden, 
wahrend  sie  gerade  für  Hera  als  characteristisch  gelten  dürfen. 
Und  wenn  wir  bemerken , daß  im  Gultus  von  Argos  Hera  nicht 
nur  als  die  strenge  Ehegöttin,  sondern  auch  als  die  geliebte 
Braut  und  Frau  des  Zeus  gefeiert  wurde,  die  sich  alljährlich 
wiederum  zur  Jungfrau  badete,  so  wird  man  nicht  anslehcn 
können,  einen  Kopf,  der  matronale  Würde  in  Stirn  und  Augen 
mit  jungfräulicher  Lieblichkeit  in  Mund  und  Wangen  verbindet, 
mit  dem  Heranamen  zu  belegen.  Die  einzige  Gottheit,  an  die 
man  außer  an  Hera  noch  denken  könnte,  wäre  Artemis,  beson- 
ders wenn  man  das  Profil  mit  dem  des  Kopfes  der  Artemis  Co- 
lonna  in  Berlin  vergleicht.  Da  aber  dieser  Kopf  nicht  zu  der 
Statue  gehört^),  folglich  keinerlei  Gewähr  für  den  Artemisnamen 

t)  Excavalions  of  thn  American  school  of  Allicns  nt  Ihc  Hcraion  of 
Argos  tsaj,  New  York  and  Boston  1894. 

i)  Verzeicliniss  der  antiken  .Skulpturen  (in  Berlin),  Berl.  1885  S.  17 
Nr.  59. 
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l)ietet,  so  kann  auch  diese  Analogie  hier  nicht  verschlagen  und 
man  wird  einverstanden  sein,  daß  der  ganze  feste  Aufbau  des 
argivischen  Kopfes,  der,  wie  Waldstein  (S.  9)  richtig  bemerkt 
hat,  ohne  Drehung  und  Neigung  irgend  einer  Art,  gerade  auf 
den  Schultern  aufgesessen  haben  muß,  der  Hera  viel  ange- 
messener ist,  als  der  Artemis  oder  sonst  irgend  einer  Göttin. 

Vollkommen  anderer  Meinung,  als  Waldstein,  bin  ich  in  Be- 
ziehung auf  dasVerhältniß  unseres  Kopfes  zur  Kunst  desPolyklet. 
Waldstein  vergleicht  diesen  Kopf  (S.  H)  mit  dem  der  Farnesi- 
schen  Hera  Taf.  2 Fig.  1 und  findet  beide  durchaus  übereinstim- 
mend. Fis  wäre  an  der  Zeit,  dass  man  endlich  einmal  aufhörte,  den 
Kopf  der  Hera  Farnese  mit  Polyklet  und  seiner  Hera  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Ich  will  davon  absehen,  daß  mehr  als  ein 
Gelehrter  in  dem  Farnesischen  Kopfe  — meiner  Ansicht  nach 
mit  Unrecht — eine  Artemis  erkennen  will;  ich  will  auch  hier 
nicht  wiederholen , was  ich  in  m*u'ner  Griech.  Kunstmythologie 
der  Hera')  über  den  Farnesischen  Kopf  gesagt  habe;  ich  will 
nur  auf  einen,  wie  ich  glaube  entscheidenden  Punkt  hinweisen. 
Das  ist  die  Bildung  der  Augenlider,  die  am  Farnesischen  Kopf 
umgekrempt  und  ausgestUlpt  und  unten  tief  unterschnitten  sind. 
Wenn  nun  derKopf  desDoryphoros  Taf.  2 Fig.  2 und  der  der  Ama- 
zone Nr.  72  im  braccio  nuovo,  dessenTypus  die  Lansdowne’sche-) 
und  die  Berliner  Amazone  ■')  genau  wiedergeben,  von  Polyklet  sind 
— und  daran  zweifelt  doch  wohl  heutzutage  kein  Mensch  mehr  — , 
so  kann  der  Farnesische  Kopf  nicht  von  Polyklet  sein.  Denn 
es  ist  völlig  undenkbar,  daß  ein  und  derselbe  Künst- 
ler die  Augen  an  seinen  Statuen  so  vollkommen  ver- 
schieden gebildet  habe,  es  sei  denn,  er  habe  mit  der 
Bildung,  wie  sie  der  Farnesische  Kopf  zeigt,  irgend 
einen  besondern  Zweck  verfolgt.  Daß  dies  jedoch 
nicht  der  Fall  sein  kann,  das  beweist  eine  ganze  Heihe  von 
anderen  Köpfen,  die  dieselbe  Iiigenthümlichkeit  zeigen.  Ich 
will  hier  nur  als  Beispiele  den  Kopf  des  Harmodios,  den  der 
Hestia  Giustiniani,  den  der  Pallas  von  Vclletri  anfUhren  Wenn 

1)  Hand  III  .S.  7IIT. 

S)  Michaelis  Anc.  .Marb.  in  Great  Brihiin  p.  t62  Nr.  83. 

3)  Verr.  d.  ant.  .Skulpt.  (in  Berlin)  .S.  5 Nr.  7. 

t)  Andere  Beispiele  führt  H.  Schmidt-Kimpeler  in  einem  Auf.salze: 
Da.s  Auge  u.  s.  Darstellung  in  Skulptur  und  .Malerei  in  Nord  u.  Süd  4 882 
Bd.  C2  Hfl.  486  an. 
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also  der  argiviscLe  Kopf  mit  dem  Furucsischen  besonders  in  der 
Bildung  der  Augenlider  und  des  Mundes  Ubereinstimmle,  wie 
Wüldstein  behauptet, so  würde  damit  gegen  seinen  Polykletischen 
Ursprung  bewiesen  sein.  Sie  stimmen  aber  nicht  überein  und 
ich  begreife  nicht,  wie  man  dies  jemals  hat  sagen  können.  Die 
Augenlider  des  argivischen  Kopfes  sind  nicht  entfernt  umge- 
krempt  und  ausgestülpt  und  der  überaus  liebliche  .Mund  ist  von 
dem  verdriesslichen  Munde  des  Farnesischen  Kopfes  mit  seiner 
vortretenden  und  hangenden  Unterlippe  so  verschieden,  wie  ein 
Mund  vom  andern  sein  kann.  Und  demnach  könnte  man  gerade 
diese  tiefe  Verschiedenheit  des  argivischen  und  des  Farnesischen 
Kopfes  für  den  Polykletischen  Ursprung  des  erstem  geltend 
machen.  Dem  aber  steht  etUgegen,  dass  der  argivische  Kopf 
sowohl  in  seinen  gesammten  Proportioneti  wie  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  Züge  mit  den  Köpfen  des  Doryphoros,  Taf.  i 
Nr.  i,  desDiadumenos  von  Vaison  und  der  .\mazone,  die  einander 
ganz  nahe  stehen  und  sicher  Polykletisch  sind,  nicht  die  entfern- 
teste Verwandtschaft  zeigt.  Ich  glaube  daher,  daß  man  seine 
Beziehungen  zur  Polykletischen  Schule  wird  verneinen  müssen. 

Der  Kopf,  meint  Waldstein,  stammt  von  einer  Figur  aus  der 
westlichen  Giebelgruppe  des  Tempels.  Das  wöre  an  sich  wohl 
möglich , da  Giebelgruppen  des  Tempels  nicht  allein  an  sich 
wahrscheinlich  sind,  sondern  auch  durch  die  Funde  der  Ameri- 
kaner a.  a.  O.  S.  I)  u.  7)  bestätigt  zu  werden  scheinen;  aber  die 
Art,  wie  Waldslein  es  zu  erw  eisen  .sucht,  beruht  auf  einer  Reihe 
ungerechtfertigter  Voraussetzungen.  Nach  Pausanias  2.  1 7.  T 
war  »über  den  Säulen«  einerseits  die  Geburt  des  Zeus  und 
der  Giganlcnkampf,  andererseits  der  Krieg  gegen  Troia  und 
die  Einnahme  Ilions  dargestellt’'.  Der  Ausdruck  »über  den 
Säulen«  [iVrfp  rov^  z/omc)  ist  ein  Uapaxlegomenon  l)ci 
Pausanias,  muss  also  aus  sich  selbst  erklärt  werden.  Ich 
will  die  Gründe  nicht  ausführlich  wiederholen , die  ich  in 
meiner  Kunstmylhologie  des  Zeus-)  dafür  gellend  gemacht 
habe,  daß  wdr  hier  lediglich  au  die  .Melopen  des  Tempels  zu 
denken  haben;  ich  will  nur  bemerken,  daß,  wenn  Waldslein, 


tj  o,inau  ifi  vni^  to'vs  xiofiti  iaiiy  il\>ynauiftt  lü  uir  ii  ii,r 
yiytaif  xai  ffeiöt'  xei't  y’i/ni'icoi'  uiiy/^y  tya , lit  dt  ii  toy  ayo»-  Tfioiity 
iioXtuoy  x«i  ’lXiov  ttji'  liXioaii', 

' i,  tlaiiil  II  .S.  3iiir. 

1893.  3 
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wie  das  früher  auch  Welcher')  gethan  halle,  die  Geburt  des  Zeus 
in  den  östlichen  Giebel  versetzt,  dies  deswegen  schwer  möglich 
ist,  weil  man  nicht  absehen  kann,  mit  welchem  Personal  die 
heimliche  Geburt  des  Zeus  in  der  diktacischen  Grolle  umgeben 
gewesen  sein  soll,  zahlreich  genug,  um  aus  ihm  eine  Giebcl- 
gruppe  herzuslellen. 

Wenn  aber  Waldstein  für  den  westlichen  Giebel  »den  Ab- 
schied Agamemnons« '^)  annimml,  während  die  Zerstörung  Troias 
in  die  Metopen  verwiesen  wird,  so  ist  hierzu  in  den  Worten  des 
Pausanias  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Berechtigung  ge- 
geben. Diese  »Deparlure  for  Troy«  ist  ein  reines  Phanlasie- 
gebilde  und  daher  auch  (S.  13)  die  Art,  wie  die  Hera  in  diese 
Gruppe  versetzt  wird  («thal  this  Hera  stood  in  Ihe  pediment 
under  which  il  was  found  and  represenled  ihe  goddess  Standing 
immedialely  beside  Ihe  central  figure  or  figures  in  the  scene  of 
Ihe  deparlure  of  Agamemnon  and  theHomeric  hcroes  for  Troy«', 
und  da  der  Kopf  auch  nicht  das  leiseste  Anzeichen  dafür  bietet, 
daß  die  Statue  irgendwie  in  eine  Handlung  gezogen  war,  so  ist 
der  erste  Gedanke  Waldslein’s  (S.  13),  die  Statue  habe  allein  auf 
einer  Basis  unmittelbar  vor  dem  Westende  des  Tempels  gestan- 
den, mindestens  ebenso  berechtigt,  wie  der,  sie  habe  zu  einer 
Giebelgruppe  gehört. 

3.  Der  .\poIIon  von  Belvedere  ein  Werk  des  Leochares? 

So  behauptet  Winter  und  sucht  dies  in  einem  Aufsatz  im 
Jahrbuch  des  Kais,  archäol.  Instituts  von  1892,  7.  S.  164 IT.  dar- 
zuthun,  dessen  Argumentation  wir  zu  prüfen  haben.  Vorweg 
muß  zugegeben  w erden , daß  nach  den  Einwendungen  von 
O.  A Hoffmann®)  der  Apollon  SlroganolT  einstw  eilen  und  bis  sieh 
etwa  Kieseritzkv  nochmals  zur  Sache  geäußert  haben  wird,  aus 
dem  S])iele  bleiben  muß.  Damit  und  mit  der  Bezweifelung  des 
Attributs  in  der  Linken  der  Statuette')  verlieren  wir  für  diese 

1)  .\lto  DciikmiiliT  I S.  194  f.;  ebenso  0.  Ilalin  Ann.  d.  Inst,  von  1863 
p.  S45  Anm. 

2)  S.  7 »Ihe  Departure  for  Troy  willi  Agamemnon  in  the  pre.sence  ol 
Hera  and  the  olher  divinilios«. 

3)  Ilcim-Apollon  SlroganolT,  Marburg  1889. 

4)  Der  Gedanke  von  llolTmann  a.  a.  0.  S.  27 f. , dies  Atlribut  sei  ein 
Geldbeutel  des  Hermes,  verdient  gewiss  kein  Lob,  ein  solcher  müsste  ganz 
anders  gehalten  sein. 
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und  für  den  Apollon  von  Belvedere  das  an  die  Gallierkilmpfe 
angeknUpfte  Dalum;  denn  wenngleich  die  Beziehung  des  mit 
dem  Bogen  kämpfenden  Apollon  auf  die  Gallierinvasion  nicht 
ausgeschlossen  ist '),  zwingend  dafür  ist  doch  nur  die  des  mit 
der  Aegis  ausgerüsteten  Gottes.  Wir  sind  demgemäss  darauf 
angew  iesen,  für  den  Apollon  nach  der  Kntstehungszeit  zu  fragen. 

Und  da  meint  denn  Winter  S.  1ü5,  indem  er  die  Nike  von 
Samolhrake  und  die  Galliergrup[)en  anführt,  cs  fehle  uns  »gerade 
fürdieZ»;il,  in  die  der  Preller’sche  Ansatz  führt  (279/278  v.  u.  Z. 
Ol.  125.  2)  alles  sichere  Vergleichungsmaterial«  für  d^n  Apollon. 
Ich  muss  offen  bekennen,  daß  ich  dies  angesichts  des  Apollon 
in  dem  Gigantenrelief  von  Pergamon  nicht  begreife.  Denn 
dieser  Apollon  zeigt  mit  dem  von  Belvedere  eine  so  merkwür- 
dige Übereinstimmung,  daß  sich  kaum  zwei  andere  Kunstwerke 
so  nahe  stehen.  Allerdings  ist  der  Pergamener  Apollon  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Stile  des  gesammten  Monuments  in  den 
Formen  naturalistischer,  wenn  inan  will  derber,  als  die  Bol- 
vederische  Statue;  aber  deren  Formcngebung.  deren  »gänzlich 
auf  das  Ideal  gebaut  sein«,  wie  es  Winckelmann  nannte,  ist 
eine  Folge  dessen,  daß  sie  in  ihrem  Streben  nach  »gesuchter 
Eleganz«  eine  glatte  römische  Cojiie  nach  Bronze  ist,  nach  der 
wir  das  Original  nicht  beurteilen  dürfen. 

Winter  sucht  S.  1 66  f.  mit  Berufung  auf  Brunn,  Kekule 
und  Graf*)  nachzuweisen,  daß  der  Apollon  vom  Belvedere  so 
gut  wie  der  Steinhäuscr'sche  Kopf  eine  Fortbildung  der  Werke 
der  Jüngern  attischen  Schule  des  i.  Jahrhunderts  sei.  Wir 
können  ihm  darin  und  in  der  Behauptung,  dass  nichts  Lysippi- 
sches  in  diesen  Typen  sei,  durchaus  beislimmen,  um  so  mehr, 
als  er  verständig  genug  ist,  sie  nicht  unmittelbar,  der  Ueihe 
skopasischer  Köjife  anzufügen  ^),  sondern  die  Verschiedenheiten 

1)  Siehe  Gcrcke  im  Jahrbuch  von  1887.  2.  S.  260  ff. 

2)  Abgeb.  in  m.  Alias  der  Kunstmytliolugie  Tat.  23  Nr.  23,  S.  220 
•auf  einer  Tafel  mit  dem  .\pullon  vom  Belvedere  Nr.  29. 

3)  Brunn  im  Jahrbuch  der  preuss.  Kunst-sammlungen  von  188t  S.  231, 
Kekule,  Annali  1867  p.  <36,  Grhf  in  den  Milth.  des  archhol.  Inst,  in  Rom 
von  <889.  2.  S.  226. 

*)  »Der  Sleinhauser’sche  Kopf  steht  zu  den  Werken  der  Skopas’schen 
Kunst  thatsächlich  nicht  in  dem  Verhältniss  unmittelbarer  Abhhngigkeil, 
er  setzt  nicht  die  von  Graf  aufgestellte  Reihe  fort,  sondern  geht  selbsiandig 
neben  Ihr  her«  heißt  es  S.  <67. 

3* 
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gut  und  richtig  hervorheht.  Aber  wir  fragen , an  was  denn 
sonst,  als  an  die  attische  Kunst  des  i.  Jahrhunderts  die  hellenisti- 
sche Kunst  des  3.  Jahrhunderts  bei  der  Darstellung  von  Ideal- 
typen hiilte  anknUpfen  sollen?  sic,  die  in  diesen  Idealtypen,  wie 
das  die  meisten  Gottheiten  des  pergamenischen  Reliefs,  die 
Alhena,  der  Apollon,  die  Artemis,  der  Dionysos  u.  A.  erweisen, 
nicht  mehr  selbststiindig  erfinderisch  war.  An  die  Lysippische 
Kunst  konnte  sic  sich  nicht  wohl  anlehnen,  da  diese,  haupt- 
sächlich mit  Portraits  und  Athletengestallen  beschilftigt,  nur 
wenige  Idealtypen  geschallen  hat,  die  dagegen  in  reicher  Fülle 
aus  den  attischen  Werkstätten  hervorgingen.  So  ist  der  An- 
schluß der  Kunst  des  3.  Jahrhunderts  an  die  attische  des  4. 
ganz  natürlich. 

Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legt  Winter  S.  107  auf  die 
vor  dem  Jahre  358  geprägten  Münzen  von  Amphipolis,  auf  die 
sowie  auf  die  Münzen  von  Katane  und  Klazomenae  schon  F urt- 
wänglcr  (Arch.  Ztg.  von  188^.  40.  S.  252)  hingewiesen  hat'), 
der  mit  Recht  bemerkt,  daß,  wie  der  Vergleich  mit  rhodischen 
Münzen  zeigt,  hier  die  Absicht  vorliegt,  Apollon  als  den  strah- 
lenden Liclitgott  zu  characterisiren.  Nun  soll  ja  nicht  verkannt 
werden , daß  diese  Münzen  eine  gewisse  Formenverwandtschaft 
mit  dem  Sleinhäuser’schen  und  Bdlvedcrischen  Kopfe  zeigen 
und  uns  so  auf  das  Vorbild  dieser  Küpfe  iin  4.  Jahrhundert 
hinweisen.  Aber  als  Producte  des  4.  Jahrhunderts  selbst  können 
die  Münzen  die  Marmorköpfe  nicht  erweisen ; vom  l.  Jahrhun- 
dert so  gut  wie  von  den  Münztypen  trennt  sie  allein  schon  ihre 
Haartracht.  Ich  habe  in  meiner  Kunstmythologie  des  Apollon 
S.  13011'.  nachzuvvei.sen  versucht,  daß  die  Haarschleife  über  der 
Stirn  vor  der  hellenistischen  Periode  nicht  vorkomine,  und  muß 
bei  dieser  Ansicht  beharren.  Winter  sucht  das  Gegcntheil  zu 
erweisen  und  beruft  sich  dabei  zunächst  auf  Kekule''^),  der 
allerdings  (in  einem  Vortrag  Uber  den  Steinhäuser'schen  Kopf 
und  den  Apollon  vom  Belvedere)  sagt:  cli6  se  poi  non  puö 
precisarsi  esattamente  il  tempo,  in  cui  vencro  in  uso  (pieste 
alte  forme  di  ornamenti  sul  davanti  della  testa,  pur  mi  pure  che 
altbia  colto  il  segno  il  Conze , dichiarando,  che  d ifficilmente 
avranno  Irovato  piu  generale  adito  nel  costume  della  vita  e nella 


tj  Vergl.  m.  Kuiistmytliulogic  des  .\|uinoii  .Münzlafol  11  Nr.  18—17. 
9)  Amt.  il.  Insl.  von  1807  p t 86. 
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arte  prima  di  ScopaePrassitelc,  menlre  vennero  do- 
minanti  solo  nel  tcmpo  macedonico  e romano,  der 
aber  für  die  Zeit  des  Skopas  und  Praxiteles  oder  das  ganze 
i.  Jahrhundert  kein  Beispiel  anfUhrt.  Dem  sucht  W inter  S.  160 
abzuhelfen,  indem  er  auf  das  Relief  von  Mantinea  ')  verweist, 
von  dem  er  sagt:  «übrigens  macht  der  Umstand,  daß  der  Ver- 
fertiger der  Reliefs  von  Mantinea,  der  zusammen  mit  Praxiteles 
arbeitete 2),  für  die  Muse  mit  den  FliHen  fpl.  3)  und,  wie  es 
scheint,  auch  für  den  Apollon  (pl.  I)  dieselbe  Frisur  gewühlt  hat, 
jede  weitere  Erörterung  unnötbig«.  Nun,  die  Köpfe  dieser  beiden 
Figuren  werden  hier  nach  einer 
Photographie  nach  dem  Original 
wiederholt  und  Jeder  kann  sich 
überzeugen,  daß  die  Haarschleife 
bei  der  Muse  mit  der  Flöte  und 
vollends  beim  Apollon  höchst 
zweifelhaft  ist.  Viel  wahrschein- 
licher handelt  es  sich  bei  beiden 
Köpfen  um  den  Haarscbmuck, 
den  ich  in  meiner  Kun.slmythologie  des  Apollon  S.  IIOH.  in 
Ermangelung  eines  bessern  Ausdrucks  »Onkosflechte«  genannt 
und  auf  die  Kunst  des  i.  Jahrhunderts  zurückgeführt  habe.  Ein 
unzweifelhaftes  Beispiel  der  Haarschleife  aus  der 
Zeit  vor  der  hellenistischen  Periode  giebl  es  nicht. 

Wahrend  Winter  in  den  Münzen  von  Amphipolis  nur 
eine  Stutze  seiner  Datirung  des  SteinhiUiser’schen  Kopfes 
findet,  glaubt  er  S.  1079  den  Beweis  für  .sie  in  den  Scul- 
pturen  vom  Maussolleum  zu  erkennen,  von  denen  er  die 
Genueser  Platten  der  Serie  zurechnet,  die  Brunn®)  der  Thütig- 
keit  des  Timotheos  und  Leoebares  zugewiesen  hat.  Am  Kopf 
des  Jünglings  auf  der  Genueser  Platte  ßndet  er  im  Aus- 
druck, in  der  Gesammtanlage  und  in  den  Einzelnheiten, 

Bull,  de  corr.  hell.  188.S  pI.  I — 3. 

i)  Moino  in  tlicscii  Berithli'ii  von  1888  S.  i84  IT.  Hiis"i'S|iroclu'ncii 
Zweifel  über  den  praxilelisclien  Ursprung  dieser  Keliefs  rauß  ich  gegen- 
über dem  Aufsätze  von  Ch.  Waldstcin  im  American  Journal  of  arcliaeology 
Vol.  VII  p.  tIT.  zurückziehen. 

3j  Sitziing.sbcricblo  der  K.  Bayr.  Akad.  von  I88S.  II.  S.  11  4 ff.  lieber 
die  von  Brunn  noch  bezweifelte  Zugehörigkeit  der  Oenueser  flaltcn  zu 
dem  .Maussolleumsfriesc  vcrgl.  Murray,  History  of  greek  sculpture  II  - p.  i95. 
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nnmentlich  in  der  Bildiin;^  des  Mundes  und  der  Augen  so  sehr 
in  i hereinslimmung  mit  dem  Sleinhäuserschen  Kopfe,  daß 
inicht  nur  über  dessen  Entstchungszeit  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen wird,  sondern  auch  bereits  die  Richtung,  in  der  der 
Künstler  des  Apollon  zu  suchen  ist,  bestimmt  sich  abzeichnel«. 

Hierzu  ist  Einiges  zu  bemerken.  Mit  Brunns  Unterscheidung 
von  vier  Gruppen  oder  Serien  unter  den  Reliefen  vom  Mausso- 
lleum  w’ird  Jedermann  einverstanden  .sein;  die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Merkmale  einer  jeden  Gruppe  feststellt,  ist  so  klar  und 
überzeugend,  daß  sich  hiergegen  schwerlich  Stichhaltiges  wird 
einwenden  lassen.  Anders  aber  steht  es  mit  seiner  Zuschreibung 
der  verschiedenen  Gruppen  an  die  vier  beiheiligten  Künstler. 
So  meint  er  (S.  I llü,  die  erste  Gruppe  deute  auf  eine  künstleri- 
sche Persönlichkeit  hin,  »die  nicht  mehr  in  jugendlichem  Vor- 
wartsslrebcn  neuen  Principien  Geltung  zu  schalTen  sich  bemüht, 
sondern  bereits  im  Besitze  reicher  künstlerischer  Mittel  mit  den- 
selben in  freier,  ja  zuweilen  rückhaltloser  Weise  schalten  zu 
dürfen  glaubt»  (das  soll  nach  S.  U18  Leochares  sein),  während 
er  (S.  12d)  den  Künstler  der  zweiten  Gruppe  als  eine  Künstler- 
natur charaklerisirt  »von  wenig  ausgeprägter  Selbständigkeit«, 
als  einen  Künstler,  »der  weniger  der  Kunst  seiner  Zeit  den  ei- 
genen Charakter  aufprägt,  als  daß  er  den  verschiedenen,  ihn 
umgebenden  Strömungen  folgt«,  der  »im  Anschluss  an  tüchtige 
Vorbilder  und  Meister  im  Einzelnen  Anerkennenswerthes  zu 
leisten«  im  Stande  war,  dem  es  aber  »an  Kraft  fehlte,  die  ver- 
schiedenen Anregungen  einheitlich  und  harmonisch  zu  verar- 
beiten« (nach  S.  138  Timotheos)  und  'S.  126)  von  dem  Künstler 
der  drillen  Gruppe  sagt:  »Alles  dies  weist  auf  einen  eigenarti- 
gen, sehr  selbständigen  Künstler  hin;  und  wenn  auch  das  Ziel, 
bestimmte  Kontraste  unii  Disharmonien  auf  neue  Weise  harmo- 
nisch aufzulösen,  noch  nicht  überall  vollständig  erreicht  ist,  so 
fesselt  uns  doch,  abgesehen  von  der  VortrelTliclikeit  der  sauber 
vollendeten  Ausführung,  grade  das  geistige  Ringen,  in  dem  der 
Künstler  neue  Probleme  zu  lösen  unternimmt«  nach  S.  138 
Bryaxis'  während  er  in  dem  Künstler  der  vierten  Gruppe,  die 
er  /S.  1 26  fl’  am  höchsten  stellt,  Skopas  erkennen  will.  Dazu 
wird  doch  wohl  Mancher  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und  die 
Art,  wie  (S.  138)  die  stilistische  Eigenthümlichkeit  der  vier 
Gruppen  mit  dem  Lebensalter  der  vier  Künstler  in  Zusammen- 
hanggebrachtwird,  für  allzu  fein geschliflen halten.  Dazu  kommt. 
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dassTreu'  nachNewlon^)  sehr  gute  und  schwer  wiegende  Gründe 
dafür  geltend  gemacht  hat , daß  die  von  Newton  im  Osten  des 
Maussolleums  gefundenen  Platten,  die  Brunn  (S.  137]  als  möglicher 
weise  der  Nordseite  angehörend  dem  Bryaxis  beilegt,  in  der  That 
dem  Skopas  gehören.  Jedenfalls  muss  dies  zur  Vorsicht  mahnen. 

Wenn  aber  Winter  die  Genueser  Platten  der  Serie  zuzahlen 
will,  «die  Brunn  der  Thatigkeit  des  Timotheos  und  Leochares 
zuschreibt«  — »es  ist  die  erste  und  zweite,  von  Brunn  sehr 
scharf  getrennte  Gruppe«  — so  wird  ihm  schwerlich  Je- 
mand folgen,  vielmehr  diese  hervorragend  schönen  Reliefe  keiner 
andern,  als  der  vierten  Gruppe  zusprehen,  womit  dann  freilich 
der  von  Winter  gesuchte  Zusammenhang  dieser  Platten  mit 
Leochares  hinfällig  wird.  Und  wenn  er  »den  Kopf  des  Jünglings 
auf  der  Genueser  Platte«  mit  dem  Steinhauserschen  Kopfe  ver- 
gleicht, so  weiss  ich  nicht,  ob  er  wirklich  den  behelmten  Kopf 
des  vor  der  Amazone  bekämpften  Griechen  auf  dem  ersten  Stücke 
der  Genueser  Reliefe  gemeint  hat  — ein  anderer  Jüngling  kommt 
in  den  Genueser  Reliefen  nicht  vor  — oder  vielleicht  den  Jüng- 
ling in  der  Mitte  der  ersten  der  von  Newton  gefundenen  Platten 
(Discoveries  etc.  PI.  10).  Das  wäre  denn  ein  i'^yop  2i/.OTtctdeioy. 

Wenn  man  nun  nicht  zugeben  kann,  es  sei  Winter  gelungen, 
den  Apollon  vom  Belvedere  als  ein  Werk  des  4.  Jahrhunderts  zu 
erweisen,  so  ist  eigentlich  jede  Polemik  gegen  seine  Zurück- 
führung insbesondere  auf  Leochares  überflüssig.  Indessen  mag 
auch  sie  mit  ein  paar  Worten  berührt  werden.  Hier  kommt  ei- 
gentlich Alles  auf  die  Beurteilung  der  Stellung  und  Bewegung 
des  Apollon  an,  in  Beziehung  auf  die  ich  nicht  umhin  kann,  mein 
Einverstandniss  mit  Stephani*)  auszusprechen,  der  ein  augen- 
blickliches Anhalten  im  Schreiten  angenommen  hat.  Was  Winter 
hiergegen  gesagt  hat,  ist  ohne  sonderlichen  Belang.  Es  versteht 
sich  ganz  von  selbst,  daß  der  schwerwuchtigo  Doryphoros  des 
Polyklet  etwas  — es  ist  nicht  viel  — anders  dasteht,  als  der 
leichtgebaute  Apollon,  da  namentlich  die  Muskelfunctionen  in 
beiden  Statuen  verschieden  vorgetragen  ist.  Aber  für  Phrase 
muss  ich  es  erklären,  wenn  S.  172  gesagt  ist:  »wenn  beim  Dory- 


t)  MiUti.  des  arcliUol.  Inst,  in  Athen  von  18SI.  A.  S. 

S)  Discoveries  al  Halicarnassus  etc.  tl.  S.  tOO  u.  S39,  Travels  amt 
discoveries  in  Ihe  Levant.  II.  p.  95  f. 

3)  Apollon  Boedromios  .S.  2t. 
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phoros  der  Oberkörper  gleichsam  auf  den  Beinen  laslet,  wenn 
bei  anderen  StaUien  von  leichterem  Bau  und  leichterer  Haltung 
und  auch  bei  lebhaft  bewegten  Figuren  die  Vertheilung  von  Kraft 
und  Lost  immer  so  eingehalten  ist , daß  die  tragende  Function 
der  Beine  betont  ist  und  deutlich  wird»  (als  Beispiele  hierftlr 
werden  die  s.  g.  Iris  des  Parlhenongiebels,  die  Niobide  Chiara- 
monti  und  der  Madrider  Hypnos  angeführt!)  »so  scheint 
beim  Apollon  vielmehr  alle  Spannkraft  in  den  Hüften 
zu  liegen  und  der  Oberkörper  nicht  von  den  Beinen 
getragen  zu  werden,  sondern  in  sich  selbst  alle  tra- 
gende Kraft  zu  haben«,  mag  dafür  selbst  Goethe,  Winkel- 
mann und  Feuerbach  angeführt  werden.  Ganz  gewiss  schreitet 
der  Apollon  mit  leichten  und  elastischen  Götterschritten  über 
denErdboden  dahin,  gleichsam  als  ein  weniger  materielles  Wesen, 
als  es  ein  Mensch  sein  würde;  aber  Täuschung  ist  es,  trotz  allen 
Vergleichen  mit  der  aufgehenden  Sonne  u.  dergl.,  w enn  gesagt 
wird  (S.  1 7;i1,  das  Eigcnthttmliche  der  Haltung  liege  darin,  daß 
die  Gestalt  beim  Schreiten  empor  zu  streben,  daß  sie  vor- 
wärts und  a u f w ii r t s zugleich  sich  zu  b e w' e g e n scheint 
und  ich  kann  deshalb  die  Parallele,  in  die  der  Apollon  mit  dem 
Ganymedes  des  Lcochares  gebracht  wird  (s.  die  Abbildung  auf 
S.  174  u.  175)  in  keiner  Weise  für  gerechtfertigt  halten. 


4.  Da.s  Zeitalter  des  Praxiteles. 

Bekanntlich  setzt  Plinius  (34.  50)  die  Blüthe  des  Praxiteles 
(lloruit  in  die  104.  OIjmpiade.  Aber  das  geschieht  in  den  Para- 
graphen (40  ITi,  in  denen  er  allerlei  chronologische  Ungeheuer- 
lichkeiten vorlrägt,  inderH3.  OIjmpiade  zu  Nebenbuhlern  'ueinulL 
des  Phidias  macht ; Alkamenes,  Phidias  Schüler,  llegias,  seinen 
Lehrer,  Kritios  und  Nesiotes,  deren  Hauptwerk,  die  Tyrannen- 
mörder Ol.  75.  4 aufgestellt  wurde,  in  einer  Zeit,  die  durch  ihre 
Künstlerinschriften’)  bestätigt  wird , in  der  er  w eiter  Agelaidas'^) 
Kailon  und  Gorgias  in  die  87. OIjmpiade,  Myron  und  Pjthagoras'*) 
in  die  90.  Olympiade  setzt,  während  er  für  die  Zeit  der  Blüthe 
des  altern  Kephisodotos,  des  Vaters  des  Praxiteles  Ol.  102,  also 


I)  Löwy,  Insclir.  griecli.  Uildliauer  Xr.  38IT. 

21  Zu  Agelaitlas  vcrgl.  diese  BericMc  von  1892  S.  26 IT.,  besondersS.  31. 
3)  Zu  Pythagoras  vgl.  Lüwy  a.  a.  0.  Nr.  23,  zu  Uorgia.s  Nr.  36. 
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S Jahre  vor  der  BUUhe  des  Sohnes,  angiehl,  ein  Dalum,  das  sich 
füglich  auf  die  Eirene  mit  dem  Plutoskindc  oder  auf  die  Ar- 
beiten in  Megniopolis  beziehen  kann. 

Und  da  er  nun  ferner  § T)!  den  Jüngern  Kephisodolos,  den 
Sohn  des  Praxiteles  mit  seiner  Blttthc  in  Ol.  121  anset/.l,  ein 
Datum,  das  dadurch  besliitigt  wird,  daß  wir  Werke  desKcphiso- 
dolos  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der  1 1 f.  und  121.  Olympiade, 
sicherer  aus  nach  Ol.  122  nachweisen  können'),  so  muß  ein- 
leuchten, daß  das  Slemma  des  Plinius 

Kephisodolos  1.  Ol.  102  (372  . 

Praxiteles  Ol.  104  (304)  acht  Jahre  nach  dem  Vater 

Kephisodolos  II.  Ol.  1 21  (200)  achtundsechzig  Jahre  nach 
dem  Vater 

unbedingt  unhaltbar  ist. 

In  der  3.  Auflage  meiner  Gesch.  d.  griech.  Plastik  II,  S.  100, 
Anm.  37,  aber  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  daß  auch 
das  Slemma,  das  Brunn ^)  an  die  Stelle  des  plinianischen  setzen 
«ill : 

Kephisodolos  I.  Ol.  OO — 105  (400 — 300). 

Praxiteles  Ol.  102—1  12  (372—332). 

Kephisodolos  II.  Ol.  110 — 121  (340 — 200) 

schon  deshalb  nicht  weniger  unhaltbar  ist,  weil  Brunn  sich  ge- 
nöthigt  sieht,  der  plinianischen  Angabe  der  Blülhozeit  dieser 
Künstler  (floruerunly , der  er  bei  dem  altern  Kephisodolos  ihre 
wörtliche  Bedeutung  laßt,  bei  Praxiteles  den  Begriff  inclaruil 
im  Sinne  der  -\nfange  unterzuschieben,  wahrend  er  für  Kephiso- 
dolos d.  J.  das  plinianisehe  Dalum  auf  den  äußersten  Punkt  oder 
das  Ende  derkUnstlerisehen  Thüligkeil  bezieht,  die  schon  4 i .lahre 
vorher  lu^gonnen  haben  soll.  Das  ist  doch  eine  augenscheinlich 
unzulässige  Willkühr.  Man  muss  doch  sagen,  daß  die  Söhne 

t)  S.  meine  SchrifU]uellcn  Nr.  1838. ; .Statue  des  l.ykurgos,  der  Ol. 
114.  i stirbt,  die  aber  auch  .spUtcr  gemacht  sein  kann,  wie  Losvy,  Inschr. 
griech.  Diidliaucr,  Zusatz  zu  Nr.  109,  bemerkt  hat,  und  1341  Statue  der 
Myro  von  Byzanz,  die  Ol.  H4  biülit.  Letztere  .\ngabe  freilich  bei  Tatian. 
Auf  die  Zeit  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  des  Menandros  (Ol.  123.  2, 
291  V.  u.  Z.)  weist  die  Inschrift  zu  der  Meandrosstatue  der  Künslier,  Löwy 
n.a.O.  Nr.  108  hin.  Vielleicht  weist  die  Kepiii-sodotosiosehrifl  das.  Nr.  1 1 1 
auf  Ol.  117.  4,  309  V.  u.  Z.  hin. 

2)  Sitzungsberichte  der  K.  Uoyr.  Akad.  von  1880  S.  437. 
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des  Praxiteles,  Kephisodolos  II  undTiniarchos,  viel  eher  im  Stande 
sind,  die  Daten  ihres  Vaters  zu  sich  in  eine  jüngere  Zeit  herah- 
zuziehn,  als  der  Vater,  Kephisodotos  1 sie  zu  sieh  hinaufzuheben, 
da  dessen  von  Brunn  angenommenes  ültestes  Datum,  Ol.  95, 
doch  nur  ein  Terminus  ante  quetn,  nämlich  Ol.  96,  i als  dem 
wahrscheinlichen  aber  keineswegs  gewissen  Dalum  der  Arbeiten 
im  Peiraeeus  1)  (S.  Q.  1141)  ist.  Sehn  w ir  von  diesem  Datum 
ab,  so  steht  nichts  im  Wege,  mit  den  Daten  des  altern  Kephiso- 
dolos um  3 — 4 Olympiaden  herabzugehen  und  uns  somit  dem 
plinianischen  Datum  Ol.  102  wesentlich  zu  nähern. 

Neuerdings  hat  sich  Salomon  Reinach  der  Chronologie  des 
altern  Kephisodotos  und  der  Praxiteles  angenommen 2).  R;r  con- 
slruirt  das  Leben  des  altern  Kephisodotos  wie  folgt: 

Geboren  um  420  (Ol.  90). 

Arbeitet  im  Peiraeeus  393  (Ol.  96.  3). 

Arbeitet  seine  Eirene  375  Ol.  101.  2). 

Arbeitet  in  Megalopolis  von  370  (Ol.  102.  2 an 

und  das  des  Praxiteles  wie  folgt: 

Geboren  um  390  ^01.  97,  2). 

Arbeitet  seinen  Hermes  362  (Ol.  KU,  2). 

Ist  in  Athen  um  360  (Ol.  103). 

Arbeitet  seine  Artemis  und  seine  Aphrodite  um  3 45  (Ol. 

108,  3). 

Ist  in  Kleinasien  um  350 — 340  (Ol.  107.  2 — 1 10,. 

Stirbt  vor  335  ^01.  111.  2). 

Diese  Ansätze  sind  etwas  näher  zu  beleuchten.  Die  Geburts- 
jahre beider  Künstler  sind  nur  apjiroximativ  angenommen  und 
nicht  naher  begründet,  nur  dall  für  Kephisodotos  auf  das  Datum 
von  415  des  »hölzernen  Pferdes«  des  Strongylion*)  hingewiesen 
wird,  der  nach  Pausan.  9.  30.  I 'SQ.  878'  mit  Kephisodotos 
und  Olympiosthenes  zusammen  arbeitete;  Kephisodotos  sei  (er- 
heblich!) jünger  gewesen,  als  Strongylion.  Für  Kephisodotos 
Thatigkeit  im  Peiraeeus  führt  Reinach  Plin.  34.  75  und  Pausan. 
I,  I.  3 an,  in  welchen  Stellen  freilich  von  einem  Datum  keine 

1)  Brunn  a.  a.  0.  S.  45t  und  Künstlergescliichlc  I.  S.  i70. 

i)  Gazetto  archeologique  von  1887  p.  i82f. 

3)  S.  S.  tj.  884  IT.  und  Lüwy  a.  a.  0.  Nr.  52. 
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Rede  ist;  er  hätte  Brunn  a.u.O.  anftlhrcn  sollen.  Das  Datum  der 
Eirene  knttpft  oiTenhar  an  das  der  Schlacht  bei  Leukas  an,  in 
deren  Folge  der  Cultus  der  Eirene  in  Athen  gestiftet  wurde  und 
ist  etwas  zu  hoch  gegriffen;  nach  Megalopolis  sei  Kephisodotos 
durch  Epamoinondasnach  derSchlacht  bei  Leuklra  (371)  gezogen. 
Da  die  Erbauung  von  Megalopolis  erst  367  vollendet  wurde,  kann 
Kephisodotos  Thätigkeit  daselbst  leicht  einige  Jahre  später  fallen, 
als  sie  Reinach  anselzt. 

Für  Praxiteles  Hermes  wird  das  Dutum  in  dem  Friedens- 
schlüsse nach  dem  Kriege  der  Arkader  und  Eleer  im  Jahre  363, 
Ol.  lOl,  1 gesucht,  indem  Reinach,  wie  er  a.a.  0.  S.  2S2  Note  9 
zu  begründen  sucht  und  in  der  Revue  archöol.  von  1888  p.  319 
w eiter  ausgefuhrt  hat,  den  Hermes  als  den  Gott  Arkadiens  und  den 
Dionysos  als  den  Gott  von  Elis  betrachtet.  Auf  diese  jedenfalls 
sehr  ansprechende,  aber  schwerlich  zwingende  Vermuthung 
w erde  ich  in  dem  folgenden  Aufsatze  zurUckkommen.  Die  atheni- 
schen Daten  des  Praxiteles  w erden  an  die  derPhryne  angeknUpft, 
die  mancherlei  Schwierigkeiten  darbieten. 

Phryne,  so  meint  Reinach,  musste  vor  372  (01.  101,  i) 
geboren  sein,  da  in  diesem  Jahre  Thespiae,  ihre  Vaterstadt  von 
den  Thebanern  zerstört  und  die  heimathlosen  Thespiaeer  nach 
der  Schlacht  von  Leuktra  in  Athen  aufgenommen  worden  seien. 
Er  beruft  sich  hierfür  auf  Diod.  13.  (6.  wo  allerdings  steht,  daß 
die  Thebaner  GJea/tiag  ullorQtiog  7i(Jog  avrovg  öiaxei/tivag 
t ^i/i  uQiyi^aar,  auf  Xenoph.  Hell.  6,  3,  1,  der  schreibt,  daß 
die  Thespiaeer,  äu6?.t6eg  geworden,  schutzflehend  nach  Athen 
gekommen  seien  und  auf  Pausanias  9,  1 i,  2,  der  berichtet,  daß 
Epameinondas  die  aus  ihrer  Stadt  nach  der  Veste  Koressos  ge- 
flüchteten Tespiaeer  von  dort  vertrieben  habe.  Phryne,  die, 
w ie  Athen  13,  p.  567  c berichtet,  in  traurigen  Verhältnissen  nach 
Athen  gekommen  sei,  habe  sich  später  so  wohl  befunden,  daß 
sie  335  sich  erbieten  konnte  die  von  .Mexander  zerstörten  Mauern 
Thebens  auf  ihre  Kosten  wieder  herzustellen  (Athen  13,  p.  591  d). 
»üne  pareille  oflre  ne  convient  guöre  (|u’5  unc  courtisane  de 
quaranteans;  nous  croyons  pouvoir  nous  cn  autoriser  pour 
faire  naltre  Phyne  vers  375«  schreibt  Reinach.  Was  er  von  der 
Zerstörung  Thespiaes  gesagt  hat  mag  richtig  sein  *) ; die  Frage 


t)  Grote  freilich,  Geschichte  Griecheuloiuls,  deutsche  Uebers.  V * 
S.  396  iS.  430  der  I.  Aufl.)  Anm.  ISO  glaubt  eine  Zerstörung  Thespiae’s  vor 
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ist  nur,  seit  wann  Thespiae  wieder  bewohnt  wurde?  Gar  so 
lange  nach  der  Zerslürung  kann  das  nicht  gewesen  sein,  da  sich 
Praxiteles  Eros  in  Thespiae  befand,  an  den  sich  bei  Pausan.  1. 
20.  1 und  9.  27.  3 die  Anekdote  von  der  List  der  Phrync  knöpft, 
nicht  minder  eine  Aphrodite  und  eine  Phryne  Pausan.  9,  27.  5, 
SQ.  124G)  und  da  Demosthenes  XIX.  )).  112  und  325  angiebt, 
dass  Philipp  im  Jahre  343  (Ol.  109.  2)  Thespiae,  wie  er  ver- 
sprochen, noch  nicht  wieder  befestigt  hatte  [ra^  /.u'i 

W-uTaiag  nv  Ttrtr/r/.f).  Wie  nun,  wenn  die Wicderbesiedelung 
Thespiaes  nicht  gar  so  lange  auf  die  Zerstörung  gefolgt  und  Phryne 
erst  nach  dieser  Wiederbesiedelung  geboren  worden  wäre')? 
Sie  könnte  dann  gut  und  gerne  zehn  auch  fünfzehn  Jahre  jünger 
gewesen  sein,  als  Reinach  sic  ansetzt.  Denn  warum  ein  Erbieten, 
wie  das  der  Phryne,  die  .Mauern  Thebens  wieder  zu  erbauen, 
nur  einer  Hetäre  von  40  Jahren  gemäss  sein  soll  und  nicht  viel- 
mehr einer  solchen  in  der  Blüthe  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Ver- 
mögensverhUltnissc,  also  im  Ausgang  ihrer  zwanziger  oder  am 
Anfang  ihrer  dreissiger  Jahre,  vermag  ich  nicht  einzusehn.  Einen 
durchschlagenden  Grund  also,  mit  Reinach  die  knidischc  Aj)hro- 
dite  in  die  Jahre  350—345  zu  setzen,  finde  ich  nicht;  ist  Phryne, 
anstatt  um  375,  wie  Reinach  meint,  etwa  um  360  geboren,  so 
hat  das  Brunnsche  Dalum  für  die  kindische  Ajihrodite,  (a.  a.  0.  für 
die  Phryne  als  Modell  gedient  hat,  um  330  durchaus  nichts  Un- 
mögliches, wie  Reinach  sagt,  der  dies  Datum  für  »inadmissihlc« 
erklärt. 

Das  Datum  Ol.  108,  das  Studnitzka*)  für  die  brauronischc 
Artemis  aus  den  Inschriften  des  Brauronion  berechnet  hat,  unter- 
liegt doch  immerhin  noch  einigen  Bedenken'’  , obgleich  ich  nicht 
glaube,  daß  Robert  hinlängliche  Gründe  dargelegt  hat,  um  die 
Statue  dem  ältern  Praxiteles  zuzuweisen.  Von  dem  sogenannten 

der  Sclilacht  von  Leuktra  lUugncn  zu  sollen  und  nimmt  nur  eine  Zerstörunf; 
der  Mauern  an. 

t)  Einen  zwinficnden  Grund,  mit  Brunn  a.  a.  0.  .S.  <48  den  Aufbau 
Thespiaes  zusammen  mit  dem  von  l'lataeae  und  Orehommos  erst  nach  der 
.Schlacht  von  Chaeroneia  ;01.  HO.  3)  oder  der  Einnahme  Thebens-  durch 
Philipp  (Ol.  <H.  2)  onzuselzen,  sehe  ich  nicht  ein. 

2)  Vernmlhungen  zur  {(riech.  Kunsigescli.  WientSSt.  .S.  t8f. 

3)  Vergl.  Robert,  Arcliaol.  Märchen  S.  H4f.,  Schreiber  in  der  Berl. 
Philol.  Wochenschrift  von  1885  S.  1585,  Löwy,  Inschr.  gricch.  Bililhauer 
S.  60  in  der  Anmerkung.  .Schreiber  bemerkt  (S.  1587  Anrn.  *')  mit  Recht 
dass  das  Bild  liltor  als  Ol.  108  sein  kOnne. 
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Eubuleus,  der  kein  solcher  ist'),  sicht  man  am  besten  ganz  ab. 
Die  Daten  von  Praxiteles  Thätigkeit  in  Kleinasien  sind  ganz  un- 
sicher, da  nur  Vitrnv  VII.  praefat.  12  ihn  am  Mau.ssolleum  (350  f) 
betheiligt  sein  läßt,  nicht  aberPlinius,  dessen  Bericht  der  weitaus 
zuverlässigere  zu  sein  scheint  und  da  wir  Praxiteles  Arbeiten 
in  l^phestos  (Stral).  .\IV.  p.  G41,  SQ.,  1283)  zu  datiren  völlig 
ausser  Stande  sind.  Mit  Itecht  hat  Reinach  bemerkt,  daß  der 
Tempel  im  Jahre  33i  noch  nicht  vollendet  war.  Wenn  aber 
Reinach  (S.  28i)  Praxiteles  vor  335  sterben  lässt,  weil  er  von  Ale- 
xander keine  Aufträge  erhalten  hat,  so  Übersicht  er,  dass  außer 
Leocharcs,  der  ftlr  Alexander  im  Philippeiou  in  Olympia  arbeitete 
(Pausan.  5.  20.9,  SQ.  1312)  kein  attischer  Künstler  über- 
haupt für  Alexander  Ihälig  gewesen  ist  und  daß  Alexanders 
Bevorzugung  des  Lysippos  aus  dessen  Stellung  am  makedonischen 
Hofe  (Plin.  34.  63,  SQ.  1478)  sich  sehr  natürlich  erklärt.  Reinach 
übersieht  aber  ferner,  dass  Pliniusdie  Blüthe  des  Jüngern  Kephiso- 
dotos  in  die  121.  Ol.  ansetzt,  ein  Datum,  das  wir  zu  bezweifeln 
nicht  den  geringsten  (irund  haben. 

War  Kephisodotos  damals  ein  Mann  von  etwa  40  Jahren, 
also  auf  der  Höhe  seiner  künstlerischen  Thätigkeit.  so  hätte  der 
nach  Reinach  vor  335  gestorbene  Praxiteles  diesen  Sohn  ein 
Jahr  vor  seinem  Tode  oder  in  seinem  Todesjahr  und,  390  geboren, 
als  ein  Greis  von  65  Jahren  erzeugen  müssen.  Ist  das  auch  nur 
im  mindesten  wahrscheinlich  ? Vollends  da  Praxiteles  noch  einen 
zweiten  Sohn,  Timarchos  hatte,  der  freilich  älter  gewesen  sein 
könnte. ") 

Gehn  wir  voji  der  Blüthezeit  des  Sohnes,  Kephisodotos  in 
Ol.  121.  296  V.  u.  Z.  aus,  so  würden  wir  die  des  Vaters,  Praxi- 
teles um  etwa  40  Jahre  früher,  al-'^o  in  Ol.  1 10.  336  v.  u.  Z.  an- 
setzen können.  Auf  eben  diese  Zeit  weist  die  Nachricht  des 
Pausanias  8.  9.  1 SQ.  1201  Praxiteles  habe  seine  Gruppe  der 
Leto  mit  ihren  Kindern  in  Mantinea  im  dritten  Menschenalter 
nach  Alkamenes  (r^/r<;  ptr«  AfAz«/ifi'r;e  v(}ie()in>  ytrEü)  gear- 
beitet. Denn  Alkamenes  Blüthezeit  werden  wir  ohne  Zweifel  in 
die  zweite  Hälfte  der  80  er  Ol.  zu  setzen  haben,  da  wu’r  freilich 
von  einer  .\usdehnung  seiner  Thätigkeit  bis  Ol.  94.  2 (Pausan. 
9. 1 1 . 6,  SQ.  823)  erfahren,  während  er  sich  andererseits  mit  dem 


t)  S.  Kern,  .Mitlh.  des  arcliiio).  lost,  in  Allicn  von  <89t.  16.  S.  t (T. 
i)  Nach  I.üwy  a.  a.  0.  zu  Nr.  11i  wäre  er  jünger  gewesen. 
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iiller  Wahrscheinlichkeit  nach  01.  85,  3 gestorbenen  Phidias  be- 
rührte (Plin.  36.  16,  SO-  808  und  812'  . Setzen  wir  also  die 
Blüthczeit  des  Alkamenes  etwa  um  Ol.  88,  123  v.  u.  Z.  an,  so 
würden  drei  MenschenalU^r  = !)0  Jahre  spater  für  Praxiteles 
etwa  338=  01.  110  ergeben.  Mit  diesem  Ansatz  für  die  Blüthe- 
zeil  des  Meisters  vertragt  sich  das  Studnitzka’sche  Datura  für  die 
Artemis  Brauronia,  die  nach  den  Inschriften  sicher  in  01.  108, 
348 — 341  V.  u.  Z.  vorhanden  war,  recht  wohl,  wenn  wir  sic  als 
eine  Jugendarbeit  des  Meisters  betrachten;  eben  so  gut  die  von 
Plinius  angegebene  Blllthezeit  des  Vaters,  des  altern  Kephisodotos 
in  01.  102,  372 — 368  v.  u.Z.  und  nicht  minder  gut  das  von  Brunn 
angenommene  Datum  für  die  knidische  Aphrodite  um  01.  112. 
Allerdings  nicht  das  von  Beinach  für  den  Hermes  berechnete 
Datum  01.  104,  364 — 362  v.  u.  Z.  Aber  gegen  dies  Datum  und 
gegen  die  Annahme,  der  Hermes  sei  eine  Jugendarbeit  des  Praxi- 
teles gewesen,  hoffe  ich  in  dem  folgenden  Aufsatz  einige  Gründe 
vortragen  zu  können,  denen  man  vielleicht  nicht  alle  Beweiskraft 
übsprechen  wird. 


5.  Ist  der  ulyinpisclie  Hermes  ein  Jugendwerk 
de.s  Praxiteles? 

Seitdem  Brunn  ')  die  Behauptung  aufgestellt  und  durchzu- 
führen gesucht  hat,  der  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  sei  ein 
Jugendwerk  des  Praxiteles,  hat  diese  Behauptung  so  fast  allge- 
meinen Anklang  gefunden,  daß  es  beinahe  als  ein  verwegenes 
Unternehmen  erscheint,  ihr  jetzt  noch  entgegentreten  zu  wollen. 
Allein  da  es  für  die  lirkenntniß  der  Wahrheit  nie  zu  spüt  ist, 
will  ich  dies  Unternehmen  wagen.  Daß  mich  dabei  nicht  ein 
factiöser  Oppositionsgeist  leitet  glaidte  ich  kaum  versichern  zu 
sollen  und  das  hoffe  ich  durch  den  Inhalt  der  folgenden  Zeilen 
zu  erweisen. 

Brunn  beginnt  mit  einigen  allgemeinen  chronologischen 
Erörterungen,  ln  den  nach  der  Schlacht  von  I.euktra  ^01.  102. 
2,  371  V.  u.  Z.)  wiederhergestellten  Stödten  Messene  und  Man- 
tinea  und  in  dem  neugegrUndeten  Megalo|)olis  seien  drei  Künstler 
besonders  beschäftigt  gewesen;  in  Messene  und  .Megalopolis 


{)  In  der  Dciitsclien  Rundsriiau  vom  Jahre  1881.  VIII.  .S.  188  ff. 
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Damophon  und  Kephisodotos  d.  a.,  in  Manlinea  dagegen  Praxi- 
teles, von  dem  wir  dort  zwei  größere,  aus  drei  Figuren  beste- 
hende Gruppen  kennen  (Pausan.8.9.8  und8.9.  1)').  Es  scheine 
daher,  daß  entsprechend  der  Gemeinsamkeit  der  politischen 
Organisation,  auch  die  Vertheilung  der  künstlerischen  Aufgaben 
in  den  drei  Stödten  unter  die  drei  Künstler  noch  einem  einheit- 
lichen Plane  oder  einer  gemeinsamen  Verständigung  slattgefun- 
den  habe. 

Für  Damophon  und  Kephisodotos,  für  die  die  Daten  zutreffen, 
mag  das  gelten,  obwohl  man  es  auch  ohne  Verabredung  natür- 
lich finden  wird,  daß  der  Messenier  Damophon  wesentlich  für 
seine  Vaterstadt  thaiig  gewcNen  ist.  Für  Praxiteles  dagegen,  der 
nach  Pausanias  im  dritten  Menscbenaller  nach  Alkamenes  in 
Mantinea  arbeitete  (s  oben  S.  üi)  ist  eine  künstlerische  Thatigkeit 
bald  nach  Ol.  102,  der  Zeit  bald  nach  Wiederherstellung  der 
Stadt,  in  keiner  Weise  annehmbar.  Und  eben  so  wenig  werden 
wir  die  anderen  in  der  Peloponnes  befindlichen  Werke  des 
Meisters,  von  denen  nicht  eines  an  Ort  und  Stelle  ge- 
arbeitet zu  sein  braucht,  in  eine  so  frühe  Zeit  zu  versetzen 
Anlaß  haben,  in  eine  Zeit,  von  der  es,  wie  ich  in  dem  vorher- 
gehenden Aufsatze  zu  zeigen  versucht  habe,  zweifelhaft  erscheiut, 
ob  damals  Praxiteles  überhaupt  schon  gelebt  hat. 

In  diese  chronologischen  Erörterungen  hat  denn  auch  S. 
Reinach^)  eingegriffen.  Er  macht  darauf  aufmerksam , daß 
mehre  Werke  der  Künstler  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts symbolische  Bezüge  haben.  So  die  megapolitaner  Gruppe  des 
Kephisodotos  (Pausan.  8.  30.  10,  SQ.  1140):  Zeus  zwischen 

der  Artemis  Soteira  und  der  Megalopolis,  so  die  des  Damophon 
in  Messene  (Pausan.  4.31.  10,  SQ.  1559):  Asklepios  und  seine 


t)  Ich  muss  hier  ein  grobes  Verselion  in  der  neuesten  Auflage  meiner 
(jeschichte  der  griech.  Plastik  I S.  SOO  berichtigen.  Ich  habe  dort  die 
Gruppe  der  Leto  mit  ihren  Kindern  in  Mantinea  dem  tiltern  Praxiteles  zu- 
gewiesen  oder  vielmehr  diese  Zuweisung  aus  der  3.  Auflage  übernommen, 
während  die  wieder  aufgefundenen  Reliefe  von  der  Basis,  die  als  solche, 
entgegen  meinen  früheren  Annahmen  {s.  diese  Berichte  von  <888  S.  434  ff.), 
Wabistein  im  American  Jnurn.  of  archaeol.  Vol.VIl  t890  erwiesen  hat,  un- 
zweifelhaft darthun,  dass  die  Gruppe  nur  von  dem  berühmten  Praxiteles 
gewesen  sein  kann.  Diesem  Werk  in  Mantinea  aber  wird  das  andere  da- 
selbst befindliche:  Hebe  zwischen  Athena  und  Hebe  zu  folgen  haben. 

4)  Gazette  arcbtol.  von  1887  p.  484  besond.  Anm.  9,  Revue  archöol. 
von  1 888  p.  9 f. 
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Sühne,  Apollon,  die  Musen,  Herakles,  Theben,  Rpameinoiulas, 
Tyche  und  Artemis  l’hosphoros.  Tyche  sei  die  Göllin  von  Mcs- 
sene , Artemis  eine  Loealgottheil  von  Messene,  der  Uesl  seien 
thebanische  Gottheiten.  Angewendet  auf  die  Gruj>pe  des  Praxi- 
teles sei  Hermes  Arkadien,  Dionysos  Klis.  Hermes  als  Gott  Arka- 
diens bedürfe  keines  Beweises,  für  Dionysos  als  Gott  von  Klis 
beruft  sichReinach  aufPausan.  26.  1 xtti'jr  öi  Iv  lolg  uühaiu 
aißovai  Jmvvoov  ’W.tiui.  Die  Gruppe  vcrgegenwiirtig  also  den 
Friedeussehlull  zwischen  Arkadien  und  Elis  nach  dem  blutigen 
Kriege  von  36;i ; das  Dalum  folge  hieraus  unmittelbar. 

Ich  habe  schon  oben  S.  i.3  diese  Vermulhung  ansprechend 
genaiant;  aber  zwingend  ist  sie  nicht.  Sollte  man  nicht  an- 
nehmen, daß,  wenn  durch  zwei  Slammgoller  der  Friedens- 
Schluß  zwischen  zwei  griechischen  Stämmen  vergegenwärtigt 
w'erden  sollte,  die  einander  bekämpft  haben,  dann  diese  beiden 
Slammgülter  in  erwachsener  Gestalt  neben  einander  gestellt 
worden  wären  V Wie  käme  F>lis  dazu,  sich  in  einer  solchen 
Gruppe  durch  ein  Kind  auf  dem  Arme  der  Gottheit  der  Arkader 
vertreten  zu  lassenV  Mir  wenigstens  will  das  sehr  unwahrschein- 
lich Vorkommen.  Und  da  nun,  meiner  im  vorigen  Aufsatz  ent- 
wickelten Ansicht  nach,  das  Jahr  363  oder  die  unmittelbar  fol- 
genden Jahre  außerhalb  der  l’eriode  von  l’raxileles'  Thäligkeit 
fallen,  so  kann  ich  der  ganzen  Gonddnalion  nicht  folgen,  die  um 
so  weniger  haltbar  ist,  als  man  der  gleichen  Gruppe  des  Kephi- 
sodolos  keinerlei  politische  Motive  unterzuschieben  versucht  hat. 

Doch  lassen  w ir  diese  chronologischen  Erörterungen,  denen 
wohl  auch  Brunn  geringeres  Gew  ichlbeigelegl  hat  und  wenden 
uns  den  stilistischen  Untersuchungen  zu,  die  ohne  Zweifel  den 
Kern  der  Brunn’schen  Auseinandersetzungen  dar^lcllen. 

Brunn  gehl  (S.I90)  davon  aus,  daß  Praxiteles  nicht  der 
erste  Künstler  gewesen  ist,  der  den  Hermes  mit  dem  Dionysos- 
kinde statuarisch  dargeslellt  hat;  nach  Plinius  3-i.  87)  hat  schon 
sein  Vater  Kephisodolos  eine  gleiche  Gruppe  geschaffen'),  von 

1)  Mri'i'urius  liberum  patrem  in  infuntia  nulriens.  l)ie.s  •nulrire« 
als  nälircii  will  lleyileuionn  im  10.  Hall.  Winckcimannsprogramin  tSS.’i 
S.  i9  wörtlich  verstehen  und  weist  auf  eine  Traube  als  »nächst  der  Hrusl 
Nysas  die  gewöhnticho  Nahrung  des  Dionysoskindes « liin.  Das  mag  auf 
sich  beruhen.  Wenn  aber  Reinacli  in  der  Rev.  arch.  a.  a.  0.  p.  .3  an  dem 
nutriens  als  »oälircnd»  Ansto.ss  nimmt,  es  »bizarre«  nennt  und  meint, 
t’linius  werde  wollt  in  seinem  griechischen  Texte  als  rpf^on'  ver- 
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der  wir  freilich  nichts  Nüheres  wissen,  derselbe  Kephisodotos 
aber  ist  auch  der  Meister  der  Gruppe  der  Eirene  mit  deinPlutos- 
kinde,  die  wir  aus  der  Münchener  Copie  sehr  genau  kennen  und 
die  denn  auch  Brunn  zutn  Ausgangspunkte  seiner  Betrachtungen 
macht.  Diese  Gruppe  sei  das  erste  Beispiel  einer  »geschlossenen 
Gruppe«,  was  des  Westgiebels  von  Olympia  wegen  nicht  ganz 
correct  ist,  wohl  aber  richtig,  wenn  von  einer  derartigen 
Composition  die  Rede  ist,  in  der  die  Güttin  das  Kind  auf  dem 
Arme  trügt,  wie  man  dies  im  Leben  thut,  es  anblickt,  so  daß 
man  sieht,  sie  lasse  ihm  Pflege  angedeihen  und  in  der  beide 
Personen  auf  einander  angewiesen  sind.  Daß  hierbei  die  ver- 
htiltnißmüßige  Kleinheit  des  Kindes  noch  leise  an  die  attributive 
Behandlung  solcher  Figurencombinationen  einer  frühem  Zeit  er- 
innere, möchte  ich  kaum  zugeben.  Die  glückliche  Lösung  eines 
solchen  Problems  bleibe,  sagt  Brunn,  nicht  ohne  Nachfolge  und 
führt  dann  die  Gruppe  des  Xenophon  an : Tyche  mit  dem  Plutos- 
kinde,  Athena  mit  dem  Knaben  Erichthonios  in  kleinen  Bron- 
zen') und  in  einer  Marmorstatue  in  Berlin  (Denkm.  d.  a.  Kunst 
II.  Nr.  236)  und,  der  Erfindung  nach,  Herakles  mit  dem  Tele- 
phoskinde  im  Vatican  (Clarac  800,  2003).  Alle  diese  Composi- 
tionen  haben  die  relative  Kleinheit  des  Kindes  und  die  wenig 
enge,  noch  nicht  zu  einer  strengen  künstlerischen  Einheit  abge- 
schlossene Beziehung  zwischen  Kind  und  Pfleger  mit  einander 
gemein,  was  ich  von  der  Berliner  und  der  vaticanischen  Gruppe, 
nicht  aber  von  der  Eirene  zugeben  möchte.  Einen  vollen  Gegen- 
satz bilde  die  schon  in  genrehaft  alexandrinischem  Geiste  com- 
ponirte  Gruppe  des  Satyrn  mit  dem  jungen  Dionysos  (»Dio- 
ny.soskind«  kann  man  kaum  noch  sagen,  der  Reiter  hat  gut 
der  Grösse  des  Trägers)  auf  den  Schultern  (Clarac.  704  B,  1628 
A.  B und  sonst),  wiihrend  mitten  innc  die  Gruppe  des  Silen  mit 
dem  Dionysoskinde  stehe,  in  der  das  Grössenverhültniss  völlig 
ausgeglichen,  Mann  und  Kind  unauflöslich  zu  einer  Einheit  ver- 


lesen haben,  so  vergißt  er,  daß  nutrire  nicht  nur  »emUhren«,  sondern 
auch  »Worten«,  »pflegen«  heißt.  Wenn  er  dann  weiter  annimmt,  Plinius 
habe  die  Gruppe  des  Praxiteles,  des  Sohnes  des  Kephisodotos  »d’apres 
un  texte  grec  qu'il  lisait  ou  comprenait  mal«,  auf  den  Vater  übertragen,  so 
ist  das  ohne  alle  Grundlage. 

4)  In  dem  angeführten  Beispiele  Memorio  dcll’  Inst.  II  tav.  9 fehlt 
freilich  das  Kind,  ist  aber  vorhanden  gewesen,  nur  dass  wir  Uber  seine 
Größe  nicid  urteilen  können. 

1893.  4 


Digitized  by  Google 


50 


bundcn  seien.  Von  dieser  Gruppe  nun  meint  Brunn,  wir  hiitten 
uns  ohne  materiellen  Beweis  daran  gewöhnt,  sie  als  aus  praxi- 
tclischem  Geist  hervorgegangen  zu  betrachten,  was  in  sofern  be- 
rechtigt sei,  als  eine  solche  Com|)Osition  vor  den  Neuerungen 
des  Praxiteles  unmöglich  war,  hier  aber  zu  so  vollendetem  Aus- 
drucke gelange,  »daß  sie  als  Hrtindung  eines  Schülers  oder 
Nachfolgers  nur  schwer  verständlich  sein  würde;  wir  haben  in 
dieser  Gruppe  die  gereifte  Frucht  der  Bestrebungen  eines  bahn- 
brechenden Genius.«  Wenn  das  heißen  soll,  die  Gruppe  sei 
praxitelisch  und  liefere  uns  den  Maßstab  für  die  Leistungen 
dieses  Meisters  in  seiner  höchsten  Keife  und  Vollendung,  den 
Maßstab,  an  dem  wir  den  Hermes  zu  messen  haben,  so  muß 
ich  doch  auf  das  sehr  Bedenkliche  einer  solchen  Annahme  hin- 
weisen.  Wolters  hat'),  meiner  Meinung  nach  mit  Recht,  die 
Gruppe  des  Silen  mit  dem  Kinde  für  bedeutend  j Unger,  als 
Praxiteles,  ja  für  ein  Product  der  hellenistischen  Periode 
erklilrt , das  wir  schw'erlich  als  Maßstab  für  praxitelischc 
Werke  verwenden  dürfen.  Es  ist  deshalb  auch  ganz  gerecht- 
fertigt, wenn  Brunn  dem  Hermes  in  dieser  Reihe  kinderpfle- 
gender Gestalten  eine  Stellung  viel  näher  an  der  Eirene,  als  an 
dem  Silen  anweist;  Praxiteles  habe  sich  »noch«  unter  dem  Ein- 
flüße .seines  Vaters  befunden.  Hier  möchte  ich  nur  das  Wört- 
chen «noch«  streichen ; denn  bei  der  geringen  Originalitätssucht 
der  antiken  Künstler  war  für  Praxiteles  eine  Anlehnung  an  die 
Erfindung  seines  Vaters  ganz  natürlich,  er  mochte  den  Auftrag 
zum  Hermes  empfangen,  w'ann  immer  es  gewesen  ist 2).  Wenn 
aber  Brunn  bemerkt,  »das  herzgew  innende  Scherzen  des  Hermes 
mit  seinem  Pflegling  erscheine  so  recht  aus  dem  Enijifinden 
eines  jugendlich  frischen  und  unbefangenen  Künstlergeistes 
hervorgewachsen«,  so  müßte  für  dies  »herzgewinnende  Scherzen« 
doch  erst  der  Beweis  geführt  oder  es  müßte  näher  motivirt 

t)  Uie  Gipsabgüsse  anliker  Bildwerke  in  Berlin  Nr.  ttSO. 

8)  nichtig  ist  die  Bemerkung:  »in  der  liebevollen  Neigung  des 
Hauptes  der  Eirene  ging  der  Vater  fast  (fast?  nein,  ganz  gewiss!)  noch 
über  den  Sohn  hinaus«;  das  Vorbeisehen  des  Hermes  am  Dionysoskind 
hat  andere  Ortindc,  die  Michaeiis  in  seinem  Aufsatz  über  die  Knidischo 
Aphrodite  im  Journal  of  hell,  studies  von  4887.  VIII.  S.  354  in’s  Licht  ge- 
stellt hat.  Ebenso  aber  wird  man  sagen  müssen,  dass  die  Proportionen  des 
kindlichen  Köri>ers  am  Plutos,  besonders  nach  Ma.ssgabe  des  Exemplars 
aus  dem  Peiracus  (Athen.  Mitth.  6 Taf.  4 3) , richtiger  sind  , als  an  dem  Dio- 
nysoskinde dos  l’raxileles. 
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sein;  denn  der  unmittelbare  Eindruck  der  Gruppe  ergiebt  es 
schwerlich. 

Einen  weitem  Grand  für  die  frühe  Entstehung  des  Hermes 
sieht  Brunn  darin,  daß  das  Dionysoskind  so  gut  wie  das  Plutos- 
kind  halb  bekleidet  ist,  wUhrend  das  Kind  in  der  Silensgruppe 
nackt  erscheint.  Aber  hier  ist  die  Aufgabe  eine  ganz  verschie- 
dene. Bei  der  Stellung  der  Kinder  in  der  Münchener  und  in 
der  olympischen  Gruppe  erscheint  die  Bekleidung  der  unteren 
Theile  des  Kinderkörpers  fast  nolhwendig;  wir  würden  das 
Fehlen  der  Gewandung  als  einen  Mangel  empfinden.  Das  un- 
mittelbare Nebeneinander  des  nackten  Unterkörpers  des  Kindes 
und  seiner  herunterhangenden  Beinchen  und  des  daneben  riesen- 
haft erscheinenden  Armes  des  Hermes  würde  unschön  wirken, 
wie  denn  die  Alten  die  unmittelbare  Berührung  des  Nackten  mit 
dem  Nackten  nach  Möglichkeit  vermieden  haben.  Auch  würde 
der  Sitz  des  nackten  Kindes  auf  dem  Arme  des  Trügers  noch 
viel  unsicherer  erscheinen,  als  der  des  bekleideten;  die  Gewan- 
dung stellt  die  aesthetisch  geforderte  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Körpern  her.  Ganz  anders  in  der  Silensgruppe,  in  der 
der  Träger  das  Kind  vorsichtig  und  respectvoll  nur  mit  den 
Fingerspitzen  berührt.  Hier  würde  Gewandung  eben  so  stören, 
wie  sie  in  der  olympischen  Gruppe  nolhwendig  ist.  Wenn  aber 
Brunn  meint,  die  Gewandung  des  Kindes  berühre  sich  zu  nahe 
mit  der  über  den  Baumstamm  gehängten  Chlamys  des  Hermes, 
nur  verschiedene  Färbung  gebe  hier  volle  Übersichtlichkeit, 
nun,  so  wird  diese  wohl  schwerlich  gefohlt  haben,  abgesehen 
davon,  daß  das  Gewand  des  Kindes  als  aus  viel  feinerem  Stolfc 
als  die  Chlamys  des  Hermes  bestehend  dargcstelll  ist  und  sich 
in  seiner  Faltcngcbung  sehr  wesentlich  von  der  Chlamy  s unter- 
scheidet. 

Wir  kommen  zu  einem  der  wichtigsten  Funkte  in  Brunns 
Beweisführung,  der  Ponderalion. 

Brunn  setzt  ganz  sachgemäß  auseinander,  wie  man  in  der 
ältesten  Zeit  den  Körper  habe  auf  beiden  Beinen  ruhen  lassen, 
wie  daun  größere  Freiheit  der  Stellung  durch  Polyklels  uno 
crure  insislere  in  die  Kunst  gekommen  sei,  wobei  aber  die  Stel- 
lung noch  ein  Ruhen  auf  sich  selbst  darstellc.  Auf  dieser  Stufe 
der  Entwickelung  stehe  noch  die  Eirene.  Größere  Leichtigkeit 
werde  dadurch  erzielt,  daß  den  Beinen  ein  Theil  der  Last  des 
Körpers  durch  Aufichuen  des  Armes  auf  eine  Stütze  genommen 
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werde.  Dieser  Fortschritt  sei  in  dem  Hermes  bereits  vorhanden, 
doch  lassen  sich  innerhalb  dessen  gewisse  Abstufungen  der 
Entwickelung  verfolgen.  Ein  »Muster  von  Rafßnement  nach  der 
Seite  leichter  Eleganz«  sei  der  Sauroktonos,  dessen  an  den  Baum 
gelehnter  linker  Arm  »kaum  noch«  — ich  möchte  sagen  durch- 
aus nicht  — als  Stütze  erscheint,  w'ährend  der  Silen  mit  dem 
Kinde  sich  be.stimmt  nach  der  Seite  lehne  und  der  Baumstamm 
zur  wirklichen  Stütze  werde.  »Im  Vergleich  damit  bildet  der 
Hermes  gewissermaßen  den  Übergang  des  Freistehens  zum 
Aufstützen,  dessen  hier  der  Gott  kaum  für  sich  selbst,  sondern 
nur  so  weit  bedarf,  als  für  die  künstliche  Belastung  des  Armes 
durch  das  Kind  eine  Ausgleichung  erforderlich  ist.» 

Ich  muß  doch  alles  Ernstes  bezweifeln , ob  man  aus  der 
Art  der  Aufstützung  eine  chronologische  Reihe  herstellen  kani\. 
Im  Sauroktonos  lehnt  sich  ein  Knabe  ohne  alle  Belastung  mit 
einem  Arm  gegen  den  Baumstamm,  im  Silen  stützt  sich  ein  alter, 
auf  beiden  Armen  belasteter  Mann  fest  auf  einen  Stamm,  im 
Hermes  ein  männlicher  Jüngling  mit  einem  belasteten  Arm  loser 
auf.  Jede  der  drei  Gestalten  steht  genau  so  da,  wie  sie  unter 
den  von  der  gegenstiindlichen  Absicht  gegebenen  Bedingungen 
dastehn  muß.  Und  neben  diesem  mehr  mechanischen  Unter- 
schied kommt  auch  der  der  Person  und  ihrer  Lage  in  Frage ; hier 
ein  junger  Gott  in  einer,  wenn  auch  geringfügigen  und  lüßigen 
Handlung,  dort  ein  alter  Silen , der  das  von  ihm  gewartete  Kind 
in  seinen  Armen  spielen  laßt  und  im  Hermes  der  rasche  Boten- 
gott, der  auf  seinem  Gange  zu  den  Nymphen  einen  Augenblick 
Halt  gemacht  hat.  Man  kann  auch  noch  den  Apollino,  der  in 
tiefster  Ruhe  mit  über  den  Kopf  gelegtem  Arm  und  den  von 
Brunn  spater  behandelten  jugendlich  weichen  Satyrn  in  die  Be- 
trachtung hincinziehn,  der  müßig  und  träumerisch  dasteht.  Daß 
alle  diese  Personen  ihrem  Wesen  und  ihrer  Situation  nach  ver- 
schieden aufgestützt  dastehn,  versteht  sich  ja  eigentlich  von 
selbst,  sie  mochten  entstanden  sein  wann  es  sei,  früh  oder  spat. 
Eine  zeitliche  Abfolge  der  Motive  laßt  sich  daraus  nicht  ab- 
Iciten. 

Aber,  meint  Brunn,  in  der  Anwendung  des  Baumstammes 
beim  Hermes  liege  »noch  etwas  Verschämtes«,  worauf  Nachdruck 
zu  legen  sei,  insofern  der  Künstler  diesen  Stamm  von  der  Ghlamys 
des  Gottes  überbangt  gebildet  hat,  wahrend  er  bei  dem  Sauro- 
ktonos und  bei  dem  Silen  nackt  erscheine.  Allein  bei  diesen  letz- 
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teren  Werken  konnte  der  Stamm  nur  nackt  erscheinen ; heim 
Sauroktonos  schlüpfte  an  ihm  die  Eidechse  empor  und  so  konnte 
er  garnicht  von  Gewand  überhängt  dargestellt  werden.  Und  «as 
für  ein  Gew'and  hätte  wohl  der  alte  Silen  ahlegen  sollen?  Der 
Satyr  aber  hat  sein  l’antherfell  um  Schultern  und  Brust  geknüpft. 
Hermes  dagegen  ist  überwiegend  oft  mit  einer  Ghlaniys  bekleidet 
dargestclit  worden,  so  namentlich  in  der  älteren  Kunst  und  z.  B. 
noch  im  westlichen  Parthenongiebel.  Wollte  ihn  der  Künstler 
ganz  nackt  zeigen,  was  lag  da  näher,  als  ihm  seine  abgelegte 
Chlamys  beizugeben? 

Daß  das  aber  geschehen  ist  hat  rein  künstlerische  Gründe. 
Der  Meister  war  sich  des  schönen  Contrastes  vollkommen  bewußt, 
den  gegen  den  glatten  und  schlanken  .lünglingskörper  mit  seiner 
fest  geschlossenen  Linienharmonie  das  Gew  and  mit  seinen  reichen 
Falten  und  seinem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  bildet  und 
mußte  sich  sagen , daß  er  sein  Werk  sehr  wesentlich  beein- 
trächtigt haben  würde,  wenn  er  anstatt  dieses  reichen  Falten- 
werkes  einen  kahlen  Baumstamm  neben  seinen  Hermes  gestellt 
hätte.  Wie  sehr  aber  lediglich  künstlerische  Gesichtspunkte  den 
Meister  geleitet  haben,  das  geht  daraus  hervor,  daß  das  Gew  and 
in  dieser  Lage  sich  aus  der  dargestelltcn  Situation  des  Gottes 
thatsächlich  nicht  erklären  läßt.  Denn  auf  dem  einen  Arme  trägt 
Hermes  den  kleinen  Dionysos  und  hält  in  der  linken  Hand  sein 
Kerykeion,  mit  der  rechten  Hand  erhebt  er  die  Traube  oder  sonst 
einen  Gegenstand , nach  dem  das  Kind  verlangt.  Wie  hätte  er 
es  wohl  fertig  bringen  sollen,  die  Chlamys  von  seinen  Schultern 
loszuspangen  und  über  den  Stamm  zu  hängen  ? 

Es  hängt  eben  da,  weil  der  Künstler  es  brauchte.  Und  aus 
eben  diesen  künstlerischen  Gesichtspunkten,  aus  dem  gewollten 
Contraste  des  Nackten  und  der  Gewandung  von  dem  er  gerade 
so  viel  geopfert  haben  würde,  wie  er  das  Gewand  einfacher  und 
weniger  faltenreich  dargcstellt  hätte,  erklärt  sich  auch  die  über- 
aus reiche  Faltengebung  in  der  Chlamys  des  Hermes,  die  Brunn 
in  langer  Auseinandersetzung  als  ein  Merkmal  der  Jugend  des 
Künstlers  in  Anspruch  nimmt,  der  die  rechte  Maßhaltung  noch 
nicht  gelernt  habe.  Allerdings  ist  das  Gewand  ganz  cigenthüm- 
lich  behandelt  und  man  wird  wenige  antike  Kunstwerke  finden, 
die  man  mit  ihm  vergleichen  kann,  aber  auch  nur  sehr  wenige, 
in  denen  Gewandung  unter  den  hier  gegebenen  Bedingungen 
dargestellt  worden  ist,  d.  h.  nicht  einen  lebendigen  Körper  um- 
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gebend  und  von  dessen  Formen  und  Bewegungen  und  daneben 
etwa  noch  (wie  in  der  Nike  von  Soraolhrake  in  hohem  Grade) 
durch  den  Gegenzug  der  Luft  bestimmt,  sondern  als  todte  Masse 
und  gleichsam  für  sich  seiend  ülier  einen  Stamm  gehängt.  Ver- 
gleichen kann  man  nur  etwa  das  über  die  Urne  gehängte  Ge- 
wand der  capitolinischen  Aphrodite  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  278),  das  auf  dem  Felsen  liegende  Gewand  in  der  Gruppe 
das.  335,  das  Uber  eine  Stele  gehängte  Gewand  in  dem  Relief 
des  »Faune  chasseurv  das.  465,  das  sehr  reichfaltig  ist,  das  elien- 
falls  sehr  reichfaltige  Gewand  neben  dem  Eros  in  Neapel  das. 
630  und  in  der  Gruppe  das.  688.  Aber  ganz  decken  sich  die 
Aufgaben  in  diesen  Kunstwerken  doch  nicht  mit  der,  die  sich 
Praxiteles  im  Hermes  gestellt  hat,  abgesehen  davon,  daß  wir  es 
in  ihnen  meist  mit  Copien,  hier  aber  mit  einem  Originalwcrke 
zu  thun  haben.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Brunn  an  frü- 
heren Kunstwerken  die  »Faltenaugen«  vormillt;  sie  finden  sich 
wenn  auch  weniger  reichlich  und  weniger  durchgebildet,  als  am 
Hermes  z.  B.  am  rechten  Ärmel  der  mittleren  Modra  (oder  wie 
man  sie  sonst  nennen  will)  im  östlichen  Parthenongiebel,  an  der 
Karyatide  von  Erechtheion,  an  der  verwundeten  Amazone,  an 
der  Eirene  des  Kephisodotos,  an  der  Hera,  die  in  m.  Atlas  der 
Kunstmythologie  Taf.XIV,  No.  20  abgebildet  ist,  und  sonst  noch. 

Jedoch  nicht  nur  in  der  Gewandung,  auch  in  der  Behand- 
lung des  Nackten  glaubt  Brunn  die  Hand  eines  noch  jugendlichen, 
nicht  ganz  ausgereiften  Künstlers  zu  entdecken.  Er  lobt  zwar 
im  Allgemeinen  den  Hermes,  meint  aber,  wenn  ihm  von  unbe- 
fangener Seite  die  Frage  vorgelegt  worden  sei,  »ob  der  Hermes 
wirklich  in  jeder  Beziehung  der  hohen  Vorstellung  entspreche, 
die  er  sich  gewiß  schon  früher  von  einem  praxitelischen  Werke 
gebildet  habe«,  so  müsse  die  Antw'ort:  nein  sein.  Denn  »legen 
wir  den  höchsten  Maßstab  an,  so  wird  zuzugeben  sein, 
dass  eine  noch  größere  Verfeinerung  und  Präcisirung  namentlich 
in  der  Umschreibung  der  einzelnen  Formen  wohl  möglich  ge- 
wesen wäre,  möglich  als  das  ResulUit  der  Meisterschaft,  die  auch 
dem  größten  Genie  nicht  angeboren  sein  kann , .sondern  ihm 
erst  als  die  Frucht  langer  Arbeit  zu  Theil  wurd«.  Hier  muß  ich 
nun  meine  volle  Nichtübereinstimmung  bekennen,  zunächst  aber 
fragen,  woher  denn  Brunn  seinen  »höchsten  Maßstab«  genom- 
men bat? 

Wenn  aus  seiner  eigenen  Phantasie,  so  läßt  sich  damit 
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nicht  rechnen;  denn  in  jedem  kunslbegabtcn  Menschen  lebt 
wohl  eine  Idealvorstellung  von  einem  menschlichen  Körper,  die 
freilich  sehr  verschieden  ausfallen  kann.  Und  während  ich  na- 
türlich nicht  sagen  kann,  wie  beschalTen  die  in  Brunn  oder  in 
dem  unbefangenen  Frager  lebendige  hohe  Vorstellung  von  einem 
praxilelischen  Werke  sei,  gestehe  ich  ollen,  daU  meine  Ideal- 
vorstellung von  einem  jugendlichen  männlichen  Körper  durch 
den  Hermes  des  Praxiteles  gedeckt  wird,  den  ich  für  vollendet 
schön  halle  und  bei  dem  ich  nicht  zu  sagen  wtlBlc,  wie  noch 
eine  größere  Verfeinerung  der  Formgebung  möglich  sein  sollte. 

Allein  es  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  absolute  Schönheit, 
sondern  um  die  Frage,  ol)  Praxiteles  als  reifer  Mann  und  nach 
langer  Arbeit  im  Stande  gewesen  ist,  einen  vollkommenem  JUng- 
lingsköqter  darzustellen,  als  sein  angebliches  Jugendwerk,  der 
Hermes  ist.  Bmnn  selbst  sagt  S.  199:  »Wie  soll  der  Nachweis 
geführt  werden , daß  ein  Werk  die  Jugendarbeit  eines  Künstlers 
sei,  wenn  die  Vergleichung  mit  anderen  originalen  Werken  aus 
den  verschiedenen  Lebensaltern  desselben  Künstlers  fehlt?« 
Aber  diese  Lücke  glaubt  Brunn  ausfüllen  zu  können,  indem  er 
(S.  200  f.)  seinen  »höchsten  Maßslab«  in  dem  auf  dem  Palatin 
gefundenen  Satyrtorso  im  Louvre  findet,  den  er  mit  den  höchsten 
Lobsprüchen  behandelt.  Hier  aber  kann  ich,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  es  sich  in  ihm  wirklich  um  eine  Arbeit  des  Praxiteles 
handelt,  nicht  umhin,  mich  angesichts  des  Abgusses  Wolters 
(aaO.  No.  1216)  anzuschlicssen,  der  bei  aller  Anerkennung  der 
großen  Schönheit  dieses  Torso  und  namentlich  der  großen 
Mcisterlichkeit  mit  der  das  um  seine  Bmst  und  Schultern  ge- 
hängte Pantherfell  gearbeitet  ist,  im  Nackten  auf  gewisse  Härten 
und  Schwächen  hinweist  und  die  Originalität  der  Statue  be- 
zweifelt. Ich  muß  gestehen,  daß  ich,  ganz  entgegen  der  Ansicht 
Brunns,  so  weit  sich  ein  weichlicher  Satyrkörper  überhaupt  mit 
dem  in  frischer  Kraft  strahlenden  Körper  des  Hermes  vergleichen 
lässt,  rein  technisch  betrachtet,  die  Arbeit  am  Hermes  für  unbe- 
dingt vollkommener  achte,  als  die  an  dem  Salyrtorso. 

Endlich  bespricht  Brunn  auch  den  Kopf  des  Hermes,  dessen 
schöne  Erscheinung  er  voll  anerkennt,  von  dem  er  aber  meint, 
in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  bleil)o  eine  gewisse  Unklarheit, 
ein  Zweifel  übrig,  der  sich  in  die  Frage  zusammenfassen  lasse: 
»ist  dieser  Kopf  wirklich  der  Kopf  eines  rechten  Hermes?«  Er 
vergleicht  dann  den  Kopf  einer  aus  Andros  nach  Athen  gekom- 
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tnenen  Slatuc  [deren  Abguß  unser  Museum  hesiUt),  die  er  als 
eine  lirlindung  praxitelisehen  Geistes  und,  wenn  auch  nicht  als 
Original,  doch  als  Arbeit  guten  griechischen  Meisseis  in  Anspruch 
nimmt,  ln  dem  Kopfe  dieser  Statue,  behauptet  er,  sei  der  Gott 
in  viel  ausgeprägterer  Weise  Hermes,  als  in  der  Statue  von 
Ol)  mpia  ; Alles  charakterisire  hier  den  vielgewandten,  vielleicht 
am  wenigsten  idealen,  aber  in  allen  Lagen  des  Lebens  praktisch 
bewilhrlcn  Gott.  Ich  muß  gestehen,  Brunn  in  der  Auffassung 
des  Kopfes  der  Statue  von  Andros  nicht  folgen  zu  können,  der 
mir,  verglichen  mit  dem  des  olympischen  Hermes  viel  weniger 
frisch,  etwas  conventionell  und  starr  erscheint.  Doch  darauf 
kommt  weniger  an,  da  wir  doch  in  der  Statue  von  Andros  auf 
keinen  Fall  ein  verbürgtes  Werk  aus  der  Zeit  der  Reife  des  Praxi- 
teles besitzen,  das  wir  mit  einem  angel)lichen  Jugendwerke  ver- 
gleichen können.  Wichtiger  ist,  was  Brunn  von  dem  olympischen 
Hermes  an  sich  sagt:  »wir  erkennen  hier  den  Hermes  eines 
Künstlers,  der  noch  zu  unbefangen  ist,  um  alle  die  versteckten 
Falten  in  dem  verschlagenen  Gemüthe  des  Gottes  bereits  durch- 
forscht und  erkannt  zu  haben.«  An  dem  sehr  berechtigten  Ein- 
wande,  »dem  Hermes  von  Olympia  als  Kinderpfleger  eigene  der 
mildere,  sanftere  Character«  geht  er  kurz  vorüber,  indem  er 
meint,  dieser  Einwaiid  möchte  berechtigt  sein,  »wenn  es  sich 
nur  um  einzelne  feinere  Nuancirungen  des  Ausdrucks,  nicht  um 
eine  über  das  Ganze  verbreitete,  wie  halb  verschleierte  (?) 
Stimmung  handelte«,  die  er  als  die  Stimmung  des  jugendlichen 
Künstlers,  »das  noch  jugendlich  zarte  Empfinden  des  Schöpfers 
dieses  Werkes«  betrachtet.  Mir  scheint,  daß  die  Frage,  ob  in 
der  Darstellung  dieses  freundlichen  -MiiQinQ/xpog  die  Schilde- 
rung des  »Listenhermes«  oder  sonst  eines  Characterzuges  des 
Gottes  mit  dem  verschlagenen  Gemüth  überhaupt  am  Platze 
gewesen  wäre , viel  zu  kurzer  Hand  abgethan  zu  sein  und  kann 
in  dem  milden  Character  des  Kopfes  nur  die  vollberechtigte 
Absicht  des  Künstlers  erkennen. 

Eine  kräftige  formale  Unterstützung  des  aus  dem  in  dem 
Werke  herrschenden  Empfinden  Gewonnenen  findet  Brunn  in 
der  von  Kekulö ')  angestellten  Vergleichung  des  Kopfes  des 
Praxitelisehen  Hermes  mit  dem  Kopfe  des  Athleten  in  München, 


<)  L'ber  den  Kopf  dos  Praxitelisehen  Hermes,  Stuttg.  t88t. 
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der  sichSülböl  in  die  Hand  träufelt').  Die  nahe  Verwandtschaft 
dieser  lieiden  Köpfe  ist  augenscheinlich  und  von  Kekule  in 
helles  Licht  gesetzt  worden;  problematisch  erscheint  mir  nur 
die  Anknüpfung  des  Münchener  Athleten  an  die  Kunst  des 
Myron,  sofern  wir  diese  aus  dem  Diskobolen  Lancelotti  zu 
erkennen  vermögen,  und  die  aus  dieser  abgeleitete  kunst- 
geschichtliche  Folgerung , die  übrigens  bei  Brunn  und 
Kekul(i  keineswegs  dieselbe  ist.  Daß  der  Münchener  Athlet 
keine  unmittelbare  Erfindung  des  Mj  ron  sei , wie  Brunn  ‘^) 
wollte,  damit  wird  inan  w'ohl  allgemein  einverstanden  sein 
und  deshalb  bat  auch  Kekul6  an  Myrons  Stelle,  wie  Brunn 
sagt,  vielleicht  mit  Recht,  einen  ihm  durchaus  geistesver- 
wandten Schüler  gesetzt").  Ich  muß  sagen,  daß  mir  der 
Gedanke  an  das  Festhalten  an  attischem  Rassetypus  voll- 
kommen genügt,  um  das  zu  erklären,  was  er  bei  mancherlei 
Verschiedenheiten  in  den  Köpfen  des  myronischen  Diskobolen, 
des  s.  g.  Theseus  (Dionysos)  im  östlichen  Parlhcnongiebel , des 
präludirenden  Diskobolen  im  Vatican,  des  Münchener  Athleten 
und  des  praxitelischcn  Hermes  Übereinstimmendes  giebt,  ohne 
dabei  an  eine  Schulabfolge  zu  denken  und  Praxiteles  oder  voll- 
ends den  jungen  Praxiteles  von  der  myronischen  Kunstrichtung 
abhängig  zu  erklären.  Und  ich  bin  noch  keineswegs  so  sicher, 
wie  es  Kekulö  (aaO.  S.  8)  zu  sein  scheint,  daß  der  Münchener 
Athlet  — wenigstens  im  Vorbilde,  setzt  er  hinzu — älter  sei,  als 
der  praxiteliscbe  Hermes. 

Endlich  ist  noch  ein  Wort  über  die  Bildung  des  Kindes  und 
namentlich  seines  Kopfes  zu  sagen,  worüber  Brunn  (S.  f ü7  f.) 
sehr  verständig  gesprochen  hat.  Niemand  wird  in  Abrede  stellen, 
daß  das  Kind  weder  in  seinen  Proportionen  noch  vollends  in 
der  Gestaltung  seines  Köpfchens  ein  rechtes  Kind  sei,  so  sehr 
auch  die  Wendung  des  Köpfchens  zur  Belebung  und  Beseelung 
der  Gruppe  beitragen  mag.  Es  mag  ja  sein,  daß  der  Künstler 
mit  Absicht  das  Kind  so  klein  gebildet  hat,  »um  das  Gewicht 

1)  Mon.  d.  Inst.  XI  tav.  7. 

i)  Ann.  d.  Inst,  von  1879  p.  *04  IT. 

8)  Wenn  Klein  in  den  Arcliaol.-epigraph.  Miltli.  n.  ü.slorr.  von  1891 
III  S.  BIT.  diese  .Statue  auf  den  »Enkrinomcno.s«  des  Alkamenes  zurück- 
führen will,  den  er  »Enchriomenos»  zu  lesen  vorschliigl,  so  muss  dies  be- 
stimmt zurUckgewiesen  werden,  wie  ich  es  in  m.  Gesch.  d.  gr.  Plastik  1 * 
S.  886  f.  Anm.  *8  gelhan  habe. 
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des  Hermes  als  der  Hauptfigur  nicht  zu  schmälern«,  aber  das 
hebt  nicht  auf,  daß  wir  ein  richtiges  Kind  anders  gebildet  zu 
sehn  erwarten  mUBU'ii. 

Aber  was  folgt  daraus?  Daß  der  junge  Praxiteles  beim 
beginn  seiner  Laufbahn  noch  nicht  zu  einer  völlig  richtigen 
Darstellung  des  kindlichen  Körpers  gelangt  war?  So  meint 
Brunn,  der  auch  behauptet,  Praxiteles  habe  in  seiner  Jugend 
noch  keinen  entwickelten  Kindertypus  vorgefunden.  Er  mag 
recht  haben,  daß  die  Kindergestalten  im  westlichen  Parthenon- 
giebcl,  die  wir  nur  aus  den  mangelhaften  Zeichnungen  Carreys 
kennen,  wohl  noch  nicht  mit  den  charakteristischen  Kinder- 
formon  durchgeftlhrt  waren;  wie  cs  mit  Polygnots  Gemölden 
stand,  in  denen  alle  Altersstufen  von  Kindern  dargestellt  waren, 
können  wir  nicht  sagen , richtig  ist,  daß  die  strenge  rothfigurige 
Vasenmalerei,  die  wir  von  Polygnot  abhängig  denken,  noch 
keine  richtigen  Kinder  kennt.  Aber  Kephisodotos?  Brunn  mag 
ja  Hecht  haben,  daß  der  Kopf  des  Kindes  in  dem  Münchener 
Exemplar  der  Eirene  nicht  zur  Gruppe  gehört  und  einen  »der 
alexandrinischen  Epoche  angchörenden,  etwas  genrehaften  Cha- 
rakter« trägt;  aber  das  kann  man  doch  von  dem  im  Peiraeeus 
gefundenen  Exemplar  des  Plutos  (Athen.  Mitth.  6.  Taf.  13)  nicht 
sagen  und  ich  möchte  nicht  mit  Brunn  behaupten,  daß  die 
Formen  des  Körpers  in  dem  Münchener  Plutos  »bestimmt  da- 
rauf hinweisen , daß  auch  im  Kopfe  das  volle  Verständniß  der 
Kindesnatur  noch  nicht  wohl  erreicht  sein  konnte.«  Täuscht 
nicht  Alles,  so  zeigt  sich  Kephisodotos,  dessen  Werk  wir  freilich 
nur  aus  Copien  kennen,  dem  Praxiteles  in  der  Kindcrbildung 
ülicrlegen.  Aber  nur  dem  j un gen  Praxiteles?  Das  könnte  man 
doch  nur  liehauptcn,  wenn  man  von  dem  reifen  Praxiteles 
eine  vollkommene  Kindesdnrslellung  nachzuweisen  vermöchte. 
Daß  aber  eine  solche  in  dem  kleinen  Dionysos  in  den  Armen 
des  Silen  gegeben  sei,  muß  ernstlich  in  Abrede  gestellt  werden. 

6.  Über  den  Marniordiscus  mit  Xiobideudarstelliiugen 
im  Britischen  Museum. 

Der  Marmordiscus  mit  Niobidendarstellungcn,  den  das  Bri- 
tische Museum  von  Castellani  erwarb  und  den  Heydemann  in 
diesen  Berichten  von  1877  Taf.  1.  8.  71  ff.  herausgegeben  hat, 
während  ihn  Murray  in  seiner  History  of  greek  sculpture  11'* 
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pl.  29.  p.  321  ff.  und  Weil  in  seinem  Artikel:  Skopas  in  Bau- 
meisters Denkmälern  des  klass.  Alterthums  III.  S.  1680  Fig.  1761 
tthernommen  haben,  ist  eine  Fälschung.  Der  Beweis  hier- 
für ist  nicht  schwer  zu  führen.  Schon  lleydemann  hat  bei 
seiner  Herausgabe  gewissenhaft  bemerkt,  daß  eine  ganze  Reihe 
von  Figuren  des  Discus  in  anderen  Reliefen  ganz  genau  wieder- 
kehren und  hat  diese  Wiederholungen  S.  86  zu  einer  berjuemen 
Übersicht  gebracht.  Die  Artemis  der  obersten  Reihe  kehrt 
auf  dem  Albanischen  RcliefbruchstUck  (Stark,  Niobe  Taf.  111.  3, 
lleydemann  aa.  0.  Taf.  V.  2.)  mit  einer  ganz  geringen  Abilnde- 
rung  in  der  Stellung  der  Beine  wieder,  der  Apollon  ganz  genau, 
im  Gewände  Falte  für  Falte,  in  einem  ehemals  in  Klügmanns 
Besitze  gewesenen  Fragmente,  das  lleydemann  in  diesen  Be- 
richten von  1883  Taf.  H.  S.  161  f.  veröffentlicht  hat.  Der  auf 
den  Rücken  gestürzte  Sohn  io  der  Mitte  der  zweiten  Reihe  kehrt 
ganz  genau  in  dem  ehemals  Campana’schcn  Relief  in  Petersburg 
(Stark,  Niobe  Taf.  111.  Nr.  1,  lleydemann  aa.  0.  Taf.  V.  1.)  und, 
nur  in  den  Armen  erhalten  in  dem  Albanischen  Bruchstück 
(Stark  aa.  O.  Nr.  3,  Heydemann  aa.  0.  Nr.  2)  wieder;  der  auf  die 
Knie  gesunkene  Sohn  rechts  neben  diesem  wiederholt  sich  zwei 
Mal,  einmal  in  dem  verschollenen  Florentiner  Bruchstück,  bei 
Stark  aa.  0.  Taf.  IV.  a.  Nr.  2,  Heydemann  aa.  0.  Taf.  V.3  und  in 
dem  Reliefbruchstuck  Zambeccari  in  Bologna  b.  lleydemann 
aa.  0.  Taf.  IV.  Nr.  1 . Der  auf  ein  Knie  gestürzte  Sohn,  der  die 
dritte  Reihe  eröffnet,  ist  sogar  vier  Mal  nachweisbar,  a)  in  dem 
Campnna-Petersburger  Relief  (Stark  aa.  0.  III.  1,  Heydemann 
!»a.  0.  V.  1),  b)  in  dem  Albanischen  Bruchstück  (Stark  III.  3, 
Heydemann  V,  2)  c)  im  Palazzo  Colonna  (Heydemann  S.  81  mit 
Anm.  11  S.  73)  und  d)  im  Museo  Kircheriano  (Heydemann  aa.  0. 
Taf.  11).  Von  den  beiden  Uber  einander  liegenden  Töchter- 
Icichen  neben  dieser  Figur  ist  die  obere,  und  zwar  Zug  für  Zug 
und  Falte  für  Falte  in  dem  Campana-Petersburger  Relief  (Stark 
Taf.  111,  1,  Heydemann  Taf.  V.  1)  nachweisbar,  hier  aber  in  einer 
im  Laufe  vorüber  stürzenden,  nicht  in  einer  liegenden  Figur, 
worauf  zurück  zu  kommen  sein  wird.  Die  nur  fragmentirt  er- 
haltene Tochter  an  der  zweiten  Stelle  von  dieser  nach  rechts 
wiederholt  sich  in  dem  Campana-Petersburger  Relief  in  der 
letzten  Figur  rechts,  wöhrend  die  ebenfalls  nur  fragmentarisch 
erhaltene  Gruppe  daneben  rechts  aus  der  Mittelgruppe  desselben 
Reliefs  entlehnt  zu  sein  scheint.  Endlich  ist  der  todt  daliegendc 
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Sohn  der  untersten  Reihe  ein  Mal  in  dem  Campana-Pelersburgcr 
Itelicf  und  das  andere  Mal  in  dem  Bruchstück  der  Villa  Ludo- 
visi  bei  lleydemann  aa.  0.  Taf.  111.  nachweisbar.  Von  den  16 
Figuren  des  Üiscus  sind  also  bereits  9 als  in  anderen  Reliefen 
wiederkehrend  nachgewiesen. 

Nun  würden  allerdings  diese  Wiederholungen  an  sich 
nichts  beweisen,  da  sich  mehrere  von  diesen  Figuren  auch  sonst 
in  unzweifelhaft  echt  antiken  Monumenten  wiederholen,  wie  aus 
der  vorstehenden  Übersicht  hervorgeht.  Aber  das  geschieht  in 
diesen  in  sinnvoller  Weise,  wahrend  die  Art,  wie  diese  Fi- 
guren auf  dem  Discus  wiedergegeben  sind,  sinnlos  genannt 
werden  muß.  Sinnlos  ist  die  Art,  wie  Apollon  und  Artemis, 
die  aus  Reliefen  entlehnt  sind,  in  denen  sich  die  Ziele  ihrer 
Schüsse  mit  ihnen  auf  gleicher  Linie  befanden,  hier  allein  in  der 
obersten  Reihe  angebracht,  iu’s  Blaue  schießen.  Vollends  sinn- 
los ist,  wie  die  im  Laufe  stürzende  Niobide  des  Campana- 
l’etersburger  Reliefs  auf  dem  Discus  in  eine  liegende  Figur  ver- 
wandelt ist,  ohne  daß  der  Künstler  es  für  nüthig  befunden 
hatte,  das  bei  der  schreitenden  Figur  in  ganz  gerechtfertigter 
Weise  rückwärts  flatternde  Gewand  und  die  ausschreitenden 
Beine  bei  seiner  lodt  liegenden  Gestalt  auch  nur  im  mindesten 
zu  verändern,  lleydemann  S.  23  drückt  sich  hierüber  noch  sehr 
milde  aus,  wenn  er  sagt:  »Der  Künstler  benutzte  oder  vielmehr 
verballhornisirte  die  Originalfigur  zur  Darstellung  einer  zweiten 
Frauenleiche,  eine  Benutzung  vorhandener  Motive,  wie  sie  freier 
und  zugleich  kühner,  um  nicht  zu  sagen  verkehrter,  kaum  ge- 
dacht werden  kann  und  nicht  oft  nachweisbar  sein  dürfte.« 
Denn  so:  nicht  oft  (das  nicht  ist  ausgefallen)  ist  zu  lesen;  wir 
aber  sagen:  niemals  ist  eine  solche  Verballhornung  in  antiken 
Kunstwerken  nachweisbar  und  dieser  eine  Umstand  ist  allein 
für  sic)}  schon  beweisend. 

Aber  auch  sonst  noch  kommen  allerlei  bedenkliche  Dinge 
in  dem  Relief  des  Discus  vor.  Ich  möchte  bezweifeln,  dass  jemals 
ein  antiker  Künstler  ein  solch  ungeheures  Gewand  gemacht  bat, 
wie  es  der  erste  Niobide  der  zweiten  Reihe  zum  Schutze  der  vor 
ihm  niedergesunkenen  Schwester  emporrafft,  lleydemann  S.  78 
nennt  es  verkehrter  Weise  eine  Cblamys ; aber  schwerlich  wird 
sich  selbst  ein  Ilimation  von  dieser  Grösse  nachweisen  lassen 
und  schwerlich  würde  ein  antiker  Künstler  die  kreisförmigen 
Falten  gebildet  haben,  in  denen  dies  Gewand  angeordnet  ist. 
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Ferner  möchte  ich  bezweifeln,  daß  ein  antiker  Künstler  zwei 
Frauenleichen  so  der  Liinge  nach  auf  einander  gelegt  hätte,  wie 
die  beiden  Figuren  der  dritten  Reihe  auf  einander  liegen.  Drittens 
halte  ich  die  Behandlung  des  Fclsenterrains,  auf  dem  sich  die 
Figuren  befinden  für  durchaus  unantik  und  glaube  nicht , daß 
es  sich  weder  durch  den  Strangford’schen  Schild  noch  durch  die 
Homersapotheose  des  Archelaos  von  Priene  wird  rechtfertigen 
lassen.  Und  endlich  muß  ich  gestehen , daß  mir  der  ganze 
Marmordiscus  als  solcher  Verdacht  erregt.  Ileydemann  sagt  S.92, 
er  vermöge  Uber  die  Verwendung  der  Marmorscheibe  nichts  zu 
sagen,  das  ihn  befriedige  und  schwerlich  wird  das  auch  An- 
deren gelingen.  Daß  diese  drei  Fuß  zwei  Zoll  engl.,  also  fast 
metergrosse  Scheibe  kein  Oscillum  sein  könne,  hat  Heydemann 
eingesehen;  wenn  er  aber  für  die  Vermuthung,  sie  sei  als  Bild 
in  die  Wand  eingelassen  gewesen,  die  Analogie  der  Spada’schen 
Reliefe  anzieht,  so  wird  Jeder  einsehen,  daß  diese  Analogie 
nur  schlecht  klappt,  abgesehen  davon,  daß  schwerlich  Jeder 
es  unterschreiben  würde,  wenn  Heydemann  meint,  die  runde 
Form  (imago  clupeata)  mache  dabei  keine  Schwierigkeit.  Wenn 
er  aber  endlich  fragew'eise  die  Vermuthung  aufstellt,  die  Scheibe 
sei  eine  Tischplatte  in  einem  apollinischen  Heiliglhume  gewesen, 
so  steht  diese  in  der  Luft;  denn  schwerlich  werden  sich  antike, 
auf  ihrer  Fläche  mit  Relief  geschmückte  Tischplatten  nachweisen 
lassen.  Die  Alten  verzierten  ihre  Tischplatten  am  Rande,  nicht 
auf  der  Flüche. 
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Herr  Ovnbcck  legte  ferner  vor:  A.  Schneider,  BeihUye  zur 
lintwickelungsyeschichle  da'  fiiiheslen  alliscken  Keramik.  Mit 

Tafel  3. 

Unsere  Kenntniss  von  der  Entwickelung  der  griechischen, 
namentlich  der  attischen  Vasenmalerei  ist  in  den  letzten  Jahren 
durch  die  epochemachenden  Ausgrabungen  auf  der  Burg  von 
Athen  aus  dem  Schutte  des  Perserbrandes  so  gefördert  worden 
und  hat  durch  die  Beobachtung  der  kyprischen  Ausgrabungen 
so  gewichtige  Uestöligung  erfahren,  dass  wir  mit  einem  gewissen 
Vertrauen  an  eine  zusammenhöngende  Schilderung  derselben 
luxantreten  können.  Ihre  Grund/.Uge  werden  wenigstens  für 
die  weitaus  Meisten  der  Milforschenden  als  gesichert  betrachtet 
werden  können,  wenn  auch  im  Einzelnen  natürlich  nicht  allent- 
halben Einigung  zu  erzielen  gewesen  ist.  Die  Veröffentlichung 
der  in  den  kimonischen  Anschüttungen  des  Parlhenonfunda- 
mentes  gefundenen  Vasenscherben  wird  Gelegenheit  zu  weilaus- 
greifenden  Forschungen  bieten  und,  wenn  ich  nach  meinen, 
seinerzeit  in  Athen  gemachten  Beobachtungen  beim  ersten  Auf- 
nehmen und  Sichten  der  Scherben  urthcilen  darf,  für  die  Ent- 
wickelung der  attischen  Keramik  des  ausgebildeten  sog. 
schwarzfigurigen  Stils  die  grossen  Züge  mit  hinreichender  Sicher- 
heit feststcllen  lassen.  Mil  weniger  Zuversicht  haben  die  vor- 
aufliegenden Epochen  der  Vasenfabrikation  inner- und  ausserhalb 
Athens  auf  Zuwachs  von  Material  zu  hoffen,  wenn  auch  eine 
Beihe  interessanter  Einzelnheiten  schon  vor  drei  Jahren  sich 
feststcllen  liess  und  ich  nicht  zweifle,  dass  der  Scharfsinn  der 
Bearbeiter  dieses  Materials  noch  manche  Verbindungsfaden  hcr- 
ausprapariren  wird,  die  uns  gewisse  zwischen  dem  Auslande 
und  Attika  bestehende  Reflexbewegungen  ihrer  Ursache  nach 
genauer  kennen  lehren.  Gerade  deshalb  aber  glaube  ich,  dass 
eben  jetzt  es  wesentlich  ist,  diejenigen  Denkmäler  einer  ein- 
gehenden Unter^uchung  zugänglich  zu  machen,  die  als  VerknUpf- 
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ungspunkte  solcher  Fäden  gelten  können.  Mag  auch,  wie  Holwerda 
(Jahrbuch  1890,  S.  266)  schreibt:  »Die  Kleinkunst,  die  roanch- 
inal  aus  fremden  Kreisen  Fertiges  Übernimmt,  nicht  überall  das  Bild 
einer  allmählichen,  geschichtlichen  Entwickelung  zeigen  können«, 
dass  sie  nothwendig  eine  solche  Entwickelung  nicht  zeigen  könne, 
werden  wir  ebensowenig  zugeben  dürfen,  wie  wir  nicht  von 
vornherein  von  einer  klaffenden  Lücke  mit  Holwerda  sagen 
werden  »wir  haben  uns  diese  nicht  ausgefüllt  zu  denken.«  Viel- 
mehr gilt  es,  sich  der  bestehenden  Kluft  zwar  bewusst  zu  bleiben, 
jedoch,  um  sie  durch  Einordnen  des  Vorhandenen  einzuengen,  viel- 
leicht durch  einen  glücklichen  Neufund  zu  schliessen,  wobei  wir 
uns  natürlich  nicht  auf  die  Erzeugnisse  der  Keramik  in  Attika 
selbst  beschränken  dürfen.  Ein  in  dem  einen  oder  anderen 
Sinne  verwendbares  Glied  einer  solchen  noch  nicht  geschlossenen 
Kette  scheint  mir  das  kleine  Gefäss,  das  der  allgemeinen  Beur- 
thcilung  hiermit  zugänglich  gemacht  werden  soll.  Es  befindet 
sich  als  No.  2397  des  Inventars  der  archäologischen  Gesellschaft 
im  Polytechnion  zu  Athen,  wo  es  mir  im  Jahre  1889  aufßel.  Da 
ich  seitdem  nicht  Gelegenheit  hatte,  das  Original  wieder  zu  sehen 
und  seinerzeit  nicht  an  eine  Veröffentlichung  gedacht  hatte,  hat 
B.  Gräf  in  dankenswerthester  Weise  meine  zahlreichen  Fragen 
vor  dem  Original  erledigt  und  das  Thatsüchliche  festgestellt,  was 
im  Texte  mit  Anführungszeichen  hervorgehoben  werden  wird. 
Er  thellt  mit:  »Das  Gefässchen  ist  im  Inventar  als  aus  den  Aus- 
grabungen in  Tanagra  stammend  aufgeführt,  welche  Stamatnkis 
im  Mai  1881  im  Aufträge  der  archäologischen  Gesellschaft  machte. 
Die  Höhe  des  Gefässes  ohne  Deckel  betrügt  0,08  mit  Deckel 
0,08ö  m.  Der  obere  Durchmesser  0,098.  Der  Thon  ist  nicht 
fein  und  nicht  sehr  dicht,  aber  ohne  Steinchen,  die  Farbe  mit 
einem  Stich  in  stumpfes  Rosa , ähnlich  dem  Dipylonvasenthon, 
ganz  ohne  jeden  üeberzug.  Der  Firniss  ist  sehr  dünn,  braun, 
sehr  blank.  Ritztechnik  ist  am  ganzen  Geftlsse  nicht  verwendet.« 
Die  Darstellungen  sind  fast  zu  einfach,  um  des  erläuternden 
Wortes  zu  bedürfen.  Von  dem  Deckelknauf,  der  selbst  mit  hori- 
zontalen Streifen  mit  verticalen  und  schrägen  Strichen  und  alter- 
nirenden,  eine  Art  Schachbrettmuster  bildenden  Ihinkten  ge- 
schmückt ist,  gehen  Strahlen  aus  zu  einem  kreisrunden  Orna- 
mentbande, in  dessen  Mitte  als  Schmuck,  wieder  in  zwei  Streifen 
angeordnet,  das  schachl)rettartige  Muster  erscheint.  Die  äusserste 
Zone  nimmt  ein  Figureufries  ein.  Zahme,  wilde  und  Fabelthiero 
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erfüllen  ihn,  aber  auch  die  Menschenfigur  ist  eingetreten.  Zwei 
sprengende  Heiter  folgen  hinter  einander,  unter  dem  Pferde  des 
ersteren,  mit  Gerte  bewaflFneten,  läuft  sein  Hund.  Es  folgt  ein 
laufendes,  von  einem  langgewandeten  bärtigen  Lenker  geführtes 
Zweigespann,  hinter  dem  ein  Panhoplit  mit  iwei  Speeren  be- 
waffnet nach  Art  der  Apobaten  läuft.  In  dem  von  den  Thieren 
eingenommenen  Theile  des  Streifens  wechselt  die  Beihenkompo- 
silion  und  das  Wai)])enschema.  Letzteres  vertreten  zwei  ge- 
flügelte, gegen  einander  gekehrte,  sitzende  Sphinxfiguren,  zwi- 
schen denen  ein  Ornament  vertical  sich  erhebt  und  zwei  mit 
Menschenköpfen  versehene  Vögel,  gleichfalls  um  ein  Ornament 
gruppirt.  Augenscheinlich  in  willkürlicher  Reihenfolge  erschei- 
nen ferner  zwei  Löwen,  die  Köpfe  in  Seitenansicht,  ein  Panther, 
den  Kopf  in  der  gewöhnlichen  Vorderansicht  bietend,  und  wei- 
dendes Rothwild.  Uer  Malgrund,  sow  eit  er  nicht  von  den  mensch- 
lichen Figuren  in  Anspruch  genommen  ist,  ist  mit  Streuornament 
erfüllt,  das  Stück  von  dem  Apobaten  an  bis  einschliesslich  der 
Reiter  entbehrt  hingegen  dessen.  Die  drei  nahezu  qu<idratischen 
Bildfelder,  die  an  den  schmalen,  mit  Griitenornament  geschmück- 
ten Streifen  ansetzen,  sind  oben  und  unten  mit  Borten  versehen. 
Die  obere  Borte  trägt  zweimal  Grätenornament,  einmal  einfachen 
Mäander.  Horizontalstriche  verzieren  die  beiden  unteren,  plas- 
tisch von  einander  abgehobenen  Streifen.  Auf  dem  ersten  der 
so  gebildeten,  durch  Seitenstriche  umrahmten  Felder  findet  sich 
ein  nackter,  unbärtiger  Reiter  mit  zw’ei  Gerten  auf  einem  gezäum- 
ten, nach  rechts  ausschreitenden  Pferde  mit  langem  Schweife, 
dessen  Mähnenbüschel  mit  einem  Stutze  geschmückt  ist.  Vor 
dem  Pferde  steht  ein  Dreifuss  mit  zwei  Henkeln.  Hinter  dem 
Reiter  fliegt  nach  rechts  ein  Vogel.  Im  Felde  ist  Streuornament 
angebracht.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  es,  dass  die 
Mähne  des  Pferdes  » in  ganz  dünner  Farbe  angegeben  ist,  w o- 
durch  der  stachelige  Eindruck  entstanden  ist.a  In  der  That 
sind  etwa  ein  halbes  Dutzend  dreieckige  Erhebungen  an  ihr  er- 
kennbar. »An  dem  linken  Dreifusshenkel  ist  die  Farbe  ausge- 
laufen. Am  Reiter  scheinen  die  Umrisse  ganz  schw'ach  einge- 
drückt (vorgerissen)  zu  sein,  ober  die  Oberfläche  des  Thons  ist 
vielfach  sehr  corrodirt.«  Das  zweite  Feld  zeigt  eine  unbärtige, 
nach  links  gewendete  Mantelfigur  mit  langem  Haarschopf,  die 
Rechte  zur  Rede  oderBegrtissung  erhoben,  in  der  Linken  Skepter 
oder  Lanze.  Ihr  nahen  zw  ei  Männer,  mit  je  einem  Kranze,  deren 
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vorderer  mit  Chlamys  bekleidet,  der  Zweite  nackt  ist.  Der  Erste 
erhebt  die  Linke  in  lebhafter  Rede,  in  der  gesenkten  Rechten 
halt  er  den  Kranz,  wahrend  sein  Genosse  den  seinen  in  der  em- 
porgehobenen Rechten  darbielet.  Im  Felde  links  ein  Streuorna- 
ment; rechts  an  der  Seite  vertical  gestellte  Punkte.  Der  Theil 
unter  den  Knien  der  Personen  fehlt.  Das  dritte  Feld  zeigt  die 
Freuden  der  Festfeier.  Mit  Tanzgebarde  hat  ein  nackter  Bartiger 
aus  einer  am  Boden  stehenden  Amphora  eine  Oinochoe  voll 
Wein  gefüllt  und  halt  sie  vor  sich  hin,  in  einer  Weise  dem  Unter- 
leib seines  nackten,  unbartigen  Gegenübers  genähert,  dass  eine 
Missdeutung  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Ich  habe  bei  an- 
derer Gelegenheit  Scenen  beim  Gelage  zusammengestellt'),  die 
eine  solche  Deutung  denkbar  erscheinen  lassen.  Allein  Graf 
schreibt:  »Der  Krug  ist  dünn  gemalt,  darauf  hebt  sich  in  dicker 
Farbe  die  Hand  — des  Tänzers  — ab ; der  penis  des  Anderen, 
soeben  beschriebenen  Mannes,  genau  in  der  unscheinbaren  Form, 
wie  bei  den  Anderen,  hebt  sich  von  einem  dünnen  Farbenfleck 
ab,  der  entweder  ein  Theil  des  Kruges  — die  Schnauze?  — ist, 
oder  nur  ausgelaufene  Farbe.»  Demnach  ergötzt  sich  der  Jüng- 
ling unseres  Bildes  ganz  harmlos  durch  den  Klang  der  Doppel- 
flatc,  der  das  Gelage  verschönern  soll.  Ein  nackter  Mann  mit 
langem  Schopf,  der,  wie  er  selbst,  nach  links  gewendet  steht, 
halt  in  der  erhobenen  Rechten,  wie  in  der  im  Rücken  gesenkten 
Linken  einen  Kranz  und  erhebt  das  Haupt,  wohl  zum  Gesänge. 

Der  Inhalt  der  Darstellungen  bedarf  keines  Commentars. 
Möglich,  dass  der  Ruhm  eines  jungen  Sportsman  verkündet 
werden  soll,  wie  er  unter  glückverheissendem  Vogelflug  als 
Sieger  hcranreitet  zum  Preise  des  Rennens;  dass  ihm  unter 
jubelndem  Zurufe  der  Kranz  gereicht  wird,  dass  bei  Flöten  und 
Gesänge  das  fröhliche  Ereigniss  beim  Becher  gefeiert  wird,  also 
ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  figürlichen,  dem  All- 
tagsleben entnommenen  Darstellungen  besteht  und  vom  Maler 
beabsichtigt  war.  Allein,  nicht  der  Inhalt  der  Darstellungen  des 
Gefasses  ist  cs,  was  zur  näheren  Beschäftigung  mit  ihm  reizt. 
Er  halt  sich  durchaus  im  Rahmen  des  Gewöhnlichen,  berechnet 
für  irgend  einen  lrt7tioxciQut]g  rtalg  der  Aristokratie  als  Käufer, 
wie  sie  uns  Aristophanes  in  den  ersten  Versen  der  Wolken  so 
ergötzlich  schildert.  Vielmehr  lasst  die  Typik  der  verwendeten 

t]  Vgl.  Athen.  Mittli.  4 889  S.  346.  dazu  Jahrbuch  4 892  S.  4 04  *. 
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Bildersprache  und  ihre  Zusammenstellung,  besonders  aber  ihre 
Verbindung  mit  dem  verwendeten  Ornament  die  Vase  genauerer 
Beachtung  werth  erscheinen.  Sind  doch  Typik  und  Ornament 
die  einzig  sicheren  Führer  überall  da,  wo  es  sich  darum  handelt, 
ein  seinem  Entslehungsorte  nach  unsicheres  Erzeugnis  des  frü- 
hesten Kunsthandwerkes  zu  bestimmen.  In  diesem  Falle  tritt 
das  um  so  mehr  hervor,  als  jede  Angabe  über  die  Grabanlage, 
der  doch  wohl  unsere  Vase  entstammen  wird,  fehlt,  somit  nicht 
einmal  ein  Anschluss  an  das  zu  gewinnen  ist,  was  Bühlau  in 
seiner  grundlegenden  Arbeit  über  büotische  Keramik  festgestellt 
hat.  •)  Dazu  kommt,  dass  der  Fundort,  Tanagra,  als  keine  der 
bekannten  Hauptstatten  der  Vasenfabrikation  gelten  kann,  uns 
vielmehr  nach  Böotien  verweist,  ohne  jedoch  irgend  eine  Sicher- 
heit dafür  zu  bieten,  dass  es  sich  nicht  um  ein  Importstück  han- 
delt, wie  solche  z.  B.  aus  Attika  stammend,  vielfach  nachge- 
wiesen sind.  Endlich  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  die 
Arbeit  eines  Zugewanderten  vor  uns  haben,  der  vielleicht  in 
Tanagra  lebte  und  arbeitete,  ein  Verhältniss,  das  uns  gelegent- 
lich durch  Gefassinschrift  bezeugt  ist.  Dann  bliebe  die  Frage 
offen,  in  wie  weit  locale  Gewohnheiten  auf  diesen  cingewirkt 
haben  können.  Unsere  Kenntniss  der  böotischen  Keramik  ist 
aber  erst  im  Werden  begriffen  und  keineswegs  so  abgeschlossen, 
als  eine  Aeusserung  Studniezkas^)  vermuthen  lasst.  Wir  befinden 
uns  dort  auf  einem  Boden,  der  zwischen  Korinth,  Chalkis  und 
Athen  mitten  inne  liegend,  den  verschiedensten  Einwirkungen, 
wie  die  Funde  zeigen,  offen  stand.  Deshalb  gilt  es,  zunächst 
ganz  vorurtheilsfrei  zu  prüfen,  welche  Elemente  der  einzelnen 
Kunstkreise  vorhanden  sind,  um  entweder  den  Anschluss  an 
einen  derselben  zu  gewinnen,  oder  Schlüsse  auf  die  Abfolge  der 
wirkenden  Vorbilder  auf  die  Herkunft  gewisser  Elemente  des 
Bildes  zu  gewinnen. 

Bei  allen  uns  ihrer  Entwickelung  nach  bekannten  Decora- 
tionsweisen  hat  die  Anordnung  der  Decoration  den  längsten 
Bestand  gehabt.  Bei  jeder  Wandelung  in  der  Vasenmalerei  än- 
dert sich  zuerst  das  Bild,  der  Hauptgegenstand  der  Verzierung. 
Das  Neuerlemte  tritt  bevorzugt  neben  das  Allbekannte.  Dann 
erst  ändert  sich  das  Ornament;  zuletzt  die  Anordnung  der  De- 


<)  .lahrliucti  1888  S.  S5*  (T. 
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coration.  Letilcres  wird  z.  Th.  begrllndet  sein  durch  die  Be- 
sUindigkcit  der  einmal  gewählten  Formen  der  Gerdsse,  die  stets 
die  gleichen  oder  verwandte  Decorationsweisen  erheischen. 
Wie  weit  ihr  EinQiiss  auf  die  Darstellung  reicht,  lässt  sich  am 
besten  beim  Erstarren  der  einzelnen  Manieren,  des  geometrischen, 
des  frtlhattischen , des  schwarzfigurigen  Stils  erkennen , wo 
mit  der  Neigung  zur  wachsenden  Schlankheit  des  Gewisses  die 
Ausdehnung  der  die  Fläche  schmückenden  und  erfüllenden 
Figur  Hand  in  Hand  geht. ')  Die  Anordnung  der  Decoration 
unsres  Gefässes  ist  durch  dessen  tektonische  Gliederung  be- 
stimmt, die  drei  quadratische  Bildflächen  und  einen  Diskus  mit 
plastisch  stark  hervorgehobenem  Mittelpunkte  bietet.  Bezeich- 
nend ist  das  Streben,  der  Darstellung  eine  Borte  zu  geben,  wie 
dies  an  den  Bildern  durch  Grätenornament  und  Mäander  ge- 
schieht, in  den  übereinander  angeordneten  Decorationsstreifen 
des  Deckels  wiederklingt.  Diese  Neigung  eignet  den  binear- 
stilen,  sowohl  dem  geometrischen,  wie  dem  Ausschnitte  des 
Linearsystems,  der  uns  in  der  mykenischen  Keramik  entgegen- 
tritt. Dem  sog.  naturalistischen  mykenischen  Stile  ist  sie  fremd; 
er  ornaraentirt  entweder  nur  den  oberen  Gefä.sstheil  und  be- 
gnügt sich  sonst  mit  einfachen  Streifen  oder  wählt  Verticalorna- 
ment.  Wird  einmal  eine  Darstellung  seitlich  begrenzt,  so 
werden  die  beiden  Seitenborten  mit  der  Mitteldarstellung,  sei  es 
eine  Handlung,  sei  es  ein  Thier-  oder  Pflanzengebild,  in  Bezie- 
hung gesetzt  und  werden  meist  zu  Andeutungen  localen  Gha- 
racters,  woraus  sich  die  sog.  Cavaliersperspecli vc  er- 
giebt^).  Demnach  verweist  die  Anordnung  der  Decoration  unser 
Gefäss  in  die  Glasse  der  Linearsysteme. 

Fassen  wir  von  den  Ornamenten  diejenigen  ins  Auge,  die 
tektonisch  gehalten,  d.  h.  durch  Umrahmung  ihrer  Anordnung 
nach  bestimmt  sind,  so  verweisen  sie  gleichfalls  dorthin  und 
zwar  sind  es  Elemente  eines  sehr  einfachen  Linearstils:  dln- 
fache,  strahlenartige  Striche,  Feldertheilung  durch  Verticalstriche, 
Grätenraotiv  und  einfachster  Mäander.  Wir  betrachten  sic  als 
dem  sog.  geometrischen  Stile  angehürig.  Ueber  Herkunft  und 
Entstehung  desselben  ist  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt^].  Trotz 

1]  Römische  Mitth.  1889  S.  16i. 

#)  Murray,  American  Journ.nl  VI  S.  437.  Puchslein,  Jnhrb.  1891  S.  41.* 
SleindorfT,  Jahrb.  1899  S.  13.* 

3)  Vgl.  S.  87  Anni.  3. 
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neuerlichen  Widerspruches  ’)  glaube  ich  fttr  ihn  eine  an  anderem 
Stoffe  gebildete  Technik  als  vorbildlich  annehmen  zu  sollen,  und 
zwar  nicht  die  Schnitzerei  in  Holz  ^ , sondern  die  Stickerei,  was 
ich  an  anderer  Stelle  begründen  werde.  Hier  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen,  dass  alle  geometrischen  Systeme  durch  dasselbe 
Gesetz  beherrscht  werden,  das  der  gebrochenen  Linie,  des 
Kreises  und  seines  Segmentes,  dass  sie  Strich-  nicht  Malma- 
nieren sind,  die  Linie,  das  Muster  zur  Grundlage  haben,  jedem 
Naturalismus  abhold.  Wenn  also  auch  gerade  dieses  tektonisch 
gehaltene  Ornament  als  letzter  Untergrund,  der  durch  die  an 
dein  Gefässe  bemerkbaren  Kennzeichen  späterer  oder  fremder 
Einwirkungen  hindurchschimmert,  diejenigen  Elemente  zeigt, 
die  wir  der  böotischen  Keramik  zuschreiben  dürfen,  (das  Treppen- 
Ornament,  das  Büotien  mit  Chalkis  tbeilt,  befindet  sich  darunter) 
so  sind  sie  doch  erstens  zu  allgemeiner  Natur,  um  Ausschlag 
gehend  zu  sein  und  zweitens  lehrt  ein  Blick  auf  die  übrige 
Ornamentik,  dass  wir  es  nicht  mit  jenem  älteren,  rein  geo- 
metrischen Stile  zu  thun  haben,  von  dem  Bühlau  in  Büotien 
nicht  etwa  den  Rest,  sondern  den  Vollbestand  gefunden  zu 
haben  glaubt,  und  als  dessen  Kennzeichen  er  die  Bildlosigkeit 
betrachtet.  Vielmehr  zeigen  sich  in  dies  geometrische  System 
Elemente  jener  Kunstweise  eingedrungen,  die  wir  bis  jetzt  als 
Erzeugnisse  eines  Malstils  anzusehen  gewühnt  sind,  der  von 
einem  Metallstil  seine  Vorbilder  erhielt.  Und  zwar  zeigt  der 
Gegensatz  dieses  Silhouettenstiles,  dass  es  sich  nicht  um  eine 
Weiterbildung  handelt,  im  Sinne  der  Metalltechnik,  von  der 
Bühlau  Proben  abgebildet  bat^),  sondern  ein  Neues,  um  jene  aus 
Bronzeblech  geschnittenen  Figuren  eines  durchaus  fremden 
Kunstkreises.  Eine  solche  Verbindung  geht  der  geometrische 
Stil  zum  ersten  Male  ein  im  sog.  Dipylonstil,  wenn  auch  noch 
nicht  hinreichend  aufgehelll  ist,  woher  die  neuen  Elemente 
\ 


1)  Bei  Masner,  Sammlung  antiker  Vasen  im  K.  K.  Öslcrr.  Mus.  IX, 
Riegl.  Neuerdings  Riegl,  Stilfragen. 

i)  Wie  Bühlau  Jahrbuch  4 888  S.  346  IT.  annehmen  möchte,  vgl.  Milch- 
höfer  Anfänge  S.  4 44. 

3)  Jahrbuch  4888  S.  368.  In  diesem  Kalle  steht  das  Metall  völlig  im 
Banne  der  vorbildlichen  Lincar-Sticktechnik , da  sie  gleichfalls  durch 
SchralTur,  in  dem  Jahrbuch  4888  S.  362  abgebildeten  Falle  Zickzack,  die 
Fläche  herzuslellen  sucht,  so  dass  nur  von  .Metalltechnik,  nicht  von  Metall- 
stii  die  Rede  sein  kann. 
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slHmmen.  Gewisse  Cylinder  mit  Stempelbildern,  die  Furt- 
wangler  heranziehen  wollte  *),  sind  leider  ihrer  Herkunft  nach 
nicht  sicher,  wenn  auch  wahrscheinlich  assyrisch.  Sicherer 
scheint  ein  von  DUmmler^)  heraiigezogenes  Denkmal,  die  viel- 
fach umstrittene  Vase,  die  Cesnola^)  veröffentlicht  hat,  die  Mur- 
ray für  importirtes  Dipylonproduct  erklärte,  DUmmler*)  ähnlich 
beurtheilte.  Sic  scheint  auf  Vorbilder  hinzuweisen,  wie  das 
athen.  Mitth.  XIII.  S.  302  abgebildote,  in  Holz  gearbeitete.  Dies 
wird  als  ägyptisch  angesprochen.  Der  Naturalismus  der  Thicre, 
die  aus  den  Ecken  in  das  Bild  hineinragenden  Stauden,  die  an 
die  Cavaliersperspcctivc  erinnern,  die  Technik,  der  Fund- 
ort lassen  an  einen  Kulturkrcis  denken,  der  jetzt  immer  deut- 
licher hervorlritt  und  zu  dem  z.  B.  der  tropische  Baum  nicht 
von  vornherein  in  Widerspruch  steht.  Es  ist  jener,  wohl  von 
Nordsyrien  stammende,  uns  bis  jetzt  zum  ersten  male  im  Nil- 
dclta  greifl)are  vielleicht  deshalb  nicht  ganz  rein  und  unver- 
mischte  Stil,  der  neuestens  mit  dem  Namen  der  Kefti  in  Verbin- 
dung gebracht  w ird.  ')  Er  muss  in  der  vorliegenden  Mischung 
mit  ägyptischen  Elementen*)  zunächst  eben  nach  K\pros,') 
dann  auf  »die  Inseln  des  Meeres«  namentlich  Rhodos  gewandert 
sein  und  von  dort  nach  dem  Westen,  der  Peloponnes,  Sicilien, 
Mittel-  und  Nordgriechenland  gelangt  sein.  Allein  da  diese  Be- 
rührung zeitlich  verschieden  gewesen  ist,  so  w\ar  auch  der  Grad 
des  Widerstandes  verschieden,  den  das  mehr  oder  w’cniger  ge- 
festigte geometrische  System  dem  Eindringling  entgegensetzte. 
Untersuchen  wir  also,  auf  welcher  Stufe  der  Verbindung  der 
beiden  grossen  Systeme,  des  Linearsystems  der  Sticktechnik  und 
des  Malsystems  der  Metalltechnik  unser  Gefösschen  steht.  Wieder 
gehen  wir  vom  Ornament  aus,  aber  von  dem  tektonisch  nicht 


1)  A.Z.  18S5.  S.<43.  Die  in  der  Revue  archöologique  <891  ab- 
gcbildelen  babylonischen  Cylinder,  von  denen  besonders  Nr.  70  S.  3S 
intcressirl,  konnten  leider  nicht  mehr  berücksiebtigt  werden. 

1)  Athen.  Mitth.  XIII  ü.  301. 

8)  Gypnis  Tf.  19  (Stern  68). 

t)  Mitth.  S.  .\III  301,  wo  er  sein  Urtheil  Mitth.  XI  S.154  modificirt  hat. 
5)  Litteraturnachweis  zuletzt  Overbeck  Plastik  < I.  Puchstein  Jahrb. 
489<  Nr.  <4.*  Roscher’s  Lexikon  S.  4743  IT.  (PurtwSnglcr). 

6j  Jahrbuch  4 894  S.  37  IT.  Dazu  Athenaeum  4 891  No.  3379  S.  4 69 
C.  Tore. 

7)  .Murray,  American  Journal  VI. 
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mehr  gehaltenen.  Man  wird  den  Satz  aussprechen  können,  das 
Streuornament  ist  die  willkürlich  verwendete  Einheit  eines  einst 
tektonisch  gehaltenen  Omamentsystems,  d.  h.  es  ist  das  Zeichen 
der  Auflösung  einer  voraufliegenden,  strengeren  Stilgesetzen 
unterliegenden  Manier.')  Der  Verlauf  der  Entwickelung  ist  da- 
bei ein  doppelter : Entweder  wird  vollkommene  Regellosigkeit 
herrschend,  überwuchern  gewisse  bevorzugte  Decorationsele- 
mente  das  ganze  Bild,  so  der  Zickzack  im  Dipyloustil ; das  ist 
der  absterbende  Zweig  der  Eutw'ickelung.  Oder  es  tritt  völliges 
Verschw'inden  des  Füllornamentes  ein:  beides  hat  sein  Ana- 
logon im  Rebzweig  der  sf.  Vasenmalerei.  Im  letzteren  Falle 
Findet  eine  Weiterbildung  statt.  Dabei  macht  sich  die  Neigung 
geltend,  wenn  die  niederen  Linear-  oder  Pflanzenornamente 
verdrängt  sind,  das  nächst  höhere,  z.  B.  das  Bild  von  Geräth- 
schaften,  Thieren^)  u.  s.  w.  zum  Füllen  zu  verwenden,  das 
einst  als  Hauptomament  gegolten  hatte.®)  So  wird  der  Vogel, 
der  Dreifuss  zum  Füllornament,  letzterer  durch  die  Menschen- 
ligur  verdrängt.  Später  rückt  der  Vierfüssler  in  den  unterge- 
ordneten Streifen,  wird  Füllsel  im  Bilde;  zuletzt  trifil  dasselbe 
Schicksal  die  Menschenligur.  ®)  Analysiren  wir  hiernach  unser 
Gefäss,  so  ist  zunächst  festzustellen,  dass  lineares  Streuornament 
etwa  im  Sinne  des  zerschlagenen  Zickzacks  des  Dipylonstiles 
fehlt.  Wohl  aber  erinnert  das  Darstellungsfeld  mit  dem  Vogel 
dem  Gegenstand  nach  an  den  im  Dipylonslil  ausgebildeten 
Zweig  des  geometrischen  Systems.  Seine  Ausführung  zeigt,  dass 
er  nicht  der  Manier  entspricht,  welche  die  böotisch-geo- 
metrische  Keramik,  als  deren  erstes  Thierbild  gleichfalls  der 


1)  Ein  Blick  auf  die  auf  das  geometrische  System  aufgepfropfte 
Oipylonkeramik  bestätigt  dies.  Das  Nachklingen  der  Metopencomposition 
z.  B.  in  den  grossen  Protesisvasen,  das  sich  allmählich  lockert,  habe  ich 
Prolegomena  S.  46  Anm.  7 hervorgehoben,  das  Freiwerden  des  Zickzack, 
der  zunächst  noch  gewisser  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  zwei  bis  drei,  erst 
später  mehrgliedrig  ist,  his  er  zu  der  Rohheit  gelangt,  wie  die  A.  Z.  1885 
vorölTentlichte  Vase  zeigt,  hat  Kroker  erwiesen. 

2)  Z.  B.  Conzo  VII,  2.  Birch,  Histury  ofanc.  pott.  n.  124  = Brit. 
Mus.  2531,  Conzo  Vlll,  1. 

3j  Deshalb  beobachtete  Kroker  richtig , dass  das  häufige  Auftreten 
solcher  Thiorbilder  ein  Zeichen  jüngerer  Entstehung  sei. 

4)  Ein  letzter  Nachklang  derartiger  Erscheinungen  ist  die  sog,  Mantel- 
ligur  des  Reverses,  die  ihre  ailerersten  Vorläufer  in  der  Cbaiki diseben 
Keramik  haben  dürfte. 
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Vogelkörper  erscheint,  gezeitigt  hat’).  Der  zweihcnkelige  Drei- 
fuss'^)  mit  dem  Rosse  verbunden”)  scheint  Ausschlag  gebend; 
denn  dass  der  Reiter  .sonst  in  diesem  Kreise  fehlte,  könnte  Zufall 
sein.  Jedoch  das  unscheinbare  Streuornament  beweist,  dass  die 
Entwickelung  schon  ein  weiteres  Stadium  durchlaufen  haben 
muss.  Ks  sind  BlUthcnbUschel,  eine  Art  aufwärts  stehender 
Rlüthenzwoig  und  ähnliche  Elemente.  Dies  geht  sowohl  dem 
Character  des  geometrischen-  wie  des  Dipjlonstils  entgegen,  der 
meines  Wissens  nur  einmal  (in  Rhodos)  Pllanzenornamcnt 
zeigt’).  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  den  Weg,  auf  dom  diese  Ele- 
mente herangekommen  sind  un<l  die  Stilhöhe,  auf  die  sic  ge- 
wirkt haben,  bestimmen  können.  Ich  deutete  schon  an,  dass 
die  früheste  uns  fassbare  Erscheinung  der  nach  Naturalismus 
strebenden  Kunstweise  jener  Stil  war,  den  ich  hier  der  Kürze 
wegen  mit  aller  Reserve  als  «Keftikunst«  bezeichnen  möchte. 
Das  von  Tsundas’’)  vcrüffentlichlc  Edclsteingefilss  und  die  von 
Murray”)  besprochenen  lassen  es  nicht  mehr  zweifelhaft  er- 
scheinen, dass  die  mykenische  Keramik  ihre  Motive  von  der- 
artigen Werken  fremder  Technik  entlehnt  haben.  Das  Puch- 
steinischc  Uolzrelief ')  wird  durch  die  Greifcngcstalt  mit  der 
eingelegten  Dolchklinge,’»)  durch  die  Cavaliersperspective 
mit  der  Dolchklinge  mit  der  Vogeljagd  aufs  engste”)  verbunden 
und  bietet  andrerseits  die  beste  Analogie  zu  den  Bechern  von 
Valiö’”;  und  dem Tirynther Gemälde  und  gewissen  Inselsteinen  "). 


t)  Ich  glaube,  da.ss  cs  verkehrt  ist,  eben  weil  diese  Reihenfolge 
überall  im  geometrischen  .Stile  genau  dieselbe  ist,  hier  eine  Deutung  tiiit 
XnXxis  zu  versuchen,  wie  Studniezka  gethan  hat,  dem  Uohlau  folgt,  zumal 
das  Sitz-  und  Fliegeschema  des  Vogels  neben  einander  vorkomml,  also 
keine  irgend  zwingende  Analogie  zwischen  den  beiden  Keramiken  von 
Böotieu  und  Cbalkis  in  diesem  Punkte  zu  entdecken  ist. 

S)  Conze,  Bcricbte  der  Wiener  Akademie.  <870.  Taf.  5,  S vgl.  mit 
.M o nume n ti  39,  2. 

3)  Annali  4872  Taf.  J bildet  den  Übergang. 

4)  A.  Z.  4886  .S.  485. 

5)  ’E(prjfieQi(  4888. 

6)  American  Journal  VT  a.  a.  0. 

7)  Jahrbuch  4 894  S.  44.* 

8)  Roscher,  Lexikon.  Gryps.  4745. 

9)  Schuchardt  S.  307.  2. 

4 0)  Zuletzt  Overbeck,  Plastik  * nach  S.  26.  Dort  Litteratur. 

44)  Der  Stier  v.  Tiryns.  Jahrbuch  1889  S.  4 1911. 
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Es  ist  ferner  deutlich,  dass  das  Slierbild  der  Becher  von  Vafiö 
und  des  Wandgemäldes  sowohl  mit  den  berühmten  Ochsen- 
köpfen aus  Edelmetall  *),  wie  mit  denen  des  von  Tsundas  publi- 
cirten  Gefässes  mit  eingelegter  Arbeit und  wieder  einigen 
Vasenbildern  mykenischen  Stils  Zusammengehen  ^j.  Die  »my- 
kenischen«  Funde  von  El  Faji'im  machen  einen  Zusammenhang 
zur  Gewissheit.  Wenn  wir  für  die  Menschenfigur  des  Dipylon- 
stils  schon  einmal  in  jenen  Kreis  als  vielleicht  vorbildlich  ver- 
wiesen wurden,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  hier  nicht  weitere 
Fh’nwirkungen  zu  erkennen  vermögen.  Wir  wissen,  dass  der 
Dipylonstil  dem  dritten  Stil  der  mykenischen  Firnissmalerei  auf 
Vasen  parallel  ging,  mit  dem  vierten  sieh  nicht  zu  berühren 
pflegt.  Als  gleichfalls  unmittelbar  an  den  mykenischen  Stil  zeit- 
lich anschliessend  und  dem  Dipylonstil  zeitlich  sehr  nahe  liegend 
gilt*)  die  Gruppe,  die  als  »protokorinthische«  oder  »korinthische 
erster  Stilstufen  oder  als  »frühchalkidische«  angesprochen  worden 
ist*,.  Eine  Zeitbestimmung  ist  wohl  daraus  zu  gewinnen,  dass 
ein  Schiff  auf  einer  protokorinthischen  Vase  gelegentlich  durch- 
aus im  Dipylonstile  erscheint’).  Der  Tjpus  der  Hasenjagd  mit 
seinem  Jagdnetz,  die  Löwenkämpfe  lassen  in  der  Thal  eine  Ver- 
bindung mit  der  vorbildlichen  Melallkunst  realistischer  Dar- 
stellung pulsirendcn  Lebens  möglich  erscheinen  und  der  Ken- 
Uiurcnkampf  des  Herakles  ist  schon  längst  mit  den  Dolchklingen 
Mykenaes  in  Verbindung  gebracht  worden*).  Wenn  also  ein 


t)  Schuebardt  nach  S.  SSO. 

2)  Vgl.  .S.  7t  Anni.  5. 

3)  Furtwängler-Löschcke  Myk.  Vas.  423. 

4)  Ebenso  wird  das  Gemälde  der  KalkUfcl,  Schuebardt  S.  336,  305 
erst  verslandlich  durch  den  Goldring  Schuchhardt  S.  32t,  an  den  schon 
Milebhöfer,  Anfänge  S.  35,  97  ungekniipfl  hatte  und  dessen  .Altar  wiederum 
mit  dem  I.öwcnthorrclief  zusammengebracht  worden  ist. 

5)  Böhlau  erhebt  hiergegen  Einspruch. 

6)  Wilisch,  Die  altkorinthischc  Thonindustrie. 

7)  Jahrbuch  t8S8  S.  248. 

8)  Den  Beweis  »protokorinlhischer«  oder  überhaupt  korinthischer 
Abstammung  des  Stils  wird  man  nicht  mehr  aus  der  Thatsacho,  dass 
Syrakus  die  Fundstätte  bildet  (A nna li  4 877  S. 37IT.)  erbringen  können,  seit 
sich  in  .Matrensa  (a.  a.  0.  und  Bullelino  4 884)  mykenische  Einwirkungen 
hinlänglich  haben  feststellen  lassen  und  wir  wissen,  dass  die  Phöniker,  die 
ntpi  Ttüanv  ftlv  StxeXiay  frxgae  ^ovr  auch  dort  bereits  sesshaft 
waren , die  Namen  der  Orte  aber  für  chalkidiscbe  Colonisten  als  erste 
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Nebenein.inder  des  Dipylon  und  »protokorinlhischcn«  Stils  mög- 
lich und  z.  B.  in  Böolicn  ihatsachlich  erweislich  ist,  so  ist  doch 
gerade  das  Pferd  dem  protokorinlhischen  Stile  fremd.  Aber  die 
Verbindung  von  Pferd,  Dreifuss  und  Vogel  scheint  mir  bezeich- 
nend fttr  unser  Vasenrepertoir.  Demnach  liegt  es  am  nächsten, 
eine  unmittelbare  Berührung  zwischen  mykenischer  und  Dipy- 
lonkullur  anzunehmen.  Böhlau  hat  dargethan,  wie  pilanzliche 
Ornamente  und  Metallvorbilder  eingewirkt  haben  auf  den  in  sich 
erstarrenden,  allmählich  zerfallenden  Dipylonstil  und  diese  Ver- 
bindung als  den  frUhattischen  Stil  bezeichnet.  Pflanzenomament, 
Spirale,  das  Ubergebogenc,  herabhängende  Häkchen,  das  auf- 
rechtstehende Flechteband  erscheinen,  aber  cs  ist  bezeichnend, 
dass  das  Blättchen,  das  in  Mykenae  *)  z.  B.  noch  tektonisch  ge- 
halten erscheint,  im  Frflhattischen  Streuornament  geworden  ist, 
dass  das  Flechtband  dort  gleichfalls  sich  auflöst  in  ein  unver- 
ständliches, halb  naturalistisches  Ornament,  ebenso  unorganisch, 
wie  das  Ornament  zwischen  den  wappenartig  sitzenden  Sphinxen 
des  Deckels  unserer  Vase.  Am  niiehsten  steht  das  Ornament 
Jahrb.  1887,  S.  50,  Fig.  9 (10).  Die  Thatsnehe,  dass  auch  der 
Typus  der  Hasenjagd  wieder  auftritt,  sichert  hinlänglich  die  Be- 
ziehungen zur  mykenischen,  d.  h.  jener  naturalistischen  Edel- 
metallkunst ^).  Diese  Verbindung  lässt  sich  vielleicht  noch  fester 
verknüpfen  durch  einen  Umstand,  den  Böhlau  noch  nicht  kannte, 
auf  den  ich  an  anderer  Stelle  hingewiesen  habe  ^).  Die  Verwandt- 
schaft der  Darstellungen  der  Phalerkannc  Böhlau  Fig.  6 und  7 
und  der  von  Tsundas  veröfl'entlichten  Sphyrelatonschale  , die 
ein  wahres  Meisterstück  der  Technik,  nur  jenem  hochentwickelten 
»Keftikunstkreise«  zugeschrieben  werden  kann.  Ich  glaube,  dass 
Böhlau  ganz  richtig  vermuthet  hat,  dass  die  sonderbare  Verbil- 
dung der  Körper  der  Figuren  auf  jener  frühattischen  Vase  nur 
aus  unverstandener,  ungeschickter  Nachahmung  eines  Vorbildes 
entstanden  sein  kann,  und  das  muß  dem  Sphyrelaton  sehr 
ähnlich  gewesen  sein.  Ja  ich  glaube,  dass  in  der  sonderbar  nach 
vorne  geschwungenen  Bartform  ein  Nachklang  des 'Originales  auf 


von  Lupus,  Die  Stadt  Sjrncus  im  Altorlhum,  in  Anspruch  genommen  wor- 
den sind.  Anders  Wilisch,  Korinlhischo  Thonindustric  S.  12. 

1)  Myk.  Vasen  366.  867.  2t 9. 

2)  Nur  ist  nicht  unwesentlich,  dass  in  Attika  die  neuen  Erscheinungen 
sich  in  den  einheimischen  Stil  wrenigstens  einigermassen  umsetzen  müssen. 

3)  I.eipziger  Berichte  tS9t  S.  2t8. 
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der  Pbalerkanne  zu  erkennen  ist.  Freilich  hat  das  uns  zur  Ver- 
fügung stehende  Edelmetallgefhss  die  Köpfe  nicht  als  Semiten 
gekennzeichnet,  während  die  Thonvase  ganz  absichtlich  die  ge- 
krümmte Nase,  die  grosse,  vorgeschobene  Oberlippe  hervorhebt, 
wozu  die  rasierte  Oberlippe  bei  grossem  Vollbart  offenbar  als 
Na lionalge w ohnhei t hinzutrilt.  Ich  erinnere  hier  daran, 
dass  die  Kefti  ‘)  gleichfalls  als  Semiten  ganz  ausdrücklich  cha- 
rakterisirt  sind,  sodass  der  Gedanke  nahe  liegt,  dass  man  die 
Träger  jener  Kultur  selbst  darstellen  wollte,  als  man  ihre  Werke 
nachahmte,  oder,  dass  diese  sich  selbst  ursprünglich  in  ihrer 
Racecigenthümlichkeit  dargestelll  hätten.  Das  erstere  liegt  näher 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  etwas  — freilich  unbewusste 
— Karrikatur  vorliegt,  sofern  Jedes  übermässige  Betonen  cha- 
rakteristischer EigenlhUmlichkeiten  zu  solcher  wird.  Dass  sie 
patodisch  sein  müssten  ist  ebonso  wenig  gesagt,  wie  bei  dem 
Gemälde  der  eselsköpligen  Dämonen,  die  Jagdbeute  heim  tragen 
und  die  wohl  eher  auf  Missversländniss  von  Figuren  zurüekzu- 
fUhren  sind,  die  uns  auf  Inselsleinen  entgegen  treten,  die  Milch- 
höfer  als  Contaminalionen  hintereinander  gedachter  Fi- 
guren zu  erweisen  suchte  '^).  Zur  weiteren  Sicherung  der  Ablei- 
tung des  EinOusscs  der  »Keflikunsl«  auf  die  Frühattische  w eise 
ich  auf  die  Form  hin,  die  Erp>]iif^ig  1888,  Tf.  7,  3 mit  den  früh- 
attischen  Vasen  verbindet,  ein  Gefdss,  dessen  Henkel  wiederum 
mit  dem  früher  als  kennzeichnend  für  den  Kcftislil  nachgewie- 
senen Ornament  der  Stierköpfe  geschmückt  ist.  Ohne  auf  die 
sonstigen,  interessanten  Tsundasschen  Funde  hier  eingehen  zu 
können,  möchte  ich  wenigstens  auf  noch  eine  Wechselbeziehung 
hinweisen,  die  geeignet  ist,  den  einwirkenden  Kreis  zu  umschrei- 
ben. Es  ist  die  Erscheinung  des  Flügelpferdes  der  Phalerkanne 
Böhlau  Fig.  6,  die  an  eine  Darstellung  des  Inselsleines  A.  Z.  1 883, 
Tf.  16,  12  *)  anklingt. 

Ich  hoffe,  dass  diese  Andeutungen  ausreichen,  umdarzulhun, 
dass  die  Böhlau’sche  Annahme  eines  Zusammenhanges  mit  my- 
kenischer  Kultur  für  die  frUhatlischen  Vasen  nicht  nur  zu  be- 

G Vgl.  das  von  SteindorfT  Jahrb.  1891  S.  13*  Yorgetragene  und  die 
dort  beigefügten  Abbildungen, 

1)  Ich  berühre  diese  Frage,  um  die  Vermuthung  abzulchnen,  die 
Ycrunslaltung  der  Körper  könnte  beabsichtigte  Komik  auf  unserer,  übri- 
gens sehr  flüchtig  gemaiten,  Phalerkanne  sein. 

3j  A.  Z.  1883.  Ilüssbach  S.  318. 


I 

Dini!i/..,j  : ,y  CjOOglc 


75 


släligen,  sondern  der  Quelle  nach  weiter  zu  verfolgen  ist,  und  dass 
das  hier  besprochene  GcfUss  Eigenschaften  zeigt,  die  mit  denen  0 

des  FrUhattischen  verwandt  sind.  Nur  fragt  cs  sich,  ob  nicht 
zwischen  den  oben  gekennzeichnetenGrundvorbildernVermitte- 
lungsglicder  erkennbar  sind,  die  vielleicht  in  Athen,  wieinBöotien 
auf  den  Grundstock  des  > geometrischen«  Systems  aufgepfropft 
worden  sind.  Eine  solche  vermittelnde  Kunstw'eise  ist  umso 
wahrscheinlicher,  als  nicht  olle  Erscheinungen  ohne  liest  aus  der 
Verbindung  jener  mykcnischen  »Keftikunst«  und  der  Dipylon- 
formation  des  geometrischen  Systems  im  FrUhattischen  erklärt 
werden  können,  oder  an  unserer  Vase  sich  als  Product  aus  den 
zwei  bisher  besprochenen  Factoren  darstellcn  lassen.  Namentlich 
ist  es  das  Fabelwesen,  das  Lothosornament,  das  reissende  Thier, 
das  hier  in  einer  Art  in  die  Darstellung  eindringt,  die  etwas 
EigenthUmliches  an  sich  trägt.  Versuchen  wir  also  fUr  die  wei- 
tere Ausbildung  des  frohattischen  Kunstzweiges  nähere  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen. 

Wir  können  dabei  ausgohen  von  den  beiden  bisher  haupt- 
sächlich zur  Beweisführung  benutzten  Vasen  ').  An  der  Phaler- 
kanne  mit  den  Porträtköpfen  fälltauf,  dass  die  MUndung  gleichsam 
als  Nase  gedacht  ist,  die  zwei  zu  beiden  Seiten  gestellte,  primi- 
tive Augen  zu  einem  Gesicht  ergänzen  sollen.  Ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  findet  sich  in  der  melischen  Keramik^),  wo  gleichfalls 
zwei  gemalte,  offene  Augen  die  zusammenlaufenden  Henkel,  die 
die  Nase  und  Brauen  darstellen,  zu  einem  Gesichte  ergänzen 
sollen ; an  der  Mündung  tritt  die  gleiche  Erscheinung  in  Kameiros 
auf®).  Weiter  findet  sich  das  Flügelpfcrd  ganz  ausgebildct 
wiederum  in  melischer  Keramik.  Sie  ist  es  aber,  die  das  reis- 
^ sende  Thier  und  zwar  in  einer  Art  Umrisszeichnung  darstellt, 
welche  die  frUhattischen  Gefässe  wenigstens  für  die  Köpfe  ihrer 
reissenden  Thiere  anstreben.  Gleichfalls  zeigt  die  melische  Kera- 
mik das  Lothusornament  verwendet.  Derselbe  Stil  verwendet 
gleichzeitig  eine  Menge  von  Elementen  des  Linearstils;  der  Zick- 
zack tritt  untereinander  gestellt  wieder  auf  als  Füllomament. 

Nach  dem  oben  aufgestellten  Satze  mu.ss  ein  Verrohen  eines 
solchen  Elementes  oder  sein  Verschwinden  die  Decadence,  das 


1)  Fig.  i und  6 des  Böhlau’.schcn  Aufsatzes  Jahrb.  1887. 
3)  Conzc,  Medisebe  Thongef.  A 
3)  Salzmunn,  NCcrop.  de  Cainirus  Tf.  37. 
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Ende  der  Periode  kennzeichnen  und  in  der  That  ist  Böhlau>), 
• ausgehend  von  der  Entwickelung  der  Kopfdarstcllung  zu  der 

gleichen  Anordnung  gelangt,  wie  sie  sich  nach  diesem  Kenn- 
zeichen ergeben  würde.  Auch  der  aufgereihte  Vogel  als  Orna- 
menttheil,  gelegentlich  auch  im  Bildfeld  verwendet,  und  das 
Pferd  (z.  Th.  vor  den  Wagon  gespannt)  als  Schmuck,  gemahnt  uns 
an  Erscheinungen  ältester  attischer  Keramik.  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  dass  auch  hier  ein  Ineinandcrfliessen  der  beiden  grossen 
Decorationssysteme  stattgefunden  hat,  nur  auf  einer  anderen 
Entwickelungsstufe.  Wahrend  der  Dipylonstil  die  Herstellungs- 
weise mit  der  Manier  des  dritten  mykenischen  Firnissstils  gemein 
hat,  steht  die  melische  Keramik  auf  dem  des  zw'eitcn.  Allein 
nicht  nur  die  Technik  ist  hier  wie  dort  dem  mykenischen  Kreise 
entlehnt ; in  Melos  hat  auch  die  Ornamentik  Elemente  auch  dieses 
Kreises  aufzuweisen ; die  Spiralen,  zuweilen  mit  ansetzenden 
Blättchen,  BlattbUndel,  S-förmige  Ornamente,  Palmette.  Dazu 
tritt  als  Novum  Lothosknospe  und  -Bltlthe  und  die  daraus  ent- 
wickelten Ornamente.  Es  ist  deutlich,  dass  hier  das  Linearsystem 
nicht  die  Kraft  besitzt,  die  Ausschmückung  des  Bildes  allein  zu 
behaupten,  vielmehr  zeigen  sich  seine  Elemente  in  der  Form- 
gebung von  dem  »Metallstil«  beeinflusst.  Gleichwohl  kiimpft 
die  farbige  Abhebung  der  Figur  noch  mit  der  Gewohnheit  der 
Schraffur  und  die  gemusterten  Gewitnder  erinnern  an  Gepflogen- 
heiten des  zu  Grunde  liegenden  Stiles.  Eine  weitere  Verknüp- 
fung wird  nun  durch  Einzelnheiten  in  der  Typik  zwischen  den 
melischen  und  den  frühattischen  Vasen  gegeben,  deren  auf- 
fallendste die  der  Sphinx  der  melischen  Amphora  Jahrb.  1887 
Tf.XIl  und  der  Kanne  221  des  Jahn’schen  Katalogs  in  München  ist, 
die  freilich  dadurch  minder  erkennbar  wird,  dass  gerade  der 
bezeichnende  Kopfschmuck  der  Sphinx  auf  der  Lauschen  Publi- 
kation*) fehlt  ^).  Dieser  Kopfschmuck  der  Sphinx  führt  uns  in 
den  durch  die  von  Sludniezka  hervorgehobene  Filialion  der  Colo- 
nien  gegebenen  Kreis  Melos  (Thera)  Kyrenc,  wo  derartiger 
Schmuck  ständig  ist,  hat  aber  seine  Analogien  auch  in  Rhodos ■•). 

1)  Jnhrbuch  1887  S.  211  ff. 

2)  Brunn-I.au,  firiechischo  Keramik  Tf.  VII. 

3)  llirem  Stiictiaracler  nacli  stellt  die  Vase  zwi.schen  der  »Analatos- 
vasc«  und  der  Ilymctlisctien  Amphora  Böhlau’s  mitten  innc. 

i]  Eine  .Sphinx  ägyptischer  Arbeit  Myk.  V.  Fig.  2 aus  .Talysos.  A.  Z. 
1873  S.  38  giubt  das  keramische  Analogon  und  die  erst  nach  dem  Brennen 
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Ohne  die  Entwickelung  der  Sphinxdurstellungen  hier  verfolgen 
zu  können,  will  ich  nur  andeuten,  dass  wir  für  den  frühattischen 
Stil  Melos  als  Vermittlerin  von  Anregungen  annehmen  dürfen, 
die  ihre  nächste  Station  in  Rhodos  haben,  in  ägyptischen  Vor- 
bildern zurückreichen  bis  in  die  Epoche  der  mykenischen  Kultur. 
Den  gleichen  Weg  über  Rhodos  werden  die  das  Reh  würgenden 
Kentauren  <]  genommen  haben ; die  vorbildliche  Technik  giebt 
sich  als  die  des  (Metall)  Stempels  zu  erkennen.  Ich  erinnere 
weiter  an  die  »Augenornamente«  an  der  Mündung  des  von  Salz- 
mann Nöcrop.  d.  G.  37  abgebildeten  Gefässes,  die  am  Euphor- 
bosteller  ihre  Analogie  finden.  Ornamente  wie:  Xl;;  5K,  das 
weidende,  zahme  Thier  klingen  an  Erscheinungen  des  frühatti- 
schen Stils  an.  Allein  der  ausgeprägte  rhodische  Metallstil  zeigt  in 
seiner  Ornamentik,  namentlich  der  der  Schalen,  einen  so  ab- 
weichenden Charakter,  dass  wir  hier  die  Grenzlinie  erblicken 
dürfen,  nur  gewisse  Erscheinungen  von  hier  in  das  bisher  um- 
schriebene Kulturcentrum  eingedrungen  denken  möchten,  oder 
doch  bis  hierhin  verfolgen  können. 

Weitere  Verbindungen  lassen  sich  vielleicht  auf  einem  an- 
deren Wege  erlangen , anknüpfend  an  die  frühattische  Vase 
Jahrb.  1887,  S.  46,  Fig.  4.  Sie  stellt  das  Flügelpferd  dar,  für 
das  wir  bereits  Analogien  fanden.  Dieses  Pferd  ist  mit  einem 
Haarstutze  am  Kopfe  geschmückt.  Die  Mahnenbildung  weicht 
vom  gewöhnlichen  Frohattischen  ab,  man  könnte  glauben  in 
Anlehnung  etwa  an  Melos,  allein,  sowohl  den  gewöhnlichen  als 
den  Flügelpferden  melischer  Keramik  fehlt  der  schmückende 
Stutz  am  Haupt.  Dieser  findet  seine  An.nlogie  in  einigen  Tiryntcr 
Vascnbildern,  die  — dem  vierten  Stile  angehörig  — sich  durch 
eine  Vorliebe  durch  Ausschmückung  mit  weissen  Tupfen  aus- 
zeichnen ■^),  und  an  den  Rossen  der  Wagenzttge  jener  Vasenklasse, 
deren  Fmtstehung  schon  Furtwängler  und  Löscheke  mit  Kypros 
in  Verbindung  gebracht  haben*).  Bei  anderer  Gelegenheit  habe 
ich  bereits  daran  erinnert,  dass  lykische  Reliefs  diese  Gewohn- 
heit wiederholen*),  und  komme  hier  deshalb  auf  diese  Beziehung 

mit  Inschrift  vcrsehi-nc  NaukralLsscherbo  Journ.  of  hell.  Slud.  VIII  79  wird 
mit  Recht  als  rhodiscli  gelten.  D.tzu  die  von  Ilion,  Schuchhardt  S.  108.  91. 

1)  Z.  B.  Jahrbuch  1887  Tf.  IV  und  Milchhofor,  Anflingo  Fig.  18. 

S)  Z.  B.  Schuchhardt  S.  158  Fig.  180. 

8)  Myk.  Vasen  Fig.  .XIV— XVII. 

1)  Berichte  der  GOrlitzer  Philologenvers.  S.  387  Anm. 


Digitized  by  Google 


78 


besonders  zurück,  weil  auch  das  Pferd  der  hier  publicirlen  Vase 
einen  solchen  Stütz  deutlich  ei^oanen  lässt.  Nachdem  unsere 
Aufmerksamkeit  einmal  auf  die  Wageniügc  kyprischer  Gefässe 
mykenischen  Stils  gelenkt  ist,  wird  uns  das  merkwürdige  Un- 
geschick auffallen,  das  sich  dort  in  der  Körperbildung  kund- 
giebl.  Wie  in  Brocat  eingewickelt  erscheinen  die  Personen,  die 
Arme  sind  selbst  dann  nicht  angedeutet,  wenn  die  Hände  Func- 
tionen, wie  das  Halten  der  Zügel  erfüllen  sollten.  Diese  merk- 
würdige Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den  Wagenlenkem  des 
frühattischen  Gefässes , Jahrb.  \ 887,  Fig.  20 , wo  die  zügelnde 
Hand  skizzenhaft  angedeutet  wird,  während  der  Körper  ohne 
jede  Gliederung  verläuft.  Das  fällt  um  so  mehr  auf,  als  gerade 
eine  Uebertreibung  der  Durchbildung  des  Körpers,  die  zur  sog. 
Wespentaille  der  Figuren  führte,  dem  Dipylonstile  eigen  ist,  wäh- 
rend die  unendliche  Mannigfaltigkeit,  Kühnheit  und  Sicherheit 
jener  Darstellungen  der  Menschenfigur  gewährleistet,  dass  das 
totum  ponerc  nesciunt,  das  Brunn  als  Motto  über  die  frühetrus- 
kische Kunst  geschrieben  hat,  weder  der  Dipylon,  noch  der  my- 
kenischen Kultur  eignet.  Dazu  kommt,  dass  auch  hier  den  Köpfen 
und  ihrer  Individualisirung  mehr  Sorgfalt  gewidmet  ist,  als  der 
Darstellung  der  Figur,  wie  an  dem  Phalerkännchcn , Bühlau 
Fig.  7,  eine  wiederum  singuläre  Erscheinung,  die  ihre  Analogie 
in  Etrurien  findet,  während  als  Grundsatz  hellenischer  Kunst 
gilt,  die  Menschenerscheinung  als  Ganzes  zu  erfassen,  nicht  die 
Miene,  sondern  den  Gestus  sprechen  zu  lassen.  Wenn  wir  nun 
auf  etrurischem  Boden  dieselben  oder  verwandte  Stempelreliefs 
finden,  wie  sie  z.  B.  Milchhöfer  fürRhodus  nachgewiesen,  wenn 
wir  die  gleichen  Vorbilder  der  Hasenjagd,  der  Kentauren  mit 
Zicklein  dort  wie  in  Attica  erscheinen  sehen,  so  drängt  sich  un- 
willkürlich die  Frage  auf:  gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen? 
d.  h.  hat  derselbe  Kulturstrom,  mag  er  auch  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  die  Gestade  des  tuscischen  Meeres  angeschlagen  sein 
und  andere  Vermittelung  erfahren  haben,  als  für  Attica,  hier  wie 
dort  angeschlagen  und  zunächst  »decomponirend«,  wie  Brunn 
cs  nennt,  gewirkt?  Sind  aber  nicht  die  für  Etrurien  massgeben- 
den Vorbilder  gleichfalls  in  Kypros  vermuthet  und  bald  als  phö- 


1)  Kin  Oesptz,  das  die  Boibehnltung  der  Maske  auf  der  Dütme  bc- 
gUnsligl  haben  wird. 
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nikisch,  bald  als  hellenisch  unter  phönikischer  Oberleitung  ent- 
standen angesprochen  worden  ')?  Ich  erinnere  an  Böhlaus  Worte 
«nur  ein  Denkmal  kenne  ich,  das  eine  schlagende  Analogie  für 
die  Ornamentik  der  frOhattischen  GefUssgattung  bietet;  leider 
aber  hilft  cs  zur  Bestimmung  des  gesuchten  Centrums  im  Osten 
nicht,  denn  es  ist  selbst  heimatblos  vom  Osten  her  nach  Italien 
verschlagen ; Die  Elfenbeinsitnia  aus  dem  Chusiner  Grabe  H.  d. 
J.  X.  t 38  a«  und  an  die  Ansetzung  dieser  Situla  durch  Ilelbig 
und  Andere.  Weiter,  wir  hatten  Rhodos  als  letzten  Berührungs- 
punkt für  gewisse  Erscheinungen  zweier  Kunstcentren  erkannt ; 
wir  hatten  eine  Berührung  mit  der  melisch-kyrenischen  Kunst 
noch  annehmen  dürfen.  Gerade  aber  das  Novum,  das  uns  ent- 
gegentritt, lehnt  sich  an  das,  was  wir  vorläufig  als  kyprisch  be- 
zeichnen wollen.  Namentlich  tritt  das  hervor  an  der  einen  ganz 
eigenartig  entwickelten  Gefüssgattung  der  Schaale,  die  in  der 
»kyprischen  Silberschaale«  eine  lüngst  anerkannte,  schlagende 
Analogie  besitzt,  die  Kyrene  indirect  auch  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann^).  Der  Thonstempcl  steht  dieser  Silbertechnik, 
wie  feststeht,  durchaus  nahe.  Nach  alledem  empfiehlt  es  sich, 
eine  Fortentwickelung  der  in  der  sog.  mykenischen  Kultur  vor- 
bildlichen Metalltechnik  unter  nachstrttmenden  Einwirkungen 
der  alten  Haupteentren  am  Euphrat  und  Nil  anzunehmen,  die 
fortbestand,  auch  nach  dem  die  auf  die  «Keftikunst«  zurück- 
gehende Kultur  in  Mykenae  selbst  abgebrochen  worden  war, 
und  die  auf  die  Entwickelung  in  Griechenland  weiter  einvvirkte, 
wenn  auch  indirect*).  Die  eine  der  Richtungen,  in  der  diese 
Einwirkung  vor  sich  ging,  bezeichnet  die  Linie  Kypros,  Rhodos, 
Melos,  Athen,  d.  h.  in  dieser  Abfolge  lässt  sich  die  Abnahme  der 
Stärke  der  Einwirkungen , das  stärkere  Gefestigtsein  des  em- 
pfangenden Systems  feststellen,  wenn  damit  auch  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  nicht  im  Fänzelfalle  unmittelbare  Wirkungen  vom 


t)  l’uchslein,  A.  Z.  tSSl  S.  S30,  »die  kyrenischen  wie  rliodischen 
Schalen  hängen  von  einer  Metallindustrie  ob,  welche  zu  kyprisch-phüniki- 
schen  Werkstätten  in  engstem  Zusammenhänge  stehen  «. 

Sj  Römische  Mitt.  IV  S.  t.57. 

3)  Don  Anteil,  der  den  einzelnen  Kulturkrcisen  an  dieser  Weitor- 
ge.staltung  zukommt,  zu  verfolgen,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  unserer 
Aufgabe.  Den  eindringendsten  Versuch  in  dieser  Richtung  hat  Furtwängler, 
Roscher's  Lexikon  S.  1747  u.  63  gemacht,  an  dessen  Andeutung  wir  für  das 
uns  hier  Interessirende  anschlossen. 
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Ausgangspunkte  möglich  gewesen  wären.  Wollen  wir  den  an- 
deren Zweig  der  Entwickelung  verfolgen,  der  sich  da  ergiebt, 
wo  ein  Linearsystem  nicht  vorhanden  oder  zum  Widerstand  zu 
schwach  war,  um  die  Möglichkeit  indirecter  Wirkung  auf  den 
frühattischen  Stil,  also  indirect  auf  unsere  Vase  zu  prüfen,  so 
spielt  auch  hier  Rhodos  die  Vermittlerrolle.  Obwohl  es  keines- 
wegs vom  mykenischon  Stile  ausschliesslich  beherrscht  wird  >), 
bezeugen  doch  Namen  wie  Grabformen  *)  die  Zuwanderung 
argivischer  Kolonisten  mit  mykenisch-peloponnesischer  Kultur. 
Wenn  Oberhaupt  eine  Kontinuität  gesucht  werden  kann,  so  ist 
sie  hier  am  ehesten  zu  verfolgen,  wo  offenbar  über  die  Zeit,  in 
der  imWesten  die  mykenische  Kultur  zu  Grabe  ging,  hinaus  ein 
Fortleben  wahrscheinlich,  eine  directe  Berührung  mit  jenem  in- 
zwischen weiter  entwickelten  System  möglich  erscheint.  Suchen 
wir  die  Werkstatt  zu  lokalisiren,  die  bis  dahin  mykenisch  ge- 
arbeitet hatte  und  zwar  ohne  die  Beschränkung,  welche  die  my- 
kenischen  Formen  z.  B.  in  Rhodos  erlitten  hatten,  so  hilft  viel- 
leicht die  Notiz  Newtons  A.  Z.  1863,  S.  72,  weiter,  die  Nachricht 
giebt  von  dem  Funde  des  Thonsarkophages  Salzroanns  in  Ka- 
meiros,  der  seine  nächsten  Verwandten  in  den  klazomenischen 
Sarkophagen  besitzt.  Murray  spricht  es  im  Amerikan  Journal  VI 
geradezu  aus,  dass  diese  Sarkophage  gerade  so  gemalt  seien, 
wie  der  Tirynter  Stier  ^).  Sie  schliessen  selbst  in  Einzelnheiten, 
wie  den  Hörnern  der  Helme  der  Krieger  an  das  von  der  myke- 
nischen  i>  Keftikunst  i Bekannte  an  und  zeigen  doch  alle  Elemente 
des  unter  orientalischen  Verhältnissen  weiter  entwickelten,  noch 
unbekannten  Stiles.  Es  scheint  mir  deutlich,  dass  wir  hier  ver- 
folgen können,  wie  die  aus  Hellas,  aus  der  Peloponnes  nach  der 
kleinasiutischen  Küste  gedrängte  Bevölkerung  sich  dessen  be- 
mächtigt , was  dort  im  goldreichen  Osten  sich  aus  der  Kunst- 
wurzel entwickelt  hatte,  die  ursprünglich  den  Untergrund  auch 
der  mykenisch'peloponncsischen  Kunst  gebildet  hatte.  Zwei 
Hauptpunkte  kommen  als  Träger  dieser  Weiterentwickelung  in 


i)  Vielmehr  gingen  dort  verschiedene  Systeme,  altrhodisch  , geo- 
molriscli  etc.,  neben  einander  her. 
i)  Z.  B.  Acbaia. 

3)  Z.  n.  in  Jalysos. 

^)  Obwohl  die  beiden  zeitlich  ansein.indcr  liegenden  Gruppen  verhält- 
nissiniiasig  jüngeren  Datums  sind,  so  vertreten  sie  doch  ein  weit  früheres, 
in  Verknöcherung,  in  tlUchtige  .Sichcrtieil  geratenes  System. 
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Hellas  für  bOotische  und  attische  Keramik  als  bestimmend  in 
Betracht:  Korinth  und  Chalkis.  Unter  den  korinthischen  Pro- 
ducten  scheidet  man  zwei  Klassen '),  die  altkorinthischen,  die 
zur  Aufnahme  der  Bilder  ohne  Rücksicht  auf  den  tektonischen 
Bau  durch  umlaufende  Linien  oder  Bänder  auf  dem  Bauche  des 
Gefässes  einen  oder  mehrere  Streifen  abtheilen,  und  die  vegeta- 
bilische Verzierungen  2j,  Thiere  und  Thierreihen,  jene  Blumen, 
theils  einfach,  theils  in  Verschlingungen  verbunden,  theils  auch 
zu  Rosetten  verkümmert,  jene  orientalischen  Thierfiguren  und 
fabelhaften  Mischwesen,  die  Wilisch  als  assyrisch  oder  in  von 
Assyrien  beeinflusster  Kunst  entstanden  betrachtet,  verwendet^). 
Denen  stellt  er  diejenigen  mit  einzelnen  Menschenfiguren, 
Menschenfiguren  in  Zügen  und  Gruppen  entgegen,  ohne  jedoch 
eine  unbedingte  Priorität  der  einfacheren  den  späteren  gegen- 
über anzunehmen,  da  die  einzelnen  Gruppen  neben  einander 
fortgelebt  hatten.  Der  Vorgang  wird  gewesen  sein:  den  Deko- 
rationsuntergrund bildeten  vegetabilische  Elemente,  die  sich  aber 
bereits  in  der  vorbildlichen  Metalltecbnik  iosgelüst  haben  von 
ihrem  tektonischen  Halte.  Das  Element,  das  den  tektonischen 
Halt  noch  besitzt,  also  als  das  gesunde  Element,  als  die  Decoration 
bestimmend  betrachtet  werden  muss,  ist  die  Thierfigur.  Neben 
ihm  erscheinen  als  Trümmer  der  verflossenen  Periode  die  Pflan- 
zenreste. Aber  auch  das  Thierbild  ist  schon  in  einer  anderen 
Technik  gealtert,  lang  gedehnt,  ja  gezerrt.  Es  erfüllt  kaum  mehr 
seine  Aufgabe  dem  Raume  gegenüber,  vor  unseren  Augen  voll- 
zieht sich  die  Auflösung;  es  wird  Einzclornament,  Streuorna- 
ment. Es  tritt  somit  an  die  Stelle  des  vegetabilischen  Elementes 
und  zwar  seit  sich  der  Stil  der  Menschenfigur  bemächtigt  hat, 
die  als  Novum  den  besseren  Platz  in  der  Dekoration  erhält.  So 
lange  sie  als  Kinzelglied  in  die  Dekoration  eintritt  muss  sie  sich 
den  alten  Gesellschafter,  das  vegetabilische  Element,  gefallen 
lassen^).  Auch  als  sie  einen  ganzen  Omamentstreifen  — zu- 

t)  Wilisch  a.  a.  0.  S.  89. 

3)  Bezüglich  deren  an  die  Funde  von  Siana  erinnert,  somit  in  die  von 
uns  angedeulete  Richtung  verwiesen  wird. 

8)  Die  dem  technischen  Umschwünge  — gelbthonig,  rollithonig  — 
• gleichzeitige  Veränderung  der  Vasenform  zeigt,  dass  wir  vor  verschiedenen 
Epochen  der  handwerklichen  Entwickelung  stehen. 

4)  Das  Wilisch  in  Assyrien  vorgebildet  und  bereits  als  Streuornanient 
verwendet  dachte. 

1893.  6 
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nüchst  als  Iteralivtypus  — erobert,  erscheint  er  noch  einmal, 
kaum  aber  hat  man  sich  gewöhnt,  der  bevorzugten  Menschen- 
flgur  den  Hauptstreifen  einzuräumen,  so  darf  nur  noch  das  nun- 
mehrige zum  Trum  gewordene  Thierbild  als  Ftlllomamenl  er- 
scheinen, ein  Zeuge,  dass  sich  das  Schicksal  des  Thierfrieses, 
der  Herrschaft  des  Thierbildes  vollendet  hat.  Bezeichnender 
Weise  fehlt  auch  unter  dem  Menschenbild  im  Ornamentstreifen 
unserer  Tanagravase  das  Streuornament ').  Holwerda*)  beobach- 
tete fUr  die  korinthische  Keramik  das  SpSrlicherwerden  der 
Rosette,  das  sich  Lockern  der  Thierfriese  verbunden  mit  dem 
Wachsthume  des  Einflusses  der  LothosbltUhe  und  Palmette. 

Rönnen  wir  also  beim  korinthischen  Stile  ein  allmUhliches  Hin- 
durchdringen zum  conciseren,  dem  Streuornament  abholden  d.  h. 
demselben  entwachsenen  Stile  feststellen,  so  zeigt  uns  der  letzte 
in  Frage  stehende  chalkidische  Stil*)  eine  unverkennbare,  ge- 
flissentliche Abneigung  gegen  das  Streuomament,  wenn  auch 
gelegentlich  solches  erscheint.  Cecil  Smith  hat  dieselbe  Beobach- 
tung gemacht  und  dahin  erklärt,  dass  der  horror  vacui  der  Aus- 
gangspunkt sei,  von  dem  aus  man  zur  freien  Bildfläche  mit  Fi- 
guren gelange.  Ich  erkenne  im  Fullomament  die  Trümmer  einer 
voraufliegenden  Decorationsweisc  und  deute  sein  Fehler  dahin, 
dass  weder  ein  gefestigter  Stil  in  Chalkis  herrschte,  dem  die 
fremden  Einflüsse  sich  hätten  amalgamiren  müssen,  wie  z.  B.  in 
Attika,  noch  der  herankommende  Stil  mehr  stark  beeinflusst  war 
von  einem  voraufliegenden  fremder  Technik.  Als  einzige  Spur 
einer  gewissen  Auflösung  kann  hie  und  da  im  chalkidischen  Stile 
das  Thierbild,  als  Streuornament  verwendet,  gellen.  Seine  Nei- 
gung, sich  zur  Handlung  zu  verbinden  zeigen  Münzbilder,  wie 


4)  Der  mehr  als  reichliche  Gehrauch  der  Thierkörper  in  diesem  Sinne 
machte  Brunn  (;egcn  gewisse  Vasen  korinthischen  Stils  bedenklich,  ist  aber 
nur  eine  Bestätigung  unseres  Satzes,  in  der  Wciterentwickelung  über- 
wuchert das  Füllornnnicnt  oder  verschwindet  ganz ; das  peccatum  originale 
liegt  darin,  »erst  mit  dem  Eintritt  der  Mcnschcnligur  die  eigentliche  Kunst- 
töpfyei  beginnen«  zu  lassen.  Übrigens  hat  auch  sie  gleiche  Stadien  zu 
durchlaufen,  sofern  sie  zuerst  Sigl  schlechthin  wird;  es  priigt  sich  der  Be- 
griff: der  Reiter;  der  Fahrer;  der  Tänzer  etc.  Sobald  man  über  iterative 
Wiederholung  des  Begriffes  hinaus  ist,  die  Lettern  beweglich  werden,  fallt 
diese  Wiederholung  des  Begriffes  den  untergeordneten  Streifen  zu. 
i)  Jahrbuch  V S.  S4t. 

3)  Zuletzt  behandelt  von  Cecil  Smith,  Journ.  of  holl.  slud.  4884,  und 
Löscheke,  Festschrift  für  KekulO,  T^poneatwickelung  etc. 
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das  von  Akanthos.  Wo  es  bandlungslos  auftritl  erscheint  es  iin 
Gegensätze  zu  korinthischen  Bildern  gedrängt,  deshalb  zahlreich 
in  der  zu  schmückenden  Reihe,  was  ebenso  wie  das  Umblicken 
und  die  Beflügelung  der  Thierßgur  auf  den  beschränkten, 
umrahmten  Raum  des  Metalistempels  zurUckweist.  Allerseits 
ist  für  Chalkis  eine  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Osten, 
Jonien , angenommen  worden.  Einzelnheiten,  wie  die  schlep- 
penden Gewänder  die  in  Rhodos,  Melos,  Kyrene  wiederkehren, 
Typen,  wie  der  pferdehufige  Satyr  zeigen  den  Weg.  Allein  die 
Gestaltungskraft  ist  Korinth  gegenüber,  das  doch  aus  derselben 
Quelle  schüpfte,  viel  frischer.  Ich  möchte  die  Omamentations- 
weise des  chalkidischen  Stiles  dahin  normiren ')  < dass  von 
vornherein  zum  Schmücken  ein  zusammenhängender,  die  ganze 
Vase  umlaufender  Fries  geboten'wird ; zu  seiner  Erfüllung  wird 
nicht  der  Prozessionstypus  verwendet,  sondern  Grappen  die 
zur  Wechselbeziehung  gebracht  sind,  z.Th.  aus  ursprünglich  ge- 
schlossenen Typen  gebildet*).  Auf  der  Höhe  seiner  Kraft  ver- 
mag der  Stil  grosse  Scenen  in  wechselseitige,  compositionellc 
Verbindung  zu  bringen,  den  geistigen  Zusammenhang  zu  wahren; 
allmählig  wird  das  Element  der  geschlossenen  Composition  über- 
mächtig, nur  eine  Seite  wird  noch  durchcomponirt,  in  No.  6 der 
Dumont’schen  und  Klein’schen  Liste  wird  sogar  die  Einzelßgur 
des  Reverses  durch  wappenartig  angeordnete  Fabelthiere  von 
der  Hauptscene  abgeschlossen,  umrahmt.  Das  führt,  tektonisch 
durchgeführt,  zu  Klein’s  zweiter,  jüngerer  Klasse,  in  der  die  eine 
Seite  erst  inhaltlich,  dann  auch  compositionell  zurückblcibt  ^ . 
Sogar  unter  den  einzelnen  — selbst  mythologischen  — Scenen 
tritt  eine  verschiedene  Werthschatzung  hervor*).  Nach  dem  Ge- 


4)  Klein’s,  Euphronios  * S.  69,  gegebene  Formulirung,  dass  »ein 
inniger  Zusammenhang  des  Stil’s  mit  der  Haumforin  des  Frieses  bestehe, 
die  ihm  wie  prädestinirt  erscheint«  bedarf  der  Kritik.  Fehlen  doch  gerade 
Uarstellungen  mit  eigener  Längstendenz  der  F'igur,  wie  der  Rosse,  Wagen, 
gelagerten  Figuren,  weiter  die  Figuren  gleicher  Richtung,  Wcltfahrcr  u.  dgl. 

2)  W'ie  z.  B.  im  Dipylonstil. 

3)  Ein  Verfahren,  das  .sein  Analogon  im  Kopenhagenor  Gefassc  A.  Z, 
4 8SS  Tf.  VIII,  i auf  anderem  Stilgebiete  findet. 

4)  Für  geometrische  Vasen  stellte  dasselbe  Conzo  fest;  in  .Melos  hebt 
gelegentlich  ein  Kopfbild  die  eine  Halssoitc  hervor.  In  Kyrene  scheint  die 
mythologische  Seite  bevorzugt,  ln  Korinth  ist  ein  solches  Princip  nicht 
erkennbar. 

5)  So  scheint  Perseus  und  die  Najaden  um  ihres  geringen  composi- 

6* 
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setse,  das  Bekannte  an  die  untergeordnete  Stelle  zu  verweisen 
mtlssen  wir  für  Cbalkis  annehmen,  dass  die  wirkenden  Vorbilder 
bereits  die  Handlung  der  Thier-  und  Menschenfigur  ausgebildet, 
ja  letztere  sogar  mit  Sagengehalt  erfüllt  hatte '}.  Da  nach  Lage 
der  merkantilen  Verhältnisse  die  Beziehungen  zwischen  Chalkis 
und  dem  Ausgangspunkte  des  »orientalisirenden«  Stiles  spätere 
als  zu  Korinth  gewesen  sein  sollen,  so  müssen  sie  uns  als  un- 
mittelbarer gellen. 

Wir  haben  nun  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  ob  unser  in 
Böotien  gefundenes  Gefässeben  uns  berechtigt,  eine  durch  dieses 
Land  laufende  Wechselwirkung  zwischen  den  Nachbakeramiken 
anzunehmen.  Einen  Anhaltspunkt  kann  hier  nur  der  den  Deckel 
zierende  Thierfries  bilden,  ln  der  Thal  stehen  hier  die  Figuren 
eng , sind  wappenförmig  gruppirt  und  zeigen  zuweilen  Beilüge- 
lung.  Allein  dieses  Verfahren  hat  Hol werda  auch  als  bezeichnend 
für  den  Stil  in  Anspruch  genommen,  den  er  als  korinthisch-attisch 
bezeichnet*).  Freilich  denkt  er  sich  die  weitere  Entwickelung 
in  Atlica  durch  das  Einströmen  «ionisch-nesiotischer«  Kunst  be- 
dingt, was  derartige  Bildungen  befördert  haben  könnte.  In  der 
Thal  w erden  wir  ein  Product  dieser  und  der  attisch  einheimischen 
zu  erkennen  haben;  für  letztere  spricht  innerhalb  des  Streifens 
das  Eintreten  des  Wagens  mit  dem  Apobaten,  eines  Bildes  spe- 
cifisch  attischer  Sitte  und  die  sprengenden  Reiter,  Reste  einer 
Reihe  von  celetizontes,  wie  denn  die  Zusammensetzung  des 
Streifens  bezeichnend  ist  für  eine  Kunst,  die  möglichst  Alles, 
was  sie  leisten  kann,  neben  einander  zeigen  möchte.  Freilich 
entspricht  die  Formenspracho  nicht  mehr  dem  FrUhattischen, 
w enn  auch  Böhlaus  no.  14  (12)  zu  den  Tigern,  10  und  die  Ana- 
lalosvase  zum  Rolhw  ild,  die  Hymettosvase  zum  Wagenzuge,  Fig.  20 
zum  Auftreten  des  Wagens  auf  dem  Deckelfries  Analogien  bieten. 
Wahrend  die  korinthisch-attischen  Vasen  »plump  und  ohne  Be- 
herrschung der  Form«  malen,  wird  der  werdenden  attischen 
Keramik  feinere  Linienführung  zugesprochen,  wozu  ich  auf  den 

tioacllcn  und  formalcu  toteresses  willen  nicht  als  ebenbürtig  mit  llaupt- 
sccnen  bcliandelt  zu  werden. 

t)  Der  Unterschied  in  der  Werthschatzung  deutet  auch  hier  auf  ein 
Alter  und  Jünger  des  Eintrittes  der  verschiedenen  Sagcndarstoltungen  in 
das  Repertoir. 

i)  Jahrbuch  4888  S.  J46. 

3j  Jahrbücher  für  dass.  Philol.  tt  Supplem,  Luckenbacb  N.  499. 
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Einfluss  der  Verkleinerung  der  Figur  auf  ihre  scheinbare  Ver- 
feinerung hinweise,  den  ich  an  anderer  Stelle  nachzuweisen 
versucht  habe').  Schon  Kolchos  hat  die  übertrieben  feinen 
Thiere  verwendet.  Der  weitere  Umstand,  dass  unserem  Gefilsse 
Ritztechnik  fehlt,  Ihssl  wiederum  zu  Gunsten  attischer,  zu  Un- 
gunsten chalkidischcr  Einwirkung,  entscheiden.  Das  Sonderbare 
bleibt  also,  dass  ein  Streuornament  vorhanden  ist,  das  dem 
korinthisch-attischen  fehlt,  dass  eine  Formgebung  auftritt,  die  erst 
nach  seiner  Ueberwindung  in  dieser  Periode  in  Attika  einzulreten 
pflegt;  dass  sich  in  Einzelnheiten,  wie  dem  Pferdeslutze  Verbin- 
dungen mit  frtthattischen  Elementen  und  doch  auch  mit  der 
Franeoisvase  zeigen;  dass  die  gedrüngten  Thiere  des  Frieses  an 
Chalkis  anzukiingen  scheinen.  Wenn  wir  nun  bei  Holwerda*) 
lesen:  > Bekanntlich  hat  man  auch  Uebergangsformen  von  der 
geometrischen  zu  der  sf.  Kunst  aufgestellt;  ich  erinnere  nur  an 
die  Schüssel  von  Aegina*).  Doch  war  der  neuen  korinthischen 
Kunstweise  in  dem  Wichtigsten,  was  sie  hat,  in  Stil,  Technik  und 
bildlichen  Typen  jede  Vermittelung  mit  dem  alten  geometrischen 
so  gut  wie  unmöglich.  »Zwischen  den  von  Böhlau  behan- 
delten frühattischen  Vasen  und  den  schwarzfigurigen 
klafft  e ine  Lücke«  — so  werden  wir  nicht  mit  ihm  forlfahren 
»wir  haben  uns  aber  dieselbe  nicht  ausgefUllt  zu 
denken«,  sondern  Wir  werden  Gefässe,  wie  das  hier  verölTenl- 
lichtc,  in  diese  Lücke  einzusetzen  bemüht  sein.  Wie  das  von 
Pemice  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Gcfllss 
geeignet  scheint,  die  Kluft  zwischen  den  Dipylonvasen  und  den 
frühatlischcn  ausfüllen  zu  helfen,  so  tritt  unsere  Vase  zwischen 
letztere  und  die  Klitiasvase.  Mit  Recht  machte  Wollers  auf  die 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  .loumal  of  hell.  Studies  I.  pl.  VII 
veröffentlichten  Vase  als  einer  nahen  Verwandten  aufmerksam; 
namentlich  der  Mann  mit  dem  KUnnchen  bietet  eine  schlagende 
Analogie,  wenn  auch  die  Mischung  der  Ornamentik  ein  wenig 
anders  als  auf  unserer  Vase  scheint. 

. Wie  ein  Geftlss  derart  nach  Tanagra  gelangen  konnte,  das 
hat  Böhlau  beleuchtet  durch  den  Nachweis  massenhaften  Dipy- 


1)  HOmischo  Mitth.  IV  S.  161. 

1)  Jiihrbucli  1890  S.  166. 

3)  Die  Furtwiingler  mit  Chalkis,  d.  h.  nacli  unserer  Itctrachtungs- 
weise  mit  dem  direct  ionischen  Einfluss  in  Verbindung  bringen  woille. 
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lonimportes,  zu  dem  auch  frUhaltische  Vasen  treten,  wie  denn 
der  Krater  Jahrb.  1887,  Tf.  4,  aus  Theben  stammt.  Eine  andere 
Frage  wäre,  ob  unsere  Vase  nicht  vielleicht  auf  Grund  frOhatti- 
scbcr  Keramik  in  BOotien  entstanden  wäre,  da  ja  epichorische 
Nachahmungen  der  iinportirten  Stile  gleichfalls  mit  Glück  nach- 
gewiesen worden  sind.  Dazu  kommt  dass  Böotien  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Chalkis  und  Athen  noch  auf  anderen  Gebieten ') 
erkennen  lasst.  Weiter  sprach  Lüscheke  sein  Befremden  aus^), 
Uber  das  Auftreten  von  Streuornamenten  und  Palmetten  auf 
einem  ebenfalls  in  Tanagra  gefundenen,  ebenfalls  nach  Metall- 
vorbild gearbeiteten  GefUsse,  das  auf  einer  Stilstufe  steht,  auf 
der  in  Attika,  dessen  Keramik  es  zugewiesen  wurde,  derartige 
Erscheinungen  fehlten. 

Die  Lösbarkeit  der  Frage  liegt  darin,  ob  es  gelingt,  Eigen- 
heiten an  dem  Gefasse  wahrzunehmen , die  an  sicher  böotische 
Arbeiten  anklingen.  So  hat  Klein  für  Teisias  angenommen, 
dass  er  unter  böotisehem  Einflüsse  gearbeitet  hat,  durch  dessen 
Signatur,  in  der  er  sich  als  Athener  nennt,  ein  ausserattischer  Be- 
trieb ja  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  dessen  Arbeiten 
sammtlich  aus  Tanagra  stammen,  da  »die  Formen  seiner  Gefasse, 
die  ganz  aus  der  Weise  attischer  Fabrikation  herausfalien,  deut- 
lich auf  böotische  Einflüsse  weisen«.  Teisias  wird  nach  seiner 
Schrift  ins  VI.  Jahrhundert  gesetzt.  Zu  anderer  Zeit  wird  einem 
anderen,  fern  der  Heimath  arbeitenden  Attiker,  Xenophantos 
nachgesagl ').  dass  er  durchweg  persische  Localfürbung  in  seinen 
Darbietungen  zeige.  Die  Möglichkeit  fremder  Einwirkungen  auf 
einen  zugewanderten  Attiker  ist  also  nicht  von  vornherein  abzu- 
weisen. 

Von  den  von  Böhlau  besprochenen  Vertretern  kommt  für 
den  Stilvcrgleich  das  Kästchen  Jahrb.  1884,  S.  357,  in  erster 
Linie  in  Betracht,  das  auch  Löscheke  als  »Böotisch«  anerkennt. 
Bezeichnend  ist  die  herabhilngende  Palmette,  die  mit  der  Rosette, 
die  auch  die  Frau  in  der  Hand  halt,  die  Dekorationsweise  be- 
stimmen hilft  ^).  Auf  unserem  Gebisse  fehlt  hierzu  jedes  Analogon. 


()  Z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  .Schrift, 
a)  A.  Z.  1881  .S.  89. 

3)  Meistersigimturen  - S.  J1*. 

1)  II).  loa. 

S)  Die  merkwürdige  Klamme  des  Altars  ist  gleichfalls  blütbeaarlig 
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Anders  auf  dem  Dreifuss,  wo  in  der  Thal  die  hcrabhUngende 
Palmetlen  an  jene  Manier  erinnern.  Ja,  die  Gepflogenheit,  das 
Ornament  einer  der  Figuren  in  die  Hand  zu  geben  kehrt  auch 
hier  wieder ').  Die  Hasenjagd  erscheint  auf  dem  Kästchen,  wie 
auf  dem  Dreifusse,  jedoch  würde  daraus  ein  Zusammenhang 
nicht  nothwendig  abzuleiten  sein.  Das  Auftreten  der  palilstri- 
schcn  Scenen,  des  Stier-Löwenkampfes  aber  lässt  in  der  Thal 
jenen  unmittelbaren  ionischen  Einfluss  erkennen,  den  uns  die 
Schüssel  von  Aegina^)  vertrat.  Ich  möchte  deshalb  für  den  Drei- 
fuss die  Möglichkeit  der  Entstehung  in  Böolicn  wahren  und 
ihn  am  liebsten  als  das  Werk  eines  zugewanderten  Attikers  be- 
trachten. 

Für  unser  Gefäss  hingegen  kann  ich  nach  dem  Dargeleglen 
eine  unmittelbare  Abhängigkeit  von  Chnlkis,  wie  sie  in  Böotien 
möglich  wäre,  nicht  annehmen;  das  charakteristische  Treppen- 
ornament erscheint  hierfür  in  zu  untergeordneter  Weise.  Viel- 
mehr bezeugen  die  Streuornamente,  dass  auf  letzte  Trümmer 
frühattischer,  aus  dipylon  — und  mykenischer  Manier  gebildeter 
Keramik  die  fremden  Elemente  reiner,  unmittelbarer  gewirkt 
haben,  die  in  die  geometrische,  einheimisch  attische  Manier  über- 
setzt — das  dritte  bezeichnende  Element  des  frühattischen  Stiles 
bilden.  Bei  dem  nachweislichen  Forlleben  des  frühattischen 
Stils  in  Böotien  ist  eine  dortige  Entstehung  zwar  nicht  unbedingt 
ausgeschlossen,  doch  trägt  das  Gefäss  keine  Spuren  derselben 
an  sich  und  findet  eben  in  jenem  starken  attischen  Import  aus- 
reichende Erklärung. 


stilisirl,  wie  das  z.  B.  Gerhard  A.  V III,  CLXXXV  auf  einem  ziemlich 
isolirl  stehenden,  bisher  der  ilalisch-korinlluschen  Keramik  zugewiesenen 
Gefässe  erscheint. 

<)  Zu  der  sich  die  von  Benndorf  Griech.  Vasonb.  5t,  1.  J.  A.  Z.  1882, 
S.  207  und  neuerdings  Denkmäler  I.  57  gesellen. 

2)  Mit  V.  Rohden,  Baumeister  197t  und  Studniezka,  Jahrbuch  t887 
a.  a.  0. 

3)  Dieser  Aufsatz  war  bereits  abgeschlossen,  als  Riegls  Stilfragen  und 
Brunns  Kunstgeschichte  erschienen,  auf  die  deshalb  nicht  Bezug  genom- 
men werden  konnte,  doch  hofll  Verf.  an  anderer  Stelle  zu  diesen  Krschei- 
nungen  Stellung  nehmen  zu  können. 


r 
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Herr  BuhtUntjk  legte  vor:  zivei  i'edische  Riilsel. 

Rgveda  1,  164,  30.  38  lesen  wir: 

gpng 

?lWr  HtfPT  '77%  FT^hf^T;  ' 

*4qH4H  HiilH:  n ^0  ii 

ipftrT:  ' 

•\  t 

^JnHyi  I 

FTT  uIvjHI  i^MTlI  * 

■C\ 

f4  ?RT  N II 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  diese  zwei  Sprüche  lässt  eine 
Vcrw  andlschaft  derselben  vermulhen.  Uebersetzt  und  gedeutet 
sind  sie  von  mehreren  Specialisten  auf  vedischem  Gebiete  und 
zwar  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Da  es  mir,  der  ich  im  Veda 
nur  zu  naschen  pflege,  nach  der  Versicherung  einiger  Freunde, 
die  sich  mit  dem  Veda  ex  professo  beschäftigen,  gelungen  ist  ein- 
zelne vcdische  Sprüche  richtiger  als  Andere  zu  erklären,  so  wird 
man  es  mir  wohl  nicht  verargen,  wenn  ich  mich  auch  an  diese 
neuen  Sprüche  wage  und  meine  von  allen  Vorgängern  mehr 
oder  w eniger  abw  eichende  Auffassung  derselben  verölTenlliche. 
Zunächst  theile  ich  die  bisherigen  Uebersetzungen  mit,  indem 
ich  sie  nach  ihrem  Alter  anordne. 

1859.  Max  Müller  in  »Anc.  Sanscrit  Literature*  S.  567: 

V.  30.  »Brcathing  lies  the  quick-moving  life,  heaving,  yet 
firm,  in  the  midst  of  its  abodes.  The  living  one  walks  through 
the  powers  of  the  dead:  the  immortal  is  the  brother  of  the  mortaU. 
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V.  38.  Nicht  übersetzt. 

1875.  M.  H^ug  in  «Münchener  Sitzungsberichte m,  II, 
S.  494. 499: 

V.  30.  «Das  Athmende  liegt  darnieder,  das  Lebende  schwin- 
det rasch  dahin;  das  Feste  unter  den  Behausungen  zittert;  der 
Lebende  existirt  (nur)  durch  die  Todtenspenden,  der  Unsterb- 
liche (ist)  eines  Ursprungs  mit  dem  Sterblichen«. 

V.  38.  »Weg  geht  er,  weiter  wandelt  er  ergriffen  von  der 
Todtenspende;  der  Unsterbliche  (ist)  mit  dem  Sterblichen  eines 
Ursprungs.  Beide  gehen  beständig  aus  einander  (und)  trennen 
sich ; auf  den  einen  (den  Sterblichen)  sehen  jene  (die  Unsterb- 
lichen) herab;  aber  nicht  diese  auf  den  andern.« 

1877.  Hebmann  Gr*ssmann: 

V.  30.  »Das  athmende,  das  rasch  gehende,  das  lebendige, 
das  sich  regende,  das  feste  liegt  in  der  MitU?  der  Wohnsitze; 
das  Lebendige  wandelt  mit  der  Kraft  des  Verstorbenen  (?';  der 
Unsterbliche  ist  gleichen  Schoosses  mit  dem  Sterblichen.« 

V.  38.  »Es  schreitet  rückwärts  und  vorwärts  der  aus  eigener 
Lust  ergriffene  Unsterbliche  [der  Gott,  der  den  Sänger  begeistert], 
der  mit  dem  Sterblichen  [Sänger]  gleichen  Ursprung  hat;  sie 
beide  gehen  fort  und  fort  nach  verschiedenen  Seiten,  den  einen 
sieht  man  [den Sänger],  den  anderen  [den Gott]  sieht  man  nicht.«') 

1883.  Alfred  Ludwig; 

V.  30.  »Atmend  liegt  das  schnell  gehnde  lebende,  das 
sich  regende,  unbeweglich  im  innem  der  bäuser;  der  lebende 
wandelt  durch  des  toten  [oder  unsterblichen?*)]  göttliche  natur, 
als  hausgenoszo  der  unsterbliche  mit  dem  sterblichen.« 

V.  38.  »Hinweg  geht  er  und  vorwärts  von  seiner  goltheit 
[der  Svadhi]  erfaszt,  der  unsterbliche  mit  dem  sterblichen  den 
wonsitz  teilend,  die  zwei  nie  ablaszcnden,  in  entgegengesetzter 
richtung  gelinden,  den  einen  bemerkt  man,  nicht  bemerkt  man 
den  andern.« 

1891.  Alfred  IIillebrandt  in  »Vcdische  Mythologie«,  I, 
S. 336.  498: 

V.  30,  c.  d.  (a.  b.  nicht  übersetzt).  »Lebend  durch  die  für 
den  Todten  gebrachten  SvadhOspenden  wandelt  er  dahin ; der 


I)  »Die  Erklärung  ist  sehr  zweifelhaft;  aber  die  ErkIHrungen  von 
Jäska  und  Säjana  sind  entschieden  falsch«.  Ur. 

4)  Wenn  sficH  4MHHI  gelesen  wird? 
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GoU  mit  dem  Menschen  (S.  498  der  Unsterbliche  mit  dem  Sterb- 
lichen) eines  Ursprungs.« 

V.  38.  »Nach  Westen  und  nach  Osten  geht  (der  Mond'  von 
der  Svadh&spende  ergriffen , der  Gott  mit  dem  Menschen  eines 
Ursprungs.  Diese  beiden  (Sonne  und  Mond)  gehen  ewig  in  ver- 
schiedener Richtung:  sieht  man  den  einen,  sieht  man  nicht  den 
andern.« 

In  ZDMG  Bd.  46,  S.  759  fg.  hat  Roth  gewiss  mit  Recht  an 
den  Auslegungen  der  Rätsel,  die  ich  übergehe,  und  an  der 
Auffassung  von  bei  Haig,  Li  dwig  und  Mi  ller  Anstoss  ge- 
nommen. Grassva.vn  und  IIillebrandt  erwähnt  er  nicht,  würde 
aber  gewiss  auch  mit  ihnen  nicht  einverstanden  sein.  Hille- 
braniit’s  Uebersetzung  von  38, d.  würde  er,  wie  ich,  sicherlich 
für  unrichtig  halten  und  sich  wohl  auch  mit  mir  darüber  verwun- 
dern, dass  Hillebrandt  Sonne  und  Mond  ewig  in  verschiedener 
Richtung  gehen  lässt  und  annimmt,  dass  diese  Himmelskörper 
nie  zu  gleicher  Zeit  gesehen  werden.  Von  allen  Uebersetzem  ist 
Grasshann  der  einzige,  der  seine  Erklärung  von  38  für  sehr 
zweifelhaft  hält. 

Roth  war  es  beschieden  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen. 
Seinem  Scharflilick  und  seinem  Talent  Alles  anschaulieh  zu 
machen  verdanken  wir  die  Erkenntniss,  dass  es  sich  in  den 
beiden  Sprüchen  um  Leib  und  Seele  handelt,  um  dieses  Sterb- 
liche und  Unsterbliche.  Roth’s  Uebersetzung  von  V.  30  lautet, 
nachdem  er  zur  Vervollständigung  des  Metrums  in  a. 
ändern  vorschlägt: 

»Alhemlos  liegt  es  da  das  (noch  eben)  hurtig  Lebendige, 
unbeweglich  ist,  was  sich  regte  — mitten  in  dem  Gehöfte.  Der 
Lebendige  des  Todten  wandelt  frei,  der  unsterbliche  Hausge- 
nosse des  Sterblichen.« 

Hierzu  folgende  nähere  Erklärung:  »man  sieht  den  Herrn 
des  Hauses,  vor  kurzem  noch  rüstig,  jetzt  regungslos  in  seiner 
Kammer  liegen,  aber  die  Seele  (der  zum  Todten  gehörige 
Lebendige)  geht  ungehindert  ihre  eigenen  Wege.« 

Ueberaus  anschaulich  und  bestechlich,  aber  vielleicht  doch 
nicht  ganz  getroffen,  da  der  Sprache  einige  Gewalt  angethan 
wird.  Wenn  wir  auch  von  der  nicht  ganz  unbedenklichen 
Aenderung  des  Textes  absehen  wollten,  so  6nden  wir  doch 
etwas  Gegenwärtiges  ohne  zureichenden  Grund,  auf  eine,  man 
kann  es  nicht  in  Abrede  stellen,  etwas  gewaltsame  Weise  in 
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ein  Vergangenes  umgesetzt,  etwas  hurtig  Lebendiges,  was  sich 
regt,  in  einen  athemlosen  unbeweglichen  Leichnam  umgewan- 
delt. Auch  will  es  mir  nicht  recht  gefallen,  dass  der  Dichter  in 
einem  Rätsel  statt  eines  allgemeinen  Gedankens  einen  ganz 
speciellen  Fall  uns  vorführt.  Auch  die  Mille. eines  Gehiifles 
(der  Text  sagt:  von  Behausungen)  als  die  Kammer  des  Toten 
zu  deuten,  könnte  F.inwendungen  hervorrufen. 

Allen  diesen  Bedenken  würde  man,  wie  ich  glaube,  ent- 
gehen, wenn  man  die  überlieferte  Lesart  beibehiclto,  höchstens 
einem  Rigoristen  zu  Gefallen  ein  unschuldiges  rTSC  vor 
einschöbe,  und  sfNtT^in  gleicher  Bedeutung  mit  sfNf:  auffasste. 
Aber,  wird  man  fragen,  warum  nicht  auch  hier  das  Masculinum? 
Man  beachte,  dass  , da  es  ein  Hapaxlegomenon  ist,  wahr- 

scheinlich ein  von  unserm  Dichter  gebildetes  Wort  ist,  das  ihm 
als  Beiwort  des  im  Menschen  Lebendigen  vor  Allem  gefiel  und 
zwar  mit  Recht,  da  das,  was  wir  Seele  oder  Geist  nennen,  in 
seinen  Bewegungen  weder  an  Raum  noch  an  Zeit  gebunden  ist. 
Halle  sich  aber  der  Dichter  einmal  für  entschieden,  so 

musste  er  auch  sagen,  da  rTTlTTrnfl^:  nicht  zum  Metrum 
gestimmt  hätte.  Ausserdem  muss  man  noch  im  Auge  behalten, 
dass  hier  noch  nicht  wie  später  geradezu  die  Seele  be- 
zeichnet (in  diesem  Falle  w ürden  wir  ja  auch  kein  Rätsel  zu 
lösen  haben),  sondern  ein  noch  nicht  fest  benanntes  Immaterielles, 
das  den  Menschen  belebt ; über  dessen  Geschlechlsbestimmung 
konnte  noch  ein  Schwanken  herrschen. 

Hat  das  ewig  Lebendige  einen  so  eben  Verstorbenen  ver- 
drängt, so  verwandelt  sich  von  selbst  das  Gehöfte,  in  dessen 
Innern  der  Tote  liegen  soll,  in  Behausungen  der  Seele,  d.  i.  in 
menschliche  Leiber.  Die  Seele  wandert,  wie  der  Dichter  sagt, 
nach  dem  Tode  eines  Menschen,  wird  aber  immer  wieder  an 
einen  Körper  gefesselt,  bezieht  also  mit  der  Zeit  eine  Anzahl 
von  Behausungen;  daher  der  Plural  ^fTrl^IHPr  Dass  bei  meiner 
Auffassung  a.  und  b.  nur  einen  Satz  bilden,  ist,  glaube  ich,  ein 
Gewinn  für  die  Sprache,  den  Sinn  und  den  Vers. 

Hiermit  habe  ich  die  nun  folgende  Uebersetzung  von  V.  .30, 
wie  mir  scheint,  hinlänglich  gerechtfertigt: 

«Das  alhmende,  schnell  laufende  Lebendige  (die  Seele) 
ruht,  (obgleich)  sich  regend,  fest  inmitten  von  Behausungen 
(Körpern).  Der  Lebendige  (die  Seele)  eines  Verstorbenen  wan- 
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dert  nach  Belieben  (=  frei),  er,  der  Unsterbliche,  der  mit  dem 
Sterblichen  (dem  Körper)  demselben  Mutterleibe  entsUimmt.« 

V.  38  übersetzt  Roth  folgendermaassen : 

»Vorwärts  und  rückwärts  bewegt  sich  frei,  obwohl  gefangen, 
der  Unsterbliche,  der  mit  dem  Sterblichen  zusammenwohnt ; 
mit  der  Zeit  gehen  die  beiden  dahin  und  dorthin  auseinander; 
nur  den  einen  nimmt  man  wahr,  den  andern  sieht  man  nicht.« 

Ich  weiche  in  der  Wiedergabe  von  5n3r^  ab  und  fasse  c. 
nicht  als  einen  Satz  für  sich,  sondern  halte  die  Duale  für  Accu- 
sative,  die  ich  vom  Verbum  fin.  in  d.  abhängen  lasse.  Dadurch 
gewinnt  nach  meinem  Gefühl  der  Vers  an  Concinnitäl;  auch  ver- 
tritt ja  im  Veda  das  Partie.  Praes.  nach  DelbhCck’s  Altindischcr 
Syntax,  S.  393  nur  selten  das  Verbum  fin.  Wenn  Roth  »vor- 
wärts und  rückwärts»  statt  »rückwärts  und  vorwärts«  sagt,  so 
fügt  er  sich  unserm  Sprachgebrauch;  so  sagen  wir  auch  »Tag 
und  Nacht«  und  nicht,  wie  häufig  der  Inder,  »Nacht  und  Tag». 
Statt  »rückwärts  und  vorwärts«  könnte  man  auch  »westwärts 
und  ostwärts«  übersetzen. 

Meine  Uebersetzung  von  38  lauU‘t  demnach ; 

»Rückwärts  und  vorwärts  geht  nach  Belieben  (=frci),  (ob- 
gleich) gefangen,  der  Unsterbliche,  der  mit  dem  Sterblichen 
demselben  Mutterleibe  entstammt.  Den  Einen  von  diesen  Beiden, 
die  immer  und  immer  wieder  in  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander gehen,  wird  man  gewahr,  den  Andern  aber  wird  man 
nicht  gewahr.« 

In  diesen  beiden  Sprüchen  ist  oflTenbar  schon  von  einer 
Seelenwanderung  die  Rede.  Die  Seele  scheint  aber  in  der  Wahl 
des  Körpers  frei,  nicht,  wie  später,  an  das  Karman  des  vorange- 
gangenen Lebens  gebunden  zu  sein. 
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SITZUNG  AM  13.  MAI  1893. 

Herr  Brugmann  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Gymnasial- 
oberlehrers Dr.  Johannes  Baunack  vor,  betitelt:  Zicei  archaische 
Inschriften  aus  Mantinea. 

Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  XI  (1887)  S.  485  ff. 
gab  G.  Foug^res  einen  rapport  sur  les  fouilles  de  Mantinöc  und 
erregte  die  Neugier  aller  Freunde  der  griechischen  Dialektologie 
durch  die  Notiz  (S.  489)  Uber  den  Fund  einer  langen,  alten  In- 
schrift: un  texte  archaYque,  en  dialecte  arcadien,  de  loi  ou  de 
rögleinenl  religieux.  II  est  divise  en  deux  colonnes  et  grav6  sur 
une  grosse  pierre  calcaire  convertie  plus  tard  en  base  de  stalue. 
36  lignes.  In  der  vorgefassten  Meinung,  die  Inschrift  sei  unvoll- 
stUndig,  was  nicht  der  Fall  ist,  sei  ein  Stück  von  einem  Gesetze 
ähnlich  dem  in  Gortyn  gefundenen,  der  Block  sei  ein  Theil  einer 
langen  Inschriftmauer,  setzte  FouuRres  seine  Nachforschungen 
fort,  fand  dabei  das  zweite  unten  besprochene  Fragment  und 
kam  erst  verhältnissmässig  spät  zur  Publikation.  Jetzt  liegen 
beide  Texte  vor.  Er  hat  sie  BGH  1 892  (XVI)  auf  2 Tafeln  (PI. 
XIX  und  XX)  in  facsimile  veröffentlicht  und  S.  568 — 579  durch 
Umschrift  und  Anmerkungen  zu  erläutern  gesucht,  daran  hat 
auf  seinen  Wunsch  Tn.  Homollk  von  S.  580 — 596  einen  Deutungs- 
versuch von  dem  ersten  Funde  gefügt.  Beiden  Gelehrten  gebührt 
unser  aufrichtiger  Dank  für  ihre  Gabe. 

A. 

Wer  den  Plan  von  Mantinea  nach  den  Ausgrabungen  von 
1887/88  (BCIl  XIV  (1890)  PI.  I)  nachsieht,  findet  südöstlich  von 
der  Agora  eine  byzantinische  Kirche  angegeben.  Zum  Baue 
dieser  verwendete  man  im  9.  Jhr.  einen  Block  von  grauem  Kalk- 
stein H 0,32,  Br  0,84,  T 0,35,  vierkantig  bearbeitet,  der  in  römi- 
scher Zeit,  wie  Standspuren  beweisen,  zur  Basis  für  eine  Statue 
benutzt  worden  war.  Welchen  Zweck  der  Block  ursprünglich, 
in  der  1.  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  vor  Chr.  hatte,  verrälh 
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uns  die  Inschrift.  Jetzt  befindet  sich  der  Stein  im  provisorischen 
Museum  des  Gymnasiums  von  Tripolitza. 

Hohollk  erkannte,  dass  die  Schrift  arot;£i/döi'  gesetzt  ist. 
Weil  diese  Anordnung  wichtig  für  die  Reurlheilung  der  Er- 
gänzungen ist,  gebe  ich  die  Inschrift  erst  in  dieser  Form. 

I [/  o](p  X i a a ioiSb  l vM  ?.  i « v 
[.]aav  Q V 0 g, 

{-]ö[x  J.]e  g, 

[O  i]X  0 fil  X i da  g, 

5 & £ 6[x]o  a a fl  o g, 
l'I  Q la  ar  6 fl  axog, 
a 0 fl  i[6  6 v], 

[M  e]y  (XTtag, 

\A  i]  V i g, 

10  A Q l a V r o g, 

AvTiXatöag, 

[lifl  iX  t g,  Ilt  a K Xa(}  0 g. 

Ü>[i  fia^vö  Q o g 

yfo]ipX£  0 i,a  V xQi  o T l Q i 0 V % a n Q i vi. 

15  U l -AU  AQliXilTÖVX^e.  fl  äzöv 

[rjt  Tolgßoix  lÜTaijTüg&Bölpai 
AU  f o i A i a g d äaaaad-  a i t d g tt  v lüd'i  da  a g. 

£ It  o IgfofpXtAÖaiiTCiToidBdiAda  a[Wj€  p 
ltT£iX£hgAttgotdiA.aaaxal,ttTivd£d6fiLV 
20  r öv  xQ  t fl  dt  övxbXdxogujiBxo  fl  ivog, 

AU  X o ^ Q £ vxBpövyivoglvai 

lifl  a X a 7t  d V X ttdnvx  o i I £ q o i,'i  X a o v i v a f 

£ i d'  d V li[^]a  i[d\£  a X o i,A  a X ()  V vv  i V fl  £ V <p  £ g £ 

Zeile  3 F (=  Kocgerbs)  | .#  .i?f . H (=  Homolle)  [2]o[*i]ef.  — 4 F 
1 II  — 5 F &eö[x]oaaftni,-  (?).  — 7 F | . anu..; 

II  ‘l'<To,u>. .(?)).  — 8 F I . . .cinag,  H I . . ya7iai{1).  — 9 F |. . . .ig,  II  |.  .[•']*>'■ 

— 12  F I . . . >^tg,  II  I . ofhf.  — 13  F I . o . . y^Qoe,  H — 14  F «•', 

11  [ü],-,  dann  beide  XQBi^ilQiöy  xa,  F xn  XQiyp,  H x[n  X(j]«»'i'.  — 15  t 

j...ri02IAI  xn  Xi^l!^>l  f}  läiy  II  [•Po]yöat  at  x«  [xjpitff , < rft»* 

jfiie/idtoy.  — IC  F I . . "TGIZ  J ntxin  irti  tag  Hcü>  M [löjioii-  /oixhi- 

int,  I«»*  t^e«  Ivai.  — 17  F | . x«  foixiag  iTaaitaaS-ni  läg  äy  Stfeiiartg  if:, 
11  xitpotxiag  iuattaayhti  tilg  äyodeäo[n]g.  — 18  F | ,si,  11  \ Ki ; F faiifXr^xoat, 
II  /o«;  F TtuZife,  II  töidc  ; F ifixnaafii[y(oi],  II  (f(x«t7n[i]s{i'].  — 19  F dixnff- 
etni  «nii[<J]£do,ui»^oi],  II  ifixnamrii , /c7tf)[<f](i'<ftiftty.  — 20  II  am  Zeilen- 
ende Komma.  — 21  F xcitoQQsytcQoy,  11  xiiroQftlyteQoy.  — 22  F itnt',  H 
[«Jne;  F toi  iepol  iXrioy  f;y(u,  H löi  uqöi,  iXitoy  lyai.  — 28  F ohne  Deu- 
tung, 11  Ji«  il’  «!«[{]«»  [dejäro«  xitiöyyv,  iyfteyipig  lyui. 
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t i)x  ö ^ a|^]Ä  d t ?fxl  t T 0 i r 0 l &\7tvS^a  v 6 v a i\ 

25  eiaigivT  o(i)l£  q o l t ö y t ö r[e  d fr  v a y ö y t ö vj 
(povt  ^ i a r (,  B i (f  u ii  T 0 g e li  g e[ß  0 i X e t a s] 
g i g X a T o g g bv  z i g öv,b  'i  g b t[öy&vd  gö  >'] 

E 'i  g B T ä g (f  a g&i  V ö,l  y fl  B y (f  k[g  B y a i x aj- 
T h xgt  o ^ i g i 0 V B l 6 k fii,i  /.  a[o  y l y a t]. 

;jo  E io  B fl  a V d gogipovlgl  a a r o b\i  q e\ 
TöväyögövB  t['ff)]c  zägipag&i  y[ö] 
z5  y z 6 z £ & ft  vi)-a  V 6 V z ö V l V z o\i  l e g o i] 
xctgfiBft^  6 a aS-a  y i v s a z o l B[gyfii  yo  i;,] 
zbz  6 z B B 0 V zog  l v fi6  v tpo  v,^d^v  az  oS-b  v] 

35  B l d B ft  g 6 a a ^ay  i V B a z 0 B E g ylft  i V 0 g] 
xagfiBrpov  i g,ii.aovEva  i. 

In  das  ’iBgöy  der  14Xeu  l^d^dya  zu  Mantinea  brach 
einst  eine  Räuberbande  ein.  Sie  fand  da  zwei  oder  mehr  M.lnncr 
und  eine  Jungfrau,  vielleicht  eine  im  Hieron  wohnende  Familie, 
der  die  Aufsicht  über  das  Ileiligthum  anverlraut  war.  Zuerst 
überfiel  die  Rande  die  Familie,  stiess  sie  nieder,  dann  plünderte 
sie  den  Tempelschatz.  Diese  That  wurde  in  Mantinea  ruchbar, 
und  eine  Reihe  Leute  wurden  als  Verdächtige  oder  Schuldige 
genannt.  Ueber  die  Dehandlung  des  Falles  befragte  man  sich 
beim  Orakel,  vielleicht  in  Delphi  (s.  S.  102  Ende).  Dessen 
Bescheid  forderte  die  religiöse  und  die  weltliche  Behörde  zu- 
sammen zur  Untersuchung  der  Sache  auf  (Z.  19)  und  gab  be- 
stimmte Directiven.  Nach  der  Rückkehr  der  Gesandtschaft  ver- 
fasste man  über  die  ganze  Angelegenheit  ein  Aktenstück  und 
Hess  dessen  Inhalt  in  Stein  eingraben.  Es  zerfällt  in  8 kleine 
Abschnitte. 


24  K ohne  Deutung,  H TOIA[.  — 25  K tli'if, 

11  ti  <si(,  F tö»»'  Toi[e  . . . I . — 28  F <fovr,i  lau  ett^  «lihi 

' I]|»'4',  II  hült  hei  eiat  die  Zeile  für  l)cendel.  — 27  F Iwf, 

xaioQQCi'ieQoy  eive  i[ö  y{Vo»'[?)]  ....|,  H xnioQQcytiQoy,  ciae  rlöc  «>'d(>5»']|. 
— 28  F tixB  läi  tpaQxHvui,  Schluss  ungedeutet,  li  liac  iü{  (^aQOivo , tV- 
otcqplif  eytn  x«]|.  — 29  F tö  j(gt;aii,i}ioy  bI  ö'i  fttj,  iXa[oy  £,.»'«((?)]  ..  .|, 
11  scidlesst  i'Xa^oy  Ivta].  |.  — 30  F *«’  4>E3  netTyOi'  (poxiji  laatot . . . H A’l 
'f'ifttti-iffioi  (foyfi-  l[aa]To,  [£i'<j£]|.  — 31  F TÜiy  dyjfiwy  e!yc  täf 

I,  II  ei,(T]e  i«f  <p<t{i[9l]i’o,\ . — 32  F schlicssl  i[ö«  i'epöi] 

H t[ö«  Uqöi]  ,|.  — 33  F xltf  fti;  7iQoaa9a  yiyrjajo  i;  f [py] | , II  x«,-  fti 

figi[a'fi9a  ylyiato  {£[py^o>-,j|.  — 34  F'  tunta  le  r,  ovioi  IN  D0N  ipoyo |, 

H joTo  u i ffviöaiy  fiöytpov  Oft . . |.  — 35  F ylytjato  ij  igy |,  11  ylyiaxo 

— 8ß  F iXaoy,  11  'iXaoy. 
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§ 1.  'LA  — 12.  [ßo}pl^aai  o'iSe  lv}iXfav\  [.]äori;p»'oe'),|  !^jö[xA]l(;^],l 

[Oi^ofülldas,  II  &eö^v-paaixog,  | Jigiaardpaxos,] 

‘Yaofi^döv],  I [Mty&7tag,  \ [Al^ig,  iqlctvtog,  j 
'AvTilaidag,  | HtaxXa^og. 

D.  h.  Folgende  haben  eine  Schuld  auf  sich  geladen  der 
Alia  gegenüber:  es  folgen  nun  12  Namen. 

Davon  sind  nur  wenige  vollständig  erhalten:  &£6-\x'oaa- 
pog  (Z.  5),i/pta(TT(5-/ua;f og  (Z.  6),  AQi-avTog  (Z.  10,  vgl. 
daiu  Ei’-avT-idag,  Qi-avrog,  Qe-uvr-ig),  'dvriXcctöag  [L.  11) 
und  n iaxXaqog  (Z.  12).  Letitere  Form  bedarf  der  Erklärung. 
Ich  vergleiche  sie  hinsichtlich  des  Anlautes  mit  Namen  wie  Tlt- 
Xffdrgg,  Jli-rixr/g  (Rh.  Mus.  37,  478)  und  suche  i/n-  darin. 
Dieses  aber  wird  arkadisch  mit  iS,  lg  componiert,  wie  wir  aus 
Z.  54  der  tegeatischen  Bauinschrift  w'issen  rot  iQyoi): 

E:i-ia-xXagog  hiess  wohl  nichts  anderes  als  irti-xhi^og.  Z.  4 
kann  man  in  der  Vervollständigung  des  Namens  schwanken: 
FoLcfeRES  schreibt  ['/’»;]Ao-/«tA-/dag, Homolle  [OtJAo-jue  A-<<J«g; 
wegen  des  Beleges  Tgld-payog  GDJ  1181  ist  es  gerathener 
Homülle  zu  folgen.  Zu  -figkidag  vgl.  übrigens  Ev-ugXidug  1231 
C22.  Das  [.  ,]ya7iug  von  Z.  8 kann  das  in  &ctgQv-7tag  steckende 
-;tug  enthalten;  man  wird  Homolle  in  der  Restitution  [Me]yd- 
7t ag  folgen,  aber  nicht  in  der  Beziehung  von  diesem  -nag  auf 
kyprisch  -Tiag  = nctlg,  vielmehr  es  zu  W.  -7ca  stellen  (vgl. 
arkadisch ^y^<oro-/r«-«w»'  1231  C;,  1248^,  KalXi-Tta-rag  1231 
C4i,  iv-7tc(-atv  1233.4/3);  äuch  die  Auffassung  [llt]y<x-7t-ag  (vgl. 
delphisch  GDJ  1983,  7 Ev-jt-ttöog)  ist  müglich.  Die  Reste  in 
Z.  3 scheinen  auf  [.3']'7[/.A]ig  oder  [7)  [z/]ig  hinzuweisen.  Z.  9 
stand  ein  Maskulinum  wie  [Al\vig  (vgl.  Ji-uivEzog  1247  Vo 
B,7; ’f/t-ß/wrog  1231  B37;  KXe-iurir\io)  1231  B.4)  oder  [Zf)]t'tg 
(vgl.  'Zr^vojv  1241 4)  oder  a.  Vielleicht  ist  Z.  12  wie  Z.  5 ein  x 
geschwunden,  also  [li]6ihig,  möglich  auch  (.Y]d^<g.  üeberall 
stossen  wir  auf  Nominativendungen.  Daraus  folgt,  dass  auch 
Z.  7 ein  solcher  stand.  Nach  Homolle’s  Bemerkung  rieth  Ilatzi- 
dakis  auf Für  die  Ergänzung  des  2.  Theiles  ist  die 
senkrechte  Hasta  nach  p bestimmend,  und  auch  ich  suche 

t)  Der  Rest  vor  avQV07  kann  zu  n und  X gehört  haben. 

8)  Oder  Von  dem  drittletzten  Zeichen  zeigt  die  Tafel  ein 

kleines  Restchen.  Eine  Nachprüfung  des  Steines  wird  zu  constatiren  haben, 
ob  xit  in  der  Lücke  Platz  batten,  ob  das  Restchen  zu  X gehört.  Es  steht 
mir  ein  wenig  zu  weit  links. 
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durin.  Statt  aber  die  Unregelmässigkeit  anzunehmen, 
vao-  stände  für  vtpo-,  halte  ich  mich  lieber  an’s  Gegebene. 
Wenn  wir  'iawaa  beziehen,  mu.ss  ‘Yao- 
[}^iid(tiv]  zu  vaa  gestellt  werden:  der  Name  scheint  mir  zu  Ehren 
des  ZfWi;  venog  gegeben  worden  zu  sein.  Geradezu 

rätbselhaft  bleibt  Z.  2.  Die  Ueberlieferung  [.juau^voi;  trotzt 
allen  Bemühungen , den  Namen  durch  die  bisher  bekannten 
Composilionsglieder  zu  erklären  oder  ihn  sonst  durch  Analogien 
verständlich  zu  machen.  *[K]a-  d.  i.  [liar]ä-avQ-vog  Hesse  sich 
etymologisch  verstehen,  ist  aber  kein  Name.  Die  Lautverbindung 
VQV  ist  nicht  allzuhäufig  (Jupvog,  Kv^vog,  2^ii()Pog]. 

Zwölf  Schuldige  nennt  die  Liste.  Dass  Z.  2 — 11  je  ein 
Name,  Z.  12  dagegen  zwei  Namen  stehen,  giebt  zu  denken. 
FuuofiRES,  der  auch  Z.  13  zur  Liste  zog,  hielt  IliaxXaQog  für 
einen  Nachtrag.  Das  ist  ja  möglich,  nur  müsste  er  dann  den 
Gedanken  aufgeben,  dass  Z.  13  zur  Liste  gehört;  denn  ein  Nach- 
trag wird  an’s  Ende  gesetzt.  Möglich  also,  dass  die  Liste  ur- 
sprünglich mit  [K]6&ig  schloss  und  TUaxlu^og  hinzugefügt 
wurde.  Die  Gegenüberstellung  vom  Plural  [/ojqpAt'aat  in  Z.  1 
und  Singular  [fo](pXioi  in  Z.  14  beweist,  dass  wir  thatsächlich 
mit  nia/.XaQog  die  Liste  schliessen  und  in  Z.  1 3 das  Subjekt  zu 
[folcplioL  suchen  müssen. 

§3.  Z.  13  u.  14,  ©(f'^aVdpog  | av  (d.  i.  ä Sv) 

areqiov  xaxqivl\. 

D.  h.  Phemundros  soll  die  Strafe  auf  sich  nehmen, 
wozu  ihn  das  Orakel  vcrurtheilt. 

Es  ist  eine  glänzende  Conjectur  von  Hoholle,  in  Z.  13  den- 
selben Namen  zu  suchen,  der  Z.  30  klar  und  bestimmt  über- 
liefert ist.  So  sehr  jemand  zu  Zweifel  geneigt  sein  könnte,  weil 
der  erste  Rest  in  Z.  13  eher  sich  zu  .9^  oder  o,  w als  zu  (p  ver- 
vollständigt, so  iiothwendig  erweist  der  sachliche  Zusammen- 
hang des  Ganzen  diese  Restitution.  Phemandros  steht  nicht 
auf  gleicher  Linie  mit  den  übrigen.  Nach  dem  allgemeinen 
Passus  in  Z.  25 — 29  wird  um  seinetwillen  Z.  30 — 36  ein  be- 
sonderer Fall  erwogen  : er  hat  der  Anklage  eine  zunächst  nicht 
erwiesene,  aber  glaubhafte  Rechtfertigung  gegenübergestellt, 
was  zur  spcciellen  Verhandlung  über  ihn  nöthigt.  ln  demselben 
Verhältnisse  aber  wie  § 8 : § 7,  steht  § 2 : § 1 ; aus  demselben 
Grunde  musste  im  Eingänge  der  Inschrift  zwischen  den  übrigen 
und  Phemandros  geschieden  werden.  Unter  der  bestimmten 
1893.  7 
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Aussageform  [ßo]if).taai  durflo  des  Phemandros  Name  nicht 
stehen.  So  wird  ganz  klar,  dass  es  ForckRES  an  Einsicht  in’s 
Ganze  fehlte,  wenn  er  Z.  13  zur  Liste  rechnete.  Nach  der  Liste, 
die  mit  fl^axkaQog  schloss,  würden  wir  fortfahren:  Was  nun 
den  Phemandros  betriflft  — . Dem  gab  der  Steinmetz  dadurch 
Ausdruck,  dass  er  den  Namen  in  eine  besondere  Zeile  setzte 
und  die  Sonderbestimmung  dazu  in  einer  um  2 Zeichen  weiter 
links  als  alle  andern  beginnenden  Zeile  anfOgte.  Die  Hervor- 
hebung di  es  es  Nachtrages  für  Phemandros  kann,  meine 
ich,  nur  die  Ursache  zu  der  einzigen  Unterbrechung  der  aioi- 
;ff;dfn’-Setzung  in  Z.  14  gewesen  sein.  Der  Nachtrag  ist  aber 
dem  Haupt passus  analog  formulirt.  Dem  Indicativ  gegenüber 
bedeutet  hier  der  Optativ  die  Aufforderung.  Aus  dem  Schwe- 
stcrdialekte  haben  wir  dafür  mehrere  Beispiele,  vgl.  ävoaija 
fm  yfvoitv  »es  soll  ihm  Sünde  sein«,  dvfäroi  pv,  df'oy.oi  rv  'es 
soll  geben«  (Meister  11  303,  HofTmann  1 317).  Die  Contraktion 
vom  Relativum  S mit  öp  kennen  wir  schon  aus  dem  Tempel- 
rechte  von  Alea  Z.  7,  und  so  ist  der  Nachtrag  von  § 2 sachlich 
und  formell  aufgeklärt. 

Eine  Schwierigkeit  bleibt  der  Name  dessen,  für  den 
Specialbestimmungen  gegeben  werden.  Die  Tafel  lässt  über  die 
Lesung  Oi^icxpd^og  in  Z.  30  keinen  Zweifel,  und  doch  ist  das 
Com  Positionsglied  0tu-  unbekannt,  Oeii-  den  arkadischen 
Sprachgesetzen  zuwider.  Zur  Schreibung  0fjft-apd^og  hätte 
man  nur  ein  Recht,  wenn  man  nachweisen  konnte,  dass  das 
anrüchige  Subjekt  ein  Ausländer  war. 

Nach  Nennung  derer,  die  mit  mehr  oder  weniger  Grund  als 
Schuldige  zu  bezeichnen  sind,  folgen  Sätze  Ober  die  Bestrafung. 
Das  Vergehen  ist  ein  doppeltes,  erstens  Diebstahl,  zwei- 
tens Mord.  Jenen  betreffen  die  Ansätze  in  § 3 — 5,  diesen  die 
von  § 7 u.  8.  Die  Thal  ist  ein  Hohn  auf  das  lleiligthum  und  die 
weltliche  Ordnung  zugleich,  daher  richten  Ober  die  gröbliche 
Verletzung  auf  Grund  des  Orakelspruches  die  religiöse  und 
die  weltliche  Behörde  zusammen. 

§ 3.  Z.  15 — 17.  [d  &]p  dalai  y.cv/.QiOi  « töp  x^iiu'tröp  | [rje  toig 
fm/.iärai,  räg  fkeö  Ivai  [ xafoixiag  däaaaa9ai 
Tctg  5p  wd’  iäaag. 

D.  h.  teer  einerseits  nach  (ßttlichem  Rechte  vemr- 
theilt  wird,  andrerseits  icegim  des  Diebstahles 
von  der  Einwohnerschaft  {Mantinea’s),  deren 
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Antvesen,  soireit  sie  am  Orte  sind,  zu  cunfisaren  ^ 
soll  die  Gijttiii  heftujt  sein. 

Wer  von  Seiten  des  legiiv  des  Ueligionsfrevels,  von  Seilen 
der  weltlichen  Behörde  des  Diebstahls  überführt  wird,  den  IriHl 
Ausstossung  aus  der  politischen  und,  was  aus  § 4 zu 
schliessen  und  von  vornherein  selbstverständlich  ist,  religiö- 
sen Gemeinde;  als  Schadenersatz  weist  das  Orakel  dem 
den  confiscirten  Besitz  der  Verurlheilten  zu.  Also  § 3 sti- 
pulirt  die  härteste  Strafe  für  erwiesenen  Diebstahl  iin  itQdv. 

Das  aror/i,ö(n’  erlaubt  Z.  lö  nur  die  Grgiinzung  von  zwei 
Zeichen.  Da  der  Conjunktiv  A.ay.Qi&t  ein  ilv  verlangt,  ist  Ober 
[d  «]j'  kein  Zweifel.  Für  den  Anfang  von  Z.  10  sind  die  Reste 
so  bestimmt,  dass  nur  auf  [r]f  geschlossen  werden  darf. 

Die  Einsicht  in  dieses  den  Zeichen  nach  klare  Satzehen  ver- 
schlossen sich  die  französischen  Gelehrten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  sie,  weil  sie  x«-xp/re  u.  x«-xp<;>t  verkannten,  nicht 
nach  av  beim  Conjunktive  suchten  und  dass  sie  nicht  die  Ver- 
bindung tt  r«  D^edg  x&g  ol  di/.ctaaiai  in  Z.  10  sieh  für  diese 
Stelle  nutzbar  machten.  Dem  d entspricht  hier  dem 
diy.ceaoTui  hier  tolg  foixtdzca.  Ueber  diese  Pluralform  übrigens 
spater  S.  111.  Das  Sätzchen  basirt  auf  dem  wörtlichen  Be- 
scheide des  Orakels,  daher  der  sonst  ungewöhnliche  Wechsel 
der  Ausdrücke  in  einer  Stelle,  der  man  Gesetzesform  zu  geben 
sich  bemüht,  daher  Z.  1 9 die  Göttin  statt  des  Priesters , daher 
Z.  32  die  daktylische  Wendung  Hiiura  minru  für  ai[f)si  oder 
lg  alel  u.  a.  Daher  könnte,  wer  noch  grössere  Goncinnitat  im 
Relativsätze  haben  will,  sagen,  dass  für  das  adverbiale  daiai 
ein  dem  roig  fnixuiTia  entsprechender  Dativ,  also  daiai  gleich 
anzunehmen  und  dieser  aus  dem  Orakelspruche  beibe- 
halten  sei.  Was  Z.  19  ri-xai  sagt,  sagt  hier  ungewöhnlich; 

Der  Orakelsprache,  nicht  der  nüchternen,  bestimmten  Sprache 
eines  Gesetzgebers  gehört  auch  diese  Verbindung  an.  Eine  Art 
Anakoluth  liegt  in  Satzgliedern,  verbunden  durch  rh-Sf,  aiv-ti, 
i'^-ehe  und  anderen  und  unserem  Ij-rt.  Diese  Verbindung  steht 
zwischen  uer  rt  — dl  re  und  ^/tlv  — r/dl  und  setzt  ein  fjre  — 
fjre  voraus,  von  dem  nur  das  2.  Glied  angewendet  wurde.  Ge- 
trennt ist  die  Verbindung  durch  den  bedeutungsvollen  gen. 
causae  röy  wie  man  denn  überhaupt  sagen  muss, 

dass  die  Wortstellung  in  diesem  Relativsötzchen  eine  aus- 
drucksvolle ist,  vgl.  den  Chiasmus  in  der  tegeatischen  Bauin- 

7» 
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Schrift  Z.  7/8:  el  dt  Ttö^eung  diayuolvaei  ti  riör  i^yioy  Tciy 
ladoiyivrwv  Fj  rdir  ii(jyaauivwv  ri  rpd-fQai  xrA. 

Ob  die  Räuberbande  nur  aus  Arkadiem  bestand,  wissen 
wir  nicht.  Möglich  wäre,  dass  sie  sich  auch  aus  andern  Stäiii- 
inen  mit  rekrutirte.  Das  können  wir  vielleicht  aus  dem  von 
den  Franzosen  ganz  missverstandenen  Zusatze  am  Ende  des  § 
schliessen.  Anwesen,  soweit  sie  in  Mantinea  sind,  sollen  mit 
Beschlag  belegt  werden.  Bei  der  Besitzergreifung  eines  Grund- 
sttlckcs  in  einer  andern  arkadischen  oder  gar  ausländischen 
Gemeinde  würde  ja  die  andre  Gemeinde  ihr  Wort  mitzureden 
haben.  Für  diesen  Fall  dürfte  der  Uriheilsspruch  nicht  so  apo- 
diktisch sein.  Was  dagegen  Einwohner  von  Mantinea  angeht, 
so  sollen  diese,  wenn  die  religiöse  und  weltliche  Behörde  zu- 
gleich den  Bew’eis  des  Diebstahls  für  erbracht  halten,  mit  Aus- 
schluss aus  der  religiösen  und  der  politischen  Gemeinde  bestraft 
werden. 

§ 4.  Z.  18 — 22.  ei  rolg  fotp'/.i/.dai  i/ci  roide  dr^üaa[i']ep  | & n 
d-eog  xitg  oi  öixaaaTcä , unvdedöiup  ||  rör 
ficitöv  TO  ).üxog  cueexo^tivog , xaropptrrepör 
•^ivog  Ivai  | (iftava  aävta  anv  xoi  tcQol,  ’ü.aov 
evaf 

§ 5.  Z.  23.  ei  d'  5y  a|]r<<  [S\tatni,  y.uTÖvvv  lv^evq>lg  ii{ai\ 

I).  h.  § 4).  U c/in  (len  Schuldigen  die  (iiiltin  und  die  likhler 
davaupiin,  dass  die,  die  ihren  Anlheil  an  dem 
Diebstähle  weghaben,  diesen  zurückerstattet  hüben, 
das  Urtheil  füllen , dass  das  lleschlccht  der 
Räuber  für  immer  aus  dem  Ileiligthume  aus- 
geschlossen sein  soll,  so  mag  der  Fall  damit  ge- 
sühnt sein. 

(§  5).  llVrm  es  aber  (den  Richterny  gut  scheint  (sie)  vor 
Gericht  zu  laden , so  soll  gegen  sie  der  l*rocess 
anhüngig  gemacht  werden. 

Die  § 4 und  5 gehören  enger  zusammen.  Sie  enthalten 
eine  Milderung  der  in  § 3 festgesetzten  Strafe.  Für  den 
Fall,  dass  das  gestohlene  Gut  wieder  herausgegeben  wird , soll 
nach  dem  Rathc  des  Orakels  das  iegdv  sich  mit  Exclusion  der 
Verbrecher  begnügen,  währenil  der  weltlichen  Behörde  über- 
lassen bleibt,  den  Diebstahl  an  sich,  als  Vergehen  gegen  das 
bürgerliche  Gesetz,  zu  ahnden  und  die  Verbrecher  mit  Freiheits- 
oder Geldstrafe  nach  den  Sätzen  zu  belegen,  diu  sonst  Norm  sind. 
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Das  II  hat,  wie  <lie  Tafel  lehrt  (s.  unten  S.  109\  eine  Form, 
die  eine  Verwechslung  mit  Jota  bei  der  Lesung  veranlassen 
kann.  Das  Subjekt  in  Z.  19  verlangt  einen  Plural,  ti  ohne  itp 
einen  Optativ,  so  wird  Homou.bs  Conjektur  d ivictau{[i'ir  für 
ör/.aaaiiiv  geradezu  zwingend;  fraglich  bleibt,  ob  der  Steinmetz 
oder  FavekREs  sich  versah. 

Am  Ende  von  Z.  19  schreibt  FoiickRKS  (\rTv6t5niii%{oi\  Dass 
<lie  Ergänzung  unnöthig  ist,  sah  Homolle;  er  corrigirte  a;n{i)li  - 
öi'iiiiv.  Der  Perfektinfiniliv  ist  aber  am  Platze.  F.r  steht  allein 
ohne  das  dem  iip‘  ijire  entsprechende  Relativum  fjr'i  rouh. 
Vollständig  müsste  der  Satz  al.so  heissen:  li  — Lii  rohfe  dixii- 
iiu\i^v — , Iji'i  Toids  ti /t  v[ö]e  d 6 fin>.  Aehnlich  heisst  es  in  den 
delphischen  Freilassungsurkunden  GDJ  2039  Lii  roiade  lij-rt- 
doro  — , Ü.£VxH()uv  tiiitt’  xct'i  äi{ti/  a/i[T  ov,  1959,  3 und  7; 
1828,  4 — Stellen,  in  denen  ich  in  meiner  Ausgabe  keine?  Er- 
gilnzungen  von  iip'  wtre.  oiare  hatte  vornehmen  sollen.  Aus 
densellxm  Erkunden  von  Delphi  lernen  wir  auch  curtyjiitiyoi^ 
verstehen.  Dort  heisst  cs  in  der  Oiiittiingsformel  bisweilen:  x«< 
rtn>  Tifiitv  diitysi  (s.  meine  Ausgabe  GDJ  1840,  G;  1956,3; 
2028,  18;  2100,  4),  also  im  Sinne  gebraucht  von  unserm  »weg 
haben?',  und  der  Accusativ  töv  y(ifiuiröp  rh  hiyoi;  (d.  i.  der 
(auf  jeden  Fa’nz.elnen  der  Räuberbande  fallende)  Antheil  vom 
Diebstähle)  gehört  zu  ti/nyofiivo^  ebenso  wie  zu  ä/cvdedäiiiv. 

Dass  tlctoy  trat  und  i vutviphi  tvai  Gegensätze  sind, 
lehrt  ein  Blick  auf  Z.  28  u.  29,  auf  34  u.  3C,  dass  sie  die  Bedeu- 
tung haben  müssen,  die  ich  ihnen  in  der  Uebersetzung  gab, 
beweist  die  an  sich  deutliche  Komposition  ii’-iiiripiii  d.  i. 
inuiptg  (vgl.  Denn  iviitnpf^  Ivai  ttvi  (dat.  incom.) 

oder  /.utit  rivog  heisst  »es  soll  zu  jemandes  Nachtheil,  gegen  je- 
mand Process  angestrengt,  Klage  geführt  werden».  Der  Gegen- 
satz dazu  muss  sein:  es  soll  erledigt  sein.  Diese  Bedeutung 
erlangt  aber  'ilanv  Ivui  »es  soll  gesühnt,  gut  sein«. 

Ein  neues  Wort  und  für  die  französischen  Gelehrten  eine 
wahre  crux  ist  ■/«  roppevr« por.  Sie  sagen  ausdrücklich;  la 
lecturc  est  incontestable.  Zum  Glück  kommt  es  zweimal  vor, 
beide  Male  ohne  jede  Engewissheit  der  Zeichen  (Z.  21  u.  27). 
An  der  zweiten  Stelle  wird  durch  den  Zusammenhang  zweifellos 
klar,  dass  das  Wort  ein  Genitiv  sein  muss,  abhängig  von  oig. 
Ein  solcher  ist  auch  Z.  21  verständlich,  wo  ich  /.(itoQ^frTtQör 
ytvog  zusammennehme.  Nach  der  Klarlegung  der  formellen 
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Beziehung  erraihe  ich,  hauptsüchlich  im  Anschluss  an  den  Zu- 
sammenhang der  2.  Stelle,  dass  der  gen.  plur.  ein  Ausdruck  der 
in  § 1 genannten  Itäuber-  und  Mörderbande  sein  muss.  z«ro((- 
QfvitQoi  ist  ein  derber  Ausdruck,  ein  Schandname  der  ge- 
fürchteten Bande.  Ich  theile  AU-xoQQ-ivrtQoi , sehe  darin 
eine  Kompositiun  wie  aip-aituQio-ucrig,  &p-aQ7ta^-avÖQog,  Iv- 
oi/i-'/O^wr,  Liixca^ty.axog  u.  a.  und  suche  den  Stamm  von 
y.ctra-rÖQaai  = yuTU-tutitiy  und  tu  'ivttQu  darin.  Sie  durch- 
bohren ihrem  Opfer  den  Leib,  sind  »percussores«.  Der  Name 
ist  also  sinnlich  grässlich  wie  unser  »Bauchaufschlitzerc ; er  ist 
ein  umschreibendes  Gegenstück  zu  toix-iOQVxoi , wie  die  Diebe 
oft  genannt  werden.  Wegen  des  Formellen  vgl.  noch  S.  115; 
wegen  des  Fehlens  des  Artikels  S.  125. 

In  § 5 verzichtete  Foiükass  auf  die  Deutung.  Die  Lesung 
von  Huhüli.e  (s.  S.  94  Anmerkung]  enthält  einen  sprachlichen 
Fehler  und  gewinnt  keinen  rechten  Sinn.  Die  allgemeinen  Be- 
merkungen oben  haben  gezeigt,  wie  ich  ü[|'ut  verstehe.  Wenn 
das  Ausschluss  decretirt  hat,  steht  der  weltlichen  Behörde 
ausserdem  noch  das  Strafrecht  zu.  Dass  es  Pflicht  wäre, 
sagte  der  Gott  nicht.  Lässt  sie  es  bewenden,  was  kaum  glaub- 
lich, so  wäre  der  Fall  erledigt. 

§6.  Z.  24.  ivxOÄu  [d]’  lids  toi 

D.  h.  ^Folgendes  Gelübde  aber  wird  für  die  Ermordelen 
ijethani. 

Das  Sätzchen  bildet  den  Uebergang  vom  ersten  zum 
zweiten  Theile  (s.  S.  98).  Nachdem  die  Bestrafung  des  Dieb- 
stahls festgesetzt  ist  (Z.  15 — 2:1),  wird  die  des  Mörders  behandelt 
(Z.  25—36).  Seine  That  ist  eine  stärkere  Beleidigung  der  Gott- 
heit und  der  weltlichen  Ordnung  als  der  Diebstahl,  der  Tenipel- 
raub,  und  Priester  und  Richter,  mit  ihnen  die  ganze  religiöse 
und  politische  Gemeinde  thun  ein  heiliges  Gelübde  gewissen- 
hafter Verfolgung  und  strengster  Ahndung. 

Die  Zeile  schliesst  mit  T Ol  A,.  Wer  ist  das,  dem  das  Ge- 
lübde gethan  wird?  I1oiioi.lb  meint:  entweder  töi  ^lioi  — 
Aleos,  roi  et  h6ros  fondateur,  qui  aurait  ete  associe  ä Al6a  — 
oder  töL  UnoXhivi  — Apollon,  dieu  des  expiations  — und  ver- 
wirft töi  S{irvt^ur6vti\  — puisque  les  morts  sont  toujours  men- 
tionnes  au  pluriel.  Wenn  Z.  28  29  versichert  wird,  dass  man 
auf  Grund  des  ürakelbeschcides,  wie  beim  Diebstähle,  so  nun 
beim  Morde  richten  wolle,  so  möchte  man  auf  toi  ^nökövt] 
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rathen,  besser  noch  auf  toi  M\it6).övi  xäi;  tal  J^k^ai]: 
denn  letzterer  war  man  die  Sühnung  besonders  schuldig.  Aber 
die  GOlternamen  sind  arkadisch  in  der  Regel  ohne  Artikel 
gebraucht,  vgl.  Iv  JtlÄiav  Z.  1.  S.  S.  I2i.  Auf  eine  dritte  Mög- 
lichkeit fuhrt  das,  was  Hohullk  nebenbei  erwähnt,  aber  selbst 
verwirft:  toi  nämlich  toi  u[:icv9-av6pai\,  was 

lautlich  unten  bei  Besprechung  von  tolg  fruxidtai  (Z.  16)  S.  1 11 
gerechtfertigt  werden  soll.  Von  den  Opfern  heisst  es  zweimal: 
töv  rdit  (hrvi^itpötnöp  (Z.  25,  32).  Dass  wir  uns  denken  , man 
habe  ihren  Seelen  ein  Gelübde  gethan , ist  mir  das  plausibelste. 
§ 7.  Z.  25 — 29.  ti  aig  iv  xo{i)  hqoi  töv  x6^e  uavi^avövtöv]  \ 
(fovig  iaxi,  eia^  üvxbg  e’iax  [foixexag]  ] atg 
xaxoqqevxeqüv,  eiae  i{öv  dvdqöv]\  tlae  xäg  <f  aQ- 
i^ivö,  lvfi£V(pl[g  Evai  xa]\xb  yiQiaxtQiov  tl  di 
fte,  'iXc{ov  tvat]!. 

D.  h.  H^enn  einer  Marder  der  im  Ueiliglhume  damals 
gelödteten  ist,  sei  es  er  selbst  oder  irgend  ein 
{Hausgenosse)  der  Räuberbande,  sei  es  Marder 
der  Männer,  sei  es  der  Jungfrau f so  soll  ihm 
auf  Grund  des  Orakelspi'ttches  der  Process  ger- 
macht werden.  Ist  er  es  nicht,  so  soll  es  {bezüg- 
lich dieses  Punktes)  erledigt  sein. 

Zu  Z.  26  bemerkt  Homollk  : Je  crois  la  ligne  compl^le.  Dann 
hätte  Z.  25  nicht  weniger  als  1 1 Zeichen,  Z.  27  acht  Zeichen  mehr 
gehabt,  und  unaufgeklärt  bliebe,  warum  der  Steinmetz  so  viel 
Platz  frei  Hess,  warum  er  nicht  noch  z.  B.  aig  an’s  Ende  von  Z.  26 
setzte.  Der  Sinn  aber  zeigt,  dass  dort  sicherlich  noch  etwas  stand. 
»Wenn«,  so  heisst  es,  »jemand  der  Mörder  ist« — , und  dieses 
»jemand«  wird  geschieden  in  e’ia'  avxbg  £<cj®[  So  ist  klar, 

dass  der  »jemand«  einmal  als  thatsächlicher  Mörder, 
dann  als  intellektueller  und  verantwortlicher  Ur- 
heber gedacht  wird.  Die  Einsetzung  »Gehilfe«  passt  nicht; 
denn  dann  wäre  die  Trennung'ci'a’  avxbg  tiae  widersinnig.  Mög- 
lich wäre,  dass  der  »jemand«  Unmündige  oder  Unfreie  seines 
Hauswesens  angestachelt  hätte,  und  so  glaube  ich  wirklich,  dass 
e/o’  avxbg  e'nie  [/oix^rag]  aig  — d.  h.  irgend  ein  zu  seinem 
Hauswesen  gehöriger  — zu  interpretiren  ist'). 


I)  V(il.  ilnzu,  <lnss  Z.21  der  Schuldige  und  sein  ganzesGesclileclil 
der  Slrnfe  verfällt;  yivoi  umscidiossl  dort  -avtOi-  xi'(>  iayöyoi«. 
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Das  Uebrige  bedarf  keiner  sachlichen  Erläuterung.  Wegen 
fo(l)  Z.  25  s.  S.  1 1 0. 

§ 8.  Z.  50 — 56.  fi  Offiavdqoii  <povt^  laato  I ^öy  äyÖQÖy 
f»*«)]«  r«t,’  (pa^!)-ft\ö]  I rör  töte  &7Tv9-ay6i’TÖy 
Iv  Tc{i  hpot]  I xag  fii  TTgocraO-a  yivEOTo 
/ifvog],  TO  TÖTE  E Ol’iTOg  iv  [lövtpnv,  ^cfvClTO^Ev] 
oder  ovTog,  'ivitovrpov  {ov)  [lm<]||’ 
eI  Se  7Tq(>aa{ta  yövEaro  EEQy’uivog]  ( xitg  tii 
ffovtg,  i’kaoy  Ivat. 

D.  h.  U >nn  Phemnndros  der  Mörder  u'ar,  sei  es  der 
Märiner,  sei  es  der  Jungfrau,  die  damals  iin 
lleiliglhtinie  gelodtel  u'urden,  und  er  nicht  vorher 
ausgeslnssen  gewesen  war,  was  dieser  damals 
auf  eine  neschuldigung  erklilrte,  soll  er  zum  Tode 
verurtheilt  werden  {oder  soll  er  klaghar  sein). 
Wenn  er  aber  vorher  ausgestossen  gewesen  war 
und  nicht  Mörder  (war},  so  soll  es  gut  sein. 

Diese  Losung  des  Räthsels  fand  ich,  indem  ich  zunächst  auf 
den  Gegensatz  von  iari  (Z.  26)  und  laarn  (Z.  50)  achtete,  lieber 
das  Formelle  s.  S.  116.  Wenn  aber  laarn  für  ein  Imperfektum 
genommen  wird,  so  muss  Z.  55  pEveaTo  um  7rQÖaat}u  willen  als 
ein  PIusf|uamperfektum  aufgefasst  werden,  gleich  ‘/EyEi'ijVo.  Zu 
diesem  yEviaTo  muss  aber  weiter  Phernandros  Subjekt  sein 
wegen  Z.  36  xag  ue  (porrg.  Wie  wir  erwarten,  fehlt  hier  eine 
Entsprechung  zu  Z.  26  des  allgemeinen  Theiles,  zu  flV  avrhg 
f'iaE  [fnixETug]  aig.  Aber  das  t/jte  von  Z.  25  und  das  von  Z.  54 
werden  dasselbe  sein,  denselben  Zeitpunkt  bezeichnen,  während 
— das  ist  klar  — /rQÖaaiba  die  Zeit  vor  dem  Tempelraub  und 
Blutbade  im  Ilieron  bezeichnen  muss.  Der  Ausdruck  xag  ftE 
Ttg/iaaD-a  involvirt  für  den  Nachdenkenden  den  Zusatz  (wie  er 
sagte),  einen  Gedanken,  den  das  Relativsätzchen  von  Z.  54,  wie 
ich’s  im  Gegensatz  zu  den  französischen  Gelehrten  ansehc,  be- 
sonders zum  Ausdrucke  bringt.  Man  sagt : xaxa  yEyovE  xai  Eart 
xai  'larai,  also  ist  yiyove  Perfektum  zu  Etiii,  folglich  yEriarn 
Plus(iuaraperfektum  neben  laavo.  Wie  l,v  zur  Umschreibung 
der  3.  pers.  benutzt  wird,  ist  hier  yEriarn  angewendet:  laaro 
iEQyutrog  ist  erat  exclusus,  yiriaTo  lEgyulvog  ist 
fiieral  exclusus.  So  haben  wir  den  Grund  heraus,  warum 
für  Phernandros  ein  besonderer  Passus  angesetzt  ist.  Auf  eine 
Anschuldigung,  an  der  ruchlosen  That  betheiligt  gewesen  zu 
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sein , hat  er  seine  Unschuld  belheuerl  mit  der  Angabe , er  sei 
vor  der  That  bereits  aus  der  Küuberbande  ausgestossen  gewesen. 
Ist  dies  nicht  wahr,  so  ist  es  plumpe  Ausrede,  ein  unge- 
schickter Versuch  sich  der  Strafe  zu  entziehen.  Ist  es  wahr,  so 
steckt  dahinter  eine  gemeine  Verdächtigung  seiner  Person, 
wahrscheinlich  ein  Racheakt  seiner  ehemaligen  Complicen,  die 
durch  ihre  Lüge  ihm  ihre  Schuld  zuschieben  wollen.  Dann  hat 
er  einst  der  Bande  angchört,  ist  aus  irgend  welchem  Grun<le 
aus  ihr  ausgestossen  worden  und  hat  wirklich  keinen  Antbeil 
an  der  That. 

Zu  Z.  34  habe  ich  die  Ergänzung  offen  gelassen.  Die  Gegen- 
sätze lv(tev(p't<;  Ivat  — 'ilaov  Ivai  (Z.  22  u.  23,  Z.  28  u.  29) 
verlangen  eigentlich  auch  Z 34  u.  36  dasselbe  Paar.  Nun  hat 
aber  die  Tafel  tvttovfporov.  Da  könnte  man  vermuthen,  dass 
das  unpersönliche  h'ftev(peg  Ircti  tivt  persönlich  durch  *i'vftov- 
fpo  V i pai  «er  soll  klagbar  sein«  wiedergegeben  wäre.  Das  macht 
aber  die  Annahme  einer  Dittographie  nöthig,  die  möglich  ist,  an 
der  schwierigen  Stelle  aber  immerhin  nicht  unbedenklich  bleibt. 
Das  hat  nuch  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  statt  des  allge- 
meinen iv/ttvfpig  ivia  gleich  seine  Folge  hier  gestanden  haben 
mag,  ohne  Zweifel  das  Todesurtheil.  Ein  Blick  auf  die  Tafel 
lehrt,  wie  unbedenklich  5«[  gelesen  werden  kann,  und  das  ver- 
anlasste  mich  zur  Ergänzung  &u[varo&lv].  Dann  aber  ist,  was 
recht  gut  angcht,  Iv  fttivfpor  zu  trennen  und  in  den  Relativsatz 
zu  nehmen. 

Die  W.  J-tQy  hat  die  Grundbedeutung  drängen,  die  sich 
zu  hineindrängen,  cinschliessen  und  herausdrängen,  aus- 
sch Hessen  erweitert  (Curtius,  Grundztlge  181).  Hier  ergänze 
ich  mir  denGenitiv  yta  toq  q evr  e qöv  hinzu  und  rechtfertige 
damit  meine  Auffassung.  , 

B. 

Auf  dem  S.  93  erwähnten  Ausgrabungsplane  von  Man- 
tinea  ist  südlich  von  der  Agora  ein  Gebäude  verzeichnet,  das 
die  Franzosen  ßovXevT^Qtoi'  nennen.  In  dasselbe  verbaut 
fand  man , wie  es  bei  FoinliREs  a.  a.  0.  S.  576  heisst,  un  frag- 
ment  de  tambour  de  colonnette  dorique  en  marbre  blunc,  ayant 
pu  servir  de  piedestal  ä un  ex-\oto.  Zwischen  den  Kannelüren 
stehen  in  der  Längsrichtung  je  2 Zeilen.  Da  die  Hälfte  der 
Trommel,  die  erhalten  ist,  1 1 Kannelüren  hat.  so  hätten  wir  22 
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Zeilen  zu  erwarten.  Es  sind  aber  nur  21 : Z.  1 steht  allein  in 
einer  KannelUre.  Die  Zeilen  sind,  wie  der  Text  zeigt,  rechts  und 
links  unvollständig.  So  übel  zugerichtet  ist  die  Säulentrommel. 
Für  die  Masse  notirt  FoLüftRE.s;  diam.  0,45.  H.  0,40.  Largeur  des 
cannelures:  0,07.  Hauteur  des  lettres:  0,025.  Ausser  den  21 
Zeilen  fand  Fuig^res  noch  einige  Zeichen  auf  der  Trommel.  Er 
sagt : la  face  du  tambour  qui  est  par^e  (et  dont  TarOte  est  forte- 
ment ecornee)  porte  les  caraetöres  suivanls,  peut-6tre  des 
signes  d' appareillage:  OA^I.  Davon  ist  fUr  die  Paläo- 
graphie ^ wichtig,  das  in  A und  in  den  andern  alten  Inschriften 
von  Manlinea  fehlt. 

Die  Inschrift  lautet: 

1 ]aoTÖu\io[ 

ojjoxö.Uflrat;  a[ 

Safiöi^ia  I 

]v  iv  foixkti  [ 

5 ]oyai  Toi  ) 

/je  xaaroy  tvv  [ 

z]a;</as-  xng  to  / 

ei  ]dt  jWt,  en0.a({v  evai 
TÖjv  de  öa/iio()yt^y  f 

10  ]c,‘  XiTol.  el  (5{e 

fjiaai'  (V  dä/<ov,  [ f 

]ai  de  TOlg  rctut  ai 
] ; xitg  TU  f f 

\,r  oivi^aa^ai  t[rx(oaf  \ 

lä  ]<pQndavTog  ia[  / 

]rö^  xaray6()eai[r 
jov  ei  d'  d fuy  tff^evyei  / 
j'rdi;  (fevyovTojg  \ 

fujy  efiiav  iv  dü[iiov,  ) 

20  ]fro/.  (i  d'  d()viiiiivog  \ 

eixojtJi  iv  [däfinv  f 

1 I'  oline  Umschrift.  — 2 F [tof  öplxfo^unraf.  — 3 F [x«rn;ie]p 
t('iXn.  — 4 nach  foixitit  ziemlich  breites  Spnlium,  vielleicht  .Snlzemle.  — 
7 F X«»'  tot,  vgl.  ./  19  « le  Äf«»'  xiti'  oi  Sixtiaaini.  — 10  F . . o tl 

«!(/].  — 12  F vgl.  / oixtduu  //,  16.  — 13  F x«g  in,  dann  oline 
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In  diesen  21  Zeilen  liegt  offenbar  der  Rest  eines  Ge- 
setzes vor.  Darauf  ftthren  die  Bedingungsperioden  ei  d"  d n'tv 
{([tvyti  Z.  17  und  [sf]  dt  /«£,  Ivai  Z.  8.  Vgl.  auch 

Z.  10  ei  Se.  Angeklagte  sind  in  Z.  18  genannt.  Auf  das  Ein- 
bringen einer  Klage  lässt  das  Substantivuiii  y.atir/6Qiai\y]  Z.  IG 
schliessen.  Wie  anderswo,  hat  es  sich  um  Gcständniss  — ob 
dazu  Z.  15  (p()(idavTOt^  gehört?  — und  Schuldbeweis  einerseits, 
und  um  Ableugnung  andrerseits  gehandelt  (Z.  20  d d’ 

Die  Richter  haben  Vereidigung  vorgenommen  (Z.  2).  Was  ver- 
handelt worden  ist,  geht  die  Tempelbehörde  und  die 
weltliche,  wie  in  A,  zugleich  an.  Städtische  Beamte 
nennen  Z.  9 öauioQyüv]  und  Z.  12  Tapi[ai].  Wegen  des  Plurals 
in  Z.  12  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  Z.  7 r](x^ilag  Plural  ist. 
Weil  A,19  & %e  9eos  yag  oi  öimaoarai  verbunden  sind,  denke 
ich  Z.  7 an  rog  T]a fiiag  xag  xh  i[e^6v.  Darauf  führt  noch  eine 
andere  Erwägung,  die  an  das  Wort  Ifuav  Z.  11  u.  19  anknüpft. 
Die  stipulirten  Strafen  gehen  an  2 Kassen  ab,  offenbar  »an  den 
Fiskus«  und  an  eine  Gottheit.  Zu  Z.  11  wird  man  ergänzen: 
? dapx/ncVs  foifMv,  xh  fiev  e]i.itav  iv  däfiov,  [xh  de  efuav  xol 
leQol  (vgl.  Z.  7)  oder  xal  ^eoi,  zu  Z.  19  ? öoQXi^^S  forpkev,  xh 
/«)»'  ifuav  iv  ö^ov,  xh  de  epiav  xol  le^oi.  Das  sind  ja  wohl- 
bekannte  Formeln,  vgl.  Tempelrecht  von  Alea  Z.  21  dvödena 
daQxftag  | ö<pliv , xh  pev  eptav  xui  y)-eoi,  xh  d'  epiav  xolg 
BieQo\pv6povai,  ähnlich  ebenda  Z.  24/25.  Von  einer  Zahlung 
ist  wohl  auch  Z.  21  die  Rede.  Ist  die  Ergänzung  in  Z.  5 richtig, 
so  hätten  wir  eine  neue  Uebereinstimmung  mit  A;  man  hätte 
unzunehmen.  dass  bei  einem  schweren  Rechtsstreite  auch  hier 
die  Instanz  der  Gottheit  angerufen  worden  sei.  Welcher  Art  er 
war,  wird  nicht  ermittelt  werden  können.  Z.  3 heisst  es  xula 
da p 6o[ia',  als  Gegensatz  zu  dapoaiu  hat  die  Bauinschrift  von 
Tegea  Z.  26,  39,  52  ieQa.  Ob  es  sich  um  fi(iya  (Z.  13),  eiae 
iegit  eiae  dapöaia,  handelte?  Auf  ein  andres  Gebiet  verweist 
Z.  1 4 : bei  7ioevi^aai>ai  wird  sich’s  gewiss  um  Lösegeld  für  Blut- 
schuld gehandelt  haben. 

Z.  1 hat  ein  Passus  mit  \aoxoa  geschlossen.  Dürfen  wir  xöa 

Ooulung.  — 14  F [tt]notvi^aa9(u  ti . . . , möglich  wäre  6[r]*[offt  iaQxp^i- 
— 15  F </!()n[»f'«»'[To]f.  — 16  F rog  xnT«;'ogi;(r'iji , iloch  mimlcslens  ohne 
.Iota.  — 17  F s.  Z.  18.  — 19  F [potpVt'iV.  — 20  F [ffljgiot,  s.  Z.  10, 

dann  t>  iF  flg*'[^»,iot(?)]  ...;  Conj.  unmöglich  ; möglich  nur  entweder  wie 
ol)en  oder  6 (relal.,  s.  A,  15j  mit  üpl.  — 21  F ohne  Deutung. 
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loslrennen,  so  erinnert  es  an  die  kretischen  /.inua  roa,  über  die 
mein  Bruder  Philol.  .\LIX  (N.  F.  111)  591,  59C  gehandelt  hat.  Oh 
hier  dasselbe  Wort  vorliegen  kann,  lüssl  sich  nicht  sagen : Uber 
C und  seine  VcrtreU'r  erfahren  wir  aus  unsem  Inschriften  nichts. 

ln  Z.  10  liest  F.  den  Anfang;  |..(j  iSki^rot.  Das  Zeichen 
nach  + siebt  auf  der  Tafel  wie  a aus ; es  hat  eine  Qucrha.sla. 
Vielleicht  ist  diese  Linie  auf  dem  Steine  dünner  und  nicht  so 
tief  wie  andre  Hasten,  so  dass  darin  eine  Verletzung  des  Steines 
zu  erkennen  isl , was  auf  der  Tafel  nicht  ausgedrückt  werden 
konnte.  Darauf  muss  man  schlicssen,  weil  F.  die  Möglichkeit  a 
zu  lesen  nicht  notiert  und  nicht  berücksichtigt.  Er  glaubt  das- 
selbe Wort  noch  einmal  in  Z.  20  annehmen  zu  können: 
roi.  An  dieser  Stelle  lehrt  aber  die  Tafel,  dass  diese  Lesung  ein 
Irrthum  ist.  Darf  man  vor  ETOI  am  Zeilenrande  das  Reslchon 
auf  ein  Zeichen  beziehen,  so  ist’s  unmöglich  die  rechte  Schriig- 
hasta  von  Z;  denkbar  wöre  N,  also  etwa  [yfi’'^To/  oder  Andres. 
Aus  sprachlichen  Gründen  muss  ich  auch  seine  Firkliimng  von 
ablehnen.  Er  sagt  S.  578:  Soit  t’zzZryro/ , ceux  de  qui 
ou  devant  (|ui  on  appelle,  — ou  bien,  t]  avant  la  valeur  de  (i. 
subj.  present  moyen  de  ty.x/.fto),  exclurc,  inlerdire.  Für  die 
Schreibung  § = hegt  noch  kein  Beispiel  in  arkadischen  In- 
sebrifttm  vor.  Steckte  der  Anlaut  xZ-  darin,  so  wilre  Ixg-t/.’ 
oder  /s’-xZ"  zu  erwarten.  Vgl.  lltaxkct^o^  A,  12.  Wie  andre 
Dialekte,  befolgt  das  Arkadisch-Kyprischc  die  Regel,  vor  Con- 
sonanlen  vor  Vocalen  anzuwenden;  doch  liegen  auf  der 
edalischen  Bronze  5 Ausnahmen  vor  |7^  t<üi  und  räi  L.  5,  6, 
11,  24  zweimal),  und  so  würe  auch  arkadisch  in  diesem  Falle 
eine  Ausnahme  nichts  Unerhörtes.  Gegen  meine  Vermuthung 
ktTol  im  Sinne  von  vneg  Inräg  «ex  voto»  (Inschrift 
aus  Argolls  Foucart  126  a,  s.  Verf.  Stud.  1,  36)  will  ich  jedenfalls 
hiermit  das.selbe  Bedenken  ausgesprochen  haben.  Die  Regel 
wilre  gewahrt,  wenn  man  ae^aeini,  also  a nach  lesen  dürfte. 
Ehe  man  aber  dies  zu  deuten  anfängt,  was  der  Mangel  an  Satz- 
zusammenhang erschwert,  wiire  nach  dem,  was  oben  gesagt 
wurde,  Nachprüfung  auf  dem  Steine  nöthig.  Bis  dahin  ist  jeden- 
falls mit  Möglichkeiten  wie  fS-(tiroi  zu  oder  rrni  = 

tjTai  (delphisch  GDJ  1696,  4;  vgl.  toffro  A,  30)  nicht  zu  rechnen. 
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Zur  Diitirung  der  Inschriften  haben  wir  keinen  andern 
Anhalt  als  die  Schrift,  und  diese  lehrt  uns,  dass  sie  älter  sind 
denn  alles,  was  wir  bisher  aus  Mantinca  besassen.  Das  war 
allerdings  ziemlich  wenig  (IGA.  100,101,104);  darin  war  bezeugt 
A,  E,  I,  k k,  A,  M,  O,  P,  P,  T,  V,  V, 
es  fehlte  also  /f,  y,  /,  t,  y,  i/'- 

Unsere  Inschriften  ergänzen  dies  Alphabet  von  Man- 
tinca bis  auf  ’C  und  xp:  es  kommt  demnach  hinzu:  C,  f,  O 

und  ©,  X und  +,  ©,  NA.  Dabei  erweisen  sie  sich  älter  da- 
durch, dass  sie  stets  P und  i haben,  und  durch  die  Zeichen 
) = jM,  \A  = ff;  uncontrollirbar  sind  inbezug  auf  diese  Frage 
V}  J~)  »I 

A und  B sind  schon  beide  (wie  IGA.  100,  101,  104) 
rechtsläufig.  In  A ist  fraglich,  ob  C statt  D (=  /<)  Z.  15  und 
statt  Vv  (=  ff)  Z.  31  auf  die  Uebergangszeit  von  der  links- 
läufigcn  zur  rechtsläufigen  Richtung  hinweisen. 

Das  paläographische  Verhältniss  der  Inschriften 
A u.  B zu  einander  ist  folgendes.  Sic  stimmen  Uberein  in; 
A,  C,  E,  F,  I,  A,  ),  T,  V.  ® (uncontrollirbar  ,i). 


Sic  weichen  ab  im  ^ : 

auf  A:  O, 

auf  B : © 

X, 

+ 

o,w: 

O, 

O 

7C : 

n, 

n 

Weniger  gravirend  sind  die  Differenzen  bei  q und  x. 
auch  die  4 angeführten  sind  solcher  Art,  dass  mau  trotzdem  A 
u.  B nicht  weit  von  einander  trennen  darf.  Zu  bemerken  bleibt, 
dass  B den  Punkt  im  tp  hat,  nicht  im  O,  so  dass  sich  gegenUber- 
stehen : 

auf  Ao  = 0,i>=0,(/v=® 

B 0 = O,  0^  = (f  = ®. 

Auf  A allein  findet  sich  NA  = ff  in  aig  und  -ot 

B R und  die  Interpunktion  : (Alea 

etwa  380:  iij. 

Die  Singularitäten,  durch  die  sie  hervorstechen,  sind 

1) 3  = !•  (Asea:  M,  Alea  (385 — 370):  M), 

2)  NA  = ff,  vgl.  I.arfeld,  Gr.  Upigr.  S 511, 

3)  B fehlt  (in  Alea  herrscht  etwa  380  bereits  Schwanken 
in  der  Schreibung'. 

Bedenkt  man,  dass  die  Schrift  rechlsläufig  ist  (s.  o.  , dass  die 
Zeichen  A,  E,  F,  k,  A verhällnissmässig  jung  aussehen,  dass 
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der  Duktus  eine  gewisse  üebung  verrälh,  B.  in  O,  dass  aioi- 
XijSöp  in  A (nicht  in  B)  angewendet  ist,  so  wird  man  nicht  allzu 
hoch  gehen  wollen,  etwa  500 — 450. 

Lautlehre. 

1 . Satzsandhi. 

a.  Vocalischer. 

-d.  Kontraktion  mit  folgendem  Anlaute  beweist  Sv  A,  14  d.  i.  S 
Sv.  Danaeli  schreibe  ich  r«Aa  B,  5 und  nicht  taln.  In 
beiden  Füllen  haben  wir  eng  zusammengehörige  Wörter. 
Davon  hebt  sich  ab  [auata)  /cävia  Snv  [loi  h^ol  A,  : 
/eit-  und  Ortsbestimmung  sind  auseinander  gehalten. 

-t.  Wenn  öi  A,  23,  B,  4 7,  20,  [A,  24]  seinen  Vokal  verliert, 
ebenso  ilö'  A,  17,  ist  A,  1 oi'de  Iv  und  A,  24  S6e 
auffüllig.  Ferner  stehen  sich  gegenüber  tia^  aviug  A,  26 
und  lute  ai  [vi^avövTÖv  A,  32  [25],  töts  e A,  34. 

-t  bleibt:  A,  26  tau,  ti'o’;  A,  1 [fo^^pliaat  uide',  A,  \ 8 foi/ii- 
yjHii  ini\  daher  B,  21  [e/’xojfft  )'v  möglich. 

-0  bleibt:  A,  15  [d  filv;  A 30  laaro  tpuej;  A,  35,  33  yfvlaio 
{'f(jy[/»iVog];  B,  7 rh 

-V  bleibt:  B,  11  «V;  B 19  tftiav  iv,  A 23  naxövvv  iv- 

Ittvif'ig. 

Aus  diesen  Beispielen  erhellt  zugleich,  dass  es  das  soge- 
nannte V Ifptky. . nicht  gab:  A,  1 [fo]<p/.faai  oiöf,  A.  18  fn- 
ipi.iy.difi  ini\  B,  21  [il'xojat  iv. 

Die  Lüngen  und  Diphthonge  bleiben  ohne  Ausnahme,  also 
nicht  bloss  Ix'i  Sinnespause,  sondern  auch  sonst.  Belege: 

-l  : A 34  i oviog\  A,  15  yaxQiät  t ; A,  29  ui,  iiluov;  B,  8 jn, 
Ltii.adv,. 

-ö  : A,  16  v>eö  Ivat',  A,  28  ffuQO^h'ö,  ivutv(ff\!^. 

-UL  : A,  19  öiyuaaiai,  Sirvd(d6fiiv,  B,  14  jcoivi^aalfai  f'l’jxjotf« . 
-Ol  : A,  14  [fo](f)).iot,  Sv,  A,  22  UQoi,  ’ü.uov;  B,  10  /.hoi.  ti] 
B,  20  ](rot.  d;  A,  24  rot  u[;rvi/avt)rai],  s.  S.  111;  A,  22 
rol  A,  25  demnach  Versehen,  also  ro(i)  leQol. 

I).  Consonantischer. 

-V  bleibt  sowohl  vor  Gutturalen  als  vor  Labialen;  so  auch  in- 
lautend. 

Vor  A,  14  xQtaiiQiov  '/.ay.Qtvl,  vor  •/-:  A,  21  /.aroQQtv- 
ti()öv  yfvog.  vor  y-:  A,  14  Sv  -/(ilait^tov',  A,  15,  20  röv 
yfnftatöv. 
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Vor  rp-:  B,  17  (f{evyti],  vor  ft-:  A,  34  Iv  fu'ivtpnv \ vgl. 
iy-ftertpeg  A,  23,  28. 

-Q  ohne  Beleg. 

Sigma  bleibt  .stets,  auch  vor  .*>-  (A  1 6 räg  0-en)  und  d-  (A  17 
Actfm/.iag  5üaaaai>at).  Die  Arlikelformen  verbinden  sich 
nie  mit  folgendem  Substantivum  (A,  16  rät;  A,  31,  33 
rät;  tpttQiHvä ; B,  18  röt;  (pevyorra[gy,  A,  16  rott;  foixithai, 
A 18  rott;  forplty.ötn,  B,  12  rolt;  ratt/fai]). 

Besondere  Besprechung  verlangen  in  A,  16  roig  foixitirai, 
räi;  &6Ö  Ivai  das  /otxtärat,  inA,24  ^pxoi  tni  d{7i  vi^ar6vai] 
das  rot.  Beide  Formen  sind  dem  Sinne  nach  Dative  Pluralis. 
Fllr  ihre  Beurtheilung  gicbt’s  zwei  Möglichkeiten;  erstens  foixia- 
rcti  ist  ein  Versehen  wie  ro(t)  in  Z.  25  und  die  Conjektur  rot 
Si[,rv0^uy6yai]  ist  fallen  zu  lassen  oder  zweitens , es  stecken  alte 
Formen  dahinter.  Ist  denn  aber  Letzteres  möglich?  Thatsäich- 
lich  giebt  es  solche  Formen.  1G.\.  75  schliesst  der  Pentameter 
mit  rot  u^ay.tdaiiwyi(){i],  was  bei  Pausanias  V,  24  mit  roli; 
yiaxtdaiuovioig  umschrieben  ist.  Elisches  amnl-oiQ  und  ähn- 
liche Formen  setzen  einen  Casus  avxol  voraus  (s.  Verf.  Stud.  1, 
175).  Aus  Argos  ist  ro?  farci/.ot  (IGA.  43a),  aus  Attika  naiäoi, 
i}^av6{v)roi  CIA.  1,  472  belegt.  Dadurch  begrtlndotc  ich  die 
Hypothese,  dass  aus  urgr.  '‘oi-at,  '‘m-i,  °ni  geworden  sei,  was 
zum  Theil  als  Dual  (roi  fayäxoi],  namentlich  mit  -v  [rnlv  favii- 
y.mv),  mit  -mg  bei  den  Eleern  in  avtol-m^  u.  ü.,  zum  Theil  als 
Plural  verwendet  wurde,  rot  (=  rovroig,  rat  = raig  bei 
Hesych),  mit  -ai  nach  den  consonantischen  Stilmmen  iduralisirl 
in  rol-at,  ral-ai  (Vf.  Stud.  I,  175).  Wenn  also  in  Elis  und 
Argos  solche  Formen  auf  -ot  in  alter  Zeit  verkommen,  so  wird 
man  arkadisches  foiy.itxrca  mit  ihnen  zusammenzuhaltcn 
haben  und  für  Analogiebildung  nach  ihnen  ansehen  müssen, 
sodass  sich  Loc.  pl.  auf  -ai  zu  dem  auf  -ot  verhalt  wie  Inslr. 
-ttig  : -ntg.  Sehr  wohl  ist  aber  denkbar , dass  der  alte  Locativ 
Plur.  auf  -ot,  — ebenso  -at  — und  der  alle  Instrumental  Plur. 
auf -otg — ebenso -ati;  — ursprünglich  neben  einander  ge- 
braucht wurden  und  dieser  jenen  allmählich  ganz  verdrängte. 
Unser  Denkmal  könnte  in  eine  Zeit  fallen,  in  der  bereits  die 
Vermischung  begann,  daher  Instrumental  rnig  vor  Locativ  /ot- 
xidrai ; in  toi  d'rtvd^avöyai]  stünde  noch  Locativ  vor  Locativ, 
w’ie  in  rot  ^axeöatitovif^i]  IGA.  75.  Hoffentlich  lehren  einmal 
weitere  Funde,  welche  von  den  beiden  Möglichkeiten  der  Beur- 
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thcilunj;  von  fonuarai  die  richtige  ist.  Wegen  dieses  for/.iärai 
habe  ich  übrigens  B,  12  io/\;  tu}ii[cu  eingesetzt. 

Die  Frage  des  Sandhi  berühren  diese  Formen  jedenfalls 
nicht.  Wir  können  also  sagen , -v  und  sind  ausnahmslos 
regelmässig  behandelt. 

2.  Consonantismus. 

1.  Dem  Alphabete  fehlen  die  Zeichen  t// und  B. 
Was  über  a für  ip  iiu  Anschluss  an  'Voo/u^dör]  vorgebracht 
wurde,  ist  oben  S.  96  erwähnt.  Ganz  unsicher  ist  iitu  = Cöct, 
s.  S.  108.  Bei  und  ip  steht  also  die  Sache  so,  dass  wir  keine 
zweifellosen  Belege  haben.  Für  B aber  haben  wir  Material. 

Ursprüngliches  a möchten  wir  vertreten  sehen  durch  B in 
tfiiav  B,  19.  ln  Alea  haben  wir’s  ja  etwa  100  Jahr  später 
noch  bezeugt.  Tempelrecht  Z.  25  steht  aber  bereits  Biutav  und 
tfxiav  neben  einander,  Z.  22  fehlt  B zweimal  ih  fitv  tfuau  tat 
d^Eoi,  tb  ö’  Ifuav  Toii;  BieQofivtifiorai.  Das  Schwanken  im 
Setzen  des  Zeichens  B geht  übrigens  in  dieser  Inschrift  so  weit, 
dass  für  üy  irrthümlich  Z.  9 Bcty  geschrieben  ist. 

Unursprünglich  ist  B ira  Stamme  Bttpo-.  Wie  aus  andern 
Dialekten,  liegen  aus  dem  arkadischen  Belege  vor,  z.  B.  Tempel- 
recht  B(£pd  Z.  15,  Btfpfv  1,  Bie^oO-vtay  5,  Bitpo^yrf'i;  7, 
BieQouya^tova  3,  BuQofiyäfioyoi  22,  26,  B/4po/<vä/<jomc;  26, 
also  ohne  jedes  Schwanken.  Dem  steht  aus  zweifellos  jüngeren 
Inschriften  und  TD.iiai-it^ug  (GDI.  1249,  II; 

1181  A,  30  gegenüber,  in  denen  der  spir.  asp.  keine  Wirkung 
hinlerliess.  Darin  liegt  nicht  etwa  ursprünglicher  hauchloser 
Anlaut  vor,  sondern  der  Hauch  ist  unterdrückt  wie  im  lokrischen 
ntyto^y.iav  u.  a.  Zu  dieser  Annahme  scheint  wenigstens  die 
Ueberlieferung  im  Tempelrechte  zu  drängen  (Hoffmann, 
Dial.  1,  198,  anders  Mei.sler  II,  103):  Diese  führte  mich  jeden- 
falls dazu,  in  A und  B bei  Stamm  i£Qo-,  wie  bei  ifuav,  den 
asper  in  der  Transscription  zu  setzen.  Auf  das  Tempelrecht 
stütze  ich  mich  auch,  wenn  ich  das  Relativum  ohne  Asper 
schreibe.  Wie  dort  Z.  7 uy  d.  i.  ö uv  steht,  so  hier  Z.  1 4.  Dort 
begegnet  noch  nom.  Iji;  Z.  7,  nom.-acc.  bii  Z.  5 u.  9.  Wenn  wir 
aber  in  diesem  IVonominalstamme  den  lenis  aus  asper  entstehen 
sehen,  werden  wir  cs  auch  im  Artikel  annehmen  dürfen  — 
rclntivisch  gebraucht  A,  15  »5  (auch  B,  20  möglich,  s.  Anm.'  — 
und,  was  damit  zu.sammenhängt,  im  Demonstruti  vum  oöi  und 
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ovTO^.  Für  den  lenis  beim  Artikel  hat  schon  IlofTmann , Dinl.  I, 
197  allerhand  beachtliche  Erwägungen  zusammengestellt.  Wer 
die  Elision  in  11,  17  ti  ö’  d luy  und  A,  24  [<5’]  lide  als  Bew’eis 
ansehen  wollte,  würde  sich  täuschen,  denn  Tempelrecbt  Z.  25 
steht  d'ifiiav,  obwohl  Z.  25  Bituiav  den  Asper  bezeugt,  also  ist 
gesprochener  Asper  kein  Hinderungsgrund  für  Elision,  Elision 
aber  auch  kein  Bew'eis  für  den  lenis.  Wir  gehen  weiter.  Wenn 
tt]  de  liti).ao[v  Ivai]  B,  8 und  ei  öi  fu,  t).a[ov  Ivai] 
A,  29  sich  entsprechen,  was  man  mit  keinem  genügenden  Grunde 
wird  bestreiten  können,  so  beweist  i!t-iXao\v]  statt  *f  (/J-eA"  den 
lenis  für  i).aov.  Für  liuara  A,  22  ist  der  lenis  notorisch  er- 
wiesen, auch  durch’s  Tempeirccht  mit  äfttgct-  in  Z.  9,  15,  16. 
So  bleibt  schliesslich  oaiai  k,  15,  für  dessen  Bcurtheilung  das 
bisherige  Material  keinen  Anhalt  gewährt. 

Wir  sahen  also,  dass  für  den  Asper  in  tftiav  und  t£(iu-  nur 
Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen.  Wir  haben  keinen 
Gegenbeweis,  wenn  jemand  sagt,  er  sähe  in  der  Ueberlieferung 
nicht  den  Mangel  des  Zeichens,  sondern  des  Lautes. 

2.  Digamma  steht  im  An-,  fehlt  im  Inlaute,  wie  ander- 
wärts und  wie  im  Tempelrechte. 

Belege:  ftQyct  B,  13,  foi/ilai  B,  4,  A,  16,  fo- 

(pXt/.öai  A,  18  (wonach  A,  1 [i-o'fpUaai  und  A,  14  [fo'fpMni), 
dann  xa-foixlag  A,  17  vgl.  gort,  iv-j-omti  IV,  34.  Dagegen: 
JivTtXa(f)-idag  A,  11,  A,  1,  Stamm  o-  in  i^tug 

A,  19,  &eö  A,  16,  OJtc{7i]oaafiog  A,  5,  i).a[f)ov  A,  22,  36  und 
Lr-ü.a{f](ip  B,  8;  dafuaQyö[y]  B,  9 (s.  u.);  t6{f)a  B,  1,  wenn  es 
sich  mit  töa  idenlificircn  Hesse ; A,  33,  35 ; 

TOlxjomfB,  14(?). 

Hier  liegt  alles  klar  bis  auf  forpklxöai  k,  18.  Durch 
diese  Stelle  wird  f für  dieses  Verbum  zum  ersten  Male 
bezeugt.  Durch  die  aro/;(/^do>'-setzung  der  Schrift  ist  cs  für 
Z.  1 sicher  zu  erschlicssen.  FoiufeBKS  schreibt  fiorpKtyAdai, 
H0M01.LE  ohne  nähere  Bestimmung  der  Quantitäten.  Dafür  dass 
das  Perfektum , namentlich  das  Parlicipium  Perfekti  ohne  Re- 
duplication  gebildet  wird , giebfs  Analogieen  (s.  S.  1 1 7).  Aus 
forpj.txöat  schliessen  wir  auf  ein  Denominativum  fofpXiio.  Das 
Nomen  dazu  bezeugt  uns  Ilesych  in  o(p).oi'  urptü.eiui,  das  Ver- 
bum derselbe  in  oip'/,ü‘  ofptiXti  (so  der  cod.).  Die  Verba  auf 
-ew  aber  Hectiren  theils  wie  ti-ift-,  also  [fo](pXfaai,  vgl.  Bau- 
insebrift  no-ivi(»  (Z.  9),  aöi%-ivta  (Z.  4),  theils  regelrecht 
1893.  s 
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[foyp).i-ot . Der  unerwartete  Beleg  des  / macht  die  bisherigen 
Yemiuthungen  ttber  das  tTVfiov  und  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  von  ö'yAw,  d<p).ko,  d(pXia%civiü,  dtf  tthü,  dtp^D.w  mindestens 
zweifelhaft. 

Da  im  Tempclrechte  anlautendes  / geschrieben  ist,  kann 
fixoai  Z.  1 — danach  B,  t i — nicht  auf  ft(yt.nai  basiren.  Das 
sah  Hoffmann,  Dial.  I 288.  Von  den  zwei  Mitglichkeilen , die  er 
nufslellt,  e'/yinai  entweder  aus  i-ftiy.oai  oder  i-fiyoai  zu  er- 
klilren,  verdient,  wie  mir  scheint,  die  letztere  den  Vorzug;  wir 
haben  nämlich  arkadisch  ßixüg  in  fty.aÖiu>  120.3,  8 belegt  (vgl. 
gortyn.  fixaii  IV,  13,  XI,  47).  Zu  diesem  i-fixoai  ist  f-tgyitirog 
ein  Pendant;  denn  auf  kann  dieses  nicht  zurOckgehen, 

weil  es  * fteqyiiivog  hätte  ergeben  müssen. 

Ein  Wort  noch  Uber  dan<opy'(5t,’ (B,  9).  Gegen  Meisters 
Auffassung  polemisirt  Hofifmann,  Dial.  I l.*)!,  wie  ich  meine, 
mit  Bechl.  Statt  datiio^yög  aus  6afuo(f)tQy6g  mit  syllabischer 
— nicht  syllabarischer  (!),  wie  Hoffmann  sagt  — Hyphäresis  zu 
erklären,  geht  er  von  daiuo-oQydg  aus  und  nimmt  Elision  des 
ersten  o an.  Also,  als  f nicht  mehr  gesprochen  und  gefühlt 
wurde,  wurde  dafuo-  vor  -ogy6g  behandelt,  wie  dr^iin-  vor 
-oQyng  in  drj/t-aQx»^.  Denselben  Vorgang  zeigen  &i-oivog, 
^ti(p-civa§,  Mtv-or/.ivg.  Ebenso  erklärte  mein  Bruder  kreti- 
sches SaQ-oQydg,  Philol.  XLIX  (N.  F.  III)  S.  591. 

3.  Das  Indefinitum  aig  und  -ff«  in  «l'ff«.  Von  dem 
gemeingriechischen  Paare  r/g  — t«,  was  auch  in  der  Bauinschrift 
von  Tegea  vorlicgt,  ist  hier  nur  re  bezeugt  (A,  16,  19;  rö-re 
A,  25,  32,  34).  Daneben  hat  die  neue  Inschrift  A das  andre 
Paar  (EI)VM^  und  EI)'AE.  Wir  würden,  da  wir  das  Zeichen  A 
nur  in  diesen  Formen  haben,  anderwärts  aber  ihm  verschiedene 
Geltung  anhaften  sehen,  in  Zweifel  sein,  wie  wir  W umschreiben 
sollten,  wenn  wir  nicht  den  Schwesterdialckt  hätten.  Dort  ist 
ja  a'ig,  al  überliefert.  Dass  im  Arkadischen  Anfangs-  und  End- 
laut verschieden  waren,  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Zeichen; 
ich  habe  a für  W gewählt.  Dieser  Fund  ist  für  die  Verwandt- 
schaftsfrage des  Arkadischen  und  Kyprischen  von  gleichgrosser 
Bedeutung  wie  der  von  xdg  statt  /.ai  (s.  S.  1 1 7).  Die  Gründe  da- 
für, dass  ffig  nicht  aus  rlg  durch  Assibilation  entstanden  sein 
kann,  w'ie  sie  Hoffmann  I,  206  anführt,  erkenne  ich  an*).  Aus 

t)  Schon  K.  Bru^mann,  Mnrpli.  lintcrs.  IV,  <09,  Gr.  Gr.  < S.  34  beurlhcilte 
oii'riclitig,  schloss  sich  aber  .später  der  von  HofTmann  bekämpften  Ansicht  an. 
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der  Inschrift  A selbst  wird  klar:  wenn  nssibilirtes  ti  in  [fo]fpXfaai 
mit  ^1  geschrieben  wird,  muss  einen  andern  Laut  enthalten, 
und  das  kann  doch  wohl  nur  der  Palatal  gewesen  sein. 

4.  Assibilation  begegnet  in  ]ovac  B,  5,  das  freilich  auch 
Loc.  Plural  ]oVt-ai,  ]ov-at  sein  kann.  Sicher  ist 

A,  I,  da/«5o[ta]  B,  3,  xaray<5pta/[v]  B,  16;  unsicher  tfrxjoatJB,  1 4. 

5.  Das  rr  in  /rotv/^ao^at  B,  14  ist  regelrecht,  wie 
das  T in  -rtiiuo,  -rtiaaTw  der  Bauinschrift.  Anders  im  Kypri- 
schen;  /teiaei,  vgl.  thcss.  Ttuadrov  GDJ  1332,  28. 

6.  Dass  kl  arkadisch  und  kyprisch  verschieden  behandelt 
wird,  wussten  wir  schon.  Auf  Kypros  haben  wir  alkog,  in 
Arkadien  ß/Uog.  Hier  ist  die  Doppelconsonanz  einfach  ge- 
schrieben: rdka  B,  3.  Bauinschrift  akkv  GDJ  1222,  38,  ßkkoig 
1222,  44. 

7.  Für  aa  = ri  liegt  i-da-ag  A,  17  d.  i.  idaaag  als  Beleg 
vor.  Vgl.  gortyn.  idixai  IvG.  28. 

8.  T-j-ff  ergab  aa,  belegt  in  ödaaaad^ai  A,  17  d.  i.  ddaaaa- 
a&ai.  Vgl.  gortyn.  conj.  datxövrai  IvG.  31 . 

9.  ß -|-  a ergab  pp,  belegt  durch  xa-ropp-svTf'pöv  A,  21, 
27.  S.  S.  101.  Ein  Aorist  *'i-toqa-a,  wie  ich  ihn  annehme,  hat 
Analogiecn  in  oqaofiev,  v.6Xaaa^ai  u.  a.,  wozu  Curtius,  Verbum 
II  300  die  Belege  giebt.  Für  die  Assimilation  bietet  der  Optativ 
(p^iqai  auf  der  Bauinschrift  (Z.  8)  ein  Analogon:  er  steht  für 
*(p3^iqaai.  Statt ’0p(r-t7rvr-/wv  sagte  mön  arkadisch ’Op-t.r/wv: 
GDJ  1203,  15  steht  dazu  der  Genitiv 'Opz/rt'tuvog. 

10.  CT  -f-  ^ ergab  kk,  und  dies  wurde  einfach  geschrieben: 
tkaov  A,  22,  29,  36  und  i/t-ekac{v]  B,  8. 

Äolisch  liegt  llkkaog  vor  (Meister  1,  143).  Daneben  stehen 
die  Formen  ekkaiki,  tkkaTt,  die  man  für  äolische  Perfektformen 
ansieht.  Denselben  Wechsel  im  Anlaute  haben  ikaov  und 
-ikaov.  In  beiden  Fällen  wird  die  Reduplikation  im  Spiele  sein. 
Die  Grundformen  wären  also,  wenn  wir  Fröhde  BB  9, 1 1 9 folgen, 
ai-akä-ßn-  und  ae-akä-ßo-.  Die  Assimilation  von  ak  kennen 
wir  aus  (Hoffmann,  Dial.  S.  21,  Nr.  24,  Z.  6).  Wegen 

des  spir.  lenis  s.  S.  1 13,  wegen  Irrt-  in  der  Composition  s.  S.  I 23. 

11.  Doppelconsonanz  vereinfacht.  Unter  6 und  10 
sahen  wir  kk,  unter  7 und  8 aa  einfach  geschrieben.  Dagegen 
blieb  pp  in  xaroppsvrf'pö)/  (s.  Nr.  9),  während  anderwärts 
ip&iqai  und  ‘Ogi/rhovog  Vereinfachung  erfuhren.  Erhalten  ist 

8» 
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noch  vv  in  jüvvv  A,  23.  Hier  ist  also  ungleiche  Behandlung  zu 
conslatiren. 

12.  aat , aa&  (und  ooft)  erscheinen  neben  ar,  a&. 

aar  in  Ji^taaröfiaxog  A,  6,  dixaaaral  A,  19,  taato 
A,  30,  aber 

ar  in  xqtartQiov  A,  14,  29,  yivtaxo  A,  33,  35,  la%\ 
A,  26  und  [f]ixaaToy  B,  6. 

aai^  in  däaaaa&ai  A,  17,  nQÖaa&a  A,  33,  35,  aber 
ad^  in  Ttoivi^aaiyai  B,  14. 

aofi  in  Oedlxpaauog  A,  5,  ap  unbelegl.  Vgl.  noch 
UeaiilaQng  A,  12. 

In  den  angeführten  Beispielen  hat  die  Verdoppelung  keinen 
lautlichen  Grund,  sie  ist  eine  aus  vielen  Gegenden  belegte  ortho- 
graphische Eigenthümlichkeit.  Meyer  ^ § 227. 

Die  Form  laaro  A,  30,  die  Imperfektum  sein  muss  (s. 
S.  104),  basirt  auf  der  Aktivform  fjg  »war«  Bauinschrift  Z.  37.  Es 
steht  also  laaro  für  la-ro.  Diese  Form  aber  reiht  sich  solchen 
an  wie  delphiseh  i-rat , messenisch  ijvrat  im  Conjunktiv  (GDJ. 
1696,  4;  1799,  6;  Inschrift  von  Andania  Z.  85).  Das  Plusquam- 
perfektum dazu  (s.  S.  104)  heisst  yivi  aro.  Ich  meine,  dass  das 
a darin  von  la-ro,  mit  dem  es  in  Corresponsion  steht,  herrtihrt. 
Die  Lange  i ist  aus  Arkadien  belegt.  In  der  von  Martha  Bull, 
tie  corr.  hell.  VII,  488  publieirten  Inschrift  aus  Stymphalos  steht 
Z.  2 yrytri],  was  zu  yiyivijroi]  ergänzt  wird.  Das  verbietet, 
etwa  an  ein  Verbum  *yeviio  (vgl.  rcAfw)  neben  ylyvoftai  zu 
denken , verbietet  *lye}-ycvearo  für  die  Grundform  zu  halten. 
Sie  war  vielmehr  lye-yiyi’To. 

13.  ^ begegnet  im  Aoristinfinitiv  A,  23.  Zum  Glück 
sind  die  Reste  so  bestimmt,  dass  nur  auf  X gerathen  werden 
kann,  was  ^ bedeutet.  Da  wir  aus  andern  Dialekten  den  Aorist 
iöixa^u  (IvG.  47)  kennen,  auf  B in  Z.  1 4 eine  ähnliche  Analogie- 
bildung durch  1101%’ l^aai}ttt  bezeugt  finden,  wundert  uns 
das  a A,  18  in  ömötad/^i'.  Beide  verhalten  sich  zu  einander 
wie  7rfrßBti«|«/<frog  (Tempelrecht,  20,  iraQträ^türat  Bau- 
inschrift 28)  zu  [iaxevpaav  GDJ.  1257,  2. 

Was  über  iS,  ig  zu  sagen  ist,  steht  S.  108. 

14.  Unklar  ist  das  y' in  A,  28,  31 . DieZusammen- 

stellung  des  Wortes  mit  lat.  virgo  ist  bedenklich.  Vgl.  Fick's 
Cond)inationen  Bezz.  Beitr.  18,  143. 

15.  DieNasale.  Ueber  vor  y s.  S.  1 1I . VorSigmaist 
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V bezeugt  in  B,  5 ]ovai,  was,  wie  S.  115  bereits  gesagt  wurde, 
einem  Dativ  Pluralis  (vgl.  Uu^oiiväf.iovai  Tempelrecht  22,  26) 
oder  einer  3.  Plur.  (vgl.  %eXeviovai  Bauinschrift  15)  angehört 
haben  kann.  Fttr  auslautendes  begegnet  überall  g:  es 
heisst  TÖg  B,\S,ä7texoftirog  A,20.  Bisherige  Belege  Hoffmann  1,210. 

16.  Die  grösste  Ueberraschung,  die  die  Inschrift  bringt,  ist 
'KÖg  für  xa/,  bisher  nur  aus  Glossen  und  Texten  des  Kyprischen 
bekannt:  eine  neue,  wichtige  Uebereinstimmung  des  Arkadischen 
und  Kyprischen. 

17.  Reduplication.  lieber  Spuren  der  doppelten  Re- 
duplication  in  'ilaov  und  -ikaov  oben  unter  10.  L'eber  Mangel 
derselben  in  forpliyiöai  s.  S.  113,  in  ytviaro  oben  unter  12. 
Viele  andere  Beispiele  besprechen  Meyer  ^ § 549  und  Brugmann, 
Grundr.  II,  S.  1212f. , z.  B.  d/rd-r/zi^rat,  dta-/.6qiarai , LtI- 
Temrai  u.  a.  Vgl.  noch  (pqädavTog  im  nächsten  Abschnitte. 

Regelrecht  liegt  die  Reduplication  in  &7tv-de-d6-^iip  A,  1 9 
vor.  Hoholls  änderte  in  amßfifi)66i.uv  — Versehen  d/To[dj(i)d(l- 
fuv — , weil  er  die  Perfektform  nicht  verstand;  erdachte  nicht 
an  böot.  &no-de-d6-av&i. 

3.  Vocalismus. 

1.  ä. 

Von  (pQd^io  existirte  ein  Aorist  iqiqadov.  Vgl.  Hesych 
rpQadev  eleyev,  ’irpQaöev  IdiiiMoev.  Dahingestellt  muss  blei- 
ben, ob  er  ursprünglich  oder  durch  Ablegung  der  Reduplication 
(vgl.  ßofpXixöai,  yiviaxo  oben)  aus  7re-<pQa6-  entstanden  ist. 
Das  Particip  dazu  wurde  nach  dem  schwachen  Aoriste  umge- 
bildet, wie  das  von  elrtov  in  tutag,  das  von  ijyeyxor  in  Iviyxag, 
so  entstand  ^q&d-ag\  B,  15  (p qädavrog.  Der  Fall  ist  deshalb 
interessant,  weil  er  zur  Aufhellung  andrer  Schwierigkeiten 
dient.  Kypr.  xat i&cjav  ist  = xari&iav,  xaxi&eav.  Also 
(so  schon  Hoffmann,  Dial.  1, 265)  = (pqdd-aviog: 
(pqaö-övTog.  Die  neue  Form  giebt  mir  ferner  ein  Recht,  das  auf 
der  Bauimschrift  stehende  d/Ttz-dd-ai;  (Z.  13)  als  analoge  Bil- 
dung wie  t'in-ag,  Iviyx-ag,  rpqad-ag  anzusehen.  Sie  hört  also 
auf,  eine  Stütze  für  Fick’s  Hypothese  vom  t’u-Aorist  zu  sein ; es 
fehlt  der  Beweis,  dass  djtv-Sd-ag  für  d.rvdöfag  stehen  müsse. 
Wie  weit  übrigens  im  Arkadischen  -ag  eindrang,  lässt  sich  nicht 
sagen ; jedenfalls  gab  cs  daneben  die  alte  Bildung  noch ; d.Tt;- 
9ttv6vxijv  A,  32.  Bemerkenswerth  A,  23  st.  dyayelv. 
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Für  a ==n  begegnen  2 Formen:  fotpli-aai  A,  1 (s.  S.  H3) 
und  iäaag  A,  17  (s.  S.  115). 

Das  a in  itQÖaa&a  war  schon  ark.  bekannt:  GDJ.  1200,  2. 

Wie  a in  'iXaov,  lit-iXaov  zu  beurtheilen  ist,  kann  kein 
Zweifel  sein.  Eine  metrische  Inschrift  aus  Paros  hat  'iXa&i  als 
Daktylus  (CJ.'2388,  8. 13).  Die  Lange,  die  dieser  Kürze  ä gegen- 
über sieht,  ist  i;:  vgl.  JGA.  BiXifSi].  Diese,  — nichts  — 
hatten  wir  auch  im  Arkadischen  zu  erwarten.  Etymologie  S.  1 1 5. 

2.  e. 

Eine  arkadisch-kyprische  Eigenheit  ist  Iv  für  gemeingr.  kv. 
Meyer  Gr.  Gr.  ^ 67  meint,  »dass  im  Arkadischen  Iv  ursprüng- 
lich vor  Vocalen,  ly  vor  Consonanlen  stand;  spater  ist  Iv  ver- 
allgemeinert und  auch  vor  Vocalen  gebraucht  worden«.  Diese 
Ansicht  haben  weder  das  Tempelrecbt  noch  unsere  Inschriften 
bestätigt  (vgl.  Tempelrecht  Z.  5,  10,  16  iv  JiXiai , vgl.  A,  1 iv 
Jiliav).  Wir  begegnen,  wie  im  Kyprischen,  überall  der 
Form  iv.  Meyer  durfte  überhaupt  keine  Regel  fOr’s  Arka- 
dische aufstellen,  sondern  musste  den  Wandel  in  altere  Zeit 
hinaufrücken.  Ob  die  Regel  für  diese  ihre  Richtigkeit  behält, 
steht  dahin.  Mir  scheint  der  Grund  in  der  proklitischen  Natur 
der  Präposition  gesucht  werden  zu  müssen:  sie  hat  im  Satze 
keinen  Accent,  denn  der  Sprechende  sieht  Substantivum  mit 
Präposition  als  ^in  Satzglied  an,  er  fühlt  z.  R.  iv  däjuov  als  ^in 
Wort,  als  Properispomenon.  Dass  ich  den  Grund  in  der  Ton- 
losigkeit  der  Silbe  suche,  dazu  bestimmen  mich  die  neuen  Funde. 
Mit  iv  in  eine  Reihe  gehören  -fttv  für  - /we  v {inv-SB-66-y.iv 
A,  19)  und  -fiivo-  für  -yevo-  {in-Bx-o-fuv-og  A,  20).  Im 
Infinitive  ruht  der  Accent  auf  der  vor  dem  Suffixe  stehenden 
Wurzelsilbe;  er  allein  wird  der  Anlass  zur  Schwächung  sein. 
Da  Suffix  -yevo-  flektirt  wird,  stand  der  Accent  bald  vor  bald 
auf  ihm:  ix-6-fievo-g  und  Ix-n-yfviov.  Jenes  wurde  zuerst  zu 
IxSyivog  und  verdrängte  dann  wurde  -yivo- 

durchgefUhrt,  daher  A,  20  im  Accusative  inexoyivog.  Nach 
ihr  restituirte  ich  fBQy[yivog]  A,  35,  iQvi{iitvog]  B,  20. 
Aber  nicht  jedes  unbetonte  bv  verfiel  der  Schwächung,  vgl. 
ffaQ&ivö  A,  28,  iviuvipig  A,  23,  sondern  nur  das  proklitische 
oder  suffixale.  Diese  Erwägung  war  mir  massgebend  bei  der 
Aufstellung  der  Etymologie  von  na-toqq-BVTBQoi.  Das  in  bvtbqo 
steckende  an-,  bv-  wird  gar  nicht  mehr  als  zur  Präposition  ge- 
hörig gefühlt,  ivTBQo-  ist  ein  Stamm,  ein  Wort. 
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lieber  Prothese  von  e-  vor  digammirler  W.  s.  S.  M4.  Das 
6-  von  laaag  A,  17  rührt  von  den  starken  Formen  her;  vgl. 
iövxo),  iöyros  in  der  Bauinschrift  (Z.  11  u.  48). 

Mil  Äphüresis  von  e-  wurde  S.  96  ü-ia-xlaQog  erklärt. 

lieber  e als  Reduplicationsvocal  in  iniXaov  s.  S.  11 5. 

3.  0 

bemcrkcnswerth  in  -to  [laaTo  A,  30,  yeveaio  A,  33,  35),  was 
kyp risch -rv  heisst.  (Also  ist  Hoffmann  I 168g  widerlegt). 
Auf  -TO  Hess  -TOI  (st.  -toi)  schliessen,  s.  S.  120. 

4.  V. 

Hier  wird  nur  bereits  Bekanntes  auf’s  neue  belegt.  Das 
Arkadisch-Kyprischc  hat  -vv  gehabt:  Töy-vv  A,  23.  Die  Prä- 
position äftö  lautete  ärcv,  A,  22  änv  toI  ItQol,  A,  19  6/cv- 
öedöfuv,  A,  32  &Jtv-9'av6vTÖy,  also  ä/cv-  auch  in  än-exo/jivog 
A,  20.  Für  das  in  der  tegeatischcn  Bauinschnft  bezeugte  xaru- 
haben  wir  hier  kein  Beispiel.  Die  Präposition  heisst  immer  xa, 
xar-,  s.  S.  124.  Also  gewinnt  Heisters  (11,  91)  Yermuthung  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  xotv  eine  spätere  Umbildung  nach 
uTiv  ist,  von  xar-  aus,  was  in  Zusammensetzungen  mit  Sub- 
stantiven von  vocalischem  Anlaute  (vgl.  B,  16  xaT-ay6QEai{p)] 
vorkam. 

5.  -aQ-,  -Qa- 

nur  in  (paq&ivö  A,  28,  31  und  (pqädavrog  B,  15  belegt. 

6.  «. 

Vierfach:  a)  in  W.  üfiaTa  A,  22,  [ME\yä-7tag  A,  8 (s.  S.  96) 
und  Stämmen  wie  Tifia-, 

b)  in  Contrahirten  Silben,  üv  A,  14,  T^Xa  B,  3. 

c)  in  dem  Conjunktive  diaToi  A,  23  (Heister  II, 
93,  Hoffmann  I,  137). 

d)  in  gedehnten  Silben:  xaTayö^ea^v]  B,  16. 

7.  e, 

Stammhaft  in  A,  15,20,  yqiaTiqiov  A,  14,  29 

(B,  5),  tfxiav  B,  19,  XbtoI  B,  10  (s.  S.  108),  oft,  [Oi]Xo- 
ftjXldag  A,  4,  ß 0(pXtx6ai  A,  18,  xaray6Qiai[v]  B,  16; 
yiviOTo  A,  33,  35  von  [ye}-ytvr]To  ausgehend. 

Das  Augment  steckt  in  l »sagte«  A,  34,  Iooto  »war«  A,  30. 

Ist  die  Ergänzung  dQyi[^iiv og]  B,  20  richtig,  so  stellt  sich 
dies  zu  Formen  wie  äöixrj^uvog. 

ivai  erklärt  Hoffmann  I,  149  durch  Contraktion  aus  iaevat. 

Das  »j  in  den  Conjunktiven  xaxQipi  A,  14,  xaxQi&i  A,  15 
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ist  dasselbe  wie  in  xarvardar^  GDJ.  1222,  43,  rroaxaTvßlätpr^ 
1222,  38  (Meister  II,  112,  Hoffmann  I,  260).  Es  fehlt  nicht  Jota, 
sondern  das  -r  der  sccundhren  Endung.  In  liegt  Con- 

trnktion  damit  vor,  Grundform 

Der  Nominativ  tpoylg  für  attisch  (portv^  (A,  26,  30,  36) 
hat  in  itQijg  (GDJ.  1231  B 34,  CI,  29,  50)  ein  Analogon.  Die 
Vorstufe  ist  (povijß-g. 

Ueber  OifiavÖQogs.  S.  98. 

8.  ö 

in  [b]()yiöix6Tag  B,  2. 

9.  Die  Diphthonge. 

ai  1)  im  loc.-dat.  sg.  foiniai  B,  4,  dalai  A,  15.  — 2)  nom. 
plur.  dixaaaral  A,  19.  — 3)  loc.  plur.  foixidtai  A,  16.  — 
4)  inf.  -ai,  -vai  und  -aitai,  ölljat  A,  23,  Ivai  oft,  däaaaoi^ai 
A,  1 7,  noivi^aad-at  B,  1 4. 

Nur  in  öinem  Falle  ist  -ai  verändert:  3.  sg.  raed.  ind. 
?;()trot  A,  24,  conj.  [d]f«rot  Aj  23,  unbestimmt  ]erot  B,  20. 

Vgl.  kypr.  -vvi  in  xei-rvt  = ggr.  xei-rai  (Wochen- 
schrift für  klass.  Philol.  1890  Nr.  27  Sp.  757).  Hot  : Ho  = 
Hvi  : Hv. . 

f t 1)  loc.  sg.  ti  oft,  eiae  A,  26,  27,  28,  31 . — 2)  in  Zusammen- 
rückungen,  eixoai  B,  14  (s.  S.  114)  aus  l-flxoai. 

Ol  1)  radikal,  foix-;  jtoivi§aa&^ai  B,  14.  — 2)  loc.-dat.  sg. 
toi  oft,  tolde  A,  18;  uQoi  A,  22,  25;  Xitui  B,  10.  — 3)  nom. 
pl.  oi  A,  19;  o'iöt  A,  1 . — 4)  loc.  u.  dat.  pl.  rol  A,  24,  xoig 
A,  16,  18.  — 5)  in  -toi  s.  unter  -cu.  — 6)  opt.  [fo]ipXi-oi. 
au  in  avtdg  A,  26. 

£v  in  evxöld  A,  24,  (peir/avrag  B,  18. 

0 V in  ovTog  A,  34. 

1 0.  Zusammenstossende  Vocale  im  Wortinnem  begegnen 

1 ) bei  Ausfall  von  -a- : St.  leQo- ; von  /:  s.  S.  1 1 3 ; von  i in  diatoi 
(Hoffmann  I,  1 87) . 

2)  bei  den  Suffixen  -to-,  -io~:  foixia-,  Taftia-,  6ala- , 
artQio-. 

3)  im  Optative  öixdaai-ev  A,  1 8 und  [fo]<pki-oi , unconlrahirt, 
um  fotpKe-  hervortreten  zu  lassen , vgl.  die  Analogiebildung 
[ßo]q)).e-  aai. 

4)  in  idaag  A,  17,  wo  e von  den  starken  Formen  herrührt. 

5)  in  Jigi-avTog  A,  10,  worin  t wie  vor  consonantischem  An- 
laute verblieb,  also  nach  ^Ql-dr^.og  u.  a. 
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Flexionslehre. 

1.  Das  Nomen. 

I Deel.:  Feminina.  Sing.  nom.  A,  24.  acc.  J/AtovA,  1. 

loc.  dal.  J-oiy.Ua  B,  4,  6aiut 
A,  15. 

Plur.  acc.  yajmyla^  kctaaii 
Masculina.  Sing.  nom.  ^VTiXatdag,k,\\,  [Mejytt/rag 

A,  8,  [dh\i.ofititdag  A,  4. 
Fraglich  [b]^-/.öi.i6Tag  B,  2, 
[rftfiiag  B,  7. 

Plur.  nom.  diyaaarai  A,  19,  loc. /ot/.td- 
rat  A , 16  (danach  tau^ai] 

B,  12)  s.  S.  111. 

acc.  fraglich  [^]pzö/<dTat;  B,  2,  [rja- 
uiug  B,  7. 

II.  Deel.:  Masc.  u.  Fern.  Sing.  nom.  Jigiavrog  A,  10,  Ji^iaard- 

/.laxogA,^,  Qek{y)oaa/.iog  A,^, 
niayk.aQogAj^i,  OkiiavÖQog 

A,  30,  13,  [.YtavQvog  A,  2. 
Fern.  ^i6g  A,  1 9. 

gen.  fern.  gen.  ^«öA,16,  (pa^iHvö  A,  28, 31. 

acc.  öäfinv  B,  1 1,  [Jjiyaazov  B,  6, 
^i6v(pov  A,  34. 

Plur.  gen.  daftio^yf^v , möglich  auch 
"y^y,  acc.  sg.]  B,  9,  yaTOQfiev- 
regöy  A,  21 , 27. 
acc.  äaexofiiyog  A,  20. 

Neutra.  Sing.  nom.  xQtoxeqinv  A,  14. 

acc.  l’Aaoi' A,  22, 36;  29,  kTteXad^v] 

B,  8,  A,  29. 

loc. -dal.  hqol  A,  22,  25, 

B,  5,  [A.tTot  B,  10  fraglich]. 
Plur.  aia  B,  3,  daii/xf  ia]  H,  3,  Jt(>yu 
B,  13,  [r6a  B,  1 fraglich]. 

III.  Deel. ; Sing.  nom.  A,  9,  A,  12.  — 

A,  3.  — (foyeg  A,  26,  30,  36.  — ]iöp  B,  16. 
• gen.  (pQcidavTog  B,  15. 


Digitized  by  Google 


122 


acc.  xaraydQfa^y]  B,  16.  — yevog  A,  21 , 

A,  20.  — Ivfievfpeg  A,  23;  28.  — e/Jiav 

B,  11;19. 

Plur  gen.  ävÖQöy  A,  31.  — &itv&av6vtöv  A.  32.  — 
X^tfidiTöv  A,  15,  20. 

dal.  fo(pltx6ai  A,  18.  — ]övat  B,  5 fraglich. 

Vermuthung  &[7cv9^ay6vai\  A,  24. 
acc.  (pevyovTC^g]  B,  18.  — S^taza  nävza  A,  22. 

8.  Sas  Pronomen. 

1.  Artikel.  Masc.  Sing.  nom.  <5  B,  17  (20  fraglich),  acc.  [zö]y  B,  9 

fraglich. 

Plur.  nom.  ol  A,  19.  gen.  zöv  A,  25,  31,  32 
(27  und  B,  9).  loc.  zol  A,  24  Con- 
jektur,  s.  S.  111. 

dat.  (instr.)  zolg  A,  1 6, 1 8 ; B,  1 2.  acc.  z6g  B,  1 8. 
Fern.  Sing.  nom.  d A,  19.  gen.  zäg  A,  16,  28,  31. 
Plur.  acc.  zäg  A,  17. 

Neutr.  Sing.  nom.  z6  B,  1 fraglich,  acc.  A,  20,  29 
(B,  7 fraglich),  loc.-dat.  zol  A,  22, 
25,  32;  B,  5. 

Plur.  gen.  zöv  A,  15,  20.  acc.  zä  in  z&la  B,  3. 

2.  Oemonstrativa.  a)  nom.  sg.  f.  äde  A,  24.  — loc.-dat.  ntr.  zoi6e 

A,  18.  — wd'  A,  17.  — oiÖE  A,  1 . 

b)  gen.  pl.  masc.  zöyyv  A,  23. 

c)  ovzog  A,  34. 

d)  avzög  »selbst«  A,  26. 

3.  Relativa.  a)  6-  = yö-:  acc.  pl.  ntr.  S in  äv  d.  i.  fi  Sv  A,  1 4. 

b)  d-,  TO-:  nom.  sg.  m.  d ergänzt  A,  15;  unsicher 
B,  20.  Vgl.  S-TUQ  Bauinschrift  36.  acc.  sg.  ntr. 
zb  A,  34. 

4.  Indefinitum,  nom.  sg.  m.  alg  A,  25,  27.  Vgl.  ei-ae  A,  26  zw., 

27,  28,  30,  31.  S.  S.  114. 

3.  Bas  Verbum. 

I.  Präsens  a)  unthematisch  luriA,  26.  impf,  toaro  A,30  s.  S.1 1 6. 

inf.  Ivai  k,  16,  21,  22,  23,  36.  part. 
iäaag  A,  17. 
impf,  l sprach  A,  34. 
conj.  ei  6’  äv  — [S'eazoi  A,  23  »wenn  es 
aber  gut  scheint  — «. 
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part.  A,  35  (33)  »ansgescblos- 

sen«,  verbunden  mit  yivloxo  »war 
ausgescbiossen  gewesen«,  s.  S.  104. 
b)  Ibematiscb  3.  pl.  ^vot  fraglicb  B,  5.  conj.  xax^/ve 
A,  14.  pari.  qpeuyovra[g]  B,  18. 

3.  sing.  ind.  %]fro{  A,  24,  ]hoi  fraglich  B,  20. 
part.  &7tB%onlvog  A,  20. 

3.  pl.  [fo]g>Uaac  A,  1 . opt.  [/o]qpie'ot 
A,  14.  part.  i^vilftivog]  B,  20. 

2.  Aorist  a)  stark  pari.  &7tv(^av6vxöv  k,  32,  S^nvd'apövai] 

A,  24  Gonjektur. 

b)  schwach  opt.  d/xdao(lti]ev  A,  18.  inf.  fi[sat  A,  23 
(=  ayayelv] . part.  cpqädavxog  B,  1 5 
s.  S.  117. 

inf.  med.  Säaaaa^ai Ttoivl^aa&ai^,\k. 

3.  Perfekt  inf.  drcvdeSöfup  A,  19.  part.  ßo(plix6ac 

A,  18. 

plsq.  yiplaxo  A,  33,  35  (Plusq.  zu 

4.  Passivaorisl  conj.  xaxQi&i  A,  15.  inf.  conjicirt  &c^pa- 

To^«!']  A,  34  nach  xH/a&ip  Tempel- 
recht von  Alea  23. 


4.  Anhang. 

Präpositionen,  Partikeln,  Adverbia,  Zahlwörter. 

1 . Präpositionen:  ScTtv  mit  loc.-dat.  in  A,  22  A/th  xol  h^oi.  Vgl. 

die  Compositionen  An-exonipog  A,  20, 
A:cv-6ed6nipA,  1 9,  ärtv-^apopxöp  A,  32. 
mit  loc.-dat.  fraglich  in  lixol  B,  10 
»zufolge  eines  Gelübdes«. 

Itt/ mit  loc.-dat.  A,  18  iTtl  xoide  »unter 
folgender  Bedingung«.  Vgl.  noch  Inr- 
f'Aaofv]  B,  8,  worin  im-  verstärkt,  wie 
in  In-alxiog,  irt-a^iog. 
ip  a)  mit  acc.  A,1  lpJikiap\ A,  34  Ip  fi6pq>op\ 
B,  1 1 ip  öä^ov,  B,  1 9 Ip  dd\j.top],  B, 21 
Ip  [öä^iop].  Vgl.  Ip-^upcpig  A,  23, 28. 
b)  mit  loc.-dat.  in  A,  25  ip  xo{l)  iegol; 
A,  32  ip  To(t  B,  4 ip  foixiai. 

xa-  aus  xa(r)  a)  mit  acc.  in  A,  18  vermutbet 
[xajjTO  x^lo^tQiop. 
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b)  mit  gen.  in  A,  23  natövvv.  Vgl.  /.a-  in 
den  Zusammensetzungen:  xa-ßoixtag  A, 
17;  /.a-xQt^l  A,  15;  xu-xqtvi  A,  14;  xa- 
To^QEVTiQÖv  A,  21 ; 27.  Vor  Vocalen  xax- 
in  xar-ayd^EO^v]  H,  16. 

äyri  und  e/ceg  nur  in  Zusammensetzungen;  J4vxi-).at- 
dag  A,  11.  IHa-xka^og  A,  12  s.  S.  96. 

2.  Partikeln:  Uv  beim  Conj.  A,  14,  15,  23;  beim  Particip  A,  17 

rixg  Itv  wd'  laaag. 

8i  A,  29,  35.  B,  8,  9,  12, 10.  8"  A,  23.  B,  17,  20 
[A,  24]. 

£(  mit  ind.  A,  25,  29,  30,  35;  fraglich  B,  17 ; mit 
opt.  A,  18;  mit  itv  und  Conj.  A,  23.  Salz  un- 
vollständig B,  10  (B,  8). 

ei- OE  — ei- GE  = eite  — e/'re  A,  26;  illiS',  30  31 
— trennt  Satzglieder,  nicht  Perioden. 

E — re,  A,  15/16,  wozu  ein  e — re  beim  1.  Gliedc  hin- 
zuzudenken: »einerseits  — andrerseits«,  s. 
S.  99.  Oder  heisst  ij  — re  wie  f)de  »und«? 
xd<;  »und«  A,  19,  33,  36;  B 7,  13.  (JGA.  100  xui). 
fiEv  B,  17,  [jue]»'  B,  19.  Correlat  nicht  überliefert. 
fiE  im  Bedingungssätze  A,  29,  33,  36;  B,  8;  xag 
/<e  A,  33,  36. 

re  — xüg  A,  19.  S.  oben  e — re  u.  vgl.  zö-te  A,  32,  34 
(A,  25). 

-de,  -vv  s.  beim  Demonstrativum. 

dpi-  in  J'/Ql-avzog  A,  10,  s.  S.  120. 

3.  Adverbial  wd’ hier  A,  17.  rdre  damals  A,  25,  32,  34. 

:cq8aai>a  vorher  A,  33,  35. 

4.  Zahlwörter:  Conjektur  eftlxlom]  B,  14.  [eixo^ji  B,  21. 

SjTjtax. 

1.  Artikel.  Wie  wir  erwarten,  steht  der  Artikel  bei  der 
Göttin  Alea,  ihrem  Hciligthunie  und  bei  den  Behörden:  d i^edg 
A,  19,  xüg  i^EÖ  A,  16,  roe  teqol  A,  22,  25,  32,  rd  \\eq0v]  B,  7; 
[rö  »'  8uuio(jyi^v]  B,  9,  xolg  xafii[at]  B,  12.  Es  heisst  A 18  ol 
dixuaaud.  Von  den  Einwohnern  Manlineas  heisst  es;  zolg 
fotxtüxtti  A,  16,  von  den  in  § 1 genannten  Schuldigen  A,  18 
zolg  forp/.Exoai.  Den  in  Bede  stehenden  Diebstahl  bezeichnet 
.V  Z.  15  und  20  mit  xöv  xQtiiüzöv,  die  Opfer  des  Ueberfalls  mit 
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xöv  TÖTt  dt7iv{>avuvröv  Z.  32,  25,  mit  t/fff  zöv  dvdQöv  e'iai 
Täi;  (puQ&ivö  Z.  27/28,  31,  den  (jedem  zukommenden)  Anthcil 
mit  TO  i.ctxoii  Z.  20.  Auf  den  Satzzusammenhang  weisen  in  B 
xlt  ftQya  (Z.  13),  xhi^  tf  tvyovxas]  Z.  18).  Generell  gebraucht 
ist  d d’  &Qvi\^uivog]  B,  20,  wenn  die  IxgUnzung  richtig  errathcn 
ist.  xuXa  B,  3 »die  übrigen».  Ein  einziges  Mal  ist  der  attribu- 
tive Zusatz  mit  dem  Artikel  nachgestellt:  A,  17  za/otx/a?  -x&g 
Sr  tüö’  idaag. 

Der  Artikel  fehlt  bei  den  Eigennamen  Ip  ÜXiav  A,  1. 
(lifiiapdQog,  der  Z.  13  bereits  erwithnt  ist  , kehrt  Z.  30  ohne 
Artikel  wieder.  Aus  den  übrigen  arkadisch-kyi)rischen  Texten 
wissen  wir  schon,  dass,  was  halbwegs  als  Eigenname  fungircn 
kann,  artikellos  gebraucht  werden  kann,  so  hier  Aaxoq()Evxiq7>v 
yirog  A,  21 ; a\g  xaxoQQSPXt(JÖp  A,  27,  Ip  däiiop  B,  11,  19  wie 
im  Tempelrechte  von  Alea.  Merkwürdig  ist  A Z.  14  x^iaxt(>top 
ohne,  Z.  29  mit  Artikel  (vgl.  noch  B,  5)  Für  Ip  fnixiai  B,  4 fehlt 
der  Zusammenhang,  daiai  A,  15  mag  den  Orakelversen  entlehnt 
sein,  wie  der  daktylische  Vcrsschluss  uj.iaxa  Trapxa  A,  22  (vgl. 
^ 235,  Mimncrmos  11,1  t/l.tog  alp  yuQ  ndpop  i).XaxEP  ijftaxa 
Ttäpxa).  Regelrecht  fehlt  der  Artikel  beim  Prädikate  A,  26,  30. 

Von  den  Beobachtungen  über  den  Artikel  muss  man  aus- 
gehen bei  dpr  Beurtheilung  der  möglichen  Conjekturen  in  Z.  24 ; 
da  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  xoi  ä[nv0^ap6pai]  den  Vorzug 
verdient.  S.  S.  103. 

2.  Das  Demonstrativum  steht  entweder  substantivisch 

nvxog  A,  14,  kutöppv  A,  23  oder  adjektivisch,  in  diesem  Falle 
hinter  dem  Substantiv:  [dj’Ädt,  vgl.  das  Kyprische. 

3.  Kasus.  Accusativ:  über  u;rtxtoi}^ai  xi,  etwas  wog- 

haben  A,  20  s.  S.  1 01 ; AaiaAQiptp  ri  zu  etwas  verurthcilcn  A,  11. 
Mit  xipit  vgl.  Ip  drmaxiiqiop  ipayopxtü  Bauinschrift  von 

Tegea  19/20.  Zeitlich:  lifiaxu  ndpra  A,  22.  — Genitiv:  xäg  l/n'i 
Ipai,  die  Göttin  soll  befugt  sein  A,  IC.  Zu  lt(>y' aipog]  A,  35,  33 
ist  AuioQQtpxi^itv  zu  suppliren,  s.  S.  105.  Ein  gen.  part.  ist  lör 
X^tiutTÖp  TO  leixog  A,  20,  causae x(^t ftdxöp  A,  15.  — Dative  com- 
modi  sind  A,  1 8 xoig  fo(plr/.(')aij  24  xol  d{;cvi>apupat].  Der  Dativ 
statt  i'jTÖ  beim  Passivum  Z.  15  [«  R]i>  daicu  e töp  xv<~ 

futiöp  [r]e  xolg  foixtchai.  — Vgl.  übrigens  S.  123  die  Präposi- 
tionen. Doppelt  kann  Z.  1 [fo](p).taoi  olidt  I v verstanden 
werden:  man  kann  j-oif  /Jp  Ip  mit  vii^iCeip  t«»,’ vergleichen  oder 
ipl/ltcip  wie  Ip  öüftop  fassen,  «an  die  Tempclkasse  der  Alea« 
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4.  Genera  V erb i.  Aktivum:  6;rv9^av6yTÖp , wie  sonst, 

im  passiven  Sinne  A,  32  [25].  — Medium:  Nur  formell  bemer- 
kenswerth  taaro  (A,  30).  Der  Dativ  des  Interesses  wird  supplirt 
bei  [djtorot  Z.  23.  Zu  Z.  24  vgl.  die  Phrase 

%ÜQiv  txEiv.  ä/rexoftivog  acc.  pl.  A,  20  sind  solche,  die  — für 
sich  weghaben;  nvivi^aa&ai  wird  B,  14  geheissen  haben  «von 
sich  BUsscgeld  zahlen«,  daaaaa&ai  A,  14  »für  sich  theilen«  er- 
halt die  Bedeutung  »sich  zutheilen,  sich  nehmen,  confisciren«.  — 
Pa.ssivum:  xax^iOi  A,  15  persönlich.  Das  Plusquamperfektum 
ist  mit  Umschreibung  gebildet  A,  35,  33  yivtaio  ieQy[ftivog]. 

5.  Das  Perfektum  ist,  wie  sonst,  das  Präsens  der  voll- 
endeten Handlung:  A,  18  roig  fotpXtxöai  »den  Schuldigen«;  A, 
19  ujtvdeööfiiv  »unter  der  Bedingung,  dass  sie  herausgegeben 
haben«. 

6.  Der  Conjunktiv  kommt  nur  im  Bedingungssätze  vor: 

tl  d’  Sv — A,  23;  Sv  xQtaxiqwv  xaxQivl  A,  14;  [o 

S]v  xaxqiiyk  A,  15. 

7.  Der  Optativ  steht  einmal  im  Bedingungssätze  ei  — 
d//.doa[|/;jf  V A,  18  und  einmal  im  Sinne  der  Aufforderung  f/oj- 
(phiot  A,  15,  s.  S.  98  die  kyprischen  Beispiele. 

8.  Der  Infinitiv  a)  als  Imperativ  Ivai  A,  16,  21,  22,  23, 

36;  Conjektur  A,  34  ; vielleicht  7toivi^aa9-ai  B,  1 4. 

b)  als  Subjekt  bei  einem  Verbum  el  d’  Sv  S[^,ai  [SYaxot  A,  23; 
■tüg  &eö  Ivai  — düaaaad-ac  A,  17.  c)  nach  in'i  roiöe , dem 
relativisches  i/il  xvidt  nicht  folgt:  A,  18  erci  voiSe  — , d.Tvdf- 
Sutiiv  (s.  S.  101). 

9.  Das  Particip  steht  einmal  hypothetisch  A,  17:  xafoi- 
y.iag  — xSg  Sv  wd'  Idaag. 

10.  Wortstellung.  Ueber  den  Passus  Z.  15/16  s.  oben 
S.  99.  Merkwürdig  ist  die  Variation  Z.  25  iv  xo{i)  leqoi  xöv  rdijf 
uitv!}av6vx7tv]  und  Z.  32  xöv  x6xe  ä.rv9av6vxöv  Iv  xol  h^nl; 
die  Stelle  des  attributiven  Zusatzes  ist  durch  xoxe  besetzt.  Auf- 
fällig ist  die  Trennung  von  Zusammengehörigem:  Z.  25 ff.  xöv 
tot[£  uTXvO^avovxöv]  1 (povig  loxi,  e'ta  avxbg  eiae  [foixi- 
rai,’]  I oig  xaxoQQevxtQÖv , e'ige  x[öv  &v6qöv^  \ e'iae  xäg 
rpaQ&evö,  dagegen  Z.  31  ff.  e{i'a«]  | xöv  ävÖQÖv  fllaije  räs’  <pctQ- 
d-iv[tj]  I xöv  xoxe  d/tv&avovxöv.  Zwischen  xafoixt'ag  xag  Sv 
(0(5 ’ idaug  ist  ddaaaai}ai  gedrängt.  Ueber  die  auffällige  Wort- 
vertheilung  auf  die  Zeilen  13  und  14  s.  S.  98.  Mit  Nachdruck 
steht  Z.  28/29  [x«Jro  xgioxi(>tov  am  Satzende. 
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II.  Satzverbindung.  B hat  besondere  Interpunktions- 
zeichen in  Z.  I,  13,  15.  In  A waren  sie  dadurch  überflüssig 
geworden,  dass  der  Steinmetz  Satzende  mit  Zeilenende  zusam- 
menfallen  Hess  (Z.  1,  12,  14,17,22,23,24,29,34,  36).  Trotz- 
dem, dass  die  36  Zeilen  ein  Ganzes  bilden,  fehlt  die  Satzverbin- 
dung Z.  13,  15,  18,  25,  30.  Die  enger  mit  einander  zusammen- 
gehörigen §§  4 u.  5,  7 u.  8 haben  ö^.  Der  2.  Ilaupttheil  wurde 
vermuthlich  ebenso  angeschlossen:  Z.  24  evxöi.a  [d’]  adf  xrZ. 


ß nom.  sg.  f.  vom  Arti- 
kel A,  19. 

ß acc.  pl.  ntr.  vom  Rcl.  in 
ay  A,  14,  S.  S.  97,  110. 
tt'h  nom.  sg.  f.  vom  De- 
monstr.  A,  24. 

nom.  masc.  A,  9. 
ßjtß  ntr.  pl.  in  Tnlta  B,  3, 
s.  S.  110. 

}4Xlav  acc.  A,  1. 
iiftaja  acc.  pl.  ntr.  A,  22. 
ße  Beim  Conj.  A,  23;  in 
ßi'  A,  1 4 ; [ß]y  A,  15. 
äy  beim  Part.  A,  17. 
aytfgöy  g.pl.  A,3I  [A,27]. 
}4yjtXtttda;  nom.  masc. 
A,  11. 

ß[f]ß«  inf.  aor.  von  üyot 
A,  28,  s.  S.  116. 
iTieyo/jiyoi  acc.  pl.  A, 
20,  s.  $.  101,  118. 
uni  mit  loc.-dat.  A,  22. 
unvded6f4iy  inf.  perf.  A, 
19,  s.  S.  101, 117,118. 
ü[nv9ayöyat]  A,  24,  s. 
S.  103. 

ünv^nyoytöy  gen.  masc. 

A,  32  [A,  25]. 
Hgittyxo;  nom  masc. 
A,  10. 

}dQiaoj6jjttj(oi  A,  6. 
ß^»'e[^t>'of]  B,  20. 
avjöt  nom.  masc.  A,  26. 

ylylcrto  plsq.  A,  33,  35, 
s.  S.  104,  116. 
yiyoi  acc.  A,  21. 


Wortregister. 

(T  A,23;B.17,20[A,24]. 
itafuoQyö[y]  oder  “«»[ß] 
B,  9. 

(fß^o»'B,11  [B,  21],  (fß- 
[^o*']  B,  19. 

ntr.  pl.  B,  3. 
<tiiaaaa9ai  A,17,s.  S.1I5. 
tf^  A,  29;  35;  B,  8,  9,  12 
dlG  B,  10. 

[d]{aJoi  conj.  A,  23,  s. 
S.  119,  126. 

(rixß<rß['i]]r*'  opl.  Sloin 
»/<EyA,18,s..S.101,116. 
dixaaajat  nom.  pl.  A,19. 

iuaai  acc.  pl.  (=a  ovauf) 
A,  17,  s.  S.  115. 
«pyt/iiVof]  nom.  sg.  A,35 
iB[gyfilyo{]  A,  33,  s. 

S.  104,114. 

ei  mit  ind.  A,  25,  29,  30, 
35;  B,  17(?). 
et  + äy  conj.  A,  23. 
ei  mit  opt.  A,  18. 
ei  B,  10  (B,  8]  Satz  un- 
vollständig. 
f[r]*[o<r(]  B,  14. 

\eixo\ai  B,  21  unsicher. 
eig’  A,  26,  s.  S.  114. 
eXge  A,  27,  28,  etge  A, 
26,  *[««]  A,  80,  ej[(ß)]e 

A,  31.' 

mit  loc.-dat.  B,  10,  s. 
S.  108.  Unsicher. 
eniXao[y]  acc.  sg.  ntr. 

B,  8,S.S.113,115,118.| 
ini  mit  loc.-dat.  A,  18.  | 


lat!  A,  26. 

evyiiXci  nom.  sg.  A,  24. 
f[y]£Tt>«  ind.  A,  24. 

[f]ixttaioy  B,  6. 

/tgya  ntr.  pl.  B,  13. 
/oix/rßfjnom.sg.A,  26]. 
foixlat  loc.-dat.  B,  4. 
foixiäxat  loc.  pl.  A,  16, 
s.  S.  111. 

[/o]qglt/ß<r(  ind.  praes. 

A,  1,  s.  S.  113. 
[fo](pX(ot  opt.  jiraes.  A, 
14,  s.  S.  114. 
fotfXexöai  dat.pl.  A,  18, 
s.  S.  113,  117. 

I Impf,  «sagte«  A,  34,  s. 
S.  119. 

A,  15,  8.  S.  124. 
ifuav  acc.  sg.  ntr.  B,  19, 
[f]/ßi<rti  B,  1 1 . 
lyae  A,  16,21,22,36  [A, 
28,  29;  B,  8]  e»<[fl»] 
A,  23. 

loaxo  impf,  »war«  A,  30, 
s.  S.  116. 

-5ß[»'ßTof>8»']  inf.  aor.  A, 
34,  s.  S.  105,  123. 
©£<>[*]o(r<T^o»'  A,  5,  s. 

S.  96,  116. 

9eos  fern.  A,  19. 

9eö  gen.  fern.  A,  16, 

iegol  loc.-dat.  ntr.  A,22, 
25  [A,  32]. 

([epdv]  nom.  oder  acc. 
ntr.  B,  7. 
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Tjl«o>'  acc.  ntr.  A,  ii,  36, 
rtoM  A,  29,  s.S.nS. 
(V  mil  acc.  A,  < , 34  ; B, 
41,49,  iVB,  21. 
ty  mit  loc.-tlal.  A,  2.', 
32;  B,  4. 

acc.  nlr.  A,  23, 
ivutv(fl[t]  A , 28,  8. 
S.'lOI. 

X«  für  xciiii  mit  acc.  in 
[x«]'to  A,  28. 

X«  für  x«rn  mit  gen.  in 
xajöfi'v  A,  23. 
xnfotxiai  acc.  pl.  fern. 
A,  4 7. 

xnxgiäe  conj.  A,  4 5. 
xaxQtyi  conj.  A,  4 4. 
x«f  »und«  A,  49,  33,  36; 
II,  7,  43. 

xautyÖQi,ai[y]  acc.  B, 4 6. 
xnToggty^lgöy  gen.  pl. 
masc.  A,  24  , 27,  s. 
S.  1 0 1 , 1 45,  4 48. 
(/TjnS/v'  masc.  A,  42. 

acc.  ntr.  A,  20. 
lot  loc.-diit  B,  4 0,  s. 
S.  4 08.  Unsicher. 

[Me\ynnnf  noni.  masc. 

A,  8,  s.  S.  96. 

jUt»'  B,  47,  [/if]»”  B,  4 9. 
fiE  A,  29,  33,  36;  B,  8. 
iinyrpny  aCC.  masc.  A, 
34,  S.  S.  405. 

ö Artikel  oder  Relativ  » 

B,  20. 

n Arlikel  B,  4 7 [B,  IV. 

« Relativ  nom.  .sg.  masc. 

(A,  45j,  s.  S.  99,  4 22. 
ot  Artikel  A,  4 9. 
otiff  .\,  4 . 

[l>]gxnuöta(  nom.  oder 
äcf!  B,  2. 

naifd  loc.'dat.  A,  4 5,  s. 

■S.  99,  4 4 3. 

0!  loi  A,  34. 


nityitt  acc.  pl.  ntr.  A,22. 
IliaxXngos  masc.  A,  4 2, 
s.  S.  96. 

noivi^ua^ai  B,  4 4,  s. 

S.  S.  44  5,  4 46. 
7ipö<r<r^aA,35,  ng6<ja9a 

A,  33,  S.  S.  4 4 6.  4 4 8. 

aii  masc.  A,  25,  27,  s. 
S.  4 4 4. 

{iT]5[xi]?f  A,  3.  . 

lö  pl.  ntr.  B,  4 3,  in  ta'Aa 

B,  3,  S.  .S.  44  0. 
tnfii[ni]  B,  42,  s.  S.  4 4 2. 
(r]«;u/nf  nom.  oder  acc. 

B,  7. 

Artikel  A,  4 6,  28,  34 . 
tut  Arlikel  A,  4 7. 

« lA,  4 9,  [r]i  A,  4 6,  s. 

tö  Arlikel  nom.  oder  aco. 
B,  7. 

rö  Artikel  acc.  A,  20, 29. 
lö  Relativ  acc.  A,  34,  s. 

S.  404,  422. 
rö«  B,  4 (f  fö«). 

■toi  Arlikel  loc.-dal.  nlr. 
A,  22;  B,5,ro(ij  A,25, 
io[t]  A,  32. 

Tol  loc.  pl.  A,  24,  Con- 
Jektur. 

tolde  loc.-dat  .nlr.  A,  4 8. 
toi{  Arlikel  ilal.  masc. 

A,  4 6,  48  ; B,  42. 

[riiji'  oder  [?ö]e  Artikel 

B,  9. 

tö(  Arlikel  acc.  pl.  B,  4 8 
(B,  7 fraglich]. 

TÖie  A,  32,  34,  Toi[t] 
A,  25. 

riiy  Artikel  gen.  pl.  masc. 
A,  25,  34,  32,  r[Se] 

A,  27,  nlr.  A,  4 5.  20. 
ücschlcchl  unsicher 

B,  6, 

ziiyyv  gen.  pl.  masc.  A. 
23,  s.  S.  4 4 9. 

I 

' i'(i«ut[cföe]  A,  7,  s.  S.  96. 


(fng9(yö  A , 28  , ffag- 
»(y[5]\,  34,S.S.  4 46. 
•Pifjaydgof  A,  30,  4f^f- 
ua]ydgof  A,  43,s.S.98. 
qp[ft5yf()  B,  4 7(2). 
<pe^oyi(^{]  acc.  pl.  B, 
48. 

[•t’t]loiüXiifni  nom.  A,  4. 
<po%'i(  nom.  sg.  masc. 

A, 26,36,  tfoye{A.30, 
s.  S.  420. 

tpgnifaytof  B,  4 5,  S. 
S.  4 47. 

yglftttiöy  A,  4 5,  20. 
ygtaitgioy  nom.  A,  4 4, 
acc.  A,  29. 

ygi[angtoi]  loc.-ilat.  B,5. 
oef’  hier  A,  4 7. 

]«i,  wohl  Rest  eines  Inf. 

B,  42. 

Name  A,  2, 

s.  s'97. 

]sTot,  wohl  3.  sg.  med. 

ind.  oder  conj.  B,  20. 
]y  B,  4. 

]oi-  B,  4 7. 

]oyai  oder  ]5yai  B,  5, 
dal.  pl.  oder  3.  plur. 
]p,  vielleicht  [xnr«--i£)(» 
B,  3. 

]f  B,  10,  s.  S.  408. 

]<io  oder  ]<TÖ  B,  4 (?). 
jiöp  nom.{?)  B,  4 6. 
Unbestimmbare  Hasta 
vor  rö>  B,  4 8. 
n[  B,  2,  45. 

(o[  oder  (ö[oder  oder 
io],  tö[  B,  4. 

Interpunktion. 

: B,  43. 

: B,  4,  45. 

Vcrsalzmarke  des 
Steinmetzen. 

OABI  auf  B. 
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Tafel  II. 


Irv  kV  Ä. 

/«/  f /V  F O I »:  J A I 
o/^  C I T O I vl/  tk  F, 

fCA^TOA'TOA/' 
A ) ) Af  ICA  r-r  O I 

'>E>E  E HEAAO' 
/V  {>  E |>A  ) I O K(0 

E + AF  T O I E I £>' 
'MfV|A/>A  )OyV 

A lt>  E T O I iT/A  ) i 

fCA<XAF  F ’ 

O I A/ 1+  A ? »±>  1 t 

|0  A ^ " 

o IC.  AT 

ONE  I t>0>£N®' 

,TO  1®  F V CO  A’ 
/J  F ) I ^ V 1 A/  > 

T O I C 


10 


15 


20 


Abgedruckt  aus  dem  UuUctiii  de  Corresp.  Hclleniquc  1892,  Tafel  XX. 
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ln  der  Sitzung  am  13.  Mai  1893  hielten  ferner  Vortrage: 

Herr  Schreiber  »Ober  alezandriniscbe  Toreulik«, 

Herr  Windisch  »Über  den  spracbgeschichtlichen  Charakter 
des  Pälitr, 

beide  für  die  Abhandlungen  bestimmt. 
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SITZUNG  VOM  8.  Jüü  1893. 


Herr  linhlliiujk  loglc  vor:  x lieber  ex/ui  lokaht. 

"1  Hl  wird  durch  drei  verschiedene  Prononiino  gen.TUcr 
bestimmt:  durcdi  und  Die  Bedeutungen  von 

SFT^Ri:''  >n'<l  sind  allgemein  bekannt.  ^ r^TTi:, 

das  viel  seltener  vorkomint.  verdient  niiher  in  Betracht  gezogen 
zu  werden.  Ich  habe  auf  dessen  Vorkommen  nur  «las  Taittirlja- 
BrAhmana  durchblittterl  und  schon  hier  einiges  nicht  Uninter- 
essante gefunden.  .Itlngerc  Kräfte  und  bessere  Augen  werden 
aus  anderen  Schriften  vielleicht  noch  Manches  zu  dem  von  mir 
(iefundenen  nachtragen  künnen.  Die  mir  zu  Gesicht  gekomme- 
nen Stellen  im  oben  genannten  BrAhmana  ergeben  die  folgenden 
Beziehungen  und  Bedeutungen  von  ^ ^FTi:. 

I)  Ks  wird  eine  bestimmte  aus  dem  Vorangehenden  sich 
ergebende  Welt  gemeint.  Ilicrftlr  habe  ich  nur  die  Stelle  1,  3, 
10,  8.  9.  ln  der  Bibi.  ind.  lautet  sie  mit  der  diesem  BrAhmana 
eigenthUndichen  Interpunction*)  und  mit  der  dem  Herausgeber 
geliinfigen  Schreibweise  folgendermaassen: 

TTrTTHifi^:  I »T-  (Schluss  der  Zeile)  TeflFTtTRi  PT  II  ^ II 

R-nT4Hr%  i i nvrifptt^  pi  i Ti  ^ ^tt^t- 

^Iddrl  I ’TTTPTtTRi  I tlv*  rTTT  '■-tb-l wl-idlfW  • In  SAjana’s  Com- 
mentar  derselbe  Wortlaut  nur  mit  anderer  Worttrennung  und 
ohne  Accente.  Der  Unsinn  in  dem  ersten  und  dritten  Relativ- 
sätze mit  den  dazu  gehörenden  Nachsätzen  liegt  klar  zu  Tage, 
im  erstem  und  Trj  im  dritten  Nachsatze  bezeichnen 

O Cs 

ja  ein  und  dieselbe  Person!  Kine  wörtliche  lateinische  Ueber- 
setzung  möge  dieses  veranschaulichen:  »Patres,  inclinatio  vtibis! 

1)  Oer  Plural  jIT  Hldii:  bezeichnet  die  drei  lietaiinlen  Wellen. 

2)  Vgl.  U.ind  0 dieser  Berichle,  S.  I9U  fgg. 

1893.  9 
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Qui  in  islo  mundo  eslis,  ii  infra  vos;  i]ui  in  hoc  mundo,  ii  infra 
me.  Qui  in  islo  mundo  csti!>,  eorum  vos  optimi  fialis;  qui  in 
hoc  mundo,  eorum  ego  oplimus  fiam«.  SAjana  ven^irrl  die 
Sache  wo  möglich  noch  mehr;  er  erklärt:  ^ F^rl^l  ^ 

-rll'h  F^IrTT:  1 1 ^ rT  'f-M’ll  ■P’T  TTT^TTTtTTT  'SkOH 

rTT^  1 ^ ns?  rT  ^ I 

O O "s.  O O -S 

^ OW^rTHrllM  ' »T  Wi  TT?mT:  WT  53ft?T=7  ^ mnTT:  I 

O *S  Cv  ^ 'S. 

^ ^ tOTdoFlHMli  stFtoT  qf?r?FR  rniq^rpii  1 »T  ^ 

*R®7I  ’^IrTW  I ?T^  TT^TTR^  N'-Or  'A  H !•(  K W vhd  R^- 


Dass  es  sich  hier  um  zwei  Wünsche  für  bestimmte  Viitcr 
in  der  Welt  der  Vilter  und  um  zwei  entsprechende  Wünsche 
für  ein  Ich  in  dieser  Welt  handelt,  liegt  auf  der  Hand ; man 
wundert  sich  aber,  dass  beim  ersten  Wunsche  ein  Verbum  fin. 
fehlt,  da  ?R  allein  keinen  Wunsch  ausdrückt.  Den  besten 
Sinn  gewinnen  wir,  wenn  wir  FT:  an  die  Stelle  des  ersten, 
die  Verwirrung  bewirkenden  F?I  setzen  und  das  zweite  als 
Dittographie  tilgen.  Der  vorangehende  Vocaliv  RrTT:  einen 

• Abschreiber  wohl  verleiten  können  ein  zu  FT  verstümmeltes 
FT:  in  eine  zweite  Person  PI.  FJT  umzuwandeln.  Die  Wünsche 
lauten  nun  nach  meiner  Schreib-  und  Interpunctionswcise: 


N?7T:  ' =FTT 1 »f  VHMtHldr ' FPP-OIH  -R  1 V ifftftTRFi’ • 
^‘fT  R 1 »f  ' JT^  FT^  4t^  ^RTFT  1 V ' 

O ' T C . 

Fnt  =TDTf7T  ^TTRiT  1 und  die  Ueberselzung : »Ich  verneige 


mich  vor  Euch,  ihr  Vilter!  Die  in  jener  fd.  i.  eurer)  Welt  Befind- 
lichen mögen  Euch  nachslehen,  die  in  dieser  (d.  i.  unsrer)  Welt 
Befindlichen  mögen  mir  nachstehen!  Unter  den  in  jener  Welt 
Befindlichen  möget  Ihr  die  Angesehensten  werden , unter  den 
in  dieser  Welt  Befindlichen  möge  ich  der  Angesehenste 
werden !« 


Wiederum  ein  neuer  und  wohl  sicherer  Beleg  dafür,  dass 
ein  altes  Werk  stellenw  eise  schlecht  überliefert  worden  ist,  und 
dass  SAjana,  den  wir  doch  als  Uclehrten  sehr  hoch  schätzen 
müssen,  bisweilen  sich  eines  gar  argen  Missgrilles  schuldig 
macht. 
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Sehr  Ul)orriischl  wnr  ich,  als  ich  in  Dklbrcck’s  Allindischer 
S\ulax  auf  S.  219,  wo  das  Pronomen  ela  besprochen  wird, 
gleich  im  ersten  Beispiel  för  die  von  Delbrit.k  aufgestellle  Be- 
deutung von  ela  oin  hierher  gehürigesTcf  erblictle.  Die 

erste  iliiirie  von  RV.  10,  14,  9 lautet  nttmlich; 

5lTrr  b ^ ' 


ÜKLBRicK  übersetzt:  »Geht  hinweg,  gehl  auseinander, 
weichet  von  hinnen,  für  ihn  haben  die  Viiler  diese  Statte  bereitet 
(auf  der  ihr  bisher  gestanden  habt).«  lis  ist  aber  nicht  diese 
Statte,  sondern  die  Statte  der  Vater  gemeint,  von  denen  auch 
im  vorangehenden  Verse  die  Rede  ist.  In  »Siebenzig  Lieder  des 
Rigveda«  auf  S.  147  finden  wir  die  richtige  Auffassung: 

»So  geht,  zerstreut  euch,  ziehet  eures  Weges, 
ihm  gaben  Vater  dort  die  freie  Statte.« 

2)  Ks  w ird  eine  bestimmte  aus  dem  Nachfolgenden  sich  er- 

■?  T* 

gebende  Well  gemeint.  1,  4,  10,  3 fgg.  lesen  wir:  rf  7^ 
=TRiWR^'  'TI?qTriTi:|— 17^  q ^ mfiT  ' mFinflf:  I - I q TH 
iqp^qqqq ' »fftqqn^q:  I - 1 7^  qqfH ' i-i 

q T^'  cTTWTPT^  ' qftqSI^qT  mTprf  I - I Trfqq  sniTH  ’ 
qfqqrsF^  i - mt  7^  dl-liHiPiq  • 1 - 1 7^ 

Hl'ti  5iqfF  ' ’qvqälfiq:  I — I q 7^  rlldi^lslMrt  * I — I 

■?"s  T ^ T 

Tqqq  RHi  qqrq  ' dltqHT'l:  1 Gemeint  sind  selbstverstand- 
lieh  die  Well  des  Agni,  die  des  Adilja,  die  des  Randramas,  die 
der  Rlu  und  die  des  Vilju. 

3)  Hier  kommen  wir  zu  drei  sehr  ähnlichen  Stellen,  an 
denen  die  Bedeutung  »Welt«  gar  nicht  am  Platz  ist. 


-V  »vl  ^ 

t)  yt(r1  SftfT»  nicht  JETIrT  qifT.  M.  Miller  in  allen  Ausgaben,  vila 
Aufrecht  in  beiden  Ausgaben  und  Delürlck.  Nach  Pdnini  8,  2,  C sind 
beide  Betonungen  gestattet,  hier  kann  jedocli  nur  das  Eine  oder  das 
Andere  richtig  sein.  Den  Felder  haben  wir  aller  tVahrscheinlichkeit  nach 
in  der  Transscription  zu  suchen.  Don  Circunillex  sehen  wir  in 
ltV.1,S2,20;  vgl.  VVhitney’s  Gr.*§  128  gegen  das  Ende,  wo  qt?!  (vielleicht 
ais  einzige  Ausnahme)  hinzugr fügt  werden  könnte.  Jedocii  könnte  aurli 
das  einzige  Beispiet  für  den  Circuniflev  sein. 

9* 
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a)  1,7,  1,7. 


iig%T;  m: 

mf  ir^rTTH  I 


4 4t  ^(f%T  4 4^1  H^4u*TitTi^  CT 

Dieses  übersetzt  M.  Bloohfield  in  J.  A. 


0.  S.  15,  S.  155  folgendermaassen ; »He  molded  this  foam  of  tho 
waters:  that,  you  know,  is  neither  dry  nor  wet.  It  was  dawn, 
the  sun  bad  not  risen : that,  you  know,  is  neither  day  nor  night. 
He  cut  off  his  head  with  the  foam  of  the  water  in  this  world.u 


MädhaväkArja  in  TS.  II,  S.  96,  Z.  2 v.  u. : 


b)  1,  6,  7,  5.  q^T^KI  N4^  1 CTTI  ^ 

MAdhaväkArja  in  TS.  II,  S.  57,  Z.  8 v.  u. : ^rTTnril^ 

Cx  ^ <rv  ^ 


7 


c)  1,  1,  4,  3.  JT’T  qitf.r^qiilHT  ^JTTrT  I TrlTTlFT 

yyr  y^sITT  l Sftjana : d'H.W  'S WqrT  ^ ^rCTUT 
Fmi5F^:  1 


Auch  die  einheimischen  Erklilrer  erkennen  also  an,  dass 
an  den  so  eben  angeführten  Stellen  von  einer  bestimmten  Well 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Welche  Welt  sollte  wohl  auch  ge- 
meint sein?  Die  dritte  Stelle  habe  ich,  ohne  die  beiden  anderen 
zu  kennen,  in  meinem  Artikel  »Probe  einer  rationellen  Bearbei- 
tung des  Tailtirlja-Bridimanaa  im  44.  Bande  dieser  Berichte, 
S.  215  folgendermassen  wiedergegeben:  »Wenn  die  Sonne  halb 
aufgegangen  ist,  legt  man  das  Ahavanija-Feuer  an;  zu  dieser 
Tageszeit  schuf  niimlich  Pragäpati  die  Geschöpfe«.  Dieselbe 
Bedeutung  passt  auch  an  den  beiden  anderen  Stellen.  Hierbei 
muss  ich  aber  bemerken,  dass  ich  zugleich  in  änderte, 
Indem  ich  annahm,  dass  RHi  wohl  ein  unglücklich  verbessertes 
Rt4i,  und  dieses  eine  leicht  erklärliche  Verschreibung  von 
gewesen  sei.  Ein  solches  Verschreiben  an  einer  Stelle  wäre 
Wühl  denkbar,  aber  an  dreien,  zumal  ziemlich  weit  auseinander 
liegenden  Stellen,  nicht  ganz  wahrscheinlich.  Eher  könnte 
man  annehmen,  dass  ein  nicht  ganz  aufmerksamer  Abschreiber 
das  in  diesem  Rrähmana  so  häufig,  wenn  auch  nicht  gerade  mit 
^frnR^,  vorkommende  RFR  mit  dem  elnlgermaassen  ähnlich 
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ausiscbehcndcn  verwechsell  halte.  Wem  iiuch  dieses  be- 
denklich erscheinen  sollte , wird  hier  vicllciehl  lieber  ;jn7f;  für 
eine  jüngere  Form  von  »Licht,  Helle«  erklären  und  mit 
Brh.  Ar.  Up.  3,  9,  1 1 fgg.  in  irgend  eine  Verbindung 

zu  setzen  versuchen.  Hier  habe  ich  durch  »Sehkraft« 
wiedergegeben,  wahrend  Whitney  in  J.  A.  0.  S.  15,  LVHI  auch 
hier  die  gangbare  Bedeutung  »worid«  annimmt.  So  viel  steht 
aber  fest,  dass  iTOi  im  TBr.,  vorausgesetzt,  dass  das  Wort  sich 
als  unanfechtbar  erweisen  sollte,  auch  etwas  Anderes  als  »Well« 
bedeutet. 
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llorr  lirwjmanu  legte  vor;  Zur  umbrisch-samnUischen  Gram- 
matik Hud  WorlfnrsvhuiKj. 

I.  Znm  'inodns  inipergoDAlis’  im  Umbrischeu. 

Va6:  Sakreu  perakneu  upelu,  reveslu,  ]»ure  lertc 
CPU  enianlur  horte,  et  pihaklu  piine  trihfiHu  fuiest, 
akrutii  revestu  emantii  hertc,  soll  nach  Btlcheler,  Umhrica 
p.  30  bedeuten  "Hostias  agonales  [flamen]  optato,  revisito  ipio 
dante  eas  enti  oporteat,  et  piacloruni  quom  ternio  fiet,  ex  agro 
revisito  emine  oporteat”,  eru  soll  neutr.  plur.  sein,  doch  tragt 
Bücheier  p.  1 92  nach:  “eru  V a 8 interpretatus  sutn  ea  tanquain 
CU,  tolerabile  etiam  eoruin  (Atiediorum)  ab  sententia  videtur 
inagisque  factum  ad  regulam,  si  tarnen  ab  hoc  pronomine  exiit”. 
Dass  tei’te  der  ablat.  sg.  des  part.  zu  tefa  'det’  dirsans  ‘dent^ 
sei,  ist  trotz  dem , was  BUcbeler  zu  gunsten  dieser  Erklärung 
vorbringt,  unglaublich.  In  einem  '‘didentc  “dirsende  konnte  nach 
den  Lautgesetzen  die  zweite  Silbe  keine  Synkope  erleiden.  Man 
darf  auch  nicht,  um  BUcheler’s  Construction  des  Satzes  beibe- 
halten zu  können,  etwa  einen  Stamm  *did-gl-  ‘Geber’  annebmen. 
Dieser  Gebrauch  des  Suffixes  -H-  stünde  ohne  Analogie  da,  und 
nach  Formen  wie  kapife  (‘capide’)  vapere  (‘sella’?)  bliebe 
überdies  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  einem  derartigen  Dentalsuffix 
mit  kurzem  Vocal  dieser  Vocal  Synkope  erfahren  hätte. 

Ich  übertrage  den  vom  ersten  revestu  abhängigen  Satz  so 
ins  Lateinische;  quae  (acc.  plur.  neutr.)  datur,  ea  emantur 
velitur,  d.  i.  “er  soll  Zusehen,  ob  diejenigen  (Opferthiere), 
welche  man  gibt  (anbietetj,  zu  nehmen  seien”;  herte(r)  war  hier 
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wie  iimierwarts  /u  einem  pudikelartigen  Worle  geworden.') 
Diiniil  gewinnen  wir  ('oncinniUlt  niil  dom  daraut  folgenden 
Satze  et  pihaklu  u.s  w.,  wo  von  revestu  ebenfalls  der  blosse 
Conjunctiv  abhSngt.  Damit  bekommt  ferner  eru  ‘ea’  einen 
guten  Sinn;  vgl.  VII  a 52  pitfe  Irif  promom  haburent,  ca/'  acer- 
soniem  /efw  "(|uas  tres  primum  ceperint,  eas  inAquilonia  facito”. 
Doch  bat  man  eru  vielleicht  als  gen.  plur.  'eorum*  in  partitivem 
Sinne  zu  fassen;  vgl.  Xen.  Hell.  IV  2,  20  fnintnv  kY.aTiQiov  ‘es 
ßelen  (im  Kampfe)  von  beiden  Theilen‘,  lit.  sziandcti  zmotiiü  püs 
man^  ateTs  'heute  werden  Leute  zu  mir  kommen’. 

pure  als  acc.  plur,  ncutr.  ‘quae’  kehrt  wieder  VIb40  enom 
vaso  porse  pesondrisco  habus,  serse  subra  spahaht^ium  vasa  qiiae 
ad  personlros  habuerit,  sedens  supericito”.  An  dieser  Stelle  ist 
dieser  Sinn  unserer  Pronominalform  vollkommen  klar,  und  so 
dürfen  wir  ihn  unbedenklich  auch  in  V a 7 annehmen.  Es  fragt 
sich  aber,  was  für  eine  Bildung  pute  porse  sei.  Gewöhnlich 
Iheilt  man  po-rsc,  wie  auch  nom.  sg.  masc.  ]w-rsi  po-rse  po-rsei 
‘qui’  und  nom.  pl.  masc.  po-rsi  po-rsei  ‘qui’,  und  betrachtet  -rsn 


t)  Uchcr  lierte(r)  s.  Bronisch,  Die  oskischen  i-  und  e-Vocolc  Kt 
und  meinen  Gründe.  II  tS93.  Dass  die  Form  den  Ausgang  -trr  halte,  also 
Conjunctiv  war,  ist  zunächst  wegen  der  Schreibung  herlei  in  VII  b 8 ponne 
ivenyar  tursiandu  herlei  wahrscheinlich.  Denn  es  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  ei  iin  Workschluss  auch  altes  i oder  » vertrat ; die  angehängte  Bartikcl 
-pei  in  panu-pei  podruh-pei  war  nicht  lat.  -que,  sondern  eine  Ablativform, 
entweder  *-pid  oder  *-ped;  über  oppei  s.  Bugge  bei  BrCal,  Les  tabl.  Eug. 
S.  SIS  Fussn.  1 und  von  Planta  I 565.  Dazu  kommt,  dass  dem  präsentischen 
iierte  beim  Perfect  die  Form  herifi(r)  entspricht,  deren  Conjuncliv- 
charaktcr  ausserFragc  steht  (Bronisch  a. 0.143,  Grundr.  I11S93J.  Diese  per- 
fcctisclie  Form  inVl)6:  pantamuta  fratruAtiieriuineslrukaru, 
pure  ulu  benurent,  afferturc  eru  pepurkurent  herifi,  e- 
lantu  mutu  aFferture  si,  nach  Bücheier  “quantam  multam  fratrum 
Atiedium  maior  pars  qui  illo  venerint,  fiamini  esse  poposcerint  quantam 
lubet,  lanta  multa  Oamini  sit".  Hier  ist  herifi  wohl  als  condicionaler 
Nebensatz  zu  nehmen,  vgl.  II  a 16  heriiei  fasiu  atfertur,  avis  an- 
zeriates  menzne  kurslasiu  fasia  t i s it  “(si)  vclil  facere  adfertor, 
avibus  observatis  mense  circulario  faciat  decet".  Also:  “eine  wie  hoho 
Strafe  sie  für  den  Adfertor,  nach  eventuellem  Belieben  (Gutdünken),  ge- 
fordert haben  werden”.  So  wird  auch  herlc  in  der  im  Text  behandelten 
Stelle  V a 6 den  Sinn  ‘nach  eventuellem  Gutdünken'  haben.  BeilUulig  sei 
noch  bemerkt,  dass  ein  Conjunctiv  auf  -ler  auch  in  seste  II  b SS  (punc 
seste,  urfeta  inanuve  hahetu)  vorliegen  kann,  aus  *nX(e)(^-  oder 
*m<(a)<er,  da  man  wohl  nur  zwischen  einem  ind.  fut.  und  einem  conj. 
praes.  die  Wahl  hat.  Vgl.  diese  Sitzungsber.  1890  S.  S16  f. 
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als  iingflrclcnc  Partikel.  Nun  Hessen  sicli  diese  Formen  «war 
auf  ’/)«-  nom.  acc.  pl.  neulr.,  ’po-  oder  *poi-  noni.  sg.  luasc. 
(von  Planta  Gramm,  der  osk.-uml)r.  Dial.  I 153.  274)  und  *po{- 
nom.  pl.  masc.  zurUckftlhren.  Aber  da  jetzt  ein  ablativisehes 
pu-fe,  wie  man  cs  bisher  an  unserer  Stelle  annahm,  entfällt 
und  es  sich  nur  um  Nominative  und  Aceusative  handelt,  so  hat 
es,  wie  mir  scheint,  mehr  für  sich,  nur  eine  einzige  Form  *pö- 
anrusetzen  als  Adverb  (vgl.  puo  puc  aus  *pö-i,  sve-po  sve-pu 
und  m/o  posli  o simo  u.  a.),  und  in  ihr  eine  das  declinierte  Uelativ- 
pronomen  ersetzende  Uelativj>lirtikel  zu  sehen.  Vgl.  rheinfrän- 
kisch und  sonst  der  Mann,  wo  mir  gesarß  hat  oder  <ter  Mann,  wo 
ich  gesehn  habe,  im  altern  Nhd.  die  Frucht,  so  dort  in  F.den  slilnd, 
litau.  )S3  lö  draro,  hur  pö  tut  zemc  hiivo  'aus  dem  Edelhof,  der 
unter  der  Flrde  war’  und  im  Umbr.-Samn.  selbst  osk.  poizad 
aus  *pö  eizad  u.  dgl.  (Erdinann,  Grundz.  der  deutschen  Syntax 
1 55,  Verf.,  Litau.  Märchen  und  Volks!.  305  f. , Joh.  Schmidt, 
Kuhn’s  Zeitschr.  XXXll  401  f.,  Verf.,  Grundr.  11  S.  780)*). 

terte  für  ‘tefter  wie  herte  neben  herter,  ernantu 
neben  emantur.  Als  Indicativform  verhält  sich  teHe  zu  dem 
imper.  tertu  d/Vs/«  Mato’  ebenso,  wie  osk.  rt'«c/er 'vincilur’  zu 
actud  ‘agito’.  Dabei  ist  es  für  unsere  Auffassung  von  terte 
gleichgiltig,  wie  wir  uns  das  Verhältniss  von  tertu  dirslu  zu 
dem  gleichbedeutenden  titu  tetu  ilitu  denken.  Hronisch  a.  O. 
109,  im  Anschluss  an  Danielsson  Pauli's  Altital.  Stud.  IV  137, 
verbindet  diese  letztere  Form  mit  den  auf  ein  Präsens  *du~i(ö  zu 
beziehenden  </m 'det’ /)m»w/j7o/;i 'porreclum’  pur-tifele  ‘porri- 
cibilem’.  Dagegen  sieht  von  Planta  a.  0.  I 21  4.  234.  4o0  in  ihr 
die  lautgesetzliche  Vertretung  des  vorauszusetzenden  *did{e)töd 
oder  *did{a)löd,  indem  er  anniinint,  das  r rs  in  tertu  dirslu  sei 
nach  dem  ter-  dirs-  der  meisten  übrigen  Formen  (tera  dirsa 
u.  s.  w.)  wiederhergestellt  worden.  Mir  scheint,  auch  w’enn  wir 
dilu  als  di-tü  ‘dul-löd  nehmen,  hat  von  Planta  insofern  Hecht, 
als  er  als  lautgosetzliche  Fortsetzung  von  *dide-töd  oder  •t//V/a-/öf/ 
ein  dittu  ditu  verlangt  und  dirstu  als  Neubildung  betrachtet 
Dieselbe  Neubildung  haben  wir  dann  auch  für  unsern  Indic. 
tefte  anzunehmen. 

t)  An  dieser  .Stelle  meine.s  Grundrisses  ist  lat.  <juoiei  cui  aus  c/uö  -f- 
eei  gedeutet.  Anders  jetzt  Buck,  Der  Vocnlismiis  der  osk.  Spraclie  15t  f. 
und  Kirkland,  ‘Tlie  pronominal  forrns  i/uoius,  f^uoiei,  and  the  preposilion 
'luom , The  Class.  Review  VI  43t  If. 
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Mun  hiil  nun  zu  fragen,  ob  teile  nicht  vielmehr  Conjuncliv 
sei,  eine  Form  wie  heiler  (s.S.135  Fussn.  I).  Da  solche  Relaliv- 
siilze  auf  den  iguv.  Tafeln  selten  sind,  ist  eine  sichere  Entschei- 
dung nicht  zu  treffen.  Fassen  wir  die  Form  als  Indieativ,  so 
wäre  der  Sinn  ‘ welche  man  gewohnheilsmüssig,  nach  dem  Her- 
kommen gibt”.  Der  Conjuncliv  wilro  entweder  eondicional  auf- 
zufassen: "welche  man  etwa  gibt",  vgl.  den  oben  S.  135  Fussn.  1 
citierten  Salz  II  a Ifi  hcriiei  fasiu  afferlur,  oder  er  wäre 
unter  dem  Einfluss  des  Conjunclivs  emanlur  herle  gesetzt, 
ähnlich  wie  es  VI  a 28  heissl:  ilei  Crahovie,  persei  hier  perscler 
caseto  esl  . . .,  persei  mersei,  esu  hite  perarrei  pihaclu  pihafei 
"dive  Grabovi,  (|uid(|uid  tui  sacrificii  vilialuin  esl  . . .,  (juidquid 
ius  sit,  hoc  bove  perfeclo  piaculo  piatiim  sil”  'dagegen  VI  b 31 
Tefre  lovie,  perse  tover  pesder  vaselnmest  . . .,  perse  mers  esl, 
esu  sorsu  persiuulru  pihadu  pihafi  “Tefer  .lovi,  ipiidquid  tui  sacri- 
ficii  vilialum  esl  . . ,,  quidquid  ius  esl,  hoc  siiillo  persontro  \üu- 
culo  piatuin  sil”). 

Was  dann  endlich  pure  als  Object  zu  teile  'man  gibt 
(gebe)’  betrifft,  so  haben  wir  es  mit  derselben  Conslruclion  zu 
Ihun  wie  in  dem  osk.  sakrafir  ülliumam  [sc.  iiivilam]  und 
in  lat.  legitur  Vergilium , Icgemluin  esl  Vergilium.  S.  Conway, 
l’roceedings  of  Ihe  Cambridge  Philological  Society  1890  p.  20, 
Buck,  Der  Vocal.  der  osk.  Sprache  32,  Weiswciler,  Das  lat.  par- 
licipium  fuluri  passivi  in  seiner  Bedeutung  und  syntaktischen 
Verwendung  70  fl'.,  Verf.  Grundr.  11  1391. 

2.  Zur  Bildung  des  nmhrisch-s.'uiiuitisclien  Fntnrnm  cxadnni. 

Die  Bildung  dieses  Tempus  ist  öfters  besprochen  worden, 
zuletzt  von  Bronisch  in  seiner  viel  Vortreffliches  onlhaltenden 
Schrift  Die  oskiseben  /-  und  e-Vocale  S.  192  f.  und  von  mir  itn 
(»rundriss  II  S.  1241  f.  In  der  Hauptsache  sind  wir  beide  einig, 
nämlich  darin,  dass  die  Formation  von  dem  mit  dem  Suffix  -ues- 
-iis-  gebildeten  jjarl.  perf.  acl.  ausgegangen  sei.  Aber  während 
Bronisch  den  nom.  sg.  auf  -uös  (vgl.  taiaiii;  eidojg)  zu  gründe 
legt  und  demgemäss  das  osk.  sipus  ‘sciens’  auf  *sep^iös  zurttck- 
ftthrt,  ist  mir  sipus  eine  Nominativform  wie  ai.  vidus  av.  cidits. 
Im  Grundriss  a.  0.  konnte  ich  auf  diese  Meinungsverschieden- 
heit nicht  näher  eingehen  und  komme  daher  hier  auf  sic  zurtlck. 
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Nach  Hronisi-h  sprechuD  go^en  -ux  fulgomiu  UrUiule ; 

1 . Wenn  auch  kein  nein.  sg.  eines  geschlechligen  n-Slaniines 
im  Umbrisch-Sanmitischen  überliefert  sei,  so  ergebe  sich  doch 
aus  osk.  hürz  aidil  umbr.  pihaz  u.s.w.,  dass  kurzer  Vooal  in 
Kndsilben  vor  s ini  Oskischen  und  Unibrischeii  schwinde,  dass 
also  *sips  slalt  sipus  zu  erwarten  wäre.  Aber  wenn  die  Aus- 
gHnge  -OS  -es  -is  ihren  Vocal  verloren,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
auch  -US  seinen  einbUssle.  Das  Gotische  hat  die  Singularnomi- 
native  dags  dönis  ^StamIHe  dagu-  dömu-)  und  muts  gasts  (Stümmc 
iimti-  gasti-),  aber  nicht  suns  skilds,  sondern  sunus  skihlus  von 
(len  Stammen  sutiu-  skildu-,  und  wir  haben  keinen  Grund,  an- 
zunehmen, dass  diese  Nominativformen  der  u-Stürame  nicht 
laulgeselzlich  entstanden  waren.  Auch  das  Lateinische  hatte 
zwar  durch  Synkope  entstandene  Nominativfornien  wie  vir  aus 
’vir{o)s,  ager  aus  *agr[o)s  und  mois  aus  'morl{i)s  (Osthoff,  Morph. 
Inl.  IV  159),  aber  keine  auf  -s  aus  -us.  Wenn  nun  Bronisch 
noch  zuftlgt,  der  theihveise  Uebergang  der  n-Stamme  in  die 
/-Declinalion  im  Uinbrischen  und  Oskischen  erkläre  sich  am 
besten  daraus,  dass  der  nom.  sing.  z.  B.  *manus  nach  der  Syn- 
kope als  "nuiiis  mit  dem  nom.  sing,  der  /-Stämme  zusammenliel, 
so  hat  diese  Deutung  jedenfalls  nichts  zwingendes.  Denn  dieser 
Declinalionswechsel  — z.  B.  osk.  gen.  sing,  senateis  ‘senatus’ 
ubl.  sing,  caslrid  neben  gen.  sing,  cnslroi's,  umbr.  abl.  sing, 
arputrali  ‘arbitralu’  trefi-per  ‘pro  tribu’  — lässt  sich  meines 
Ermessens  sehr  wohl  auch  darauf  zurUckfUhren , dass  bei  ge- 
wissen Nomina  u-  und  i-Dcclination  von  Anfang  an  neben  ein- 
ander standen,  wie  z B.  umbr.  ahtim-cm  alter  b-Slamm  und 
ah  tu  alter  /u-Stamm  gewesen  sein  kann,  vgl.  ferner  gr.  flQuiTv-g 
neben  ß()t7jai-g,  got.  vahstii-  neben  vaksti-  ‘Waehslhum’  (von 
Bahder,  Die  Verbalabstracta  S.  95  ff.). 

Ist  somit  gegen  die  Hypothese,  dass  das  u des  Ausgangs 
-US  im  umbrisch-samniliseben  Gebiete  erhalten  blieb,  nichts 
Triftiges  vorgebrachl,  so  steht  von  dieser  Seite  her  auch  nichts 
der  jedenfalls  beachtenswerthen  Ansicht  von  Planta’s  im  W'ege 
(Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  1 251.  525.  587),  das  umbr.  erus 
erus  sei  ein  zu  osk.  aisusis  u.s.w.  gehöriges  neutrales  Sub- 
stantivum  auf  ursprUngl.  -us,  wie  ui.  tapv^  ‘Glut’;  solches  erus 
wäre  das  Seilenstttck  zu  Inl.  cinis  pulvis,  die  ursprünglich 
Neutra  auf  -is  waren  [Kuhn’s  Zeilschr,  XXIV  45,  Gründe.  II 
S.  599). 
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i.  Unthr.  iiinpr-efiius  ‘circumieris’  I b :!0  soi  luiisiohllich 
des  -uu-  wie  seviluu  = *seretöd  *u  heurtlioilen;  es  sei  auf 
'ampye/os  niil  ö r.urUckzufUhren , weil  altes  ü im  Umbrischen  *u 
i geworden  würe.  Dass  ü in  diesem  Dialekt  in  i Ubergegangen 
sei,  ist,  wie  neuerdings  Buck,  Der  Vocalismus  der  osk.  Sprache 
S.  1 10  IT.  gezeigt  hat,  eine  allzu  wenig  gestützte  Hypothese,  und 
cs  steht  a priori  frei,  das  uu  von  amprefuus  als  altes  ii  zu  be- 
trachten. Man  konnte  daran  denken,  es  habe  von  ^g.  Urzeit  her 
die  Suffi.\form  -üs-  neben  gelegen  und  sei  in  jenen  fulura 
exaotn  bewahrt  geblieben ').  Wahrscheinlicher  ist  mir  aber, 
dass  -fuus  eine  Neubildung  naeh  dem  im  Oskisehen  belegten 
fut.  ex.  fiisl  ‘fuerit’  war,  das  ich  (Grundr.  II  12H)  auf  ’f'u-usl 
zurUckfuhre  (anders  von  Planta  a.  0.  I 136).  Man  vergleiche 
auch  Buck  a.  0.  100. 

3.  Da  ii  nach  t Im  Osk.  in  iu  verwandelt  erscheine,  wie  in 
liurri  Hurrim’,  so  müsse  man  statt  der  Form  tribarakattuset 
des  Cipp.  Abell.  ZvetaielT  n.  136,  39.42)  -liusct  erwarten. 
Aber  erstlich  hat  diese  Inschrift  überhaupt  kein  anderes  Bei- 
spiel, an  dem  man  die  Behandlung  des  u nach  l conlrollieren 
kUnnte,  auch  keines  mit  den  Lautgruppen  du  nu,  in  denen 
anderwilrts  dieselbe  AfTeclion  des  u-Voeals  nachzuwoisen  ist. 
Dagegen  hat  sie  zweimal  suveis  'sui'  (mit  altem  u,  s.  Buck 
S.  99  ff.),  wahrend  Siuttiis  ‘Suttius,  Sittius’  und  sim  = sum 
auf  andern  Inschriften  wahrscheinlich  machen,  dass  die  i-Af- 
feclion  des  u im  Oskisehen  auch  nach  s eintrat  (vgl.  von  Planta 
S.  121  ff.).  So  erscheint  auch  dieser  Schluss  Bronisch’s  jeden- 
falls nicht  zwingend.  Aber  wenn  wir  ihn  auch  gelten  lassen 
wollen,  so  würe  es  keine  kühne  Annahme,  es  liege  eine  ana- 
logische Einwirkung  abseiten  derjenigen  futura  exacta  vor,  in 
denen  dem  -usl,  wie  in  fifikus,  ein  niehtdentaler  Gonsonanl 
vorausging.  Weiter  aber  wissen  wir  ja  nicht , ob  das  u von 
tribarakattuset  kurz  oder  lang  war.  Es  könnte  wie  im  umbr. 
amprefuus  lang  gew'esen,  also  auch  hier  -üsc(n)t  nach 
♦fuse{n)t  entstanden  sein.  Zunächst  hätte  man  das  « beim 
/■-Präteritum  eingeführt,  z B.  ’aamanafuso(n)l,  und  hiernach 
hätte  sich  das  überhaupt  erst  nach  dem  Muster  des  /-Präteritums 
geschaffene  t-Präteritum  gerichtet. 


I)  -\uf  die  avest.  Formen  wie  nom.  sing,  mamniii  instr.  plur.  rfa- 
düibü  darf  man  sieb  hierbei  freilich  nicht  berufen. 


Digitized  by  Google 


140 


Kann  ioli  hiernach  Bronisch’s  Kinwänden  kein  erhehlielieres 
(iewichl  beilegen,  so  bestimmen  mich  andererseits  folgende 
7.\vei  Gründe  auch  jetzt  noch  dazu , die  Erklürung  des  -us  aus 
*-t/ös  abzulehnen. 

1.  Es  wUre  zwar  wohl  denkbar,  dass  das  u von  -tiös  hinter 
allen  Consonanten  beseitigt  worden  wäre,  l.autgesctzlich  musste 
cs  nach  /',  /»,  b schwinden,  vielleicht  auch  nach  t und  d (von 
Planta  1 l'JOjj".,  Bronisch  109  fl.),  und  nun  könnten  im  Anschluss 
an  die  Formen  wie  'hi'p7>s  (osk.  hipuxt)  solche  wie  osk.  fefacust 
ilicust  urust  umbr.  fakust  dnsirurent  procanureid  entsprungen 
sein. 

Und  weiter  könnten  die  uml>r.  Formen  iust  ‘ierit’  pur- 
tiius  ‘porrexeris’  purdiniinst  purtinsus ‘porrexeriU  co/w6(/fo«- 
iiiusl  ‘nuntiaverit’  und  das  osk.  fust  ‘fuerlt’=  "fii-ust  daraus 
erklärt  werden , dass  man  die  vocalischen’  SUlmme  in  die  Ana- 
logie der  consonantischen  hineinzog.  Lautgesetzlich  hätte  hier  v 
bleiben  müssen,  wie  umbr.  prever 'privi.s’,  osk.  bivus  ‘vivi’ 
u.  a.  zeigen ').  Die  Porfectindicative  jener  Verba  aber  können 
theniavocalisehe  Formen  gewesen  sein,  vgl.  palign.  afded  ‘abiit’ 
aus  “uf-if-d  (Thurncysen,  Rhein. Mus.  XLllI  348)  neben  iust,  den 
indic.  lat.  f'iiit  und  conj.  osk.  fiiid  = *fiied  neben  ßisl.  Und  so 
könnten  die  Futura  exacta  nach  dem  Verhältniss  z.  B.  von  osk. 
dienst  ‘dixeril’  zu  dem  indic.  ’ diced  = ai.  udihit  (Grundriss  11 
S.lilS)  geschalfen  worden  sein.  Wegen  purtiius  neben  conj. 
praes.  dia  s.  Bronisch  S.  1 09. 

Diese  Möglichkeiten  sind  zuzugeben.  Aber  weil  einfacher 
und  darum  wahrscheinlicher  ist  es,  wir  legen  nicht son- 
dern -US  zu  Grunde.  Dann  sind  alle  Formen  lau Igesetz lieh. 
Dann  fragt  sieh  aber  auch,  ob  wir  iust,  stall  es  mit  dem  thema- 
vocalischen  ufdeil  zu  verbinden,  nicht  vielmehr  auf  einen  echten 
Perfectindicaliv  idg.  “ei-e  zu  beziehen  und  demgemUss  dem  lit. 
pari.  fein,  ij-us-i  (Grundriss  II  S.  1£15.  1220)  unmittelbar  an 
die  Seile  zu  stellen  haben,  iust  und  u/ded  verhielten  sich  als- 
dann zu  einander  wie  umbr.  dersicust  und  osk.  dienst,  lat.  rc- 
eiiiil  und  umbr.  pro-enuureut,  lat.  seicidit  und  seidit. 

i.  Dass  das  ö von  - «jös  im  Umbrischen  und  im  Oskischen 
zu  T(  geworden  wäre,  ist  von  Bronisch  nicht  glaubhaft  gemacht. 
Während  iin  Oskischen  der  Vocal  ö im  Allgemeinen  allerdings 

t l'elter  ombr.  dei  di  ‘ilivoni,  dive’  s.  von  l’lania  I ZOi  f. 
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sehr  geschlossen  gesprochen  wurde,  hal  er  sich  liocli  gerade  in 
dem  zuniiebst  zu  vergleichenden  Ausgang  des  nom.  plur.  der 
o-Slämine  -ös  als  ö behauptet,  z.  B.  Abellaniis,  und  ebenso 
haben  wir  im  Umbr.  noch  ö in  diesem  Casus,  z.  B.  screihlor 
‘scripti’.  Dass  « nachfolgendes  ö frühzeitig  in  ü verwandelt  habe, 
dafür  spricht  nichts. 


3.  Unibr.  ninnekln. 

Dies  Wort  kommt  auf  Tafel  V a dreimal  (17.  19.  21)  im 
Sinne  von  ‘Geschenk,  Sportel’  vor  und  hangt  unzweifelhaft  mit 
lat.  mSnM.s' (aus  zusammen.  Aufrecht-Kirchholl',  Bücheier 

und  von  Planta  (Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  1 Stii)  sehen  in 
-lilii-  das  lat.  Deminutivsuffix  -ciilo-  und  vergleichen  lat.  müiiiis- 
culum.  Dasselbe  meint  wohl  Br6al,  wenn  er  sagt  (Les  tabl.  Eiig. 
24:i):  «Pour  expliquer  muneklu,  Kirchholf  pense  au  latin 
munusrulum : on  peut  aussi  le  rapporter  <»  un  latin  mtmiculiim, 
du  substantiv  qui  a donne  munia,  immtinis.«  Bronisch,  Die  osk. 
(-  und  e-Vocale  159  stellt  dagegen  das  Wort  zu  den  Nomina  in- 
strumenti  wie  piliaclu  ‘piaculo’  mit  dem  idg.  Suffix  -tlo-. 

Es  lasst  sich  zeigen,  dass  die  letztere  Auffassung  durchaus 
den  Vorzug  verdient. 

Die  Entstehung  der  Lautgruppc  sl,  über  deren  Vorkommen 
am  besten  von  Planta  a.O.S.  .962  (V.  orientiert,  wird  in  doppelter 
Weise  erklärt.  Bronisch  a.  O.  stellt  im  Anschluss  an  Hücheler 
das  Lautgesetz  auf,  dass  inlautendes  *-/./-  in  -sl-  übergehe,  da- 
gegen aus  •-//-  entstandenes  -kl-  bleibe.  Dagegen  nimmt  von 
Planta  a.  0.  im  .\nschluss  an  Breal  an,  dass  s überall  durch  ein 
folgendes  S hervorgerufen  war,  das  in  der  Laulfolge  -sei-  durch 
Synkope  beseitigt  wurde. 

Gegen  Bronisch's  Ansicht  erheben  sich  folgende  Bedenken. 

1.  Sie  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  voritalischen  Laiit- 
verbindungen  -kl-  und  -ll-  noch  bis  ins  Einzelleben  des  um- 
brischen  Dialektes  geschieden  waren,  wilhrend  doch  das  idg. 
Suffix-Z/o-  im  ganzen  italischen  Sprachgebiet  als  -klo-  auftritt. 
also  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist,  dass  der  Wandel  von  -ll- 
in  -kl-  in  uritalischer  Zeit  erfolgte  und  dieses  -kl-  im  Urumbri- 
schen  mit  dem  voritalischen  -kl-  bereits  zusaramengefallcn  war. 

2.  Wenn  /,  als  palataler  Laut,  inlautendes  voritalisches  /.  in 
*■  verwandelte,  dann  begreift  man  nicht,  warum  es  nicht  auch 
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anliiulendes  vorilalisches  k in  s verwandelte:  es  heisst  z.  B. 
kletram  ‘lecticam'  (zu  gr.  y.kivcj).  Die  palatalen  Vocale  be- 
wirkten die  Aenderung  des  k in  i,  einerlei  ob  dieses  in-  oder 
anlautond  war,  vgl.  hesna  ‘cenam^  sersnatur  ‘cenati’,  kimo 
simu  ‘ad  citima’,  gleichwie  curnasc  ‘cornice’:  warum  also  nicht 
auch  n Oder  sollte  l selbst  in  der  Anlautgruppc  kl-  nicht  pa- 
latal gesprochen  worden  sein?  Dafür  ist  kein  Grund  ausfindig 
zu  machen:  vgl.  Italien.  cAiaro ‘clarus’ wie  macebia  ‘mac(u)la’. 
3.  Von  Bronisch’s  Standpunkt  aus  bleibt  der  Gegensatz  von 
anglaf  ‘osc'incs  anglom-e  ‘in  anguluna’  einerseits  und  anderseits 
previ(n)iliilu  ‘•praevinculato’  (wenn  wir  diese  Huschke-BUche- 
ler’sche  Deutung  annehmen,  der  auch  von  Planta  1 S.  365  ge- 
neigt ist)  unbegreiflich.  In  beiden  Wörtern  hütten  wir  es  mit 
der  ursprünglichen  Gruppe  -nid-  zu  thun. 

Dagegen  ist  von  Pianta’s  Auffassung  tadellos,  ln  keinem 
Fall,  wo  -kl-  erscheint,  stösst  die  Annahme,  dass  e zwischen 
den  beiden  Lauten  ausgestossen  sei,  auf  Schwierigkeiten,  s.  die 
Einzelheiten  bei  von  Planta  selbst.  Wir  können  bei  ihr  den 
Wandel  von  -tl-  in  -kl-  in  piliavlti  u.s.  w.  als  einen  uritalischen 
ansehen,  der  er  ohnehin  wahrscheinlich  war.  Weiter  wird  die 
Erklörung  für  alle  « eine  einheitliche,  indem  nur  palatale  Vocale 
den  Wandel  hervorgerufen  haben.  Endlich  wird  die  Doppelheit 
(inylaf,  anglom-e  und  previ[n)kladu  verstiindlich:  dort  lagen 
*an-klä-  und  *anklo-,  hier  ein  *vinkelo-  zu  Grunde. 

Nun  soll  nach  von  Planta  dem  lateinischen  Deniinutiv- 
suffiv  -culo-  -ciilä-  im  Umbrischen  -klu-  -klä-  aus  *-kelo-  *-kclä- 
entsprechen  (z.  B.  slruhsla  strukla  ‘*struiculam’)  ausser  in 
veskla  ‘vascula’,  in  unserm  muneklu,  für  das  von  Planta 
S.  f 00  * moim-klo-  als  Grundform  ansetzt,  und  vielleicht  in  avie- 
kla  aviecla  ‘augurali'.  Die  erste  Ausnahme  erklUrt  von  Planta 
richtig  damit,  dass  in  der  Verbindung  -ske-  das  k durch  Dissimi- 
lation orhalten  blieb.  Von  ai/ec/o-  heisst  es  S.  365,  dass  es  eher 
Deminutivum  zu  * avieko-  (vgl.  aviekate  ‘auspicatae’)  zu  sein 
scheine,  als  dass  es  das  einheitliche  Deminutivsuffix  -kelo-  ent- 
hielte. So  bliebe  noch  muneklu,  und  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  man  spcciell  für  dieses  statt  des  sonst  im  Umbrischen 
vorliegenden  -i/o- = *-/.c/o- ein  *-klo-  oder  *-kolo-  ansetzen  soll, 
zumal  an  den  Stellen,  an  denen  das  Wort  verkommt,  nichts  von 
einem  deminutiven  Sinn  zu  S]>üren  ist. 

Im  Latein  haben  wir  moenia  mniiiii  und  das  Adjecliv  münis 
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neben  münera.  Zu  diesem  i-Slainm  und  einem  von  ihm  abge- 
leiteten *moimre  lässt  sich  ein  •moinl-Uv-m  denken  nach  der 
Weise  von  redimi-culum  zu  redimire  u.  dgl.  (OstholT,  Forsch, 
im  Gebiete  der  idg.  nomin.  Slammb.  I 100] . e = 7 kommt  frei- 
lich ausser  im  Auslaut  selten  vor,  z.  B.  ere-tu  = herl-  {/mrei-tu 
heri-tu  heri-fi),  pehatu  pru-pehast  neben  piha-  (osk. 
IMihiüi),  tetu  = litu  ‘dato’,  falls  es  zu  dem  Präsens 
(Bronisch  S.  t09)  und  nicht  zu  dem  Präsens  *didö  (von  Planta 
S.  400  f.)  gehört.  Daher  ist  es  vielleicht  richtiger,  von  einem 
•moint-klo-m  auszugehen,  das  zu  einem  *muineiö  (urspr. ‘ich 
stehe  im  Austausch  mit^,  vgl.  lit.  maina-s  ‘Tausch')  gehörte  wie 
lat.  adminiculum  zu  •adminere  (vgl,  imminere  emitiere),  pnindi- 
adum  zu  prandere  (vgl.  OstholT  a.  0.  S.  8B.  95). 

4.  Umbr.  spafa  nnd  spantim. 

Das  Particip  spa/d-  gehört  zu  den  Imperativformen  spahnlu 
und  spuhamu  spalimu.  Die  Bedeutung  dieses  Verbs  ist  ‘ziehen’, 
und  unzweifelhaft  hing  es  mit  gr.  andio  zusammen,  wahrschein- 
lich auch  mit  lat.  spa-liii-in.  spafo-  weist  auf  urital.  *spHnsso-, 
und  es  fragt  sich,  wie  diese  Form  mit  jenen  Imperativformen 
vereinigt  werden  kann.  V'on  Planta,  Gramm.  I 50.3  constatiert 
die  Schwierigkeit,  ohne  eine  ihn  selbst  befriedigende  Lösung  fUr 
sie  zu  ßnden. 

Wie  von  Planta  selbst  bereits  gesehen  hat,  haben  wir  es 
mit  einem  Verhältniss  von  ähnlicher  Art  zu  thun  wie  bei  lat. 
melior,  mensus  sitm.  Diese  letztere  Participialform  war  uriUi- 
lisch,  denn  ihr  Femininum,  das  Substantiv  mensa  (vgl.  Vanicck, 
Griech.-Iat.  etytn.  Wörlerb.  S.  G.'ii,  Breal-Bailly,  Dict.  f'tym.  lat.^ 
p.  188),  kehrt  im  Umbrischen  in  der  lautgesetzlich  entsprechen- 
den Gestalt  mefa  mefa  (acc.  sg.)  wieder.  Ich  halle  das  urital. 
‘mensso-  für  eine  analogische  Neubildung  nach  •tenssu-  (lat. 
tSnsHS,  tensa].  Es  war  das  eine  von  jenen  nicht  seltenen  Neu- 
schöpfungen, die  weniger  durch  Aehnlichkeit  der  äusseren  als 
der  inneren  Sprachform  zu  stände  gekommen  sind,  wie  lat. 
neclö  (Wurzel  nedli-]  nach  pleclö , porlug.  come^ur  für  comen\ar 
nach  empci^ar,  ahd.  anllizsi  für  *nnüi]  nach  anllulti  (andere 
Beispiele  s.  Fleckeisen’s  Jahrbb.  1 880  S.229  f.,  Indices  zu  meinem 
Grundriss  S.  170  unter  ‘Angleichuug  von  Wörtern  infolge  von 
BegrifTsverwandtschafl’,  B.  I.  Wheeler,  Analogy,  and  the  Scope 
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of  ils  Application  in  Language  p.  8 sq<].,  Meyer-Ltlbke  Gramm, 
der  roman.  Spr.  1 S.  547  unter  'Verschränkung’). 

Mit  dem  Ausgang  -nsso-s  wurde- nun  auch  ein  part.  perf. 
pass,  zu  dem  begrifl'lich  nahe  verwandten,  durch  spahalu  ver- 
tretenen Verbum  gebildet,  und  dieses  ‘•sponsso- = umbr.  spafo- 
begreift  sich  um  so  leichter,  wenn  wir  das  der  römischen 
Volkssprache  angehörige  part.  p(7»siM  (vgl.  auch  piinsa,  Pänsa) 
für  uritalisch  halten  dürfen. 

Zu  spahalu  spafu  stellen  sich  aus  dem  Umbrischen  noch 
span  tim  ‘latus’  (lies  spamlim)  und  spantea  ‘lateralia’  (lies 
spanilea),  Uber  deren  Bedeutung  Bücheier  Umbr.  p.  160 
nachzuseben  ist.  Man  hat  für  sie  einen  urital.  Stamm  *span-li- 
anzusetzen,  der  ein  Präsens  nach  Art  der  ahd.  spa-nii  ‘locke, 
reize’,  spennu  (=  got.  'spa-nja]  ‘verlocke,  reize  an’  (Grundriss  11 
S.  083.  1089)  voraussetzt,  vgl.  ahd.  yi-spausl  f.  ‘Verlockung, 
Trug’.  Man  stellt  dazu  auch  lat.  siiü  sptmlc  ‘aus  eignem  Antrieb’, 
sehr  ansprechend,  so  weit  es  sich  um  die  B<!deutung  handelt: 
wie  soll  aber  das  o erklilrt  werden?') 

5.  rmbr.  peracri-. 

Dieses  öfters  als  Beiwort  der  Opferthiere  vorkommendc 
Adjectiv  (1  b 40,  VI  a 25.  29.  3 4.  35.  38.  43.  45.  48.  53,  VI  h 
52.  56,  VII  a 51)  scheint  den  Sinn  ‘opimus’  zu  haben.  Doch  ist 
eine  befriedigende  Krklilrung  noch  nicht  gefunden.  Bttcheler, 
der  das  Wort  mit  ‘oi)imus’  übersetzt,  sagt  Umbrica  p.  55: 
»l)eracria  piacula  fortassc  ideo  quod  ferrum  subcunt  jieritura. 


1)  Dürfte  man  für  sponie  eine  Prascnsbililunp  nach  Art  ile.s  alnl.  .rpifinu 
(Grundriss  II  tots,  1017)  annclitnen,  so  vci'gliche  sich  mhns  moiil-h  neben 
men-tum  e-mineö.  Doch  harrt  auch  das  o von  monl-  noch  der  Aufklüriinp. 
War,  woran  das  männliche  Genus  denken  lü.sst,  ein  nach  Art  von  hor-lii-s 
= pr.  x^a-to-s  air.  gor-l,  pr.  ipaQ-jo-t  xol-io-f  gebildetes  'mon-lo-,  etwa 
durch  Vermittlung  einer  Form  des  nom.  sg.  *mont{o}s  und  des  gen.  pl. 
* monl  um , in  die  Analogie  der  consonantischen,  bezieh,  der  i-Stämme  hin- 
iiberpeführt  worden?  Vgl.  auch  das  masc.  ßns  fonl-is  (umbr.  fondlir-r 
fun  tier-e  = lat.i«  ’foutulii),  das  Fick  (Wtb.  D 7t.  463)  und  Ruppe  (Bozzen- 
bcrper's  Heitr.  XIV  78)  ansprechend  mit  ai,  d/aina-ti 'rinnt,  lauft'  {dadhiinat 
dhanuyiin)  von  W.d/ieii-  verliinden,  und  dessen  ursprüngliche  Flexion  noch 
durch  den  Namen  des  yuellgottes  h'ontus  vertreten  .sein  konnte.  Dem 
sponte  müsste  seine  abstracte  Bedculunp  das  feminine  Geschlecid  zupe- 
führt  haben. 
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acieris  Romac  securis  aerea  qua  in  sacriflciis  iilebanlur  saccr- 
dotes.«  Von  Planta,  Gramm.  I 299  weist  darauf  hin,  dass,  wie 
l vor  t schwand  (z.  B.  molar  ‘raultae’),  es  vielleicht  auch  vor  A 
weggefallen  sei,  und  "so  könnte  das  schwierige  peracri-  'opimus’ 
vielleicht  = *per-alcri-  gesetzt  und  mit  1.  alacri-  verbunden 
werden,  alacer  wohl  zu  alere  ad-olescere , also  eigentlich  ^ge- 
deihend’”. 

Ich  glaube , man  braucht  von  der  nächstliegenden  Ver- 
knü]>fung,  der  mit  lat.  ilcer  per-äcer,  nicht  abzugehen,  muss 
nur  eine  andere  Entwicklung  des  Grundbegrilfs  dieses  Adjec- 
tivs  annehmen. 

ln  der  Ilias  Z 308  verspricht  Ilekabe  der  Pallas  Athene,  ihr 
zwölf  Kühe  zu  opfern,  wenn  sie  sich  der  Stadt  erbarme:  o<p()a 
tot  avrixa  vvv  äuir/.aiötxa  (iovg  ivl  vtpj»  | tjvig  ijxiaiag  lepeu- 
aofitv  (vgl.  V.  93.  27i).  Die  Bedeutung  von  »;»'/<,’  ist  nicht  klar; 
entweder  hiess  es  ‘glanzend’  (vgl.  ijpoTtt  ;^aA.xfö;  Verg.  Aen.  IX 
027  et  slatunm  ante  ai'as  atiralu  fronte  tuvencuin,  \ ennden- 
tem),  oder  es  war  so  viel  als  riXeiog,  reXiijeig,  perfectus,  voll- 
kommen, frei  von  Fehlern  und  Gebrechen  (zu  uptnj  äy<o}.*}  Das 
darauf  folgende  fjxearog  erklären  die  alten  Grammatiker  durch 
üxtvnjtug  axfVTQiaxog  uöüpcanog  (vgl.  y 383  ^ovv  ijvtv 
tv()ii(itT(ü;tov  I udpt]tiiv).  Diese  Deutung  ist  aber  des  »)-  wegen 
wenig  glaubhaft.  Das  Wort  gehört  allerWahrschoinlichkeit  nach 
zu  einem  auch  aus  llesych’s  iyxia  • ö§tci  und  zu  ent- 

nehmenden *rö  ijxog,  zu  dem  es  sich  verhielt  wie  uxetirdg  zu 
rd  üxog,  ä-yf^affTog  zu  yt'^ag,  lat.  scelestus  zu  scelus  (Grund- 
riss II  S.  211  f.  215  f.).  Die  überlieferte  Betonung  beruht  auf 
der  falschen  Verbindung  mit  xtardg,  cs  ist  fjxtardg  zu  betonen. 
Der  Sinn  aber  war  ‘im  voIlkrUftigen  Alter,  in  voller  Reife 
stehend,  vollkommen  ausgewachsen’,  vgl.  i]xäda‘  i]v5qiopivijV 
yvvalxa  llesych,  «x/ti;  tfig  ijXixiug,  dxutjpog,  axitutog,  uxfid- 
Cioy  und  uxqog  in  der  Bedeutung  ‘der  in  seiner  Art  höchste, 
vortrefflichste,  vornehmste’.'^)  Man  glaubte,  dass  das  Opfer 
eines  in  der  Vollkraft  stehenden  Thieres  den  Göttern  besonders 
lieb  sei,  vgl.  z.  B.  B 402:  avretQ  u (iovy  Uqtvae  äya^  aydgidy 
f/yafieuyojy  ) Ttiova,  TttyxctiTrjQov,  xmeqpevü  KQoyUovi. 

1)  Wenig  einleuchtend  ist  Kretschmer' s Verbindung  mit  t»'t-  in 
iyiHviöi  und  mit  lit.  jeiiiJt 'bejahrter  .Mann’  (Kuhn  s Zeitschr.  X.XXl  343). 

2)  Auch  l’rellwitz,  Etymol.  Würterb.  der  griech.  Sprache  S.  H3  zieht 
iixeatof  zu  und  t/xne,  übersetzt  cs  aber  mit 'jung,  ungebündigt'. 
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Auf  Grund  dieses  homcr.  t^xtarog  nehme  ich  für  umbr. 
per-acri-  den  Sinn  ‘durch  und  durch  reif,  ganz  reif  an.  per- 
wie  in  \al.  pet  -mntürus , per-neque,  per-inünis,  per-maximP, 
per-minimus , gr.  neqi-n:Xqi)-qg,  jr^qi-itXuog  u.  a.  (vgl.  Joh. 
Schmidt,  Vocal.  II  108  f.,  Stolz,  Archiv  für  lat.  Lexikogr.  11’ 
500  ff.,  Delbrück,  Vergleich.  Synt.  1 705  f.  710).  War  das  o von 
{per-)(icri-  lang,  so  dass  das  Wort  sich  mit  dem  lat.  äcri-  deckte, 
so  war  in  diesem  italischen  Adjectiv  die  zweifache  Bedeutung 
der  Wurzel  ai-  Pik-  vereinigt,  die  auf  griechischem  Boden  das 
Substantiv  dxur)  zeigt,  das  zugleich ‘Spitze,  Schneide,  Schürfe 
und  ‘Höhepunkt,  Lebensreife’  bedeutete.  Doch  kann  das  um- 
brische  Wort  auch  kurzes  a gehabt  haben,  in  welchem  Falle  cs 
näher  an  das  gr.  axQo-  heranrOcktc.  Dass  das  Suffix  -ri-  nicht 
nothwendig  die  Wurzelstufc  äk-  bedingte,  zeigt  ja  schon  lat. 
uc-ri-s  umbr.  acrem  = gr.  ox-pi-g  von  derselben  Wurzel  (über 
den  Ablaut  ak-  ok-  s.  Bartholomae,  Bezzenberger’s  Beitr.  XVII 
123). 

Schliesslich  bleibt  noch  die  oskische  Ablativfonn  akrid  zu 
erwähnen,  auf  der  Vibiainschr.  Zvet.  n.  129,  4.  Leider  ist  der 
Satz,  in  dem  das  Wort  steht,  verstümmelt.  Wahrscheinlich  war 
aber  die  Bedeutung  die  des  lat.  Ptrer  iBücheler,  Osk.  Bleitafel 
S.  21,  Bugge,  Altilal.  Stud.  S.  20).  Daher  wird  das  Wort  auch, 
wie  dieses,  Pi  gehabt  haben. 
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Herr  Unlzel  legte  vor  BeärUye  zur  l\'eiinlnis.i  der  Verhrei- 
liinij  des  liofjens  ttnd  des  Speeres  im  iiulo-afrikanischen  ViiUier- 
kreis. 


I. 

In  einer  1887  der  Küniglichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften vorgelegten  Arbeit  Uber  die  geographische  Verbreitung 
der  Bügen  und  Pfeile  in  Afrika  (mit  Karte  in  den  Berichten  von 
1887  veröffentlicht)  wurden  die  Bögen  und  Pfeile  benutzenden 
Völker  Afrikas , von  den  anderen , die  Speertröger  sind,  nach 
ihrer  geographischen  Verbreitung  unterschieden.  Die  Eigen- 
schaften der  Waffe  wurden  dort  nicht  in  Betracht  gezogen,  son- 
dern, in  Anknüpfung  an  eine  illtere  Peschel’sche  Arbeit  nur  zu 
bestimmen  gesucht,  welche  Umstande  einige  Völker  zu  Bogen- 
triigern  gemacht  haben , andere  des  Bogens  sich  haben  ent- 
iiussern  lassen.  Aus  dem  Fehlen  oder  der  Seltenheit  dieser 
Waffe  im  Norden  und  Osten  des  Erdtheiles,  und  aus  ihrer  nur 
wenige  I.Ucken  aufweisenden  Verbreitung  im  Westen  und  Sü- 
den ergab  sich  ein  Zusammenfallen  jener  Thatsache  mit  dem 
Machtbereiche  grosser  militärischer  Organisationen  im  Stile  der 
Zulu  oder  Galla  , oder  kriegerischer  Völker,  wie  der  Tuareg, 
sowie  die  üobereinslimmung  der  Verbreitung  der  Waffe  mit  der 
Verbreitung  schw.1cherer,  weniger  stramm  zusammengefasster 
Völker,  wie  wir  sie  überall  in  den  tieferen  Theilen  finden,  die 
von  dem  Hochlandrückgrate  des  Gontinentes  sich  nach  Westen 
hinabsenken,  also  in  Mittel- und  Westafrika.  Man  wurde  an 
das  freilich  etwas  scharf  zugespitzte  Wort  Pescheis  erinnert: 
i'Bogeu  und  Pfeil  des  Jagers  erscheinen  uns  als  ein  Symbol  für 
das  sichere  Erlöschen  einer  Menschenrasse«,  wenn  man  in  Afrika 
die  ausgesprochensten  Bogentrüger  allerdings  bei  den  schwüch- 
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slen,  zerspliUerlslen  Völkchen,  besonders  den  sogen.  Zwerg- 
völkern fund.  Jedenfalls  erschien  es  leicht,  grosse  Thatsachen 
der  inner- und  weslafrikanischen  Völkerkunde  mit  diesem  Unter- 
•schiede  der  Verbreitung  einer  Waffe  in  Verbindung  zu  setzen. 
Sind  doch  im  Allgemeinen  die  bogenlosen  Völker  die  Hirten, 
Nomaden,  Staatengrlinder,  die  Bogentröger  die  staatslosen  oder 
nur  lockergefugten  Ackerbauer  und  Jöger.  Damit  war  auch  die 
Möglichkeit  gegeben,  den  grossen  Zug  der  innerafrikani.schen 
Geschichte,  derden  mächtigeren  Osten  dem  schwächeren  Westen 
gegenUbersetzt,  und  die  ethnographisch  folgenreichen  Eingriffe 
der  dort  sich  bildenden  Militärmächte  in  die  Westgebiete  kennen 
zu  lernen. 

Nachdem  in  einer  zweiten  Arbeit  durch  die  Abgrenzung 
einzelner  Bogenformen  die  grosse  Masse  der  Bogenträger  in 
Gruppen  von  engerer  Verwandtschaft  gesondert  ward  ’),  mögen 
heute  noch  einige  Nachträge  zur  Kenntniss  der  Verbreitung  die- 
ser W’affe  Überhaupt  Platz  finden,  wie  sie  durch  die  immer 
weitere  Räume  umfassende  und  immer  gründlicher  berichtende 
Afrika forschung  uns  in  den  letzten  Jahren  geboten  worden  sind. 
Und  an  sie  mögen  einige  Betrachtungen  über  die  Gründe  der  so 
ungleichmässigen  Verbreitung  der  Hauptwaffen  in  Afrika  sich  an- 
schliesscn.  Da  nicht  bloss  das  ethnographische  Material  in  den 
Museen  sich  gehäuft,  sondern  auch  seine  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung Fortschritte  gemacht  hat , scheint  es  an  der  Zeit  zu 
sein,  in  die  Gründe  des  Auftretens  oder  des  Fehlens  der  Bogen. 
derSpeere,  der  Wurfeisen  tiefer  einzudringen.  Mit  Dank  sind 
dabei  Arbeiten  wie  Heinrich  Schurtz’  Das  Wurfmesser  der  Ne- 
ger, oder  Pleytes  Sumpitan  and  Bow  in  Indoncsia  zu  begrüssen. 
Man  mag  in  den  Schlüssen  zu  denen  man  gelangt,  aus  einander- 
gehen, wird  aber  zu  diesen  Studien  immer  wieder  zurückkehren, 
weil  immer  klarer  wird,  dass  in  der  geographischen  Verbreitung 
der  ethnographischen  Gegenstände  vielmehr  liegt  als  der  mecha- 
nische Abdruck  äusserer  Verhältnisse.  Ihre  Ursachen  reichen 
vielmehr  in  sociale  und  politische  Zustände  und  Veränderungen 
hinab,  von  denen  oft  nur  diese  Spuren  übrig  geblieben  sind. 

Die  grössten  Lücken  auch  in  der  ethnographische  Kennt- 

t)  Die  afrikanischen  Bügen.  Ihre  Verlireilung  unil  Verwancltsclmflen. 
■Xlll.  Bd.  der  Ahliandlungen  der  l’hil.  Hisl.  CInsse  der  K..S.(ies.  d.  Wissen- 
schaften 1804. 
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niss  Afrikiis  hat  die  Erforschung  des  Congogeliielcs  in  den 
letzten  15  Jahren  ausgefüllt.  Hier  klaffte  nicht  hios  der  grösste 
unbekannte  Raum,  sondern  in  diesem  centralen  Gebiet  liegen 
auch  die  Verbindungsfäden  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
dos  Erdtheiles,  von  denen  die  Erkenntniss  afrikanischer  Völ- 
kerbeziehungen auszugehen  hat.  Nach  den  Angaben , welche 
wir  besonders  Stanley,  Wissmann  und  Ludwig  Wolf  verdan- 
ken, ist  hier  die  Verbreitung  des  Bogens  eine  weite,  aber 
mehrfach  durchbrochene.  Früher  schon  hatten  mir  Erkundi- 
gungen bei  Kennern  des  Gebietes,  wie  Ludwig  Wolf  und 
Kund  den  Eindruck  gemacht,  dass  zwar  vielfach  bei  Angriffen 
der  Speer  die  Hauptrolle  spiele,  dass  aber  selten  daneben  die 
Pfeile  fehlen.  Dasselbe  Bild  gewährte  doch  auch  Stanlcys 
Bericht  Uber  seine  erste  Congofahrt;  in  seinen  Kämpfen  mit 
BaSwa,  Ituka  u.  Gen.  wurde  er  hauptsächlich  mit  Speeren 
angegriffen.  Daneben  sind  aber  alle  Durchforscher  des  Congo- 
Gebietes  auf  die  zerstreuten  mit  Bogen  und  Giftpfeilen  bewaff- 
neten Kleinleute  gestossen , die  zerstreut  vom  Uclle  und  Semliki 
bis  zum  Kassai  wohnen.  Im  Waldland  scheint  der  Pfeil  unbe- 
dingt vorzuherrschen.  In  Jambuja  warnt  Stanley  Bartelott  vor 
den  Pfeilen  der  Umwohner , in  Jankonde  treten  ihm  Pfeilträger 
entgegen,  die  Avisippa  schiessen  mit  starken  Bögen  vergiftete 
Pfeile  und  zum  Schutz  gegen  die  Sehne  trägt  der  linke  Arm  ein 
mit  Wolle  des  Baumwollenbaumes  gefülltes  Ziegenfellkissen. 
Beim  Zusammenfluss  des  Ngula  mit  dem  Ituri  verliert  Stanley 
mehrere  Leute  durch  Giftpfeile.  In  Ijugu  ßndet  man  Pfeile  mit 
speerartiger  Spitze  von  70  cm.  Länge,  die  mit  Zicgenfell  befie- 
dert sind.  Widerhakenpfeile  von  derselben  Länge  schiessen 
die  WaSamboni  von  1,70  cm.  hohen  Bogen.  Beiläufig  gesagt, 
ist  die  Abbildung  eines  WaSamboni-Kriegers  bei  Stanley  jeden- 
falls bezüglich  des  Bogens  unrichtig.  Nach  der  angegebenen 
Grösse  und  der  Oertlichkeit  dürfen  wir  hier  jene  Bogenform  er- 
warten, die  in  unseren  Museen  von  den  Obernilstämmen  liegt. 
Uebrigens  tritt  hier  schon  der  Speer  in  den  Vordergrund.  Doch 
wurde  die  Expedition  noch  beim  Abstieg  zum  Albertsce  mit 
Pfeilschüssen  begrüsst,  auch  die  BaSegga  sind  Pfeilschützen  wie 
wir  jetzt  durch  Sluhlmann  wissen,  und  noch  am  Semliki  flogen 
Pfeile.  Der  bei  den  WaSamboni  bereits  vorwiegende  starke 
Speer  ist  die  Waffe  der  Abunguma  und  WaRasura.  Stanley 
berechnet,  dass  Antari,  der  Fürst  von  Ankori,  20,000  Speerträ- 
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fjpr  ins  Feld  stellen  könnte;  doch  lK‘riehtet  er  auch  von  einem 
ScharniOtzel  im  Namianjathal,  in  welchem  neben  Speeren  Pfeile 
verschossen  wurden.  Dass  die  kleinen  Jögerstümme  des  Wal- 
tles wie  überall  geschickte  Bogenschützen  sind  und  ihre  Pfeile 
vergiften,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Diese  zwei  Gruppen  der  Pfeilschützen  und  Speerträger  — 
Stanley  unterscheidet  sie  scharf:  »Zwerge,  mit  vergifteten  Pfei- 
len, die  sich  irgendwo  hinter  einer  Brustwehr  oder  einem  Ver- 
steck bergen«  und  »stark  braune  Eingeborene,  die  mit  schrecklich 
scharfen  Speeren  still  wie  Baumstümpfe  stehen«')  — breiten  sich 
über  das  von  Stanley  besuchte  Gebiet  in  verschiedenen  Rich- 
tungen aus.  Durch  Francois  wissen  wir  von  den  2 m.  hohen, 
armsdicken  Bögen  und  1 m.  langen  Pfeilen  mit  Eisenspitzen  der 
Bewohner  des  unteren  Tschuapa  und  von  dem  Rufe  unübertreff- 
licher Geschicklichkeit  mit  Bogen  und  Pfeil , in  welchem  die 
angeblich  20  Tagreisen  llussaufwärts  von  Francois’  höchstem 
Punkt  am  Tschuapa  Wohnenden,  stehen.  Wir  Anden  theilweise 
dieselben  Messer  wie  bei  den  BaLuba,  die  Uebereinstimmung 
der  Kähne  und  Ruder  wird  ganz  besonders  betont  und  die  Ge- 
schicklichkeit der  Ngolo  im  Schmieden  verzierter  Speer-  und 
Pfeilspitzen  und  Messer  dürfte  derjenigen  der  BaKuba , die  im 
Süden  und  der  ABabua,  die  im  Norden  von  ihnen  wohnen,  nicht 
nachstehen.  — 

Das  Congobccken  ist  im  Norden,  Osten  und  Westen  von 
Völkern  umwohnl,  welche  entweder  den  Bogen  und  Pfeil  ganz 
vergessen  haben  oder  verschmähen.  Es  ereignet  sich  deswegen, 
dass  der  gegen  sein  Inneres  vordringende  Reisende  in  die  Lage 
kommt,  in  w’elcher  sich  Schweinfurth  befand,  als  er  vom  Bahr 
el  Ghasal  zum  Delle  marschierend  wachsende  Häufigkeit  dieser 
Waffen  wahrnahm.  Das  Gleiche  erfuhr  Stanley,  als  er  aus  den 
speerreichen  Manjema  zum  I.ualaba  vordrang  und  im  umge- 
kehrten Sinne  Wissmann  auf  dem  Zuge  aus  dem  Innern  des 
Congobeckens  nach  dem  Tanganika.  Aber  Pfeil  und  Bogen 
bedecken  mit  ihrer  Verbreitung  bei  Weitem  nicht  das  ganze 
Gebiet.  Schon  aus  Stanleys  u.  A.  Schilderungen  wissen  wir, 
dass  am  Congo  Völker  mit  Speeren  und  Schilden  z.  B.  die  Ba- 
Tuki  und  andere  mit  Bogen  und  Pfeilen,  auch  kurzen  Schwer- 


1)  Briefe  an  A.  L.  Bruce  in  Edinburgh  vom  Ituri  I.  d.  2S.  Juni  88. 
i)  Nach  freundlicher  persönlicher  MiUlioilunj;. 
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lorn  hcNvaffnel  sind.  Die  Spero  der  UuNgala  und  UPolo,  die 
geflochtenen,  gemusterten  Schilde  der  ersteren  und  der  BaLoIo 
gehören  zu  den  guten  Arbeiten ’).  Die  BaNgala,  diese  müch- 
tigstc  Völkergruppe  des  öquatorialen  Congo,  benutzen  den 
Bogen  ebensowenig,  wie  ihre  neu  eingewanderten  Nachbarn, 
die  N’Gomb6,  sind  vielmehr  als  Speerwerfer  gefürchtet.  Sic 
haben  grosse  Stossspeere  bei  denen  die  Klinge  ein  Drittel  bis  ein 
Viertel  der  ganzen  Löngc  einnimmt  und  daneben  kürzere  Wurf- 
speere. Wohl  aber  sind  Pfeiltrüger  ihre  im  Walde  hausenden 
Nachbarn,  und  nicht  bloss  die  »Zwergeu.  Daher  w'erden  im 
Allgemeinen  vom  Stanley-Pool  an  die  Speere  zahlreicher  und 
herrschen  weiter  oben  entschieden  vor.  Die  BaTeke  tragen 
vielgestaltige  Mitteldinge  von  kurzen  Schwertern  und  Messern; 
die  BaYansi  sind  wieder  wesentlich  Speertröger.  In  der  einen 
Hand  tragen  sie  einen  grossen  Speer,  in  der  anderen  einen  ge- 
flochtenen Schild  mit  einem  Bündel  kleiner  Wurfspeere.  Auch 
die  WaGenia  bei  den  Stanley-Föllen  tragen  nur  Speer  und  Dolch. 
Bogen  und  Giftpfeile  ihrer  Nachbarn,  der  BaKumu  sind  ihnen 
unbekannt. 

Zwei  bis  drei  Grade  weiter  nördlich  tragen  die  kräftigen, 
wohlhabenden,  dicht  beisammenwohnenden  Bonjo  am  mittleren 
Ubangi  Speere  mit  langen  und  breiten  mit  einer  Mittelkantc 
versehenen,  mandelförmigen  Klingen,  ohne  dicman  sie  nichtaus- 
gchen  sieht 2).  Mit  ähnlichen  Speeren  die  aber  bis  nahe  an  3 m. 
lang  sind  und  deren  breite  Klinge  fast  die  Hälfte  der  Länge  ein- 
nimmt, treiben  sie  Fischfang.  Die  schwächlicheren  Völker,  die 
weiter  im  Westen  wohnen,  die  BuSeru,  sind  wie  die  Bonjo  be- 
waffnet, aber  alle  ihre  Waffen  sind  von  geringerer  Güte.  Aechte 
Speerträger  sind  wieder  die  vom  Fischfang  lebenden  BaNsiri, 
mehr  Wasser-  als  Landbewohner,  die  mit  geflochtenen 


1)  Abhildungen  bei  Coquilbat,  .Sur  le  Haut  Congo.  Bruxelles  4 888 
S.  861.  Oscar  ßauniann  giebt  in  den  Mitlheilungcn  der  Wiener  Geogra- 
phischen Gesellscliaft  4 885  S.  64  4 f.  genauere  Beschreibungen. 

2)  Abb.  bei  Dybowski,  La  Route  duTcbad.  Paris  4893  S.4S7.  Ausser 
geflocblcnen  Schilden  von  4,20  ro.  Hohe  tragen  sie  auch  schwere  Panzer 
aus  BülTel  oder  Elepbantenhaut  in  Westenfonn,  an  denen  wohl  auch  die 
Ledersebeide  für  das  üuicbiiicsser  angebracht  ist.  Solche  Panzer  scheinen 
nördlich  vom  Cungo  auf  einem  Streifen  verbreitet  zu  sein,  der  bis  zu  den 
Lendii  im  Osten  reicht,  von  denen  wir  ■Lederkürasse«  durch  Sluhlmann 
kennen. 
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Schilden  und  langen,  oft  zierlich  behartctenSpccrcn  gehen;  und 
nach  den  spärlichen  Angaben  in  den  Berichten  Crampels  und 
dem  Werke  Dybowski’s  scheinen  die  Speerc  bis  in  das  Land 
der  Ngapu  in  der  Nahe  der  Schari-Congo-Wasserscheide  vorzu- 
herrschen, wo  sie  mit  Wurfmessern  Zusammengehen  und  wohin 
neuerlich  von  Dar  Runga  aus  die  Fenergewehre  gebracht 
werden.  Uebrigens  stiess  Dybowski  schon  beim  5“  N.  B.  in  der 
Nahe  der  Kemomöndung  bei  den  Uadda  auf  die  ersten  ZUnd- 
hOtebengewehre,  die  denselben  Weg  gemacht  haben  dürften. 

Gehen  wir  mit  Wissmann  vom  Kassai  nach  Osten ']  so  tra- 
gen die  wilden  Tschipulumba  lange  Holzspeere,  Bogen  und  Gift- 
pfeile, die  Bakua  Lukalla  Speer  oder  Keulen,  selten  Bogen,  die 
BaSange  führten  ihren  Waffentanz  nur  mit  Schild  und  Speer 
auf,  dazwischen  traten  aber  auch  Bogenschützen  hervor.  Krieger 
mit  riesigen  Schilden  und  Speeren  erscheinen  jenseits  Kassongo 
und  der  Speer  war  fast  ausschliesslich  im  Gebrauch  bis  Tambo- 
Kilumbo  in  Manjema,  w'o  dann  Bogen  wieder  auftreten,  die  bei 
den  WaSimalungo  und  WaBudschwe  in  grossen  und  schönen 
Formen  erscheinen , während  die  Walla  mit  Speeren  oder  Flin- 
ten bewaffnet  waren. 

Diese  Verbreitung,  welche  auch  weiter  östlich  gefunden 
wurde  — Delcommune  giebt  vom  mittleren  Lomami  an ; Einige 
der  Männer  sind  mit  Bogen  und  Pfeil , andere  mit  Speer  nnd 
Schild  bewaffnet*)  — macht  den  Eindruck  des  zersplitterten. 
Sollte  dies  ein  Spiegel  der  politischen  Zersplitterung  sein,  in 
diesem  Lande  der  Kleinherrscher  und  Dorftyrannen?  Die  enge 
Verbindung  zwischen  Bewaffnung  und  staatlicher  Organisation 
macht  es  wahrscheinlich. 

Versuchen  wir  nun  zur  Verbindung  mit  dem  vorigen  Gebiet 
den  Weg  nach  Norden  dem  Kassai  entlang.  Bei  den  Bakua- 
Nguju,  einem  nördlichen  am  Lulua  wohnenden  BaLubastamm, 
kamen  Köcher  vor,  in  denen  ein  grösserer  Pfeilvorrath  getragen 
wurde , wahrend  5 Stück  nebst  dem  Bogen  schussbereit  in  der 
Hand  gehalten  wurden.  Westlich  von  den  BaKuba  nehmen  die 
Speere  ab.  Die  BaDinga  tragen  nur  Pfeil  und  Bogen,  ebenso  die 
BaNgodi.  Auch  die  kriegerischen  MaSsongo-Mino  sind  wesent- 
lich Pfeiltrager.  Ihre  Bögen  erwiesen  sich  als  sehr  Icistungs- 

1)  Quer  durch  Afrika  unter  deutscher  Flagge.  .S.  107,  116,  ItO  u.  a. 

!)  Mouvement  gOographique  1889.  S.  59. 
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fähig,  dio  Pfeile  scharf  und  mit  Widerhaken  liesetzl.  Ihrer 
Fertigkeit , die  1 0 Pfeile  in  der  Minute  versandten,  fühlten  sich 
die  BaLuha  mit  ihren  Vorderladern  nicht  gewachsen.  Bei  den 
BaNgule  wurde  der  Pfeil  wieder  sehr  selten  und  ein  1 bis  I j <n. 
langer  Wurfspeer  schien  Hauptwalfe  zu  sein.  Alle  Waffen  waren 
von  hier  abwUrts  von  schlechterer  Arbeit.  In  18' ;j°Oe.  L.  traten 
neuerdings  Pfeile  auf.  An  denBügen  in  derGegend  der  Cuango- 
MUndung  fielen  die  grossen  Knüpfe  zum  Halten  der  Sehnen  auf, 
die  Pfeile  waren  nur  10  cm.  lang.  Aber  bei  den  BaTeke  am 
Congo  wurden  Bogen  und  Pfeile  bereits  zum  Kauf  angeboten, 
was  auf  demllebergewicht  des  Feuergewehres  beruht,  wahrend 
bei  anderen  Congoanwohnern  z.  B.  den  BaSansebi  der  Speer 
schon  froher  vorwaltete. 

Inmitten  der  BaKuba  bei  dem  central  wohnenden  Stamme  der 
Bena  Bussonge  hat  L.  Wolf  zum  ersten  Male  die  fast  ausschliess- 
liche Bewaffnung  mit  Speren  gefunden.  Hier  ist  der  mit  Kupfer 
eingelegte  Speer  Würdezeichen  und  dieXrager  hoher  Speere  mit 
blanken  Spitzen  standen  zu  300  um  Lukengo.  Dabei  giebt  es 
indessen  Bogen  mit  Rohrsehno , die  1 ‘/.j  m.  hoch  sind,  aber  sic 
traten  hinter  Speer  und  Dolchmesser  zurück.  Zum  Unterschied 
von  den  Waffen  der  BaLuba  haben  diejenigen  der  BaKuba  Blut- 
rinnen auf  der  Pfeilspitze.  Bogenlos  fand  Wissmann  auch  die 
Kalosch,  eine  grosse  Familie  der  BaLuba,  die  durch  den  Lukalla, 
Nebenfluss  des  Lubi,  von  den Baschilange  getrennt  sind;  »Lange 
Speere,  deren  der  Krieger  meist  2 bis  3 bei  sich  führt,  mit 
Eisenspitzen,  sind  Femwaffet;  brusthohe  Schilde  von  Flechtwerk 
entsprechen  der  Starke  dieser  Wurfwalfe.  Das  ganze  Volk  ist 
weit  verschieden  von  den  Ba  Schilange.  Selten  markirt  sich 
der  Unterschied  zweier  Völker  so  scharf,  sagt  Wissmann  bei 
Ueberschreitung  des  Grenzflusses'].  Aehnlich  sah  Francois  bei 
.Mona  Tenda  Bügen  nur  vereinzelt  und  sagt;  Die  Bewaffnung 
bestand  in  Feuergewebren,  Keulen  und  Lanzen.  Das  Schnitzen 
von  Keulen  schien  gleichsam  als  Drohung  ostentativ  vor  seinen 
Augen  betrieben  zu  werden  *).  Im  Gegensatz  dazu  wiegen  west- 
lich vom  Kassai  Bogen  und  Pfeile  bei  den  verschiedensten  Stam- 
men , wie  Kioko,  Mukelle,  Tupende  und  besonders  auch  den 
BaLuba  vor.  Als  die  Leute  Kalambas  die  .scharfen  langen  Speer- 

.1)  Meine  zweite  Durchquerung  Aequatorial-Afrikas  1890.  S.  85. 

S)  Im  Innern  Afrikas  1888.  S.  879. 
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klingen  hei  Monu  Tenda  sahen,  enlseliclcn  sie  sich;  sie  kannten 
derartiges  nicht.  Die  BaLuba  von  Kiluata,  die  Schütt  und 
Gierow  unter  dem  lUiuptling  Mai  antrafen , trugen  Speer  oder 
Bogen,  aber  der  letztere  war  allgemeiner,  mit  ihm  waren  die 
kleinsten  Knaben  versehen.  Die  eigentlichen  Krieger  waren 
indessen  Speerträger. 

So  liegt  also  hier  die  Verbindung  der  Pfeilträger  nach  Süden 
und  Westen  offen  und  nur  in  beschränkten  Gebieten  machen 
diese  Waffen  den  Speeren  Platz,  wie  in  dem  Gebiete  Lukengo’s 
im  nürdlichen  BaKuba-Lande  oder  am  unteren  Lulongo.  Ganz 
anders  im  Osten.  Wir  kennen  durch  Wissmanns  sorgfältige 
Angabe  genau  die  Stelle  im  Gebiet  der  Bena  Samba,  wo  der 
stabförmige  Bogen  mit  der  Bohrsehnc  dem  slarkgebogenen  mit 
der  Thiersehne  Platz  macht  und  wo  man  sich  dem  Gebiet  des 
Ueberwiegens  der  Wurfspeere  nähert,  die  bereits  in  Hanjema 
den  Bogen  auf  weite  Strecken  verdrängen,  der  dann  im  Gebiete 
der  Seen  überall  zurückgedrängt  ist,  wo  im  Norden  die  Wa- 
Huma,  weiter  im  Süden  dieHaSai  und  endlich  die  zuluäbnlichen 
MaViti  kriegerische  Organisationen  geschaffen  haben.  Der  Speer 
mit  breiter  Klinge , mit  dem  der  ovale  Lederschild  fast  unzer- 
trennlich verbunden  ist,  wird  hier  die  Signatur  der  Bewaffnung. 
Mit  dem  grossen  Bogen  sind  die  kunstreichen  Messer  und  Wurf- 
messer verschwunden. 

ln  das  Hinterland  von  Kamerun  greifen  die  Speere  und 
Armbrüste  der  bogenlosen,  aber  von  pfeilkundigen,  kleinen 
Jägerstämmen  durchsetzten  Fan  oder  Fang  über.  Sie  herrschen 
besonders  im  Süden  vor,  wie  wir  aus  den  Berichten  von  Kund, 
Tappenbeck  und  Morgen  wissen.  Die  Yaunde  (Kunds  Jeündo) 
zwischen  Ndiong  und  Sännaga  sind  mit  Speeren  (und  wenigen 
Feuergewehren)  bewaffnet.  Speerträger  sind  auch  die  Toni  an 
den  Nachtigalschnellen  des  mittleren  Sännaga.  Dass  die  »Busch- 
leute  im  Innern«  Pfeile  vergiften,  wird  aus  Grossbatanga  gemeldet, 
cs  kommen  auch  öfters  Bögen , wenn  auch  ziemlich  unvollkom- 
mene , nach  der  eigentlichen  Kamerunküste  aus  dem  Inneren ; 
besonders  nehmen  aber  die  Bögen  und  die  vergifteten  Pfeile 
nach  Norden  zu,  wo  wir  aus  dem  Benue-Gebiet  eine  ganze  Reihe 
von  Bestätigungen  älter  Nachrichten  empfangen  haben.  Ich 
nenne  nur  aus Macdonald’s  Exploration  of  theBenuö  ')  die  Bassa 

' ^ ^ • 

4)  Proceedings  R.  Geograph.  Soc.  4 894  S.  4S6  f. 
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üD  derBenu(i-MUiulung,  die  Milschi  )>ci  f^oko  als Pfcilschützen. 
Der  rasche  Tod  eines  weissen  Handelsagenten  an  einer  Pfeil- 
wunde,  den  Macdonald  herichlel,  wird  als  ein  Wink  aufzufassen 
sein,  dass  die  allen  Nachrichten  von  (iiftpfeilen  hei  den  Bcnuh- 
Negern  nicht  unbegründet  sind.  Slaudinger  bezeichnet  die  Ver- 
giftung der  Pfeile  als  sehr  hliufig  bei  den  Ilaussa,  als  fast  allgemein 
bei  den  Heidensiammen  der  Haussalhnder  und  berichtet  eben- 
falls Falle,  wo  Weisse  8 bis  10  Minuten  nach  dem  Empfang 
einer  Pfeilwunde  starben.  Er  vermulhet , dass  das  Gift  von 
einem  Euphorbium  genommen  werde,  härte  aber  auch  von 
Schlangen-  und  Fischgifl  reden').  Die  Djuku  bei  Ibi  sol- 
len sogar  Bündel  von  Wurfspeeren  tragen,  deren  vergiftete 
Spitzen  durch  eine  cylindrischc  Fellkapsel  geschützt  sind. 
Von  hier  gegen  Jola  zu  treten  schon  Fulbe  auf,  die,  wie  im- 
mer, Bogenschützen  sind.  Weiterhin  scheinen  aber  die  Ballawa 
sich  als  Speertrager  — die  meisten,  selbst  Knaben,  hielten 
drei  Speere  in  der  Hand,  man  sah  sehr  wenige  Bogen  — an 
die  speertragenden  Stamme  der  Hinterlande  von  Kamerun 
und  Gabun,  des  Ogoweh  und  des  Congo  anzuschlicssen. 

Nördlich  von  der  Guineaküste,  wo  die  Gewehre  jetzt  durch- 
schnittlich 20 — 30  g.  M.  von  der  Küste  her  vorgedrungen  sind, 
hat  es  immer  bogentragende  Stamme  neben  Speerlragern  gege- 
ben. Die  Fulbe  gehören  zu  den  ersteren.  Die  Bögen  aber,  die 
aus  diesen  Gebieten  in  unsere  Sammlungen  kommen , sind 
häufig  sehr  unvollkommen.  Sie  machen  den  Eindruck,  von 
schwach  organisirten  Stammen  mit  geringer  Kunstfertigkeit  zu 
stammen.  First  neuerdings  sind,  angeblich  von  Ilaussa  stam- 
mend, viel  bessere  Waffen,  von  der  Guineaküstc  in  unsere 
Samndungen  gelangt.  Ich  habe  einige  davon  in  »Die  afrikani- 
schen Bögen«  abgebildel  (T.  V)  und  beschrieben.  Unter  den 
bemerkenswerthen  Nachrichten  aus  diesem  Gebiet  seien  die 
Schilderungen  der  kriegerischen  Men  di  im  Hinterlandc  der 
Sierra  Leone  hervorgehoben,  die  sich  um  Tabak  und  den  Lohn 
der  Plünderung  an  ihre  Nachbarn  als  Krieger  vermiethen. 
Neben  einigen  Feuergewehren  führen  sie  Speer,  Schwert  und 
Dolch^),  Hinter  ihnen  sollen  Stamme  mit  Speeren  und  Gift- 
pfeilen sitzen.  Büttikofer,  der  in  Liberia  den  Bogen  schon  fast 

. 1)  Im  Herzen  der  Haussaländer.  i.  Aull.  1891.  S.  708. 

i)  G.  11.  GarreU  in  der  Proc.  R.  Goograpb.  Soc.  189i.  S.  438  f. 
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ganz  vom  Gewehre  verdrängt  fand,  beobachtete  noch  im  Queah- 
Fluss  den  Fischfang  mit  Rogen  und  Harpunepfeil  und  bildet 
beide  ab. 

Auf  dem  Wege  von  Dakar  nach  der  Handelstadt  Kong  und 
dem  oberen  Volta,  den  1887  — 89  Hauptmann  Ringer  zurUck- 
legte,  waren  die  Feuersteinflinten  überall  zu  finden,  aber  selbst 
auf  dem  grossen  Markte  zu  Kong  in  geringer  Zahl.  Viele  Mauren 
und  Mandingo  trugen  Speere,  deren  eiserne  Klingen  einen  Han- 
delsartikel auf  den  Märkten  bilden.  Aber  bei  einzelnen  Heiden- 
stämmen wie  den  Mossi,  Gueng,  und  weiter  westlich  den  Ram- 
barra,  Ganadugu,  Sienere,  endlich  den  Robofing,  fand  er  Bügen 
mit  schwachen  Pfeilen  als  Hauptwaffen.  Die  Bügen  der  Gueng 
dürften  zu  den  kräftigeren  gehüren,  da  die  Bogenschützen  um 
den  Knöchel  der  linken  Hand  einen  dicken  Ring  aus  Haut  tra- 
gen , um  Verwundungen  der  Hand  beim  Zurückschnellen  der 
losgelassenen  Sehne  zu  verhüten. 

Als  bei  der  Ueberschreitung  des  Ndjong  zuerst  Kund  beim 
ersten  Vormarsch  von  Gross  - Batanga  aus  auf  jene  gründlich 
veränderten  Völkerverhältnisse  stiess,  die  durch  das  kriegeri- 
sche und  colonisirende  Vordringen  der  Mohammedaner  von 
Norden  her  im  Hinterlande  von  Kamerun  entstanden  ist,  er- 
schienen ihm  Bogen  und  Pfeil  als  die  Signaturen  eines  neuen 
Staates  und  einer  neuen  Gesellschaft.  Nichts  betont  Kund  in 
seinen  ersten  Berichten ')  schärfer,  als  dass  die  Bewaffnung  fast 
ausschliesslich  aus  Bogen  und  Pfeil  besteht;  nur  die  bienen- 
korbförmigen, an  den  Sudan  erinnernden  Hütten  sind  ihm  ein 
eben  so  auffallendes  Symptom  des  veränderten  ethnographischen 
Zustandes.  Zu  den  Bögen  und  Pfeilen  kommen  viele  Speere  und 
und  grosse  Schilde  aas  Büffelhaut.  Jeder  Mann,  der  Kund  auf 
den  ersten  Tagmitrschen  begegnete,  trug  unter  dem  einen  Arm 
einen  starken , langen  Bogen  mit  mehreren  Dutzenden  langer 
Rohrpfeile  mit  eisernen  Spitzen  und  in  der  anderen  Hand  we- 
nigstens 6 Wurfspeere.  Tappenbecks  Berichte  und  Morgens 
ausführliche  Reise-Schilderungen  bringen  manche  Belege  dafür, 
dass  Speere  und  Bogen  in  den  organisirlen  Armeen,  die  in  dem 
Savannenland  jenseits  der  grossen  Wälder  des  Kttstenstreifens 

t)  Mitlhcilungcn  aus  den  dcul.sclien  .Schutzgebieten  18S8.  S.  37. 

3]  Mitthcilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  III  und  »Durch 
Kamerun  von  Süd  nach  Nord«  (4  893). 
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unter  dem  Einflüsse  der  Fulbe  und  Haussn  entstanden  sind,  an 
verschiedene  Ahtheilungen  planmüssig  vertbeilt  sind.  Der  erste 
kriegsstarke  Fürst,  auf  den  Tappenbeck  im  Lande  der  Wüte 
stiess,  hatte  eine  kleine  Armee  in  56  Gewehrtrager , 156  Bogen- 
schützen, 15  speerbewafTnete  Reiter  und  Ober  hundert  Speer- 
und  Schwertträger  gctheilt ').  Die  Bogentrüger  nehmen  beitn 
Aufmarsch  zum  Gefecht  Stellung  auf  den  Flanken  oder  ver- 
bergen sich  hinter  den  Reihen  der  mit  grossen  Schilden  be- 
waffneten Speertrager,  beim  Kumpfe  schwärmen  sie  aus  und 
decken  den  geschlossenen  Angriff  der  Speerleutc.  Die  Reiter 
fuhren  lange  Speere  nach  sudanesischer  Sitte  und  ausserdem 
tragen  sie  wohl  breite  Schwerter  auf  der  Schulter.  Kleinere 
kampflustige  Gruppen,  wie  das  Raubervolk  der  Aruua  im 
Kaduna- Gebiet,  die  Zerstürer  Kasebias  bestehen  wesentlich  aus 
Speertragem. 

Aehnliche  Einrichtungen  bestanden  in  diesem  Gebiete 
schon  früher.  An  der  GoldkUste  trug  zu  Müllers  Zeit*)  ein 
Krieger  höheren  Ranges  im  Gürtel  das  Schwert , in  der  Rechten 
drei  oder  vier  Wurfspiesse  oder  Pfeile  ( WurfpfeilcV)  je  nach 
seinem  Rang,  in  der  Linken  den  Schild.  Die  geringeren  Solda- 
ten waren  mit  Bogen  und  Pfeil,  kurzen  Wurfspeeren  und  Messern 
bewaffnet.  Die  Sklaven  endlich  folgten  ihren  Herren  mit  Bogen, 
Pfeilen  und  Messern.  Auch  in  Senegambien  wurden  damals 
die  vergifteten  Pfeile  als  die  gefürchtetste  Waffe  der  Joloffen 
und  Mandingo  bezeichnet,  wahrend  die  Mauren  mitSpeeren  und 
Schwertern  kämpften. 

Dieselbe  Höhe  der  Vollendung  der  eisernen  Waffe,  die 
Schweinfurth  zuerst  bei  den  Sandeh  nachgewiesen  hat,  können 
wir  nun  bis  in  das  Hinterland  von  Kamerun  verfolgen,  wo  allein 
in  dos  Wüte -Häuptlings  Agila  Dorf  zu  Morgens  Zeit  zwölf 
Schmiedewerkstatten  mit  fünf  bis  sieben  Leuten  fast  nur  mit 
der  Herstellung  von  eisernen  Speer-  und  Pfeilspitzen,  Schwer- 


1)  MiUlieilungen  III.  S.  HI.  Abbild.  Fig.  t u.  5.  Morgen,  der  diesen 
Fürsten  zwei  Jahre  später  besuchte , giebt  grössere  Zahlen  hei  ähnlichem 
Vorhallniss  an.  S.  247  erzählter,  wie  Ngila  selbst  noch  nicht  hios  gele- 
gentlich den  Giftpfeil  abschns.s,  sondern  selbst  Gift  braute. 

2)  Wilhelm  Müller  aus  Harburg  verüffentlichlo  das  an  gründliclicn 
Viilkerschildorungen  reiche  Buch  »Die  Afrikanische  auf  der  Uuinoischen 
Gold-Cusl  gelegene  Landschafft  Fetu«  1671. 
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lern  und  Messern  bcschüfligt  waren,  die  sie  im  weissglUhenden 
Zustande  mit  Ciselirungen  versahen.  Bei  den  Y'aunde  hatte 
Morgen  noch  nicht  diese  Vollendung  gefunden.  Es  ist  dieselbe, 
die  Dybowski  bei  den  Ngapu  der  Schari-Ubangiwasserscheide  in 
Erstaunen  setzte  und  die  uns  Coquilhat  vom  oberen  Congo  und 
Wissmann  von  Kassai  und  Lulua  beschrieben  hat.  Dieses  Ge- 
biet reger  Thäligkeil  und  bedeutender  Leistungen  nicht  blos  in 
der  Waffen-  sondern  auch  in  anderen  Industrien  beginnt  hinter 
Kamerun  als  Streifen  von  30  — 40  g.  M.  Breite,  verbreitert  sich 
am  oberen  Congo,  wo  es  von  den  Quellen  des  Schari  bis  in  die 
Mitte  des  Kassai -Beckens  reicht  und  verschmälert  sich  zum 
Ukerewe  hin  von  Neuem.  Das  Wichtige  in  seiner  Lage  ist,  dass 
es  den  Uebergang  vom  Sudan  in  das  Innere  der  Negerländer 
bildet. 

Alle  Nachrichten  ausdemäqualorialenOstafrika  bestätigen, 
dass  ein  starkes  Uebergewicht  der  Bögen  durch  das  Eindringen 
der  speerwerfenden  Kaffem-  und  GallavOlker  von  Süden  und 
Norden  gebrochen,  aber  in  den  Resten  und  Spuren  immer  noch 
vorhanden  ist.  Zwischen  Tanganika  und  Nyassa  traf  Wissmann 
Ruga-Ruga,  welche  Speer  und  Bogen  trugen.  So  hatte  schon 
Gameron  seine  Watula  bewaffnet  gesehen.  Auch  die  Ruga-Ruga 
des  gefürchteten  Kalimba  beschossen  Reichard  mit  Pfeilen. 
Mirambos  Erobemngen  stützten  sich  zum  guten  Theil  auf  zulu- 
ähnliche  Speerträger.  Er  selbst  aber  trug,  allem  Gebrauche 
folgend,  Bogen  und  Pfeile  in  der  Hand,  während  ein  Knappe  ihm 
Flinte  und  Palrontasche  nachlnig.  Speere  werden  von  Nach- 
barvölkern eingetauscht  und  von  der  Massenherstellung  der 
Pfeile  in  seinem  Lager  hat  Wissmann  ein  anziehende  Schilde- 
rung gegeben').  Jene  WaGogo,  von  welchen  Peters  auf  sei- 
nem Rückmärsche  vom  Viktoria -Sec  angegriffen  wurde,  schos- 
sen mit  Pfeilen.  Die  der  Küste  näher  wohnenden  Völker 
waren  einst  vorwiegend  oder  ausschliesslich  Bogenträger  oder 
sind  es  noch  heute,  wie  die  WaSaramo,  von  denen  Bley  sagt: 
Die  fast  ausschliesslichen  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile,’  welche 
letztere  sie  im  Saft  der  Leuchtereuphorbie  zu  vergiften  glau- 
ben. Eigentliche  Pfeilgifle  kennen  sie  nicht. 

Auch  bei  den  WaSambara  oder  WaSchambä,  den  Be- 
wohnern Usambaras,  werden  Bogen  und  befiederte  Pfeile  mit 

1)  Unter  ileutsclicr  Ulapge  quer  durch  Afrika,  isss.  S.  S59. 
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Leder-  oder  Bambusköchern  noch  immer  getragen,  wie  sehr 
auch  Kapsel-,  seltener  Sleinschlossflinten  hier  sich  nusgebreitet 
haben.  Oscar  Baumann  betont  nachdrücklich,  dass  die  Bögen 
zwar  die  Hauptwaffe  zu  sein  scheinen , aber  nicht  sehr  kräftig 
seien  ').  Auch  Speere  verschiedener  Formen  werden  hier  ge- 
braucht und  dazu  was  auf  arabischen  Einfluss  deutet,  breite, 
^4  m.  lange  Schwerter.  Die  Bewaffnung  der  WaMbugu  ist  ähnlich. 
Schilde  sind  hier  in  Abnahme,  Baumann  sah  nurnoch  einen  einzi- 
gen. Ueber  den  Process  der  Verdrängung  derälteren  Waffen  durch 
die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  eingeftlhrte  Zulubewaffnung 
mit  kurzen  Wurfspeeren  und  bemaltem  Lederschild,  wie  er  sich 
bei  den  HaKenge,  WaLungu,  WaHehe  u.  a.  Völker  des  Nyassa- 
und  Tanganika-Gebietes  bis  zur  Einführung  der  leider  sehr 
rasch  vorgedrungenen  Feuerwaffen  vollzogen  hat,  ist  wenig 
neues  den  Nachrichten  hinzuzufügen,  die  Thomson  vorzwölf.lah- 
ren  in  seinem  Buch  Uber  Nyassa  und  Tanganika  gegeben  hat. 
Bei  den  Begegnungen  mit  deutschen  Truppen,  führten  die  WaHehe 
nicht  blos  ihre  Wurfspeerbündel,  sondern  auch  einen  stärkeren 
Speer  zum  Stossen.  Auch  weiter  im  Norden  stiessen  unsere 
Landsleute  auf  zuluähnliche  Kriegerbanden,  die  WaNgoni, 
die  den  Weg  von  Tabora  zum  Ukerewe  unsicher  machten.  Sie 
spielten  hier  dieselbe  Rolle , wie  weiter  im  Soden  die  MaViti. 
Auch  sie  verbreiteten  die  Sitte  des  Kilmpfens  mit  kurzen  Speeren 
und  bemalten  Fellschilden  bei  ihren  Nachbarn , wozu  ihre  jetzt 
gebrochenen  Allianzen  mit  WaNjamwesi-Fürsten  w'esentlich  bei- 
trugen. Den  Einfluss  der  MaSai  auf  die  Bewaffnung  der  WaGueno 
mit  Speer  und  Schild  hat  Hans  Meyer  betont  ^).  Unter  den 
WaGogo  treten  die  WaDirigo  mit  ihrem  ovalen  Kuhhautschild, 
der  an  der  einen  Seite  einen  Haken  für  den  schweren  Schlacht- 
speer, auf  der  anderen  einen  für  ein  Bündel  Assegaien  trägt, 
gerade  so  auf,  wie  die  MaSai  unter  den  WaKamba.  Ihnen  sind  die 


1)  In  Oeutsch-Ostafrika  während  des  Aufstandes  1890.  S.  160.  In 
seinem  Buche  über  Usatnbara  S.  181  hat  0.  Baumann  einen  i'child  der 
WaSchanibii  abgebildet.  Nach  freundlicher  Mittheilung  gehört  der  oben 
erwähnte  Schild  der  WaMbugu  zu  den  zuluähnlichen,  er  besteht  aus  Biiffel- 
haut,  ist  spitzeltiptisch  geschnitten  und  hat  einen  Lttngsstock.  Er  ist  ganz 
ähnlich  einem  modernen  WaGogoschild  in  der  Sammlung  des  Herrn  Kapi- 
tän .Spring,  dessen  Photographie  ich  der  Vermitielung  meines  verehrten 
Freundes  Dr.  Oscar  Baumann  verdanke. 

S)  Ostafrikonischo  Gletscberfahrten  1890  S.  103. 


Digilized  by  Google 


160 


WuHumba  des  westlichen  Ugogo  Uhnlich,  welche  kurze  Stoss- 
specre  tragen.  Und  an  diese  schiiessen  sich  wieder  die  WaGara 
im  Gebiet  des  Mambo,  Sudnebenfluss  des  Malagarasi  an,  welche 
ebenfalls  SpeertrUger  sind.  Ueber  die  Wirkung  dieser  Speer- 
triiger  aufdie  WaGogo  vergleiche  den  unten  mitgetheilten  Bericht 
des  l.t.  Hermann. 

Dieser  Einfluss  niililUrisch  organisirter  Vulker  auf  ihre 
schwUcheren  Nachbarn  ist  im  mittleren  Ostafrika,  wo  MaSai, 
tialla  und  Somali  seine  Träger  sind,  gerade  so  an  der  Arbeit 
wie  in  der  1.5  Grade  breiten  Zone  zwischen  Zambesi  und  Pan- 
gani.  Er  scheint  aber  hier  schon  länger  Zeit  gehabt  zu  haben, 
in  der  er  sich  geltend  machen  konnte , und  wir  finden  scharf 
getrennte  Gebiete,  in  denen  Bogen  und  Pfeile  auf  der  einen, 
Specre  auf  der  anderen  Seite  sich  unter  dem  Einfluss  der  natür- 
lichen und  socialen  Verhältnisse  nebeneinander  gelagert  und 
gegen  einander  abgegrenzl  haben. 

Die  eingehenden  Mittheilungen  des  Bitter  von  llUhncl  Uber 
die  ethnographischen  Ergebnisse  der  Expedition  des  Grafen 
Teleki  bestätigen  im  Ganzen  die  Auffassung , dass  w ir  bei  den 
Ostafrikanern  zwischen  dem  Aequator  und  der  Gegend  des 
Budolf- und  Stephaniesees,  d.h.  ungefähr  des  5."N.  B.  den  Speer 
im  lleberge wicht,  den  Bogen  untergeordnet  finden,  aber  sic 
bringen  viel  Neues  und  Beachtenswerlhes.  Beine  Speerträger 
sind  die  W'aDschagga  am  Kilimandscharo,  von  welchen  auch 
die  WaTaweta  ihre  Speere  erhalten,  während  reine  Bogenträger 
die  WaKamba  sind.  Bei  den  WaTaweta  wie  den  WaKikuyu 
treten  Speer  und  Bogen  zusammen  auf.  Die  letzteren  tragen 
ihre  Pfeile  zusammen  mit  zwei  Holzstäben  zum  Feueranmachen 
im  ledernen  Köcher.  Die  MaSaiwafl'e  ist  bei  ihren  Nachbarn  im 
l.ändchcn  Sotik  noch  nicht  so  tief  eingedrungen , nur  einige 
haben  hier  Schild  und  Speer  angenommen,  gerade  so  w ie  die 
MaSaisprache  von  einigen  gesprochen  wird.  Von  den  MaSai 
w ird  wie  immer  als  Hauptwalle  der  grosse , schwere  Speer  an- 
gegeben, aber  »selten  sieht  man  Bogen  und  Pfeile  statt  des 
Speeres«.  Die  Deutung,  welche  Peters  diesem  Vorkommen 
giebt , durfte  zutreffend  sein.  Hühnel  fUgt  hinzu,  dass  die 
MaSai  sich  ihre  Speere  von  den  wenig  zahlreichen  Elkonono, 
die  nicht  ein  besonderes  Volk,  wie  H.  11.  Johnston  wollte,  son- 
dern eine  Kaste  von  Schmieden  sind,  herstellen  lassen,  Bugen 
und  Pfeile  aber  von  den  Wa-Ndorobbo  kaufen.  Letztere  sind 
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weit  entfernt,  den  Buschiniinnern  zu  gleichen  und  so  ist  auch 
ihre  charakteristische  Waffe  ein  bei  diesen  nie  gesehener  Har- 
punenspeer. Daneben  haben  sie  gute  Bögen  und  vergiftete  Pfeile. 
Von  den  gleichfalls  im  MaSai-Gebiete  ansässigen  VVaKuafi  sind 
die  WaNjemss  Bogentrager  und  haben  daneben  schlechte Speere, 
während  ihre  Stammesgenossen  von  Taweta  und  Aruscha  be- 
reits zum  Feuergewehr  übergegangen  sind.  Dieselbe  Bewaff- 
nung wie  bei  den  Wa-Njemms  trifll  man  bei  den  mit  den  Wa- 
Kuafi  verwandten  Burkeucdschi  und  den  Suk.  Und  wahrscheinlich 
sind  im  Besitze  von  Bogen  und  Pfeil  und  weniger  tüchtigen 
Specren  auch  die  Bandilc,  die  Reschiat  und  die  Amarr,  welch 
letztere  in  ihrem  eisenreichen  Lande  für  die  Reschiat  u.  a.  die 
Waffen  anfertigen.  Im  Norden  berühren  sie  sich  mit  den  Bo- 
rana,  welche  bereits  ganz  abessinisch  oder  schoanisch  mit  zwei 
breitklingigen  Speeren  und  kleinen  rundem  Lederschild  (hier  aus 
der  Rückenhaut  der  Beisa -Antilope  geschnitten)  auftreten. 
Cecchi kennt  in  Ghera  nur  Speere,  das  wichtigste  Erzeugniss 
der  dortigen  Schmiede  und  ebenso  sind  die  Narrata  südlich  von 
Kaffa  bewaffnet,  die  zu  beiden  Seiten  des  Omo  wohnen.  Zurl'est- 
tracht  der  Leute  von  Kaffa  gehört  ein  Paar  Speere  und  ein  silber- 
besetzter  Schild.  Wir  fügen  hierbei,  dass  Borclli  in  seinem 
prachtvollen  Werk  Ethiopic  meridionalc  (1890)  keinen  einzigen 
Bogen  neben  den  zahlreichen  Spccren  und  Messern  abbildet. 
Wohl  führt  er  in  seiner  Sammlung,  die  jetzt  im  Trocadero  steht, 
einige  Bögen  und  Pfeile,  auch  vergiftete  Pfeile  auf,  aber  ohne 
Herkunftsangabe.  Bianchi  dagegen  bezeichnet  die  Fuga-Galla 
vom  Abbala-See  als  vorzügliche  Bogenschützen^!.  WaNdorobbo 
mit  Köchern  voll  Giftpfeilen  und  neben  dem  MaSaischild  den 
Bogen  über  der  Sehulter  traten  Peters  am  mittleren  Tana  im 
Lunde  Murdoi  entgegen.  Die  an  den  unteren  Tana  heranragen- 
den Galla  gehen  noch  mit  einem  Stoss-  und  einem  Wurfspeer. 
Er  fand  aber  auch  Pfeile,  und  zwar  vergiftet  bei  den  MaSai  in 
der  Nähe  des  Naiva.scha-.Sees , am  Gnare  Gobit  und  zwar  so 
vertheilt , dass  die  Kriegerka.ste  der  Elmoran  nur  Speer  und 
Schild  trug,  während  Bogen  und  Pfeil  den  älteren  MaSai  und 
den  WaNdorobbo  überlassen  blieben.  Nächtlich  wurden  solche 
Pfeile  ins  Lager  geschossen , während  die  grossen  Angriffe  nur 

1)  Cccclii,  Da  Zeila  alle  l'ronliorc  <lclla  CalTa  IHSi.  II  S.  iS8  u.  f. 

i;  Allu  Terra  iloi  Oalla  .s.  3Ui. 

1893.  II 
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mit  Speer  und  Schild  geschahen.  Auch  die  WaBoni  jagen  mit 
Giftpfeilen,  die  WaPo|)okoiuo  aber  mit  Speeren.  Mit  Bogen  und 
Pfeil  traten  ihm  auch  die  WaKamasia  westlich  vom  Baringo 
entgegen,  ebenso  die  weiter  westlich  wohnenden  WaElgejo. 
Die  WaThaka  und  die  l.eute  von  Mbe  am  W.  Fass  des  Kenia 
tragen  Bögen  und  Speere  und  die  Dundasexpedition  lum  Kenia 
wurde  bestündig  durch  PfeilschUsso  der  WaThaka  beunruhigt'). 

Paulilsehkes  »Ethnographie  .Vordost-AfrikaS'<{  189.3)  bringt  uns 
auch  einige  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Bogens 
unterGalla  undSoiiial.  Im  Ganzen  bestätigen  sie  die  Auffassung, 
dass  die  grosse  Masse  dieser  Völker  nur  Speere  trügt,  dass  der 
Bogen  bei  einigen  geradezu  als  des  freien  Mannes  unwürdig 
angesehen  wird,  und  dass  er  daher  die  weiteste  Verbreitung  bei 
den  unselbständigen  Stammen  des  Inneren  findet,  die  theilweise 
eine  Pariahstellung  einnehmen.  Paulilschkc  erfuhr  in  llarar 
von  den  Galla  des  grossen  Stammes  Diij-Arussi,  dass  ihn  die 
Völker  von  Wallämo  gebrauchen  und  ausserdem  die  Oromö 
gegen  den  Stefanie-  und  Rudolph-See.  Wir  würden  aus  diesen 
Erkundigungen  also  schliessen  dürfen,  dass  zwischen  den  Bogen- 
trügern  der  Somal  und  den  Reschi.it  und  Amarr  im  Gebiet  jener 
llücblandsccn  keine  weiteren  Bogenträger  mehr  sitzen*). 

Eine  besondere  Bewaffnungsweisc  tritt  uns  bei  der  nörd- 
lich von  den  Suk  wohnenden  Gruppe  der  Turkana,  Donyiro, 
vielleicht  auch  den  friedlichen  Ruma  und  Murle  am  unteren 
Niünamiu  entgegen:  S|)eerc  und  Schilde  und  ums  Handgelenk 
jenes  kreisförmige,  scharfe  Haumesser,  welches  immer  durch 

t)  Vgl.  E.  äcilgcs  Ucriclit  in  den  i'roceedings  U.  Googr.tph.  Society. 
189S.  S.  .'.<8. 

2)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Paulitscliko  das  ilini  bekannt  gewordene 
Material  an  Dogen  und  Pfeilen  aus  den  .Somali-  und  Gnllagebicten  nicht 
eingebender  beschreibt.  W'cnn  er  ganz  richtig  S.  Ht  seiner  Ethnographie 
Nordostufrika's  sagt,  cs  bedürfe  noch  genauerer  wissenschaftlicher  Mate- 
rialien, um  über  den  (iailabogen  und  dessen  Verwendung  ein  sicheres  l’r- 
theil  abgeben  zu  können,  so  hatte  er  gleich  mit  einer  genaueren  Beschrei- 
bung seiner  2 Typen , die  nicht  scharf  genug  charaktcrisirt  werden , den 
Anfang  mit  der  DeischafTung  solchen  Materiales  machen  können.  Pfeile 
und  Köcher  der  .Somali  sind  von  ihm  genauer  beschrieben  worden.  Auch 
über  das  Pfcilgift  macht  er  S.  1 1 4 nähere  Mittlieilungcn,  und  giebt  Litteratur 
an,  wozu  noch  E.  Gedges  Angaben  üher  das  Gift  des  .Murju-Daumes , einer 
Euphorbic,  in  den  Procoi-.lings  der  H.  Geograph.  .Soc.  t892.  S.  .ttS  zu 
fugen  sind. 
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ein  Lcderfiitleral  geschützt  ist,  und  das  wir  am  Nil  wiederfinden. 
Auch  die  den  Suk  ähnlichen  Bewohner  des  Gebietes  von  Kira- 
kow’  nnö.  vom  Mt.  Elgon  tragen  einige  Wurf-  oder  Stossspeerc 
mit  kleinen,  rechteckigen  Schilden  aus  Büffel-  oder  GirafFenfell'). 
Die  Berta  haben  Bogen  und  Pfeil  — Schuvcr  meint  auf  den  Bath 
der  Araber  — aufgegeben;  ausser  dem  Speer  ist  ihre  Hauptwaffe 
ein  im  Winkel  gebogenes  Wurfholz,  das  aber  nicht  die  Eigenschaft 
des  Bumerang  hat,  zurUckzukehren.  Sie  nennen  es  Trombasch. 
Eiserne  Trombasche  kommen  aus  den  Tabi -Bergen  vv.  von 
Fazogl. 

Auch  am  mittleren  Sobat  fand  Junker  nur  Speere,  dazu  ge- 
legentlich schwere  Keulen.  Jeder  Mann  trug  bis  4 Speere,  die 
er  womöglich  nicht  aus  der  Hand  Hess. 

Weiter  im  Norden  herrscht  der  Speer  wie  seit  lange;  er  ist 
nicht  bloss  die  officiellc,  sondern  <lie  allgemeine,  sozusagen 
nationale  Waff  e der  Abessinier,  Nubier  und  ihrer  südlichen  Aus- 
liiufer.  Die  .Mahdisten  haben  ihre  Siege  hauptsüchlich  mit  Speer 
und  Schwert  gewonnen.  Die  genaue  Darstellung  Ohrwalders 
von  der  Niederlage  Hicks  Paschas  zeigt  itii  Vordertreffen  die 
übergegangenen  ägyptischen  Soldaten  mit  Bemington-Gewehren, 
withrend  die  Masse  mit  Stossspeeren  ficht.  Hicks  Pa.scha 
fiel  von  Speeren  durchbohrt,  ln  einem  Briefe  über  die  Be- 
waffnung der  Sudanesen  sagte  der  bekannte  Thierhilndler 
Menges,  der  einen  guten  Theil  des  nordü(]uatorialen  Ostafrika 
kennt;  Bogen  und  Pfeile  sind  .so  wenig  verbreitet,  dass  man 
sie  gar  nicht  rechnen  kann  und  dass  sie  da,  wo  sie  Vor- 
kommen, eigentlich  mehr  als  eine  merkwürdige  ethnographi- 
sche Seltenheit  betrachtet  werden,  ilhnlich  wie  bei  uns  in 
Europa.  Ich  habe  sie  nur  selten  und  vereinzelt  bei  einzelnen 
aus  Wadai  und  Bornu  kommenden  Pilgern  gesehen,  lieber  die 
Bewaffnung  der  För  hat  Fclkin  in  seiner  inhaltreichen  Mono- 
graphie^) Mittheilungen  gemacht,  die  auf  einen  ilhnlichen  Zu- 
stand deuten:  Bogeu  und  Pfeile  werden  wenig  benutzt,  Haui)t- 


t)  Zu  (len  llöhncrschen  Angaben  im  Ergünzungshtfl  99.  (4  890)  der 
(■('ographisclien  Mittlieilungen  kotnmeii  die  leider  nicht  sehr  ausftihrliehen 
Auszüge  E.  (i.  Ravensteins  aus  den  Ilericlilen  Jacksonsund  Gedges  über  ihre 
Reise  durch  das  Mnsailand  nach  Uganda  in  den  Proceedings  der  R.  Geo- 
graph. Soc.  t89t.  S.  t93  f. 

S)  Procced.  R.  Society,  Edinburgh,  S((ssion  1885/86.  S.  i17  f. 

H» 
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Waffe  sind  dieSpcere,  die  inliUndeln  zu  sechs,  fünf  Wurfspeere 
und  ein  Stossspeer , getragen  werden.  Dazu  gehört  der  ovale 
Lederschild.  Wurfeisen  und  Steine,  die  mit  gespaltenem  Stabe 
geworfen  werden,  sind  ebenfalls  Üblich.  Auch  für  die  West- 
Tuareg  können  wir  nach  der  werlhvollen  Monographie  Bissuels 
die  Bewaffnung  jetztfeststellen,  wobei  im  Wesentlichen  Uebercin- 
stimmung  mit  <len  von  Duveyrier  schon  vor  .10  Jahren  so  gründ- 
lich geschilderten  Nord -Tuareg  hervortritt:  Jeder  Mann  , die 
Acrmsten  ausgenommen,  hat  sein  ZUndhUtchengewehr.  Daneben 
sind  aber  Schwert,  Speer  um!  der  Dolch  am  Unterarm  allgemein 
und  als  Spur  des  Einflusses  der  benachbarten  Haussa  begegnet 
man  der  Bekanntschaft  mit  dem  Bogen  und  den  Pfeilen,  die  aber 
nicht  mehr  benützt  werden.  Es  ist  bezeichnend , dass  sie  von 
dem  südlich  von  Agades  gelegenen  Damergu,  also  von  der 
Grenze  des  Haussalandes,  den  Tuareg  zugeführt  zu  werden 
pflegten. 

Der  häußgereVerkehr  mit  Uganda  und  Unjoro  hat  nun  auch 
gezeigt,  dass  Grants  und  Longs  Darstellungen,  die  diesen  LUn- 
dern  nur  denSpeerliessen,  nicht  zutreffend  sind.  Weil  der  Speer 
die  gleichsam  officielle  Waffe  war,  die  alle  Krieger  trugen,  — the 
spear  is  the  Wagandas  weapon  : Felkin  — übersah  man  den 
Bogen  überhaupt.  Dass  .Mrekos  Leute  ausser  mit  Speeren  mit 
Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  waren,  kam  Emin  sonderbar  vor  , 
d.  h.  sonderbar  für  Uganda,  wie  er  hinzuselzt.  Im  Kriege 
mit  Uganda  sandten  die  von  Unjoro  unterworfenen  Stämme  am 
Weslufer  des  Albertsees  Speere,  Pfeile  und  Schilde  zur  Unter- 
stützung Kabregas*)!  Mackay  hat  schon  auf  die  Bogenlräger  der 
Ukerewe- Inseln  aufmerksam  gemacht  in  einem  interessanten 
Abschnitte  über  die  Bewaffnung  der  den  See  umwohnenden 
Stämme^).  Bogenträger  fand  dann  auch  Peters  auf  den  Inseln 
im  südlichen  Ukerewe  bei  dem  »von  den  Waganda  ganz  ver- 
schiedenen« Volke  der  WaSiba.  Das  ist  der  Uebergang  zu 
dem  ursprünglich  bogenreichen  Deutschostafrika.  Das  Feuer- 


1)  In  (len  Froceed.  R.  Society  of  Edinburgh  Session  1885/86,  wo  cs 
ober  ganz  richtig  später  heisst:  TheWahuma  possess  bows  and  arrows  in 
iiddition  to  spears. 

*)  Briefe  und  Berichte  S.  35. 

3)  Ebd.  S.  167. 

<)  Alexander  M.  Mackny,  Pionier- Missionar  von  L'gnnda  1891  .S.  196. 
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gewehr  wird  iiucli  hier  Itald  den  Speer  samml  dem  Bogen  ver- 
drängt hnl)en. 

F.  Stuhlmunn  giebt  in  seiner  Kurzen  Uebersicht  der  geo- 
graphischen Verhültnissc  der  von  der  Emin  Pascha-Expedition 
durchzogenen  Gebiete ')  auch  einige  Notizen  über  die  typischen 
Waffenformen  und  Bewaffnungsarten.  Er  erweist  sich  hier  als 
ein  achter  Schüler  seines  Chefs  und  Meisters  Emin  Paschas, 
der  das  ethnographisch  Bedeutsame  in  diesen  Erscheinungen 
immer  würdigte,  ungleich  manchen  Reisenden,  die  kaum  ein 
Auge  dafür  haben.  Wo  die  WaHuma  rein  auftreten,  tragen  sie 
den  Speer  mit  zwei  Blutrinnen  und  manchmal  einen  kleinen 
runden  Schild;  aber  die  des  Westens  (Nkole,  Karagwe,  wohl 
auch  Mpororo  und  Ruhanda)  haben  sehr  lange  Bügen  mit 
Pfeilen  im  Holzkücher,  die  den  Eindruck  machen,  von  den  Negern 
übernommen  zu  sein,  die  jene  im  Zwischenseengebiet  vorgefun- 
den und  unterjocht  haben.  Die  nördlichen,  mit  Schuli-Scheffalü 
vermischten  Wanjoro  haben  ebenfalls  Bögen  und  Pfeile,  die  an  die 
der  Obereilncger  erinnern.  Am  Südwestende  des  Ukerewe  tre- 
ten neben  Bögen  und  Pfeilen  aussergewöhnlich  lange  Speere  auf, 
von  denen  sich  die  Münncr  kaum  trennen.  Dagegen  stösst  man 
im  Walde  sofort  auf  die  kleinen  kurzen  Bügen  mit  Rohrpfeilcn, 
die  manchmal  mit  Fellstückchen  befiedert  sind,  neben  denen  aber 
auch  noch  z.  B.  bei  den  Lendü  Speere  erscheinen*).  Hier  beginnt 
auch  das  Lederwamms,  das  auf  der  anderen  Seite  die  Franzosen 
am  Ubangi  gefunden  haben , bis  wohin  dieser  ganze  Typus  der 
Bewaffnung  reicht. 

Vor  der  Einführung  des  Feuergewehres  gehörten  dieVölker 
im  Süden  und  Westen  des  Ukerewe  zu  den  schlechtest  bewaff- 
neten Afrikas.  Besonders  war  die  Beschränkung  der  Verwen- 


1|  ln  den  Mittheilungen  ous  den  Deutschen  Schutzgebieten  Bd.  V. 
Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage  mich  in  der  folgenden  Darstellung  ausser- 
dem auf  eingehendere  persönliche  .Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Stuhlmann 
.stützen  zu  können. 

ZJ  Die  kleinen  Bögen  beobachtete  ich  bei  allen  Waldvölkern  west- 
lich des  Albertsees  und  des  Runssöro,  so  bei  WaVamba,  Wald-WaKondjo, 
WaKoko,  Wa.Mbuba,  Lendü  (WaLegga),  den  Zwergen  und  allen  Mitglie- 
dern der  grossen  Wa Vira-Familic.  — .Merkwürdig  ist,  dass  die  Lendü 
anstatt  der  Befiederung  ein  Stück  Leder  in  den  Pleil  klemmen  und  ebenso 
wie  die  Waldvölker  den  Pfeil  hinten  nicht  einkerben.  Letztere  setzen  ein 
Stück  Blatt  als  Befiederung  ein.  (Briefliche  Miltheilung  des  Herrn  Dr. 
Stubimann  vom  15.  Juli  1893).  — Vgl.  Fig.  t — 3 der  beigehefteten  Tafei. 
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(liing  (los  Eisons  auf  die  Werkzeuge  des  Ackerbaues  (gebogene 
Hacken)  und  die  grossen  Beile , die  nur  zum  Prunke  da  waren, 
aufl'allend.  <880  schrieb  Mackay  aus  Uyui:  »Es  gicbl  viel 

Eisen  in  diesen  Lündern , doch  verfertigt  man  nur  Hacken  und 
schone  Beile  daraus;  die  Speere  sind  gewöhnlich  lange,  spitze 
Stöcke,  deren  Spitzen  im  Feuer  gehörtet  werden.  Die  Waganda 
und  Wahehe  nennen  sie  Maguma«.  Diese  Aussage  konnte  damals 
auf  USongora,  auf  die  Inseln  Bupuma,  Ukerewe  und  Marya  an- 
gewendet  werden.  Die  Insulaner  des  grossen  Sees  verwendeten, 
soweit  sie  Bogenschützen  waren,  auch  zu  Pfeilen  weder  Eisen, 
das  auch  sie  geschickt  z.  B.  zu  Pfeifenröhren  verarbeiteten,  noch 
Messing,  soweit  sie  sich  schmückten,  noch  Stein.  Auch  die 
Pfeilspitzen  waren  nur  gehärtetes  Holz.  Auch  die  Leute  von 
Kavirondo  tragen  ziemlich  unschiidliche  Speere  mit  kurzen 
Klingen,  die  ausser  Verhaltniss  zu  ihren  mächtigen  Büffel- 
scbilden  stehen. 

Den  Lur  am  Westufer  des  Albertsees  hatte  ich  in  meinem 
früheren  Berichte  dieselbe  Bewaffnung;  Speer  und  Schild,  wie 
ihren  Sprach  verwandten  den  Dinka  - Schilluk  zugeschrieben. 
Aber  die  Beobachtung  Emin  Pascha  s , auf  welche  ich  mich  da- 
bei stutzte,  darfoffeubar  nicht  verallgemeinert  werden;  aus  seinen 
eigenen  späteren  Berichten  geht  hervor,  dass  sic  Bogen  »und  glatte 
l-asenpfeiie , oft  mit  dichter  Giftschicht  bekleidet,  in  Köchern  aus 
Zicgenleder  von  sehr  nachlässiger  Arbeit«  führen ').  Offenbar 
gleichen  sie  auch  in  der  Bewaffnung  ihren  Nachbarn  am  Nord- 
ostwinkel des  Sees,  den  Magungo,  leidenschaftlichen  Jägern 
und  Fischern,  die  ausserdem  Speer  mit  kurzem  Blatte  den  Bogen 
und  vergiftete  Pfeile  führen.  Ueber  die  Bögen  und  Speere  der 
Madi  des  oberen  Nil  [ca.  5”  N.  B.,  HO"  Oe.  L.)  brachte  Felkin 
in  den  Proceedings  der  Boyal  Society  von  Edinburgh  (Session 
1883  81)  einige  Mittheilungen  auf  die  hier  besonders  hingewic- 
sen  sei,  da  sie  wenig  beachtet  gew  orden  zu  sein  scheinen.  Man 
ersieht  aus  ihnen , dass  die  Madi  mit  Vorliebe  den  Bogen  ge- 
brauchen und  sich  eifrig  irn  Pfeilschiessen  Oben. 

Bei  einer  Anzahl  von  Sandehstämmen  herrscht  der  Speer 
in  leichterer  Form  als  Wurfspeer,  von  dem  mehrere  zugleich  ge- 
führt werden,  vor  und  der  Bogen  ist  zurOckgodrängl,  vielleicht 
auch  ganz  dem  kleinen  Jiigervölkchen  zugewiesen.  Darauf 


I)  Biicftf  1888  S.  155. 
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Hessen  schon  Ulture  Mitlheilungen  Antinnris  und  Morlangs 
schliessen  ’ . Wir  hören  jetzt  von  Junker,  wie  Seinios,  eines 
grossen  Häuptlings  im  Mboma-Gebiete  Snndeh  ihn  >niil  Lan/c 
und  Schild  im  Kriegsschmuck  empfangen^t  . Junker  bildet 
y verschiedene  Speerspitzen  der  MaKarakä  ab,  die  ebenso  viele 
ganz  verschiedene  Namen  tragen  (I.  S.  404).  Dieses  Volk,  des- 
sen eigener  Name  Iddiö  lautet,  ist  ein  ausgesprochenes  Jöger- 
und  Ackerbauervolk.  Seine  Bewaffnung  kehrt  bei  den  MaNgbattu 
Mambangii’s  (Monbuttu  Schweinfurths)  und  wohl  auch  anderen 
Gliedern  dieses  Volkes  wieder,  die  zwar  auch  Bogen  besitzen, 
mehr  Werth  aber  zur  Ergänzung  der  Speere  auf  die  Wurf- 
messer  legen,  die  sie  in  prächtiger  Arbeit  zu  schmieden  wissen. 
Es  sind  das  dieselben  Verhältnisse  wie  weiter  westlich  bei  den 
Ngapu  und  Verwandten  (s.o.S.  152).  Die  vergifteten  Pfeile  schei- 
nen nördlich  von  den  Sandeh  und  MaNgbattu  im  Gebiete  der 
obersten  Zuflüsse  des  JeY,  Bohl,  Ibba,  also  am  Nordabhang  der 
Wasserscheide  Bahr- el-Ghasal- Uelle  besonders  hervorzutre- 
ten. Die  Bogenformen  deuten  nach  Sudosten  — die  mit 
Eidechsenhaut  und  der  überschüssigen  Sehne  umwundenen 
Bogen  der  Mundü  gehören  der  Gruppe  der  Madi  und  Lur  an  ^) 
— wo  wir  am  Albertsee  Völker  mit  Giftpfeilen  kennen  und  wo 
die  Njambara  sowohl  vergiftete  Holz- (Ebenholz-)  Pfeile,  als  auch 
solche  mit  Eisenspitzen,  deren  Zacken  zur  Auftragung  des  Giftes 
mit  Faden  umwunden  sind,  abschiessen.  Besonders  gefürchtet 
waren  bei  den  Dongolanern  die  Kalika  wegen  ihrer  Giftpfeile. 
Auch  die  Fadjelü  oder  Fedschilii,  die  äusserste  Gruppe  der  Bari 
nach  den  MaKarakä  zu,  trägt  Bogen  und  Pfeil  neben  dem  Speer. 
Auf  jenem  Wasserscheidengebiete  folgen  nun  die  Abaka  mit  Gift- 
pfeilen und  Junker  berichtet,  dass  Bogen  und  Pfeile  der  Mord, 
die  ihrerseits  bis  nach  MaNgbattu  hinabreichen,  denen  der  Abakä 
ganz  ähnlich  sind.  Hier  wie  dort  werden  Kriegspfeile  ver- 
giftet und  ein  niederer  korbartiger  Köcher  ist  bei  beiden  zu 
Hause.  Bei  allen  diesen  Stämmen,  von  den  Lur  an,  sind  die 
Speere  viel  einfacher,  grossentheils  auch  schwächer  gearbeitet 
als  bei  den  MaKarakä. 

lieber  die  Verhältnisse  bei  den  Südweslvölkorn  verdanke 


1)  Ergünzun^.sltand  II  der  Geograpliisclicn  Milllieitungcn  S.  81  u-121. 
i;  Reisen  in  Afrika  II.  S.  230. 

3)  Abb.  bei  Junker  1.  $.  501. 
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ich  dein  trefflichen  Rcobnchlor  Dr.  Hanz  Schinz  einige  werlh- 
vollc  Bemerkungen ') , welche  nicht  unwesentlich  das  in  der 
»tJeographischen  Verbreitung  des  Bogens  und  der  Pfeile  in  Afrika» 
gezeichnete  Verbreitungsbild  umgestalten,  besonders  mit  Bezug 
auf  die  Hottentotten  und  die  Herero.  Von  diesen  schreibt  mir 
Dr.  Schinz:  »Eigenthümlich  sind  die  Verhältnisse  bei  den 

Hottentotten  oder  Naman  und  den  OvaHerero.  Beide  sind  aus- 
gesprochene llirlenvülker  und  bei  beiden  sind  die  an  und  ftlr 
sich  verschiedenen  Nationalwaffen  durch  Gewehre  verdrhngt. 
Zur  Zeit  der  Niederlassung  der  Hollünder  am  Cap  der  Guten 
Hoffnung  war  die  Waffe  der  Hottentotten  unzweifelhaft  der 
Bogen,  der  Assagai  mehr  eine  fremde,  ausserordentliche  Waffe. 
Der  Herero  bedient  sich.  Soweit  die  Schusswaffen  des  Weissen 
noch  nicht  Eingang  gefunden  haben,  beinahe  ausnahmslos  des 
Specres.  Ich  habe  nur  einen  Damara  mit  einem  Bogen  gesehen. 
Selbst  schmieden  können  die  Herero  nicht,  sie  beziehen  den 
fertigen  Assagai  von  ihren  nördlichen  Nachbarn,  den  Ovambo- 
stilmmen.  Wichtig  für  die  Annahme,  dass  die  Herero  als  speer- 
tragendes  Volk  anzusprechen  sind,  scheint  mir  auch  die  That- 
sache  zu  sein , dass  sich  im  Otjihererö  für  die  verschiedenen 
Nuancen  von  Sjieeren  auch  verschiedene  Bezeichnungen  vor- 
findcn.  Bei  den  OvaMbo  finden  sieh  Speer  und  Bogen,  ich  möchte 
sagen,  gleichmassig  vertheilt.  Gewöhnlich  i.st  der  Oruambo  bei 
seinen  täglichen  Ausgängen  nur  vom  Bogen  begleitet;  der  Reiche 
trägt  an  Stelle  dessen  natürlich  die  Büchse.  In  Unkuambi  traf 
ich  einen  Zug  von  ca.  300  OvaKuambi,  die  auf  dem  Kriegspfad 
waren:  sämmtliche Krieger  trugen  Bogen  undAssegai.  — Einige 
hier  sich  anschliessende  Bemerkungen  Uber  die  Beschaffenheit 
dieser  Bogen  und  über  Buschmannpfeile  habe  ich  in  der  mehr- 
fach citirten  Abhandlung  mitgetheilt. 

Während  also  nach  diesen  Mittheilungen  die  Ovahercro 
wesentlich  als  Speerträger  aufzufassen  wären,  was  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  Hirten  des  östlichen  Südafrika  noch  deut- 
licher hervortreten  lässt,  scheinen  doch  die  Annahmen  unseres 
verehrten  Correspondenten  über  die  frühere  Bewaffnung  ihrer 
südlichen  Nachbarn  nicht  so  ganz  begründet.  Für  diese  bleiben 
wir  bei  unserer  Auffassung  stehen,  dass  zwar  der  Bogen,  da- 


1)  Brief  vom  H.  Oktober  1887. 
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neben  aber  auch  der  schon  von  Kolb  als  Assegai  bc/eichnelo 
Wurfspeer  in  Gebrauch  war,  und  dass  der  Iclzlerc  vcrbroilolcr 
war  als  jener,  so  dass,  ähnlich  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen 
auch  hierin  die  Hottentotten  an  die  Kaffem  sich  anlehntcn.  Kinc 
bisher  unbenutzto  Quelle,  Johannes  Schreyer,  der  1678  die  aus- 
führlichste bis  dahin  in  deutscher  Sprache  erschienene  Beschrei- 
bung der  Hottentotten  gegeben  hat,  spricht  nur  von  Wurfpfeilen 
Hassa-Kejen),  Stöcken  und  Steinen  als  Kriegs-Waffen  der  Hot- 
tentotten. An  einer  einzigen  Stelle  erwähnt  er  kleine  Bogen 
mit  Giftpfeilen'). 


Blicken  wir  auf  die  Verbreitung  des  Bogens  in  Afrika 
zurück,  so  zeichnet  sich  nun  noch  deutlicher  als  in  früheren 
Mittheilungen  das  bogenlose  Gebiet  im  Osten  als  ein  trotz  klei- 
nerer Unterbrechungen  zusammenhängendes,  das  bald  im  Tief- 
land und  bald  im  Hochland  Hegt  und  ebensowohl  echte  Bantu- 
negor,  wie  hellere  Galla  und  Nubier  und  eine  Reibe  zwischen 
ihnen  stehender,  aus  beiden  gemischter  Völker  umschlicsst. 
Durch  die  Wüste  hin  breitet  es  sich  im  Norden  Uber  den  ganzen 
Krdtheil  aus  und  im  Congobecken  legt  sich  eine  ganze  Anzahl 
kleinerer  bogenloser  Gebiete  zwischen  die  der  Bogentriiger  hin- 
ein, und  eine  Reihe  von  ihnen  reicht  nördlich  vom  Congo  bis  an 
(len  Atlantischen  Ocean.  Auch  im  Südwesten  treten  uns  jetzt  die 
Herero  als  ein  Volk  entgegen,  das  den  Speer  fast  bis  zur  Verdrän- 
gung des  Bogens  gebrauchte,  ehe  die  Feuergewehre  in  grösserer 
Zahl  zur  Einführung  gelangt  waren. 

Das  geographische  Bild  der  Verbreitung  der  Waffen  ist  in 
Afrika,  wie  überall,  ein  Bild  des  Ringens:  wir  sehen  Gebiete  des 
Niederganges  und  des  Aufsteigens,  der  Verdrängung  und  des 
Fortschrittes.  Von  einem  zum  andern  sehen  wir  Güte  und 
Werth  einer  Waffe  ab-  oder  zunehmen.  Die  Zeichnung  der 
Verbreitungsgebiete  von  Pflanzen-  oder  Thierarten  oder  von 
ganzen  Völkern  würde  dasselbe  Bild  gewähren.  Diese  anthro- 
pogeographischen  Thatsachen  gehorchen  den  allgemeinen  biogeo- 
graphischen Gesetzen.  Nur  gelegentlich  greift  der^  Wille  des 
Menschen  mit  ein,  der  durch  ein  Volk  hin  die  Aufgebung  einer 


1)  Neue  Ostindianisebe  Reisebesebreibung  1680  S.  SO  u.  S7. 
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Wiifl'c  und  die  Aufnahme  einer  anderen  durchsctzl;  aber  sehr 
bald  ordnet  er  sich  wieder  dem  Gesetze  unter,  dass  jeder  Theil 
des  Culturbesitzes  eines  Volkes  mit  allen  anderen  und  mit  der 
Gesammtheit  der  politischen  und  socialen  Einrichtungen  in 
Uebereinstimmung  steht.  Einen  unmittelbaren  Anschluss  an 
die  Naturverhaltnis.se,  wie  ihn  einst  Peschei  in  seiner  früher 
citirten  Abhandlung  »lieber  den  Einfluss  der  Ortsbeschafl'enheit 
auf  einige  Arten  der  Bewaffnung«  angenommen  hatte,  finden 
wir  also  nicht.  Hochland  und  Tiefland,  Gebirge  und  Flachland 
bewirken  nicht  aus  sich  einen  Unterschied  in  der  Verbreitung 
des  Bogens.  Erst  wenn  wir  zu  kleineren  Merkmalen  herabstei- 
gen, stossen  wir  auf  natürliche  Einflüsse.  Soweit  in  Afrika  der 
Wald  reicht,  finden  wir  auch  Jagervölker,  die  den  Bogen  aus- 
schliesslich benützen,  wahrend  wir  auf  grossen  Lichtungen  und 
an  den  Ufern  der  grossen  Ströme,  z.  B.  am  Congo  Speerlrögern 
begegnen.  Gleichzeitig  übt  der  Wald  eine  verkleinernde  Wirkung 
auf  den  Bogen  aus.  Umgekehrt  dominirt  in  den  Steppengebieten 
Ostafrikas  der  Speer  bei  den  Hirtenvölkern  des  trockenen  Landes, 
w ahrend  die  an  den  Flüssen  wohnenden  Ackerbauer  mit  Pfeilen 
schicssen.  Die  Natur  wirkt  auch  hier  nicht  unmittelbar  auf  die 
Verbreitung  des  ethnographischen  Gegenstandes  ein,  sondern 
durch  die  Lage  in  die  sie  den  Menschen  versetzt.  Die  Wald- 
bew'ohner  sind  in  Afrika  weitzerstreute  Jager  oder  Ackerbauer, 
beide  leicht  bereit  ihre  Sitze  zu  wechseln  und  ohne  die  politi- 
sche Organisation  über  die  Horde  und  das  Dorf  hinaus,  die  wir 
dort  finden,  wo  dichtere  Bevölkerungen  ein  grösseres  Gebiet 
innchahen.  Bei  den  Hirten  der  Steppe  herrscht  die  straffere 
Organisation  die  überall  auf  der  Erde  den  nomadisirenden  Hir- 
ten von  den  Mandschuren  bis  zu  den  Fulbe  eigen  ist;  die  in 
Oasen  zw  ischen  ihnen  zerstreuten  Ackerbauer  sind  Unterwor- 
fene, thoilweis  in  Pariahstellung  Zurückgedrangte.  Die  Bevor- 
zugung desSpeeres  ist  dort  wie  hier  der  Ausdruck  einer  kriege- 
rischen Organisation,  wahrend  der  Bogen  der  Jagd  und  dem 
Einzelkampf,  der  den  Hinterhalt  und  die  Fernwirkung  sucht, 
entspricht. 

Iin  Gegensatz  zu  diesen  Ost-  und  Innerafrikanern  reihen  die 
Völker  des  Sudan  den  Bogen  unter  die  bevorzugten  Waffen  nach 
dem  Speere  ein  und  in  ihren  Armeen  kämpfen  immer  Bogen- 
schützen , die  aber  nicht  dem  herrschenden  Volke  angehören, 
neben  Spe'ertrögern  und  neuerdings  natürlich  neben  Gewehr- 
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Iriigcrii.  Iiulciii  der  Bo^cn  also  eine  bestimmte  Stelle  unter  den 
Kriegswaffen  eint)immt,  empfflngt  er  ein  grösseres  Mass  von 
Sorgfalt  und  zu  den  schönsten  und  wirksamsten  der  afrikani- 
schen Bögen  gehören  die  neuerdings  von  der  Grenze  der  Neger 
und  Fulbe  im  Hinterland  von  Kamerun  bekannt  gewordenen. 
Wie  sich  aber  auch  hier  die  Waffen  in  einer  Bevölkerung  in 
einer  Art  von  socialer  Schichtung  vertheilen,  zeigt  Staudinger 
in  seinem  Kapitel  »Kriegführung  und  Waffen  der  Haussa«'), 
wo  er  auch  Mittheilungen  Ober  die  allmählich  nussterbende  Be- 
nutzung von  Bogen  und  Pfeil  macht.  Bogen  und  Pfeile  sind 
hauptsächlich  die  Bewaffnung  der  Aermeren,  der  Landleute, 
der  kleinen  reisenden  Händler.  Die  weniger  kriegerischen 
Haussa,  welche  sich  selten  mit  Waffenübungen  beschäfti- 
gen, haben  den  Gebrauch  der  Bogen  und  Pfeile  fast  verlernt, 
,l>esonders  in  den  Städten,  wogegen  die  Fulbehirten  und 
manche  Heidenstämme  darin  sehr  geschickt  sind.  Aus  Heiden 
besteht  z.  B.  die  BogenschUtzengarde  des  Sariakönigs. 

Ein  solches  Heruntersinken  eines  ethnographischen  Gegen- 
standes von  Bedeutung,  wie  im  kriegerischen  Afrika  eine  Waffe 
ist,  Obt  natürlich  ihren  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  dieses 
Gegenstandes  aus.  Die  Bögen  sind  in  Afrika  im  Allgemeinen 
weniger  gut  und  zweckmässig  als  die  Speere.  Der  Vollendungsgrad 
aller  Werke,  die  aus  des  Menschen  Hand  hervorgehen,  ist  be- 
zeichnend für  den  Culturstand  eines  Volkes,  vor  allen  anderen 
aber  der  der  Wallen , in  denen  zugleich  die  Stärke  der  politi- 
schen Organisation  zum  Ausdruck  kommt.  Schwache  Völker 
lassen  ihre  Waffen  verlottern , starke  bilden  sie  aus,  wenn  auch 
einseitig.  In  einer  Schilderung,  wie  sie  Lieutenant  Hermann 
von  den  WaGogo  entwirft^),  prägt  sich  der  politische  Verfall, 
nicht  bloss  der  culturliche  Tiefstand  eines  Volkes  aus:  Gewöhn- 
liche Bögen  und  Pfeile,  Speere  aller  Modelle  vom  riesigen  Masai- 
bis  zum  kleinsten  Wahehc -Wurfspeer,  Schilde  wie  der  Masai, 
aber  schlecht  und  nicht  bemalt  ^),  viele,  aber  verrostete  Feuer- 


1)  ltn  Herzen  der  Haussaländer  1890.  Anhang:  Wissenschaftliche 
Ergebnisse  S.  70i  f. 

9)  Ugogo,  Üas  Land  und  seine  Bewohner.  .Mitth.  a.  d.  Deutschen 
Schutzgebieten  V.  S.  195  f. 

.1)  «Der  moderne  WaGogo -Schild  ist  eine  schlechte  Imitation  des 
Masai-Schildesa  (.Mitth.  von  Dr.  Oscar  Baumann). 
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sleinjicwohre,  Schwerter  von  den  Mnsai  gekauft,  bilden  die 
Ausrüstung.  Im  Lande  sell)st  wird  nichts  hergestellt.  Es  giebl 
/.war  eine  Art  Wagogospeere,  mit  ganz  breitem,  kurzem  Blatt, 
doch  sind  sie  jetzt  selten.  — Welch  anderes  Bild  das  der  kriege- 
rischen und  zugleich  wohlhabenden  WaDschagga  des  Kili- 
mandscharo, die  wahre  Kunstwerke  von  grossen  Speeren  aus 
eingefUhrtem  Eisendraht  schmieden,  deren  Formen  sich,  einer 
.\rt  Mode  gehorchend,  in  wenigen  .lahren  von  der  breiten  zuge- 
spitzten zu  der  schmalen  stumpfen  abgewandelt  haben  ! 

Die  Wurfkraft,  die  aus  einem  Bogen  gewonnen  werden 
kann,  ist  nur  in  wenigen  Theilen  Afrikas  ausgenutzt.  Beweis 
dafür,  dass  in  Mittel-  und  Südafrika  wenige  von  den  Vorkehrun- 
gen gefunden  worden  sind,  die  zum  Spannen  starker  Bügen  und 
zum  Schutze  der  Hand  gegen  die  zurückprallende  Sehne  dienen. 
Ein  lederner  Armring  aus  dem  Benuü-Gebiet,  rundlich  ausge- 
höblte  Dolchgriffe  aus  demselben  und  dem  Hinterlande  von 
Togo,  ein  gestielter  Metallring  vom  Giraffenfluss,  endlich  die 
schönen  Werkzeuge  der  Wüte  zum  Bogenspannen  und  Hand- 
schutz') gehören  entweder  dem  Sudan  an  oder  Gebieten,  die  im 
Einflussbereich  des  Sudan  liegen.  Dieselben  Vorkehrungen 
sind  durch  einen  grossen  Theil  von  Asien  verbreitet,  wo  sic 
eine  viel  reichere  Entfaltung  erfahren;  wo  sie  in  Afrika  auf- 
treten,  herrschen  Bogenformen  vor,  die  als  asiatische  zu  be- 
zeichnen sind.  Nicht  bloss  in  Südafrika  tragen,  die  Bögen 
.Merkmale  einer  gewissen  Vernachlässigung.  Ich  glaube  in 
der  mehrfach  angezogenen  .Monographie  «Die  afrikanischen  Bögen« 
den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  durch  einen  grossen  Theil 


t)  Alle  diese  nebst  oussorafrikanischen  Werkzeugen  gleichen  Zweckes 
sind  beschrieben  und  abgebildcl  bei  Luschan,  lieber  Bogenspannen  in  den 
Verliandlungen  der  Berliner  Anthrop.  Ges.  tS9t  .s.  675f.  S.O.S.H9  und  vgl. 
auch  Morgen, Kamerun  S.  iOO.Slaudinger,  liaussallindcr  S.  7t 0 und  Bingcr 
im  Tour  du  Monde  1891  1.  S.  80.  Wie  mir  l)r.  Stubimann  mittheilt,  dient  als 
.Schutz  des  Handgelenkes  gegen  die  Sehne  bei  den  WaldslBmmen  mit  den 
kleinen  Bögen  ein  dickes  Lcderpolster , bei  den  WaNyambo  von  karagwe 
eine  mit  Kauris  besetzte  Ledermanchette,  bei  Masai  ein  Stäbchen,  das  auf 
Daumen  und  Radius  gelegt  wird,  und  die  Eifenbeinringc  der  WaSsukumu 
u,  a.  mögen  ähnlichen  Zwecken  dienen.  Wahrscheinlich  gehört  hierzu 
auch  eine  Notiz  Fclkins  ülier  dieMadi:  Wlicn  hunting  or  fighting,  the 
left  band  is  prolccted  by  a wovon  String  »gauuUet«;  it  covers  the  palm  of 
the  hand  and  the  Hngers  , the  thumb  being  left  free.  Proc.  R.  Society  of 
Edinburgh  1883/84.  S.  340. 
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der  ost-  und  mitlelurrikanischen  Gebiete  Nachklan;^e  an  die  so- 
viel zweckmassigeren  asiatischen  Bügen  sich  ziehen,  aber  herab- 
gestimmte und  verstümmelte  Anklange.  Aber  auch  da,  wo  wir 
an  die  einfacheren  Formen  Melanesiens  und  Südamerikas  er- 
innert werden,  stehen  die  afrikanischen  Bögen  an  Kraft  und 
schöner  Ausführung  unter  diesen  Verwandten.  Wenn  also  die 
Wurf-  und  Slossspeere  anscheinend  leicht  aus  weiten  Gebieten 
Afrikas  die  Bögen  verdrängen  konnten,  so  ist  dies  im  Kampf 
mit  einer  unvollkommeneren,  ohnehin  dem  Rückgänge  verfalle- 
nen Waffe  geschehen.  Man  braucht  nur  durch  ein  an  afrikani- 
scKen  Gegenständen  reiches  Museum  zu  gehen,  um  den'Eindruck 
zu  gewinnen , dass  der  Bogen  in  Afrika  bereits  zurUckgedrängl 
sei.  Nicht  weil  sie  an  sich  unscheinbarer,  sondern  weil  sie 
seltener  sind,  sehen  wir  in  den  afrikanischen  Abtheilungen  der 
ethnographischen  Museen  die  Bögen  seltener  als  die  Speere. 
Sie  treten  ganz  anders  in  den  südamerikanischen  und  melanesi- 
schen  Schränken  hervor. 

Das  scheinbar  so  einfache  Problem  der  Verbreitung  einer 
Waffe  nimmt  einen  zusammengesetzten  oder  gar  verwickelten 
Charakter  an,  sobald  wir  in  die  Fälle  eingehen , die  sich  auf 
einem  weiten  Gebiete  zeigen.  So  verliert  hier  in  Afrika  das 
Wort  Bogen  seinen  einfachen  Sinn,  da  nicht  jeder  Bogen  dem 
andern  gleich  ist , sondern  Bögen  von  verschiedener  Güte  ganz 
verschiedenwerthige  Dienste  leisten  und  demgemäss  sich  auch 
zu  anderen  Waffen  nicht  gleich  verhalten.  Und  ferner  finden 
wir  nur  ausnahmsweise  eine  Waffe  gleichsam  in  der  Allein- 
herrschaft, vielmehr  ergänzt  der  Bogen  sehr  oft  den  Speer,  oder 
der  Bogen  verdrängt  das  Wurfmesser,  während  der  Speer  bleibt 
und  mit  diesem  eine  ähnliche  Verbindung  eingeht,  wie  früher 
mit  jenem.  Wenn  man  einfach  sagt;  liier  fehlt  der  Bogen  und 
dort  findet  er  sich , so  übersieht  man,  wie  durch  seine  eigene 
Beschaffenheit  und  durch  die  Verbindung  mit  anderen  Waffen 
sein  Vorkommen  oder  Fehlen  bedingt  und  abgestuft  wird. 

Nicht  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  Bogens  ist  also  so 
sehr  zu  untersuchen,  wie  seine  verschiedene  Rolle  im  Leben  der 
afrikanischen  Völker.  Denn  er  kann  nicht  als  von  Anfang  an 
fehlend  in  irgend  einem  der  grösseren  Verbreitungsgebiete  be- 
zeichnet werden.  Seine  Stellung  zu  anderen  Waffen  erklärt 
aber  jenes  Fehlen,  das  so  manchen  nicht  erschöpfenden  Erklä- 
rungsversuch hervorgerufen  hat.  Das  Schwankende  in  dem 


Digitized  by  Google 


174 


Vorkommen  des  Bo};ens  in  Innerafrikn,  wo  er  bald  vorherrscht. 
Itald  in  den  Hintergrund  gedrüngl  ist  und  bald  fast  verschwin- 
det, bereitet  gewisserraassen  darauf  vor,  dass  er  in  irgend  einem 
andern  weiten  Gebiete  ganz  fehlt,  wie  z.  B.  in  Südostafrika. 
Ks  ist  aber  fast  immer  der  Speer,  bald  der  Wurfspeer,  bald  der 
Stossspeer,  der  den  Bogen  ersetzt,  wahrend  einige  Fern- Waffen, 
w ie  Wurfkeule  und  Wurfmesser,  ihm  offenbar  auch  einige  Wett- 
bewerbung  bereiten.  Es  ist  also  hier  grossentheils  anders  als 
im  Malayischen  Archipel  oder  in  Australien,  wo  der  Bogen  durch 
das  Blasrohr,  also  eine  Schiesswaffe  durch  eine  andere  oder 
durch  den  Bumerang,  also  eine  Wurfwaffe  ersetzt  wird. 

Fast  überall,  wo  die  mannigfaltig  gestalteten  Wurfmesser 
auftrelen,  sind  sie  Prunkwaffen,  deren  nach  allen  Seiten  ausge- 
strcckte  Stacheln  und  Schneiden  Schrecken  verbreiten  sollen. 
Eines  der  wenigen  Zeugnisse  für  einen  ernsteren  Zweck  bringt 
neuerdings  Üybowski,  der  von  den  Ngapu  sagt:  Das  Wurf- 
messcr  ist  hier  eine  Defensivwaffe.  Jeder  Krieger  trügt  da- 
von drei  bis  sechs  am  Griff  seines  Schildes  und  verwendet 
sie , nachdem  zuerst  die  Pfeile , dann  die  Wurfspeere  verschos- 
sen sind.  Dann  wirft  er  diese  letzte  Waffe,  die  wagrecht  schwirrt 
und  grau.sam  verwundet,  auf  welche  Seite  sie  aufschlage*). 
Bogen  und  Pfeil  müssen  aber  bei  diesem  Stamm , ebenso  w ie 
bei  .seinen  Nachbarn,  den  Dakua  und  Tokbo,  weit  zurUck- 
treten,  da  sic  in  Dybowskis  Aufzühlung  ihrer  Waffen^)  nicht 
genannt  werden.  Diese  Thatsache  erinnert  an  die  Verdriln- 
gung  des  Pfeiles  durch  die  Wurfkugel  in  den  Steppen  des  süd- 
lichen Südamerika.  Sie  ist  aber  in  Afrika  vereinzelt,  wo,  wenn 
man  vom  Gewehr  absieht,  fast  überall  nur  Speer  und  Bogen 
um  den  Vorrang  kümpfen. 

Das  ist  ein  Kampf,  den  wir  nicht  bloss  in  Afrika  finden. 
Auch  in  Malayenlündern,  in  Polynesien  und  in  Amerika  beob- 
achtet man  dieses  Ringen,  das  werth volle  Lehren  Uber  die 
Schw  ankungen  der  Verbreitungsgebiete  ethnographischer  Gegen- 
stände überhaupt  bietet.  Die  heutige  Bewaffnung  culturarmer 
Völker  zeigt,  auch  wo  das  Feuergewehr  noch  nicht  eingedrun- 
gen ist,  nirgends  die  Einfachheit  eines  alten  Zustandes,  den  wir 
uns  nur  vorstellen  können,  wenn  wir  von  der  Mehrzahl  der 


4)  Ln  Roulc  <lu  Tclinil  4 893.  8.  305. 
ij  Eliuiulu  .S.  344. 
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Waffen,  die  auch  diese  Völker  zu  verbinden  streben,  soviel 
wegnehmon,  dass  nur  eine  Waffe  Übrig  bleibt,  die  aber  wesent- 
lich ist.  Wir  finden  wohl  eine  Piinfachheit  der  Verarmung  bei 
den  BuschmUnnern,  aber  ihr  heruntergekommener  Hogen  ist  keine 
Waffe  von  primitiver  Einfachheit.  Wir  finden  auch  eine  beab- 
sichtigte Einfachheit  bei  den  Kaffem,  Sulu  und  Verwandten,  die 
alle  Sorgfalt  auf  ein  Bündel  Speerc  und  den  Schild  concentrirt. 
Die  Regel  ist  aber  die  Verbindung  gerade  des  Bogens  und  des 
Speercs,  die  entweder  so  geschieht,  dass  ein  Theil  eines  Volkes 
diesen,  ein  anderes  jenen  bevorzugt,  oder  dass  jedes  waffen- 
tragende Individuum  beide  besitzt,  wozu  dann  als  mehr  neben- 
süchliche  Zuthaten  Messer,  Schwerter,  Wurfmesser  und  Keulen 
kommen.  Die  Zwecke  des  Nahkampfes  und  Fernkampfes  sollen 
durch  diese  Verbindung  vereinigt  und  ausserdem  durch  die 
llöufung  der  Waffen  ein  dritter  Zweck  verwirklicht,  nilmlich 
Schrecken  hervorgerufen  werden.  Ein  weiterer  Grund  dieser 
bis  zur  Häufung  sich  steigernden  Verbindungen  ist  dabei  nicht 
zu  übersehen,  das  ist  die  Unlust,  sich  einer  Waffe  zu  berauben, 
die  man  einmal  besessen  hat.  Der  Waffengeiz  ist  eine  gewöhn- 
liche Eigenschaft  afrikanischer  Fürsten,  mit  der  die  Reisenden 
zu  kämpfen  haben , die  für  ihre  ethnographischen  Sammlungen 
Waffen  zu  erwerben  wünschen.  Jedenfalls  hängt  mit  ihm  die 
Thatsache  zusammen,  dass  wir  in  unseren  Museen  soviel  Aus- 
schusswaffen oder  Exemplare  finden,  die  offenbar  gar  nicht  für 
den  Gebrauch,  sondern  nur  für  denVerkauf  gemacht  sind.  Ver- 
bindungen von  offenbarer  Unzweekmässigkeit,  wie  die  des  kleinen 
Antilopenfell-Schildes  der  Wute-Krieger  mit  dem  Feuergewehr 
führen  auf  dieselbe  Abneigung  zurück.  Nur  wo  Feuergewehre 
so  leicht  zu  erwerben  waren,  wie  seit  20  Jahren  in  manchen 
Theilen  von  Westafrika,  haben  sich  die  Neger  leichten  Herzens 
ihrer  Bogen  und  Pfeile  entäussert. 

Wo  der  Bogen  neben  dem  Speer  auftritt,  thut  die  grössere 
Schwierigkeit  der  Herstellung  dem  Bogen  Abtrag.  Der  Pfeil  ist 
älter  als  der  Bogen,  dem  ein  mit  der  Hand  geschleuderter 
»Wurfpfeil«,  ein  kleiner  Speer,  vorausgegangen  sein  muss.  Der 
Rogen  ist  eine  nachträglich  hinzugefügte  Verbesserung,  ver- 
gleichbar dem  Wurfbrett,  mit  dem  er  die  Aufgabe  theilt,  eine 
leichtere  und  kräftigere  Fortschleuderung  jener  Wurfwaffe  zu 
gestatten.  Mit  seiner  verhältnissmässig  kleinen  Klinge,  die 
nicht  viel  Material  erfordert,  war  er  eine  gegebene  Waffe  der 
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noch  nicht  bis  zum  Eisen  Vorgedrungenen.  Steinerne  Pfeil- 
spitzen treten  in  den  frühesten  prähistorischen  Resten  auf 
und  sind  auch  heute  noch  im  Gebrauch.  Üer  langen  Dauer 
entspricht  die  weite  Verbreitung , an  der  nun  auch  schon 
längst  der  Bogen  sich  betheiligt.  Erst  das  Eisen  konnte  zur 
Herstellung  zahlreicher  und  haltbarer  Stoss-  und  Stichwaf- 
fen — Speer,  Schwert,  — anregen  und  konnte  mit  diesen 
Waffen  die  Verwendung  des  Bogens  im  Kriege  zurUckdrängen. 
Mit  der  Menge  des  Eisens  wächst  auch  die  Grösse  und  Zahl 
eiserner  Waffen.  Hans  Meyer  macht  aufmerksam,  wie  der 
Luxus  der  Speere  mit  übermässig  grossem  Blatt  erst  durch 
den  erleichterten  Bezug  des  Eisendrahtes  bei  den  WaDschagga 
üblich  geworden  ist.  Früher  hatten  sie  kleine  Speere  mit 
kurzem  Blatt.  Es  ist  insofern  nicht  richtig,  wenn  man  Bo- 
gen und  Pfeil  als  Waffe  auffasst,  über  die  hinaus  bis  zum 
Erscheinen  des  Feuergewehres  kein  Fortschritt  mehr  gemacht 
worden  sei. 

Das  gilt  nur  von  ihrer  Benutzung  als  Jagdwaffen,  aus 
der  sie  allerdings  erst  vom  Feuergewehr  verdrängt  werden 
konnten , neben  welchem  sie  sich  ja  wegen  der  Geräuschlosig- 
keit des  Schusses  sogar  noch  zu  erhalten  vermochten , wenn 
auch  nicht  bei  jeder  Art  des  Jagens.  Der  Jäger,  der  ein  Wild 
angeschossen  hat,  braucht  Speer  oder  Messer,  um  ihm  den 
Garaus  zu  machen  oder  um  sich  zu  vertheidigen , wenn  jenes 
ihn  »annimmU.  Der  Bogen  genügt  nur,  demjenigen  der  sich 
begnügt,  der  blutigen  Spur  des  verwundeten  Wildes  Tage 
lang  nachzuschleichen.  Speerträger  mussten  sogar  Bogenträger 
zur  Jagd  unterhalten,  daher  die  eigenthümlichen  Beziehun- 
gen jener  zu  den  sog.  Zwergvölkern,  der  Somali  zu  den  Midgu 
u.  dgl.:  alles  untergeordnete,  bogentragende  Jägerstämme  oder 
-kästen.  Die  mit  Weinen  keulenartigen  Aufsätzen  versehenen 
Stumpfpfeile  für  die  Vogeljagd,  die,  wie  in  Südamerika  und 
Melanesien,  auch  in  Afrika  verbreitet  sind,  kann  der  Schrot- 
schuss nie  ersetzen. 

Aber  als  Kriegswaffen  sind  gerade  in  Afrika  Bogen  und 
Pfeile  lange  vor  dem  Eindringen  des  Gewehres  im  stärksten 
Rückgang  gewesen,  den  dieses  dann  nur  noch  beschleunigt 
hat.  ln  den  eisenlosen  Gebieten  war  der  Speer  niemals  in 
solchem  Masse  begünstigt  und  vermochte  daher  auch  nicht 
dun  Bogen  soweit  zurückzudrängen.  Dass  ein  nicht  geringer 
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Theil  der  Erfolge  der  Fulbe  in  den  llaussalandern  ihrer  Über- 
legenen Führung  des  Bogens  zugeschrieben  werden  muss, 
ist  der  einzige  Fall , wo  in  der  uns  bekannten  Geschichte 
Afrikas  diese  Bewaffnung  grössere  geschichtliche  Bedeutung 
erlangt  hat.  Und  doch  galt  die  Streitaxt  einst  als  die  Haupt- 
watfe  der  Fulbe,  wie  geschickt  viele  von  ihnen  auch  in  der 
Führung  des  Bogens  gewesen  sein  mögen.  Sonst  haben  ihn 
die  militärischen  Organisationen  überall  verdrängt,  neben  de- 
nen der  Pfeil  nur  noch  die  Waffe  des  heimlichen , hinterlisti- 
gen Angriffes  aus  dem  Dunkel  des  Urwaldes  oder  aus  dem 
über  manneshohen  Gras  bleibt.  Die  Kriegführung  der  Bogen- 
tröger  ist  der  »kleine«  Krieg  mit  Tirailliren  und  Ueber- 
fallen , die  der  Speertrager  der  Massenangriff.  Die  Speer- 
angriffe schrecklich  bemalter  und  kriegerisch  geschlossener 
Truppen  sind  von  den  Galla  bis  zu  den  südlichsten  Kaffem  das 
unfehlbare  Mittel  zur  Niederwerfung  der  bogentragenden  Neger 
in  Ostafrika  gewesen. 

Mit  dem  Speere  der  nicht  nur  eine  eiserne  Klinge  hat,  son- 
dern auch  häufig  mit  eisernen  Ringen  und  einem  eisernen  Fuss- 
ende  versehen  ist,  die  seine  Wucht  vermehren,  gehen  fast  immer 
Messer,  deren  Form  die  der  Speerklinge  oft  so  treu  wiederholt, 
dass  sie  wie  schaftlose  Speere  erscheinen.  Aus  der  Messerform 
lasst  sich  die  Speerform  eines  Gebietes  erkennen.  Wenn  das 
Feuergewehr  den  Speer  verdrängt,  bleibt,  wie  bei  den  Fan, 
dieses -Messer  gleichsam  als  Repräsentant  des  vergangenen  Speer- 
zeitalters erhalten. 

Bisher  ist  niemals  die  Vergiftung  der  Pfeile  mit  der 
Verbreitung  des  Bogens  in  Verbindung  gebracht  worden.  Und 
doch  ist  eine  Beziehung  vorhanden,  die  man  blosslegen  muss. 
In  Afrika  werden  die  am  meisten  vergifteten  Pfeile  der  Wald- 
völker von  kleinen,  schwachen  Bögen  geschossen , also  offenbar 
aus  dem  Hinterhalt  aus  grosser  Nahe.  Es  sind  die  Bögen,  die 
ich  als  Form  des  oberen  U.ongo  bezeichnet  habe  und  deren  Zu- 
sammengehörigkeit mit  den  Waldvölkern  und  ihren  vergifteten 
Pfeilen  jüngst  Stuhlmann  hervorgehoben  hat  [s.  o.  S.  165) '). 

t)  Dr.  Stuhlmona  glaubt,  dass  besonders  der  Wald  die  Kleinlieit  der 
Bügen  verursacht : »Grosse  Bögen  würden  in  der  üusserst  dichlen  Vegeta- 
Ion  nur  hinderlich  sein.  Aus  diesem  Grunde  fehlen  hier  auch  die  Lanzen 
wohl  durchweg.  Sie  schiessen  mit  den  Bügen  oft  auf  gute  Entfernungen, 

4 893.  4t 
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Viel  auffallender  ist,  dass  iin  Malayiscben  Archipel 
die  sehr  giftigen  Pfeilchen  der  Westmalayen  aus  dem  Blasrohr 
(Sumpit)  geschossen  werden  und  dass,  soweit  sie  verbreitet  sind 
— das  ist  bis  zu  einer  Linie,  die  Östlich  von  Sumbawa,  Celebes 
und  den  Philippinen  zieht  — der  Bogen  fast  ganz  fehlt.  Ks  liegt  eine 
Anzahl  von  Nachrichten  vor,  dass  auch  östlich  von  dieser  Linie 
Pfeile  vergiftet  werden,  die  von  den  sehr  kräftigen  Bögen  abge- 
schossen  werden,  aber  die  Giftpfeile  sind  nur  dort  allgemein  wo 
sie  zum  Blasrohr  gehören.  Es  ist  klar,  dass  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  mit  vergifteten  Pfeilen  geschossen  wird,  der 
Schwerpunkt  in  dem  Pfeile  und  nicht  in  dem  Bogen  liegt ; denn 
es  kommt  nun  gar  nicht  darauf  an,  den  Pfeil  mit  grosser  Wucht 
zu  schleudern,  sondern  ihn  überhaupt  mit  dem  Leibe  des  Wildes 
oder  des  Gegners  in  eine  solche  Berührung  zu  bringen , dass  er 
sein  Blut  vergiftet.  So  ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
stark  wirkende  Gift  des  Antiaris  toxicaria  einmal  gefunden  w’ar, 
der  Uebergang  der  Westmalayen  von  dem  Bogen  zum  Blasrohr 
gar  nicht  nothwendig  ein  Herabsteigen  von  einer  vorzüglichen 
Waffe  zu  einer  schlechteren,  wie  J.  C.  Pleyte  in  seiner  lehr- 
reichen, leider  zu  gedrängten  und  daher  weniger  in  die  Ein- 
zelheiten eingehenden  Arbeit  » Sumpitan  and  Bow  in  Indo- 
ncsia« ')  will.  Es  kommt  doch  nur  auf  den  Zweck  an.  Und 


wir  selbst  hatten  in  der  Karawane  Verwundungen  aus  ISO  m Entfornungi 
auch  haben  trotz  der  winzigen,  nur  etwa  <5  cm  langen  Bogen  die  Pfeile 
grosse  Kraft;  oft  gingen  sie  durch  die  ganze  Brust  oder  den  Bauch  hin- 
durch« (Briefl.  Mitlheilung).  Aber  die  Thalsache  (deren  Miltheilung  wir 
ihm  ebenfalls  verdanken),  dass  bei  allen  Waldstümmcn  nur  ganz  aus  Holz 
gearbeilele  Pfeile  vergiftet  werden,  niemals  eiserne,  deutet  doch  noch  eine 
andere  Beziehung  an.  Auch  Dr.  Oskar  Baumann  schreibt  mir;  «Die  Leute, 
welche  die  stHrkslen  Bögen  haben,  die  ich  jemals  sah,  sind  die  Wa- 
Ndorobbo,  welche  stets  vergiftete  Pfeile  benutzen,  llauplsdchlich  zu  Jagd- 
zwecken  linden  sich  solche  bei  fast  allen  Stämmen,  DieWaTusi  in  Urundi, 
die  einzigen,  welche  im  Gefecht  nur  Bögen  benutzen,  haben  keine  vergif- 
teten Pfeile  und  doch  weil  schwächere  Bögen  als  WaNdorobbo,  Kamba 
u.  a.  Jägerslämme.  Es  ist  ja  auch  begreiflich,  dass  Lento,  welche  darauf 
ausgeben,  Elefanten,  Büffel,  Nashörner  u.  s.  w.  zu  tödlen,  kräftige  Bögen 
und  Pfeile  brauchen,  besonders  in  Steppengebieten,  wo  sie  nicht  so  nahe 
hcrankommen  können.« 

t)  Internationales  Archiv  für  Ethnographie  IV  (1891)  S.  965.  Als 
Pleyte  seine  Arbeit  schrieb , war  noch  nicht  Wrays  Bericht  im  Journal  uf 
Ihc  Antbropological  Institute  XXI  über  das  Zusammenvorkommen  des 
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wenn  die  kleinen  Blasrohrpfeilchen  von  Sumatra  sicherer  Uidlen 
als  die  starken  Bogenpfeile  von  Poggi,  so  ist  das  Blasrohr  besser 
als  dieser  schönste  Bogen  des  ganzen  Archipels.  Im  Besitze 
dieses  Giftes  mag  der  Bogen  überhaupt  aufgegeben  und  das  Blas- 
rohr oder  der  Wurfpfeil  an  seine  Stelle  gesetzt  werden,  ohne  dass 
der  Zweck  wesentlich  leidet.  Man  trifll  nicht  mehr  so  weit,  aber 
man  tödtet  sicherer. 

Das  Feuergewehr  trat  auch  in  Afrika  dem  Bogen  mit 
vernichtender  Gewalt  entgegen.  Was  der  Wurfspeer  begonnen 
hatte,  wurde  viel  wirksame^  durch  Pulver  und  Blei  (oder  Eisen) 
vollendet.  Vergiftete  Pfeile  behalten  ihren  Schrecken  auch  für 
Gewehrtrüger,  Beweis  dafür  die  Expedition  Stanleys  durch  den 
Ituri-Wald , aber  die  afrikanischen  Feldzüge  der  Europäer  wei- 
sen nur  dort  schwerste  Verluste  und  Niederlagen  auf,  wo  Speer- 
tröger  mit  ihrem  gewaltsamen  Vordringen  zum  Nahkampf  den 
europäischen  Soldaten  gegenüberstanden.  Pfeil  und  Bogen 
wollen  genau  demselben  Zweck  dienen , wie  Pulver  und  Blei, 
sind  aber  unvergleichlich  schwächer.  Das  ist  in  Afrika  früh 
empfunden  worden.  Die  angeblich  harmlose  oder  lächerliche 
Steinschlossflinte  mit  ihrer  Ladung  von  eckigen  Eisenstücken 
hat,  aus  grosser  Nähe  gleich  dem  Bogen  und  aus  dem  Hinterhalt 
abgeschossen,  selbst  den  Europäern  mehr  Opfer  gekostet  als 
alle  PfeilangrilTo.  Es  drängte  wie  mit  Naturgewalt  das  Bewusst- 
sein der  überlegenen  Bewalfnung  die  Gewehrträger  nach  jenen 
Gebieten  hin,  wo  die  Bogenträger  leichten  Sieg  versprachen. 
Man  lese  die  Bemerkungen  Wissmanns  darüber  in  seiner  zwei- 
ten Durchquerung ').  Zuletzt  verfallen  natürlich  auch  die 
Speerträger  mit  all  ihrem  Eisen  demselben  Schicksal,  praktisch 
entwaffnet  zu  sein.  Denn  ihre  Kraft  liegt  nur  in  dem  geschlos- 
senen organisirten  Angriff.  Wo  die  Speerträger  unorganisirt 
auftreten  , sind  sie  noch  viel  schwächer  als  die  Pfeilträger  und 
sie  fürchten  dann  ja  auch  alle  ihre  kleinen  giftpfeilbewaffneten 
Nachbarn. 

lllnsrohres  und  Bogens,  die  beide  Giftpfeile  verschiossen,  bei  den  Orang 
.Semang  von  Perak  bekannt;  die  sUdlicb  von  ihnen  wohnenden  Orang 
Sakal  benützten  nur  das  Blasrohr.  Dieses  Zusamnicnvorkonimen  verdient 
ebenso  naher  untersucht  zu  werden,  wie  die  Verhältnisse  in  den  Gebieten 
des  üebergangs  vom  Blasrohr  zntn  Bogen. 

G Meine  zweite  Durchquerung  Acquatorial-Afrikas  1886/87.  1891. 
S.  197. 

IS» 
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Der  Weg  des  Feuergewehres  ist  in  Cenlraiarrika  ein  sehr 
schneller  gewesen.  Die  Waffe  hat  den  Erdtheil  fast  ebenso  früh 
durchquert  wie  die  kühnsten  Beisenden.  Ein  w enig  erhebender 
Beleg  der  Macht  der  Raub-  und  Gewinnsucht!  Stanley  hatte 
1 877  das  letzte  Gewehr  in  Nyangwe , natürlich  in  arabischen 
Hünden,  verlassen  und  traf  die  erste  portugiesische  Steinschloss- 
flinte wieder  in  Rubunga:  ein  Zwischenraum  von  6 Breiten- 
graden trennte  die  beiden  Orte.  Auf  seinem  fernsten  Punkte 
am  oberen  Luböfu  sab  aber  schon  Wissmann  die  Steinscbloss- 
flinten  ausBihö  bei  den  BaSonge  ; sif  berührten  sich  mit  den  von 
den  Arabern  gebrachten  Perkussionsgewehren.  Nördlich  von 
hier  waren  zu  seiner  Zeit  (1 88C;  87)  noch  keine  Feuergewehrc 
vorgedrungen.  Heute  ist  natürlich  der  Congo  in  seiner  ganzen 
Länge  eine  einzige  grosse  Wanderstrasse  für  diese  Waffe  und 
schon  vor  Stanley  knatterten  die  Flinten  der  Araber  und  ihrer 
Manjema- Söldlinge  im  »grossen  Wald«,  Im  Sudan  sind  die 
Feuerwaffen  im  Vordringen  nach  Süden , wo  die  Franzosen 
gleich  jenseits  der  Ubangi-Schariwasserscheide  im  Lande  der 
Ngapu  (7°  N.  B.)  ihnen,  als  aus  Dar  Runga  eingeführt,  begegne- 
ten , nachdem  sie  sie  bei  den  Uadda  in  5°  N.  B.  erst  verlassen 
hatten.  Ein  Fall  wie  der  Crampels,  der  hier  1891  237  Feuer- 
waffen verlor,  beschleunigt  natürlich  die  Ausbreitung.  Die 
Massenverbreitung  der  Feuerwaffen  macht  schwächere  Fort- 
schritte, da  sie  von  der  Zufuhr  von  aussen  abhängig  ist,  die 
ausserdem  durch  Häuptlinge  gehemmt  wird,  die  ihre  weiter 
innen  wohnenden  Nachbarn  von  diesem  Machtmittel  abzii- 
schneiden  suchen.  Als  Ngila  (im  Hinterlande  von  Kamerun) 
schon  zahlreiche  Feuergewehre  hatte,  fehlten  sie  noch  in  gerin- 
ger Entfernung  bei  den  Völkern  nördlich  vom  Mbam. 

Das  Feuergewebr  herrscht  heute  in  ganz  Nordafrika  und 
bildet  einen  Theil  der  Bewaffnung  der  Heere  der  Mächte  des 
Sudan.  Im  Reich  des  Mahdi  ist  man  sogar  zur  selbstständigen 
Herstelluug  des  Pulvers  und  der  Zündhütchen  gelangt.  An  der 
GuineakUste  sind  die  Neger  durchschnittlich  20  bis  30  D.  M. 
landeinwärts  im  Besitz  von  Gewehren , da  die  Colonialregierun- 
gen theils  aus  wechselseitiger  Eifersucht,  theils  um  die  Verthei- 
digungskraft  der  Neger  gegen  die  Mohamedaner  zu  stärken,  die 
Einfuhr  von  Gewehren  erleichterten.  Dahome  hatte  schon  vor 
dem  letzten  Kriege  seine  ganze  Armee  mit  Gewehren  bewaffnet. 
Von  Benue  her  sind  die  Gewehre  bis  in  das  Hinterland  von 
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Kamerun  gedrungen.  Von  Angola  und  Bcnguolla  aus  waren 
sie  schon  vor  10  Jahren  vereinzelt  bis  an  den  mittleren  Kassai 
und  in  das  Ma  Mbunde-Rcich  gelangt,  wo  ihnen  von  Osten  durch 
Araber  gebrachte  entgegen  kamen.  Die  südlichen  Herero  sind 
so  ziemlich  alle,  die  Bewohner  des  Namalandes  durchaus  mit 
Gewehren  bewaffnet.  Im  Osten  sind  Abessinien  und  Schoa 
reich  an  Gewehren,  im  Somaliland  sind  sie  von  Norden  her  noch 
nicht  Uber  Harar  hinaus  gelangt.  Weiter  im  Süden  haben  die 
arabischen  Händler  sie  tief  ins  Land  geführt,  wo  sie  bereits  so- 
gar dieBefestigungsweiseder  Lehramauem  beeinflussen,  die  von 
Schiessscharten  durchbrochen  werden ').  In  Uganda , einem 
der  waflFenreichsten  Lander  Afrikas,  wo  die  Zufuhr  von  Ge- 
wehren schon  Ende  der  50er  Jahre  begann,  rechnete  Lugard 
1 892 , dass  6000  Flinten  im  Lande  seien , darunter  nicht  we- 
nige gute  Hinterlader.  Einer  der  letzten  grossen  ZulufUrsten, 
der  Gazahäuptling  Gungunbana,  nördlich  vom  Limpopo,  hatte 
1891  von  seinen  20,000  Kriegern  neun  Zehntel  mit  Schild 
undAssagaien  nach  Zulu-Art  bewaffnet,  wahrend  2000  Martini- 
llenry-Gewehre  tragen.  Seitdem  die  Colonialregierungen  jedes 
einzelne  Gewehr  controllieren  und  stempeln,  und  die  Abgabe 
besserer  Systeme  an  Eingeborene  überhaupt  verbieten,  ist 
natürlich  die  Verbreitung  der  Gewehre  verlangsamt  worden. 
Diese  Regierungen  streben  also,  einen  alteren  ethnographischen 
stand  bei  den  von  ihnen  Unterworfenen  zu  erhalten,  um  sie 
besser  in  der  Hand  zu  haben,  gerade  so  wie  die  Zulu  auf  die 
MaKalaka  oder  die  MaSai  auf  die  Wa  Ndorobo  nicht  ihre  auf  den 
Speerangriff  begründete  Taktik  übertragen,  sondern  sie  bei  ihren 
Bogen  erhalten. 

So  wie  der  weiltreffende  asiatische  Bogen  fast  überall  in 
Afrika  zu  einer  schwächeren  und  theilweise  schwachen  Waffe 
geworden  ist , so  hat  auch  das  Gewehr  in  der  Hand  des  Negers 
etwas  von  seiner  Furchtbarkeit  eingebüsst.  Es  ist  für  ihn  so 
w^enig  wie  der  Bogen  eine  fernhin  treffende  Waffe,  er  sichert 
vielmehr  die  Wirkung  durch  reichliche  Ladung  mit  Pulver  und 
Eisenstücken  oder  gehacktem  Blei,  die  er  aus  grosser  Nähe  ab- 
schiesst.  Wenn  er  eine  Speerklinge  auf  die  GewehrmOndung 


t)  Sharpe,  Journey  lo  Garenganze  (Proceed.  R.  Geograph.  Soc.  1894) 
berichtet  solche.s  sogar  von  den  Dörfern  am  SUdende  des  Tanganikii. 
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soUl,  um  damit  grosses  Wild  zu  schiessen,  wird  das  Gewehr 
noch  naher  dem  Bogen  gebracht.  Breitet  sich  das  Gewehr  noch 
weiter  aus,  ohne  aus  Kuropa  .Nachfuhr  zu  erhalten,  wird  man  es 
in  einigen  Gebieten  sich  soweit  verändern  sehen,  dass  es  an  Werth 
unter  den  Bogen  sinkt  und  von  diesem  wieder  ersetzt  wird. 
Die  Ethnographen  werden  sich  dann  den  Kopf  zerbrechen, 
warum  es  hier  fehlt  und  dort  nicht.  Hoffentlich  werden  sie 
nicht  Verhältnisse  des  Bodens  u.  dgl.  dafür  verantwortlich 
machen,  sondern  in  den  Zustanden  und  Fähigkeiten  der  Völker 
die  erste  Ursache  auch  dieser  Ungleichheiten  suchen.  Diese 
Zustande  werden  dann  allerdings  zum  Theil  auf  die  Natur- 
bedingungen zurtlckfUhren. 

Es  ist  übrigens  zu  bedauern,  dass  unsere  ethnographi- 
schen Sammlungen  so  gut  wie  kein  Material  zum  Verständ- 
nis der  Rückbildung  darbieten,  die  das  Feuergewehr  in  Neger- 
handen  erfahren  hat.  Besonders  auch  die  Versuche  der 
geschickten  Waganda  u.  a.  in  der  Nachahmung  oder  Ausbesse- 
rung der  europäischen  Gewehre  würden  hervorragendes  ethno- 
graphisches Interesse  bieten. 


Bemerknn^en  znr  Tafel. 

Kig.  1 — 3.  Stellen  Bügen  der  Zwerge  des  Waldgebietcs  am  Huri  dar, 
die  das  M.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin  Herrn  Dr.  Stuldmann  ver- 
dankt. Ihre  Lange  betrügt,  80,  8t  und  86  cm.  Dr.  Stahlmann 
tbeill  mir  über  sic  Folgendes  mit:  Die  Zwergenbogen  haben 
manchmal  eine  aus  dem  Holz  geschnitzte  Anschwellung,  manch- 
mal einen  Rotangknoten  (lein  geflochten),  manchmal  aber  auch 
nur  eine  schnell  sich  verjüngende  Spitze,  die  die  Rolangsebne 
festliüll;  letztere  ist  immer  nur  mit  einfacher  .Schleife,  nicht  mit 
üinwickelung  befestigt.  Das  Holz  kenne  ich  nicht.  Genau  die- 
selben Bogen  findet  man  auch  bei  den  ansässigen  Völkern  des 
Gebietes  (VVaMbula,  WäVira)  und  den  tVest-Lendü.  Die  Pfeile 
sind  stets  ohne  untere  Einkerbung  und  haben  Blatlbefiederung. 

Fig. tu.S.  Bügen  ilcr  Tibali  [Hinterland  von  Kamerun),  die  auch  von  den 
AVuto,  ihren  südlichen  Nachbarn  benützt  werden.  Länge  zwi- 
• sehen  165  und  185  cm.  Nähere  Beschreibung  in  »Die  Bogen 
Afrikas». 
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Herr  Delitzsch  legte  vor:  Assyriologiscbe  Misccllen  (1 — III). 

I. 

Znr  babylonischen  KSnigsliste. 

Zum  assyrischen  Eponymenkanon  ist  seit  1884  die  sogen, 
»babylonische  Königsliste«  als  eine  Hauptquelle  der  babylonisch- 
assyrischen Chronologie  getreten.  Die  betreffende,  neubabylo- 
nisch geschriebene  Tafel,  welche  in  der  Thontafelsammlung  des 
Britischen  Museums  R.  M.  111.  5 numerirt  ist,  w’urde  ihrem  In- 
halte nach  zuerst  von  Theo.  G.  Pinches  erkannt,  eingehend 
besprochen  und  in  vortrefflicher  Weise  veröffentlicht.  ')  Die 
Ueberschrift  der  Textausgabe  in  den  PSBA,  VI,  1884  (p.  193  ff.) 
lautet:  Unbaked  Clay  Tablet  from  Babylon.  Containing  the  Nantes 
of  the  Kings  of  Babylonia,  from  about  B.  C.  1938  to  B.  C.  647. 
Ebendiese  Tafel  wurde  seitdem  in  den  Textbeilagen  zu  Heco 
Winckler’s  »Untersuchungen  zur  altorientalischen  Geschichte« 
(Leipzig  1889)  in  einer  Autographie  Dr.  Linwic  Abel ’s  abermals 
veröffentlicht  (S.  146  — 147).  Schradbr’s  sehr  werthvolle  Ab- 
handlung »Die  keilinschrifllichc  babylonische  Königsliste«  (in  den 
Sitzungsber.  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  d.  W.  XXXI,  1887,  S.  579 
bis  607)  nebst  der  transscribirten  Königsliste  in  Anlage  beruht 
auf  PifccHEs’  Textausgabe  und  auf  eigener  Kollation  (s.  S.  581 
Anm.  4). 

Da  in  einem  Dokumente  wie  dieser  babylonischen  Königs- 


1)  Die  »Mittheilung«,  welche  Pisches  am  6.  .Mai  1884  an  die  Londoner 
Gesellschaft  für  biblische  Archäologie  gelangen  liess,  ist  betitelt:  The  Ba- 
bylnnian  Kings  of  the  Second  Period , about  S!S!  B.  C. , lo  the  end  of  the 
existence  of  the  Kingdom,  und  (ihrem  Anfänge  nach)  veröffentlicht  in  den 
Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  (PSBA)  Vol.  VI,  1884, 
pp.  193 — S04. 
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tiifel  jede  wenn  auch  scheinbar  unbedeutende  Beobachtung  und 
Verbesserung  Anspruch  auf  Berücksichtigung  und  Nachprüfung 
hat,  so  Iheile  ich  hier  in  Kürze  die  Ergebnisse  meiner  im  Jahre 
1890  vorgenommenen  Tcxtkollation  mit.  Es  sind  15  Punkte, 
die  ich  hervorheben  möchte. 

Zur  äusseren  Gestalt  der  Tafel.  1)  Die  Tafel  ent- 
hält auf  beiden  Seiten  je  2 Schriftkolumnen,  leider  unvollstän- 
dig. Da  indess  oberhalb  von  Col.  III  und  IV  noch  Spuren  des 
Tafelrandes  zu  erkennen  sind,  .so  lässt  sich  auf  Grund  dieser 
Spuren  wenigstens  soviel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  am 
Schluss  der  I.  Col.  auf  den  mit  zi  u bar  {mas)  schliessenden 
Königsnamen  noch  2 Namen  folgten,  in  Col.  II  auf  den  6 Jahre 
regierenden  König  noch  1 Name. 

Zur  II.  Dynastie  (Col.  I).  2)  Der  1.  König  .-lH-ma-[an] 

regierte  J d.  i.  60  Jahre.  Die  Zahl  ist  komplet,  es  ist  nicht 
etwa  ein  Zeichen  davor  zu  ergänzen.  Aus  der  Feststellung  dieses 
Thatbestandes  resultirt  ein  Doppeltes:  a)  es  begreift  sich  nun, 
warum  in  dieser  Königsliste  »1  Jahr« , auch  wenn  keine  Monate 
und  Tage  hinzukommen,  MU  I d.  i.  satlu  I geschrieben  wird  — 
es  geschieht,  um  einer  Verwechslung  von  y 1 und  Y 60  vor- 
zubeugen. b)  Da  die  Summe  von  368  Jahren  für  die  1 1 Könige 
der  11.  Djmastie  feslsteht  und  der  1 . König  nicht  61 , sondern  60 
Jahre  regierte,  so  muss  in  den  Zahlen  für  die  Regierungsjahre  der 
1 0 übrigen  Könige  irgendwo  ein  Fehler  enthalten  sein  — r ein 
Fehler  des  Originaltextes  oder  der  Ausgaben.  Das  Letztere  ist 
wirklich  der  Fall.  Die  Regierungsjahre  des  2. — 9.  Königs  (55, 
36,  1 5,  27,  55,  50,  28,  26),  desgleichen  des  11.,  nämlich  9 Jahre, 
stehen  fest,  aber  der  vorletzte,  1 0.  König  Melam-mälüle  [Melam[ma] 
-knrkurra)  regierte  nicht  6 (Pinches,  Schräder  , Wisckleh)  , son- 
dern 7 Jahre;  die  Lesung  7 ist  ungleich  besser  als  6,  ja  fast 
sicher. ') 

Zur  III.  Dynastie.  (Col.  I).  3)  Der  3.  König,  der  22 

Jahre  regierte,  hiess  keinesfalls  Gu-ia-si  (Pinches,  Wixcklbh); 
ffu  ist  nicht  das  erste,  sondern  das  zweite  Zeichen  des  Namens. 
Es  geht  ein  Zeichen  wie  a vorher;  also  A(‘li-yu-ia-si.  *) 

t)  Ini  Widerspruch  mit  .seiner  Te.\tausgabe  giebt  Pinches  in  dcrTcxt- 
uniscbrift  (/.  c.,  p.  195)  dom  1 . Kiinig  51,  dem  3.  König  46  Jahre,  ohne  über 
diesen  Selbstwiderspruch  den  Leser  aufzukUiren. 

1)  Auch  hier  sehe  ich  nachträglich,  dass  Pinches’  Text  Ou-ia-si  biclol, 
die  Umschrift  dagegen  .dju-ij-si.  Schräder  richtig:  ...  gu-ja-f'i. 
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4)  Als  Zahl  clor  Regieningsjahre  (Ifs  niiclislfolgenden  Königs 
giebt  PiKCHES  8,  wtlhrend  Wincklek  keine  Lesung  wagl.  Aber 
eine  Zahl  wie  8 oder  9 ist  noch  deutlich  genug  zu  erkennen,  und 
ich  glaube  mit  Pikches,  dass  cs  8 ist.  Was  den  Königsnamen 
betrifft,  so  ist  Us-ii  nicht  zweifellos:  si  ist  sicher,  aber  statt  us 
könnte  auch  ein  Zeichen  wie  ud  in  Betracht  kommen. 

5)  Zu  dem  Namen  des  5.  und  6.  Königs  dieser  III.  (oder 
h'asii-)  Dynastie  bemerke  ich  a)  zum  fünften:  Vor  dem  V-  isl 
noch  eine  senkrechte  Linie  zu  sehen , doch  mag  diese  zufällig 
sein.  Das  letzte  Zeichen  ist  ganz  deutlich  1[W  i also  itr,  wie 
PiftciiBs  richtig  bietet;  die  Wiedergabe  des  Zeichens  bei  Wincki.eh 
ist  ungenau  und  irreführend,  b)  zum  sechsten  {Ur-si-u-mag): 
Das  Anfangszeichen,  welches  Pincues  und  Wist.kler  genau  so 
wie  das  eben  besprochene  Schlusszeichen  des  5.  Namens  wieder- 
geben, sieht  in  Wirklichkeit  so  aus:  jjJ.  Damit  soll  aber  nicht 
bestritten  werden,  dass  ur  vom  Schreiber  beabsichtigt  gewesen 
sei,  denn  ih  kann  es  gar  nicht  sein.  Die  Sache  ist  deshalb  von 
Bedeutung,  \veil  gemöss  V R 33  (d.  i.  K.  4348)  Gol.  H f.  13  der 
König  [A-ju-uni]  {ka-ak  ri-me)')  sich  Sohn  des  J[Sy[  — <ju- 
ru-mag  nennt.  Dafür  < (u)  der  Sj  Ibenwerth  lyM-ru  bezeugt 
ist  und  die  Schreibung  zi  statt  gi  kaum  als  ein  schwerwiegender 
Grund  gegen  die  Gleichsetzung  beider  Namen  gelten  kann^),  so 
würde  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  den  weggebrochenen  Namen 
des  7.  Königs  der  111.  Dynastie  als  Agum  [ka-ak  ri-me]  zu  resti- 
tuiren.  Der  am  Schluss  noch  zu  sehende  Rest  eines  Winkel- 
hakens könnte  freilich  der  Rest  eines  [apil-kt  d.  i.  des  Vor- 
hergehenden Sohn)  nicht  sein.  Stand  etwa  A-gu-u  da??  Und 
wenn  sich  Agum  in  ebenjener  Inschrift  V R 33  Col.  I 14f.  lip- 
lippu  des  A-bi-gu^)  ....  nennt,  so  könnte  dies  vielleicht  mit 
A-gu-ia-gi,  dem  3.  König  der  III.  Dynastie,  kombinirt  werden. 


1)  Dieses  ka-ak  h-me  kann  nur  eine  Apposition  zu  A-gu-iim  sein  , da 
sich  der  König  weiterhin  in  der  Insclirift  immer  nur  A-ffu-um  nennt.  Vgl. 
den  Zusatz  A-ffu~um  ra-bi-i  Col.  M9.  Ist  etwa  das  A-gu-um  der 
Königslistc  (2.  König  der  III.  Dynastie)  als  Agum  mahrH  »Agum  I.»  zu 
fassen?  vgl.  die  Selbstbezcichnung  Sargons,  des  Vaters  Sanheribs,  als  Sar- 
rukAnu  arkü. 

2)  Auch  1’ixcHE.s  I.  c.  p.  195  f.  Anm.  ist  dieser  Gleichsetzung  beider 
Namen  geneigt. 

3)  So  V R 33 ; mir  .schien  gu  zwar  möglich,  aber  nicht  sicher. 
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wofür  zu  beachten,  dass  in  Z.  18  ff.  A-bi-cftt  ....(?)  als  aplu 
res-tu-ü  (sic)  i«  A-(/u-um  ra-bi-i  »erster  Sohn  Agums  des  Gros- 
sen« bezeichnet  wird ').  In  der  KOnigsliste  freilich  erscheint 
A-ißi-id-ii  zwar  als  Nachfolger,  aber  nicht  als  Sohn  eines 
A-gu-um  SI,  und  das  apil-hi  hinter  seinem  Namen  wäre  um  so 
eher  zu  vermissen,  als  es  bei  dem  2.  und  4.  Namen  steht. 

(Gol.  II.)  6)  Bei  dem  13  Jahre  regierenden  König  Sa-ga- 
ml ...  .2)  könnte  man  versucht  sein,  noch  Spuren  von  ti  hinter 
sal  zu  sehen;  das  letzte  Zeichen  aber  war  nicht  «i.  — Die 
Lesung  des  vorhergehenden  Namens  ist  sehr  unsicher;  vor 
allem  hinter  am  und  me  durften  Fragezeichen  sehr  angebracht 
sein. 

7)  Als  das  letzte  Zeichen  des  l'/2  Jahre  regierenden  Königs 
kn-tläs-man  ^)-  . . möchte  ich  mit  Pixches  lieber  be  {bad]  als  bi 
(Wiscki.eb)  annehmen.  — Am  Ende  des  Namens  des  letzten 
Königs  der  III.  Dynastie;  /A'/-MU  könnte  noch  1 Zeichen  ge- 
folgt sein.  — In  der  Summirungszeile  steht  das  samt  beträcht- 
lich mehr  nach  links , sodass  am  Schluss  mehr  weggebrochen 
ist  als  nach  Winckler's  Ausgabe  scheint.  Das  san-u  steht  unter 
dem  MU  der  vorhergehenden  Zeile. 

Zur  IV.  Dynastie  (Col.  II).  8 Der  1.  Königsname  der 
IV.  Dynastie  hat  keinesfalls  mit  Nabu  begonnen,  denn  dieser 
Gottesname  wird  auf  der  Tafel  durchweg  mit  Ligatur  geschrie- 
ben. Was  hinter  dem  Gottheitsdeterminativ  noch  zu  sehen  ist. 
halte  ich  mit  Pinches,  Scbrader  , Bezold  (ZA  IV  317  .\nm.  1) 
für  Jedenfalls  dürfen  diese  Spuren  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt bleiben,  wie  dies  in  Wi.xckler’s  Ausgabe  geschehen  ist.<) 

(Col.  III.)  9)  Der  viertletzte  König  der  IV.  Dymastie,  wel- 
cher 22  Jahre  regierte,  kann  Rammän-bal  - iddina  gewesen 


G Die  ZZ.  20 — 28  lauten:  xfru  el-liim  z(r  iarru-li  ta-mi-ih  «ir-ri-li 
»li-ii  re-f-ü  ga-as-ru  a-na-ku.  Die  Lesung  ni-si  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen Mitlheilung  Pintiies’  vom  27.  0kl.  1890. 

2)  Gemeint  ist  •^agasalli-flurias,  der  Vater  dos  Bibeinsu,  s.  Hilprecht's 
Ausgabe  der  der  Babylonian  Erpedition  of  the  l'niversity  of  Pennsylvania  zu 
verdankenden  Cuneiform  Teilt,  Philadolphio  1893,  p 11. 

3)  Zu  dieser  Lesung  der  bcir.  Keilscbriflzcicben  s.  Hiu-nr.cnT  in  ZA 
VII  309.  311  f. 

1)  Hilprecht's  Annahme  (Cuneiform  Teils , p. 10),  dass  Nebukad- 
nezar  1.  der  1.  König  der  IV.  Dynastie  gewesen  sei,  dürfte  durch  obigen 
Befund  erschüttert  werden, 
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sein.  Jedenfalls  begann  der  belr.  Name  weder  mit  Marduk 
noch  mit  Nalni , und  auch  positiv  passen,  wie  mir  scheint,  die 
w inzigen  Spuren  zu  Rammdn : ” und  sind  in  etwas  klareren 
Spuren  noch  zu  erkennen.  — Der  unmittelbar  folgende,  dritt- 
letzte Königsname  beginnt  mit  Marduk]  das  ihm  folgende 
Zeichen  (zu  sehen  noch  kann  zf.f  nicht  sein,  aber  viel- 
leicht mu,  vielleicht  auch  kiL  — Hinter  dem  MU  des  letzten 
Königs  A^öh-MU  kann  noch  1 Zeichen  gestanden  haben;  viel- 
leicht sind  sogar  noch  Spuren  desselben  zu  erkennen.  — Bei 
der  Jahressumme  der  H Könige  der  IV.  Dynastie  Hesse  sich 
möglicherweise  auch  an  73'/.j  Jahre  denken,  doch  ist  es  im 
Hinblick  auf  die  Schreibweise  der  Ziffer  13  beim  vorletzten  Kö- 
nig besser,  bei  72  V2  zu  bleiben. 

Zur  VI.  Dynastie  (Gol.  111).  10)  Was  vor  Sü-ka-mu 

steht,  lässt  eine  sichere  Lesung  nicht  zu:  la-num  muss  zum  min- 
desten, wie  PiNCBES  auch  thut,  stark  schraffirt  werden.  Auch 
67  ist  nicht  sicher,  denn  steht  zu  weit  aus  einander,  vgl. 
dagegen  Sim-»ias-ii.  Sicher  ist  nur  der  Keil  Y vor  Sü-ka-mu. 
— Auch  die  Lesung  des  Namens  der  VI.  Dynastie  als  bit  ...  ist 
nicht  ganz  sicher,  doch  ist  dies  weniger  wichtig,  da  der  betref- 
fende Name  bit  Ba-zi  durch  das  Fragment  «Chron.  S.«  fest- 
steht. 

Zur  (VII.)  Herrschaft  des  Elamiten  (Gol.  III).  11)  Das 
Anfangszeichen  des  (3  Jahre  regierenden  Elamiten  ist  bestimmt 
nicht  das  Gottheitsdeterminativ  (PiNcnBs,  Wincklbr). 

Zur  VIII.  Dynastie  (Gol.  III).  12)  Der  1.  König  dieser 
»Dymastie  von  Babel«  regierte  nicht  13  Jahre  (so  Pinches,  Winck- 
ler),  sondern  36  Jahre.  Ich  kam  nach  wiederholter  Prüfung 
des  Originals  zu  dem  Ergebniss,  dass  »an  eine  andere  Zahl  als 
36  nicht  w'ohl  gedacht  werden  kann«.  Für  13  würde  < viel 
zu  weit  von  TTT  abstchen  (vgl.  die  Ziffer  1 3 in  der  IV.  Dyna- 
stie). Und  der  2.  König  dürfte  eher  8 als  6 Monate  (Pinches, 
Winckier)  nebst  10  und  etlichen  Tagen  regiert  haben.  Ob  man 
für  den  3.  König  eine  Regierungszeit  von  12  Jahren  aus  den 
Spuren  herauslescn  darf,  bleibe  dahingestellt. 

(Gol.  IV) . 1 3)  Spuren  der  zu  erw  artenden  1 . Zeile  oben  am 
Rande  scheinen  in  der  Thal  sichtbar  zu  sein,  aber  seltsamer 
Weise  ist  vom  Determinativ  nichts  zu  entdecken.  — Bei  dem 
nächstfolgenden  Namen  ist  hinter  sa  noch  >k  erkennbar.  Als 
2.  Zeichen  könnte  neben  MU  (sumu , zikru)  wohl  auch  z^ru  in 
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Belrat’hl  kommen.  — Der  Nnme  des  driltlel/.ten  Königs  der  in 
Hede  stehenden  Dynastie,  Nnbü-näsir , dürfte  in  seinem  zweiten 
Bestandtheii  eher  mit  BAB  als  SI§  geschrieben  gewesen  sein. 

\ 4)  Als  Summe  der  Könige  der  »Dynastie  von  Babeli  kann 
ich  nur  21,  nicht  31  (Pincbbs,  Schräder,  Wincklbr)  anerkennen. 
Der  vermeintliche  erste  Winkelhaken  von  ist  in  der  That 
nur  scheinbar:  weder  nach  oben  noch  nach  unten  ist  ein  ( zu 
erkennen.  Dazu  kommt  dass  der  Schreiber  der  babylonischen 
Königsliste  ohne  Noth,  d.  h.  wenn  die  Summe  der  zusammen- 
geziihlten  Begierungszeiten  nicht  etwa  auch  Monate  und  Tage 
in  sich  begriff,  die  durch  die  Personendeterminative 
der  Königsnamen  gebildete  Linie  niemals  nach 
links  hin  überschritten  hat.  Hier  war  er  um  so  we- 
niger dazu  genöthigt,  als  er  die  Summe  der  Regierungszeiten 
— aus  einem  noch  undurchsichtigen  Grunde  — bei  der  Dy- 
nastie von  Babel  überhaupt  nicht  addirt  hat.  Wie  in  Cul.  I 
der  Winkelhaken  der  beiden  Zahlen  1 1 ^ die  durch  die  De- 
terminative y gebildete  Linie  genau  durchquert,  um  keine 
Haaresbreite  weiter  nach  links  geschrieben  ist,  so  hat  auch 
auf  Col.  IV  der  erste  Winkelhaken  von  21,  diese  Deter- 
minativ-Linie  durchschnitten.  Pi.nciibs'  Ausgabe  ist  auch  in 
diesem  wichtigen  Punkte  genauer  als  die  Wisckler’s:  der  ver- 
meintliche erste  Winkelhaken  von  31  steht  bei  Pi.nchbs  richtig 
jenseits  der  Determinativ-Linie,  er  thut  dies  auch  auf  dem  Ori- 
ginal und  wird  eben  hierdurch  als  nicht  zur  Ziffer  gehörig  er- 
wiesen. Die  Zahl  21  vor  pal  Bäbili  »Dynastie  Babels«  steht 
ausser  Zweifel.  Der  Schluss  von  Col.  III  hat  hiernach  mit 
Einschluss  der  beiden  stückweise  erhaltenen  ersten  Zeilen  16 
Zeilen  bez.  Namen  enthalten,  was  mit  der  Grösse  der  Lücke  in 
Uebereinstimmung  ist  (Wincklbr,  Untersuchungen,  S.  24  nimmt 
mit  Einschluss  der  beiden  ersten  Zeilen  13 — 14  Zeilen  an).  Die 
Gesammtzahl  von  21  Königen  entspricht  auch  dem  Zeitraum  von 
c.  270  Jahren,  welcher  zwischen  der  Regierung  des  Elamiten 
und  Ukin-zär’s  mitteninne  gelegen  hat  *).  Die  Beseitigung  der 


<)  Vgl.  hierfür  nicino»Uebersiclil  über  die  Könige  von  Babylonien  und 
Assyrien  von  Hanimurabi  bis  zum  Ende  beider  Reiche«,  beigegeben  der 
2 . Aull,  von  MüRDTER-DELiTzscn'sGeschichte  Babyloniens  und  Assyriens  (Calw 
und  Stuttgart,  1891).  Ihr  zufolge  sind  uns  bis  jetzt  12  der  21  Könige  der 
Dynastie  von  Babylon  mit  Namen  bekannt, 
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irrigen  Zahl  31  macht  nun  auch  allem  Zweifel,  ob  die  Zahl  von 
Jahren  oder  von  Königen  verstanden  sein  will,  und  allen  an  jene 
Zahl  geknüpften  Hypothesen  ein  Ende  (vgl.  Winckler’s  Unter- 
suchungen S.  9 f.,  23  f.,  27  f.\  und  festigt  von  neuem  die  eini- 
germassen  erschüttert  gewesene  Glaubwürdigkeit  der  babyloni- 
schen Königsliste.  Auch  noch  andere  Dififerenzen  machten  an 
der  Verlassigkeit  dieser  Urkunde  zweifeln,  nämlich  die  Ab- 
weichungen, welche  das  von  Wixcklkr  als  Chron.  S bezeichneto 
assyrische  Fragment  einer  Königschronik  bezüglich  der  Regie- 
rungsdaucr  der  6 Könige  von  Simmas&ihu  bis  zu  dem  Elamiten 
vonder  babyl.  Konigsliste  trennen.  Diese  in  1*/)  Jahr  bestehende 
Differenz  muss  für  die  3 Könige  der  V.  Dynastie  zugegeben 
werden,  dagegen  befinden  sich  in  der  Gesammtsumme  der 
Regierungszeiten  der  3 Könige  der  VI.  Dynastie  d.  i.  des  Hauses 
Bazi  beide  Listen  in  vollster  Uebereinstimmung.  In  Wiscklbr’s 
Untersuchungen  S.  153  sind  die  beiden  kleinen  jetzt  vereinzel- 
ten Fragmente  von  Chron.  S.  in  falscher  Weise  vom  Hauptstück 
los- und  entzweigerissen.  Das  Richtige  bietet  George  SMiTa’sText- 
ausgabe  in  TSBA  111,  Pari  2,  1874,  p.  376  f.  Demgemäss  lasst 
zwar  Chron.  S E-ul-bar-säkm-htm  nur  15  statt  17  und  Adar- 
kudui-ri-usur  nur  2 statt  3 Jahre  regieren,  aber  als  Summa  der 
3 Regierungszeiten  (der  3.  König  regierte  hier  wie  dort  3 Monate) 
werden  auch  in  Chron.  S wie  in  der  babyl.  Königsliste  20  Jahre 
3 Monate  angegeben').  Es  würde  dies  auf  S.  14  von  Winckler’s 
»Untersuchungena  werth  sein  eingetragen  zu  werden. 

15)  Auf  Kandal,  den  letzten  auf  Col.  IV  erhaltenen  Namen 
kann  kein  Königsname  gefolgt  sein,  der  mit  Nabu  begonnen  hat 
— also  auch  nicht  Nabti-pal-usur. 


II. 

Der  Name  Sanherib. 

Der  König  Sanherib,  im  A.  T.  2^'.n=o,  ^evvaxi]- 

bei  Herodot  II,  141)  —avaxccQißog , heisst  im  Assyri- 
schen Sin-(thg-er-ba.  Dies  die  Grundform  des  Namens.  Der 

i j S.  dos  Hichligo  bereits  bei  Schräder  a.  a.  0.,  S.  586. 


X 
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erste  Namensbeslandtheil  ist  Sin,  der  Mondgott,  der  zweite  ab^ 
• die)  Bradem,  der  drille  blieb  bis  vor  Kurzem  unsicher.  Er  wird 
ideographisch  SU,  phonelisch  er-ba  geschrieben,  aber  welche 
Form  ist  er-ba,  welches  der  Stamm  und  was  seine  Bedeu- 
tung? Man  meint  ja  wohl  ziemlich  allgemein,  dass  diese  Fragen 
langst  endgillig  beantwortet  worden  seien , doch  ist  dies  ein 
irrthum.  Noch  in  der  2.  Aufl.  seines  Werkes  »Die  Keilinschrif- 
len  und  das  Alte  Testament»  (Giessen,  1883)  sagt  Schradü«: 
nSin-abi-irib  oder  Sin-ahi-ir-ba  d.  i.  Sin  giebt  der  Brüder  viele» 
(S.  285  f.);  er  halt  hiernach  augenscheinlich  an  der  in  ABK  ') 
S.  121  flf.  gegebenen  Namenserklarung  auch  jetzt  noch  im 
Wesentlichen  fest,  denn  schon  dort  übersetzte  er:  »Sin  gab 
der  Brüder  viele«.  Worauf  beruht  diese  Deutung  von  er-bu1 
Denn  wohlgemerkt,  irgend  welche  andere  phonetische  Schrei- 
bung des  dritten  Bestandtheiles  dieses  Künigsnainens  als  er-ba 
ist  nicht  belegbar,  und  w'ir  sind  deshalb  kcilschriftlicherseits 
in  keiner  Weise  berechtigt,  neben  Sin -ahi- er-ba  eine  Neben- 
form Sin-ab^-erib  anzunehmen.  Eine  solche  mit  er-ba  gleich- 
bedeutende Nebenform  erib  ist  überdies  unmöglich,  wenn  man 
mit  Schräder  als  Yerbalstarom  annimmt:  irba,  auch  erba 
könnten  zur  Nolh^)  die  3.  Pers.  Prt.  mit  vokalischem  Auslaut  a 
(also  irbä,erbä)  reprasentiren , nimmermehr  aber  irib , denn 
apokopirte  Formen  nach  Art  des  hebr.  i’J''.,  ^='1,  giebt  es 
ira  Assyrischen  nicht  (vgl.  BA  II,  251)*).  Dazu  kommt,  dass  der 
assyr.  St.  rubü  nicht  »viel  machen,  viel  geben,  vermehren«  be- 
deutet, sondern,  wieKAT^  S.  585  richtig  angegeben  ist:  »gross 
sein,  gross  werden,  aufwachsen«.  Die  Uebersetzung  von  Sin- 
alif-er-ba  durch  »Sin  gab  der  Brüder  viele«  lässt  sich  also,  so 
wie  Schräder  will,  weder  grammatisch  noch  lexikalisch  recht- 
fertigen.^)  Dazu  unterliegt  sie  sachlich  allerlei  Bedenken. 


1)  Die  assyrisch- babylonischen  kcilinschriften.  Kritische  Unter- 
suchung der  Grundlagen  ihrer  EntzilTerung  ; ZD.MG  XXVI,  t872,  SS.  t 
bis  392. 

8)  Mehr  lüssl  sich  nicht  sagen,  denn  die  Schreibung  er-bo  statt ir-fca-a 
hat  wenig  .\nalogiecii  und  bleibt  eine  seltsame.  Völlig  ausgeschlossen  ist 
die  prSsentische  Fassung  der  Form  irba,  sodass  in  dieserllinsichl  dieüeber- 
setzung  von  ABK  immer  noch  den  Vorzug  verdient  vor  jener  in  KAT. 

3)  Die  in  meiner  Assyr.  Grammatik  § 39  S.  95  besprochenen  Verbal- 
formen wie  i'-to-am  wird  man  dem  oben  Gesagten  nicht  entgegenhaltcn 
wollen. 

K)  Auf  das  Paradigma  K.  1350  Col.  I 4t  darf  natürlich  längst  nicht 
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In  Namen  wie  Sin-  a/i(}-er-ha,  d.  i.  erba  (Berl. 

Merodachbal.-Slein  III  36.  V 34),  Nabü-ahü-frba  (II  R 64,  10  c), 
Xabü-erba-alji  (24  c),  Erba-a/j6  {II  R 63,  44  d),  auch  im  Namen 
des  Ahnherrn  Merodachbaladans  II.  Hr-ba-ilarduk  (Berl.  Mero- 
dachbal.- Stein  II  43),  vgl.  Ilu-crba  (II  R 63,  43  b),  Nabii-erbti 
bez.  er-ba  (64,  4.  5 c),  gehl  ja  eine  Namensdeutung  wie  die 
St.hradbh’s  noch  an;  aber  bei  einer  grossen  Menge  anderer  mit 
SU  oder  er-ba  gebildeter  Personennamen  erweist  sie  sich  als 
unmöglich.  Ich  erwühne  nur  Is-ki-crba  (II  R 63,  35  c),  Ahu- 
erba  (9  d),  Nabü-upil-erba  (II  R 64,  6 c),  Nubü-ensu-erba  (7  o), 
Nabü-kfnu-erba  (8  c).  »Mein  Kind«  bez.  »den  Bruder  hat  er  viel 
gemacht«,  »Nebo  hat  den  Sohn  viel  gemacht«,  »Nebo  hat  den 
Schwachen,  den  Frommen  viel  gemacht«  — diese  und  ähnliche 
Uebersetzungen  geben  sich  doch  gewiss  als  falsch.  Kbendeshalb 
hat  sie  auch  noch  niemand  gewagt.  Und  doch  wären  sie  folge- 
richtig, wenn  Sin  -aki-erba  bedeuten  würde:  »Sin  gab  der 
Bruder  viele«. 

Inhaltlich  ungleich  passender  ist  eine  andere  Deutung  von 
erba  (SU),  nämlich  jene,  die  für  dieses  Verbum  eineBed.  »meh- 
ren, vermehren«  annimmt,  eineBed.,  welche  gewiss  auch 
ScuRADBR  bei  seinerUebersetzung  »viel  geben,  viel  machen«  vor- 
geschwebt hat.  »Sin  hat  die  Brüder  gemehrt«,  »Gemehrt  hat 
Marduk«,  »Er  (näml.  Gott)  hat  mein  Kind,  den  Bruder,  den  Sohn 
gemehrt«  (näml.  durch  Schenkung  noch  eines  Kindes,  Bruders, 
Sohnes),  »Er  hat  den  Schwachen,  den  Frommen  gemehrt«  (der 
namengebende  Vater  meint  mit  dem  Schwachen  und  Frommen, 
welchen  Gott  durch  Familienzuwachs  gemehrt  hat,  wohl  sich 
selbst) , — das  sind  Namen,  welche  einen  sehr  ansprechenden 
Sinn  geben.  Und  wenn  man  ausserdem  einen  St.  »vermeh- 
ren« (wovon  «*riba  3.  Sg.  Prt.)  statuirt,  wie  ich  in  meiner  Assyr. 
Grammatik  § 1 1 1 gethan  habe  und  Bring  Meissner  in  seinen 
»Beiträgen  zum  altbabylonischen  Privatrecht«  (Leipzig  1893) 

mehr  als  auf  eine  Stütze  der  Lesung  irib  bingewiesen  werden.  Denn  dort 
wird  [IN.]  ZV,  nicht  [IN.]  SU  durch  i-ri-ib  erklärt.  Das  Original  bietet 
ganz  klar  ZU,  wie  auch  II  R t1  richtig  veröffentlicht  ist  (s.  auch  Haupts 
.\usgabe  in  seinen  Akkadischen  und  sumerischen  Keilschrifttexten  S.  16). 
Von  »ungenauer  Zeichnung  im  Inschriftenwerke«  (ZU  statt  SUj  kann  also 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Uebrigens  ist  das  dem  IN.  ZU  en|^prechende 
i-ri-ib  wahrscheinlich  Prät.  eines  St.  (vgl.  die  inZ.  50  folgende  Präsens- 
orm  i-ri-ib-bu). 
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S.  1 11  thul,  so  stimmt  auch  grammatisch  und  lexikalisch  alles 
vortrefflich. 

Dio  in  Mkissnkh's  eben  en,vahntem , ungewöhnlich  lehrrei- 
chem Werk  veröffentlichten  altbabylonischcn  Contracttafeln 
haben  die  frage  nach  Ursprung  und  Bedeutung  des  er-ba  der 
Eigennamen  der  endgiltigen  Lösung  ganz  nahe  gebracht,  ln 
der  That  dürften  die  in  diesen  altbabylonisehen  Contracten  ver- 
kommenden Personennamen  Shi-e-ri-ha-am  (Meissnfr,  APll 
Nr.  79,  2i  u.  ö.)  oder  E-ri-ba-am-Sin  (89,  27);  Sin-i-ri-ba-am 
(4.5,  29  u.  ü.)  oder  I-ri-ba-am-Sin  (78,  2 u.  ö.) , auch  E-ri-ib- 
Sin  (98,  35);  ferner  Samas-e-ri-[ba-am]  (90,  24),  Ili  (geschr. 
NI.  NI)  -e-ri-ba-am  (95,  29),  ///-SU  d.  i.  Ili-eribam  (34,  8.  40,  6. 
45,  2 u.  ö.  67,  5.  93,  2)  kaum  anders  als  »Sin  hat  gemehrt«  (Meh- 
ning  der  Familie  geschenkt)  u.  s.  \v.  zu  übersetzen  sein  (i?n6, 
Mbam,  iribani  also  3.  Sg.  Praet.  von  2“’’).  Zu  voller  Sicherheit 
fehlt  nur  noch  das  Eine  , dass  noch  andere  Formen  und  Ablei- 
tungen eines  babyl  -assyr.  Stammes  mit  der  unzw'eifelhaften 
Bed.  »vermehren«  beigebracht  werden.  Dass  dieses  schon  ge- 
schehen, ist  mir  nicht  bekannt.')  Doch  darf  andererseits  her- 
vorgehoben werden , dass  der  Gebrauch  des  Ideogr.  SU.  SU  für 
ruddü  »hinzufügen«  (s.  K.  4350  Col.  IV  64)  sehr  zu  Gunsten 
der  von  Mhissner  und  mir  angenommenen  Bedeutung  axujere 
spricht. 

Was  nun  den  assyrischen  Königsnamen  Sin-ahf-er-ba  und 
andere  der  S.  191  erwUhnten  Namen  betrifft,  so  scheint  noch 
ein  weiterer  Punkt  hinzuzutreten , welcher  verhindert  die  Deu- 
tung »Sin  hat  die  Brüder  gemehrt«  ohne  Weiteres  für  die  einzig 
richtige  zu  halten.  Es  ist  dies  die  stöndige,  niemals  mit  e-ri-ba 
abwechselnde  phonetische  Schreibung  er-ba.  Nichts,  könnte 
man  meinen,  verhindert,  in  er-ba  einen  Imperativ  zu  sehen 
nach  Art  von  al-ka  »wohlan  !«  pi-ta-a  »öffne«  (Höllenf.  Obv.  1 4), 
tr-ba  (neben  erub)  »tritt  ein«  (NE  42,  13)  u.  a.  m.  und  zu  über- 
setzen: »Sin,  mehre  die  Brüder«,  »Mehre,  Marduk«,  »Mehre  mein 
Kind,  den  Sohn,  Bruder«  u.  s.  w.;  vgl.  noch  SU-a-/i  (II  R 63, 


1)  Das  assyr.-babyl.  erbu,  irtiu  »Einkommen,  Ertrag«  teile  ich  schon 
longo  nicht  mehr  von  einem  St.  ni»  ab,  wie  ich  in  AL®  lliat,  sondern  von 
erebu  «einkummen,  eingehen«.  Vgl.  Bauso  Meissner,  APR  S.  tt8.  Das  Frage- 
zeichen hinter  in  Assyr.  Gramm.  S.  307  will  zu  bedenken  geben,  dass 
man  statt  3'^»an  sich  auch  einen  St.  snx  eribu  »vermehren«  ansetzen  könnte. 
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28  c)  d.  i.  Ffba-n-li,  Erba  iäti  »Mehre  mich!«  [nämlich  durch 
Familiengewährung  oder -Vermehrung).  *)  Indess  als  ein  ent- 
scheidender Grund  gegen  die  Fassung  von  er6a  als  ^r/6a  (3. 
Sg.  Prl.),  welche  durch  die  Analogie  der  altbabylonischen  Per- 
sonennamen mächtig  gestützt  wird,  kann  meines  Erachtens  diese 
Schreibung  nicht  gelten.  Im  Hinblick  auf  die  Schreibungen 
er-ni  »Ceder«  neben  e-ri-ni,  Ar-nm  i).\ram«  neben  A-ra-mu, 
A-ri-mu,  A-ru-mu  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  hinter  dem  r 
von  erba  unwillkürlich  ein  vokalischer  Laut  nachklang,  so  dass 
geschriebenes  Sin-ahi-er-ba  doch  wie  Sin-af}ßr'ba  gesprochen 
und  gehört  wurde.  Die  Wiedergabe  des  Königsnamens  im  A.  T., 
bei  LXX,  Herodot  (s.  den  Anfang  dieser  Miscelle)  dürfte  diese 
Annahme  sogar  fordern. 

Mit  Vorstehendem  dürfte,  was  sich  aus  dem  neuen  Denk- 
mälerzuwachs der  letzten  Jahre  für  den  in  Rede  stehenden 
Königsnamen  beibringen  lässt,  erschöpft  und  die  Lesung  Sin- 
nhi-ir^ba,  dessgleichen  die  Deutung  »Sin  hat  die  Brüder  gemehrt« 
mit  neuen  Beweismitteln  gestützt  sein.  Erstgeborener  Sar- 
gons  war  Sanherib,  wie  sein  Name  verräth,  nicht. 


III. 

Das  ZahlwSrterfra^ent  ABK  237. 

In  der  in  Miscelle  II  erwähnten  Abhandlung  »Die  assjxisch- 
babylonischen  Keilinschriften«  (abgekürzt  ABK),  mit  welcher 
Eberhard  Schräder  der  Assyriologie  in  DeuLschland  Bahn  brach, 
geschieht  bei  der  Lehre  von  den  Zahlwörtern  zweier  für  die  Erui- 
rung  der  assyrischen  Zahlwörter  wichtiger  Abschnitte  bez. 
Fragmente  von  Vokabularen  Erwähnung:  das  eine  ist  das  zu- 
letzt in  meinen  Assyrischen  Lesestücken,  3.  Aull.  S.  88  ver- 
öffentlichte Stück  aus  der  VI.  Columne  von  K.  4378,  welches  in 


<)  SU-/«idr  III  R tS  Nr.  8,  8)  wurde  dann  ErH-Istär  zu  umschrei- 
ben sein. 

3)  In  dem  Personennamen  Noifl-SÜ-iMur  II  R 64,  18  a ist  SU  selbst- 
versUindlich  Ideogr.  eines  Substantivs.  Als  Subst.  wird  es  auch  zu  fassen 
sic  i nndem  Namen  .SU-ild-ni  111  R 48  Nr.  8,  7. 

1898.  13 
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den  ZZ.  15  — 22 Schiffe  von 60, 50,  40,  30,20,15,10  and  5 ffurnim 
unlcrscheidet : eli'p  susse  (Var.  suisu),  , hanSä,  , irbä  (Var.  ir- 
b(i--iu),  „seläiü,  „ ehii,  „ hamiUerit  yw>-r«(Var.  rum],  , eieril  „ 
„ hamiUi  d.  h.  natürlich  nicht:  60,  50,  40  u.  s.  w.  Schiffe, 
sondern  ein  Sechzigerschiff  etc.  d.  h. : ein  Schiff  von  60  u.  s.  w. 
(jurvu , ein  Schiff  das  von  60  bis  herab  zu  5 gur  (ein  grosses 
Maass  hauptsächlich  für  Getreide]  zu  tragen  fähig  ist  (vgl. 
llerod.  1,  194).  So  heisst  es  ja  in  der  rechten  Spalte  von  der 
PUnfzehnJan  ausdrücklich  und  heisst  es  in  der  ideographischen 
Spalte  von  Anfang  an.  Das  Duplikat  K.  4331  (s.  AL^  S.  90 
bietet  obendrein  von  der  Dreissigan;  IS.  MA'.  TU.  X.\X  GUR 
d.  i.  ein  Schiff  von  30  rjur  Inhalt. 

Das  zweite  ist  ein  von  Sir  Henry  Rawlinson  ini  Journol  nf 
Ihe  Hoijul  Asiatic  Society  iIRAS)  XV,  1855,  p.  220  herausgege- 
benes kleines  Fragment , welches  nach  Rawlinson’s  und  Scbra- 
der's  Ergänzung  und  Uebersetzung  (s.  ABK,  S.  237]  lautet: 

VIII  = ein  Achtel, 

VI  = su-du  ein  Sechstel, 

IV  = ni-bu  ein  Viertel, 

II  = Isii-iin-nu  ein  Halbes. 

Statt  su-du  vermuthet  ScuR.iOER  a.  a.  0.  Anm.  1: 

«hier  statt  iushi  d.  i.  Sosse,  eigentlich  also  ,ein  Sechstel',  aber 
auch  für  ,ein  Sechzigstel'  gebraucht  und  so  zur  Bezeichnung  des 
60.  Theiles  des  Suros  oder  Zahl  3600  gebraucht.  Vgl.  Oppebt, 
Gr.  Assyr.  § 99». 

Wohl  kann  dieses  letztere  Fragment  für  die  Feststellung 
der  assyrischen  Zahlwörter  nicht  mehr  so  hohes  Interesse  beaq- 
spruchen  als  ehedem  zur  Zeit  der  Anfänge  der  grammatischen 
assyrischen  Forschung,  immerhin  aber  würde  es  von  Bedeutung 
sein,  die  betreffenden  Zahlen  genau  zu  fixieren , wie  es  denn 
ohnehin  unbefriedigend  ist,  ein  einst  in  den  Sammlungen  des 
Britischen  .Museums  vorhanden  gewiesenes  TafelstOck  als  ver- 
schollen erachten  zu  müssen. 

Als  ich  im  September  des  Jahres  1890  im  Britischen  Mu- 
seum arbeitete,  kopierte  ich  gelegentlich  eine  Anzahl  kleinerund 
kleinster  Fragmente  von  Vokabularen,  deren  Nummern  ich  mir 
aufs  Geradewohl  aus  Bezold’s  Cataloyue  of  the  Cuneiform  Tahlels 
in  the  h'ouyuujil;  Collection  of  the  British  Musemri,  Vol.  I,  1889, 
nolirt  hatte  — unter  andern  auch  K.  2014,  von  welchem  es 
im  Cutuloyue  p.  385  heisst:  »Fruyment  out  of  the  middle  of  a 
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daij  lahli‘1,  % 2*/>,  i»-  Ü7i  one  sidc  one  (lotihle-coluiim, 

wilh  14,  and  on  Ihe  other,  lwo  double- coltnnns , with  9 and  15 
prethj  clear  Assijrian  lines,  containing  pa7ls  of  n»i  explanato7-p 
lisl  of  the  na77ies  of  diffe/  ent  kinds  of  v'oodv.  Wie  freudig  er- 
staunt war  ich,  in  diesem  auch  noch  von  Bezold  unerkannt  ge- 
bliebenen Fragment  dos  lang  gesuchte  Zahlenfragmcnt  vor  mir 
zu  sehen!  Folgendes  nun  ist  der  genaue  Wortlaut  der  hier 
allein  in  Betracht  kommenden  Zeilen  (des  Rev.?  — ich  um- 
schreibe das  ideogr.  gemüss  V R 29 , 64  g.  h.  durch 
APIN: 

IS.  APIN.  GUD.  VIII  LAL  = su-^ 

IS.  APIN.  GUD.  VI  LAL  = S7i-du-^ 

IS.  APIN.  GUD.  IV  LAL  = 

IS.  APIN.  GUD.  II  LAL  = 

IS.  APIN.  AMfiL.  GID.  DA  = n-ga-dib-  [6»] 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  in  dem  Vokabular  nicht  um  ver- 
schiedene Holzarten,  sondern  um  IS.  APIN  d.  i.  nnrfabu  »Be- 
wässerung« (V  R 29  l.  c.),  also  um  Bewllsserungsvorrichtungen, 
Bewässerungsanlagen.  Die  rechte  Spalte  aber  bietet  keine 
Bruchzahlen,  sondern  giebt  die  Benennung  achtfacher,  sechs- 
facher, vierfacher,  gedoppelter  Bewü.sscrungsvqrrichtungen , jo 
nachdem  diese  — darüber  lässt  die  linke  Spalte  keinen  Zweifel 
— unter  Anwendung  von  8,6,  4 oder  2 Ochsen  (GUD)  gefüllt 
(LAL)  werden.  Nach  Herodotl,  193  »wachsen  die  Saatfelder 
Babyloniens  durch  Bewässerung  aus  dem  Flusse , und  das  Ge- 
treide wird  reif,  nicht  wie  in  Aegyten,  wo  der  Fluss  selbst  auf 
die  Felder  austritt,  sondern  er  wird  durch  der  Hände 
und  der  Pumpen  Arbeit  bewässert«.  Eine  Bewässe- 
rungsanlage, die  »von  Menschenhänden  gezogen«  wird,  heisst  a-^a- 
dd)-bu , wie  das  obige  Ideogramm  und  das  Ideogr.  IS.  SU.  NU. 
GID.  DA  K.  .'iö  Col.  II  8 klar  beweist.  Im  Unterschiede  davon 
behandeln  die  dein  agadibbu  vorhergehenden  Zeilen  Bewässe- 
rungsapparatc.  Schöpf-  oder  Pumpvorrichtungen , zu  deren  Be- 
dienung man  sich  der  Kraft  der  Stiere  bediente.  Da  su/mü 
unzweifelhaft,  wie  wir  aus  anderen  Stellen  wissen  (s.  meine 
Assyrische  Grammatik,  S.  46)  und  wie  es  ja  grammatisch  gar 
nicht  anders  sein  kann,  »gedoppelt«  (nicht  gehälftet,  halbiert) 
bedeutet,  so  müssen  auch  die  übrigen  Zahlen  das  so  und  so 

Vielfache  ausdrücken  und  ebenfalls  die  Form  aufweisen. 

18» 
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Mil  sunnti  ist  das  Wort  aber  noch  nicht  zu  Ende,  es  wird  also, 
da  an  Gleichheitskeile  YT  Zusammenhang  und  Ideogramm 
nach  nicht  zu  denken  ist,  die  Endung  tum  oder  b zu  ergänzen 
sein.  Da  aber  kein  Grund  vorliegt,  narfatni  ftlr  gen.  fern,  zu 
halten,  so  dürfte  im  Hinblick  auf  II  R 30,  74  c.  d:  SUN.  DUB. 
DUB.  BU  = nu-up-pu-m-ti  u.  a.  St.  am  besten  iunnüli  zu  lesen, 
als  Plur.  zu  fassen  und  »gedoppelte , zweifache«  (sc.  Schöpf- 
apparate) zu  übersetzen  sein.  Die  rechte  Spalte  würde  hiernach 
zu  lesen  und  zu  ergänzen  sein; 

li\ 

ru-bu-  u-  [ b] 
gii-un-nu-  u-  [b] 

Alle  diese  Zahlenderivate,  sonderlich  die  beiden  ersten,  sind  in 
Uebereinstimmung  mit  den  w’as  wir  sonst  über  die  Acht-  und 
Sechszabl  wissen:  die  Acht  wird  bald  mit  anlaulendem  s (wie 
hier)  bald  mit  s geschrieben,  und  dass  -io  die  Radix  der  Sechs 
sei , hatte  man  bereits  aus  der  Ordinalzahl  sesht  (=  sediu , wie 
essu  »neu«  = edm  nixs)  geschlossen:  das  klar  erhaltene  su-du 
...  unseres  Vokabulars  bestätigt  es. 
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Herr  Wülker  sprach  Uber  die  Entstehung  der  christlichen 
Dichtung  bei  den  Angelsachsen. 

Beda  erzählt  bekanntlich , daß  der  erste  christliche  Dichter 
der  Angelsachsen,  Cecdmon,  auf  wunderbare  Weise,  durch  gött- 
liche Eingebung  zu  seiner  Dichtergabe  gekommen  sei. 

Als  man  alsdann  im  17.  Jahrhundert  sich  in  England  wieder 
mit  diesem  Dichter  und  seinen  Werken  zu  beschäftigen  begann, 
war  man  zwar  nicht  mehr  gläubig  genug,  an  dieses  Wunder  zu 
glauben;  allein  wunderbar  blieb  bis  zu  unsern  Tagen  dicStellung, 
welche  Cscdmon  in  der  Literatur  der  Angelsachsen  noch  immer  ein- 
nimmt.  Meist  wird  mit  ihm  ein  neuer  Abschnitt  angefangen  und, 
wenn  man  auch  Beda's  Erzählung  als  Legende  erklärt,  so  wird 
sie  doch  noch  immer  gerne  dazu  benutzt  um  auf  diesen  Dichter 
Uberzufahren,  aber  ^e  schwierige  Frage,  wie  eigentlich  die 
christlich -angelsächsische  Literatur  vermittelt  worden  sei,  zu 
umgehen. 

Ten  Brink  hat  zwar  auch  hier , wie  in  der  Übrigen  angel- 
sächsischen Literatur,  versucht  neue  Wege  zu  gehen  und  den 
Übergang  der  heidnischen  Dichtung  in  die  christliche  zu  er- 
klären. Aber  es  blieb  auch  hier  bei  dem  Versuche , denn  Nie- 
mand wird  behaupten  wollen,  daß  das  von  ten  Brink  S.  47  und  48 
Gesagte  ausreiche,  das  rasche,  fast,  plötzliche  Aufkommen  der 
christlichen  Dichtung  unter  den  Germanen  Englands  zu  erklären. 

Ebcrt  mußte  nolhwendigcrweise  durch  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  in  seinem  Buche  Uber  ‘die  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlandc'  stellte,  gerade  dieser  Frage  näher  treten.  Er  fuhrt 
erst  aus  (111.  Einleitung),  wie  die  germanischen  Stämme,  die  sich 
in  England  niedergelassen  hatten,  schon  fUr  das  Christenthum 
vorbereitet  waren,  wie  sie  sich  dann  auch,  dichterisch  hoch- 
babegt,  bald  nicht  nur  mit  der  lateinisch  - christlichen  Literatur 
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vcrlr.nul  machten,  sondern  sich  darin  selbst  auszeichneten,  sogar 
eine  gewisse  Führerschaft  darin  übernahmen,  so  daß  neben 
dem  Angelsachsen  Ealdhelm  kein  andrer  lateinisch  schreibender 
Dichter  irgend  eines  andren  Volkes  aus  derselben  Zeit  gestellt 
werden  kann.  Die  Volksdichter  im  7.  Jahrhundert  beschäftigten 
sich  dagegen  wohl  hauptsächlich  mit  Hcldendichtungen  in  epi- 
sche Form  gekleidet,  während  die  Hymnen -Dichtung  bei  den 
Angelsachsen , wenigstens  im  Norden , wahrscheinlich  dar- 
niederlag. 

Wie  kam  es  nun,  daß  der  erste  christliche  angelsächsische 
Dichter,  wie  Ebert  überzeugend  nachgewiesen  hat,  hymnisch, 
also  lyrisch,  nicht  episch  gedichtet  hat?  Wie  ist  zu  erklären, 
dass  wir  in  der  Form  und  auch  im  Ausdruck  so  geringen , oder 
fast  gar  keinen  Einfluß  der  lateinischenLiteratur  finden  (von Eald- 
hclms  lateinischen  Dichtungen  ist  hier  natürlich  abzusehen,  denn 
er  trug  Angelsächsisches  in's  Latein),  während  bei  den  Deutschen 
der  erste  christliche  Dichter,  Otfrid,  schon  die  alte  Stabreim- 
zeile völlig  aufgab  und  lateinische  Verse  nachahmte?  Endlich : 
ist  es  berechtigt,  die  Entstehung  der  christlich-angelsächsischen 
National-Dichtung  in  den  Norden  Englands,  nach  Nordhum- 
brien,  zu  setzen,  während  doch  das  Christenthum  zuerst  nach 
dem  Sttdosten  gebracht  wurde?  Dies  sind  die  Fragen,  womit  sich 
die  folgende  Abhandlung  beschäftigen  soll.  Allerdings  werden 
die  hier  von  mir  vorgetragenen  Ansichten  allen  denjenigen 
Herren,  die  in  den  letzten  Jahren  meine  Vorlesungen  über  angel- 
sächsische Literatur  hörten , nicht  neu  sein , doch  habe  ich  die- 
selben noch  nirgends  durch  den  Druck  bekannt  gegeben.  Außer- 
dem seien  sie  um  so  mehr  veröffentlicht,  als  Stopford  Brooke*) 
in  seiner  Literaturgeschichte  neuerdings  einiges  von  dem  hier 
Vorgetragenen  berührt. 

Betrachten  wir  kurz  den  Entwicklungsgang  des  Chrislen- 
thums  in  England  unter  den  Angelsachsen. 

Aus  tiefem  Nationalhaß  ließen  die  Kelten  die  Angelsachsen 
in  ihrem  Heidenthura  und  machten,  obgleich  selbst  Christen, 
keine  Anstrengungen  dieses  Volk  für  das  Christenthum  zu  ge- 
winnen. Daher  wurde  erst  um  600  auf  Gregors  des  Großen 


I)  The  History  of  Early  English  Litcrature.  London  and  New  York 
4 881.  Macmillan  & Co. 
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Veranlassung  diese  Lehre  unter  den  germanischen  Stammen 
Englands  durch  Augustin  gepredigt.  Augustin  bekehrte  i-Efiel- 
berht  von  Kent  und  Mellitus  den  .^Et>elberht  verwandten  S.-eberbt 
von  Ostsachsen.  In  Kent  dehnte  sich  die  neue  Lehre  aus,  so 
daß  bald  noch  ein  Bischofssitz  zu  Rochester  errichtet  wurde, 
wohin  Justus  gesetzt  wurde.  605  starb  Augustin,  ihm  folgte  als 
Bischof  von  Canterbury,  Laurentius.  616  starb  yEj)elberht  von 
Kent  und  bald  darnach  Sicberht  von  Essex.  Beider  Söhne  wen- 
deten sich  wieder  dem  Heidenthume  zu,  doch  wahrend  es  Lau- 
rentius gelang,  Kent  bald  wieder  christlich  zu  machen,  blieb 
Essex  fast  vierzig  Jahre  heidnisch,  bis  es  653  durch  Betrei- 
ben des  Königs  von  Nordhumbrien , Oswiu,  wieder  bekehrt 
wurde. 

In  Nordhumbrien  mußte  Eadwinc  (geb.  585),  der  wahr- 
scheinlich von  britischen  Geistlichen  erzogen  worden  war,  als 
sich  yE[)clfri3  der  Herrschaft  des  Landes  bemächtigte,  zu  Red- 
wald von  Oslanglien  flüchten.  Redwald,  der  Christ  war,  wurde 
wegen  des  Schutzes,  den  er  dem  Vertriebenen  gewahrte,  von 
yE|>elfriÖ  617  am  Flusse  Idla  angegriffen.  Letzterer  verlor  hier 
Reich  und  Leben  und  Eadwine  wurde  König  von  Nordhumbrien. 
625  vermahlte  er  sich  mit  ..Efielburh , der  Tochter  yE{)elberhts 
von  Kent.  Mit  dieser  christlichen  Prinzessin  kam  Paulinus  nach 
dem  Norden.  626  besiegte  Eadwine  die  Westsachsen  und  ließ 
sich  Ostern  627  taufen.  Bis  633  herrschte  nun  Eadwine  als 
König  von  Nordhumbrien  und  Bretwalda  der  Angelsachsen,  doch 
in  der  Schlacht  bei  ILe3feld  unterlag  er  Penda  von  Mercien  und 
Cadwalla  von  Nord -Wales  und  verlor  das  Leben.  Nun  wurde 
ganz  Nordhumbrien  von  den  Heiden  verwüstet.  Paulinus  floh 
mit  der  Königin  und  vielen  Geistlichen  nach  Kent,  nur  ein  Be- 
gleiter, der  Diakonus  Jakobus,  hielt  treulich  bei  seiner  Gemeinde 
aus.  Das  nächste  Jahr,  634,  kam  cs  auPs  Neue  zum  Kampfe 
zwischen  Cadw  alla  von  Nordwales  und  dem  Sohne  des  .E|)elfrid, 
Oswald  und  zur  Schlacht  bei  Heofenfeld,  die  mit  einem  Siege 
der  Nordhumbrier  endete.  Oswald  beherrschte  nun  wieder 
Nordhumbrien  und  w’urde  auch  Bretwalda  der  angelslichsischen 
Stämme.  Nun  ließ  der  König  sich  die  Herstellung  des  christlichen 
Glaubens  und  den  Bau  von  Kirchen  und  Klöstern  angelegen  sein. 
Da  Paulinus  nach  Kent  geflohen  war  und  dort  als  Bischof  von 
Rochester  saß , berief  Oswald  den  Iren  Aidan  aus  dem  Kloster 
Hy  (auf  lona).  Dieser  bekehrte  die  Nordhumbrier  aufs  Neue 
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und  baute  Kirchen  und  Klöster  neu.  Seinen  Silz  nahm  er  nicht, 
wie  Paulinus,  zu  York,  sondern  auf  Lindisfarena  e.  Kr  errichtet« 
viele  Schulen  für  Angelsachsen , die  stark  besucht  wurden , so 
daß  die  germanischen  Nordhumbrier  nun  durchweg  irische  Bil- 
dung erhielten.  Allein  642  unterlag  Oswald  in  der  Schlacht  bei 
Maserfeld  gegen  Penda  von  Herden  und  fiel.  Aufs  Neue  war 
nun  das  Christenthum  in  Nordhumbrien  in  Frage  gestellt  und 
konnte  sich  nicht  ruhig  entwickeln,  so  lange  der  heidnische 
Penda  lebte.  Da  gelang  es  Finan,  dem  Nachfolger  Aidans,  Peada, 
den  Sohn  Pendas,  zum  Christen  zu  machen  und  655  besiegte 
Oswiu  am  Flüßchen  Winwicd  (bei  Leeds]  Penda  vollständig  und 
tödtete  ihn.  Mit  dem  Falle  des  Mercierkttnigs  war  nun  das 
Christonlhum  in  Nordhumbrien  gesichert  und  dehnte  sich  sogar 
bald  über  Mercien  aus.  Zwölf  Klöster  hatte  Oswiu  zu  gründen 
gelobt,  wenn  er  siege.  Er  hielt  nach  dem  Siege  Wort,  die  Klöster 
wurden  erbaut  und  mit  Mönchen  und  Nonnen  besetzt , die  von 
Kelten  unterrichtet  wurden.  Darunter  war  auch  das  657 — 58 
errichtete  Kloster  von  Slreana-shalh , dem  Hild , die  Großnichte 
Eadwines,  Vorstand  und  das  sowohl  ein  Nonnen-  als  ein  Mönchs- 
kloster umfaßte. 

664  berief  König  Oswiu  eine  Kirchenversammlung  nach 
diesem  Kloster,  durch  welche  die  beständigen  Streitfragen  zwi- 
schen der  keltischen  und  der  römisch- angelsäch.sischen  Kirche 
entschieden  w erden  sollten.  Die  Entscheidung  fiel  zu  Gunsten 
der  letzteren  aus.  Darauf  verließ  Colman,  der  Nachfolger  Finans, 
mit  vielen  keltischen  Geistlichen  Nordhumbrien,  um  in  sein  Vater- 
land zurückzukehren.  Doch  in  den  Klöstern  blieben  zahlreiche 
keltische  Mönche  zurück  und  die  ganze  Bildung  stand  noch  Jahr- 
zehnte in  Nordhumbrien  stark  unter  keltischem  Einflüsse. 

Wann  dürfen  wir  nun  annehmen,  daß  Cu'dmon  in  das 
Kloster  Streanashalh  aufgenommen  wurde?  Die  zwei  einzigen 
Anhaltspunkte  für  die  Feststellung  der  Lebenszeit  dieses  Dichters, 
welche  uns  Beda  giebl,  sind : 1 . Cmdmon  war  unter  der  Äbtissin 
llild  im  Kloster.  2.  Beda  erzählt  seinen  Tod  gleich  nach  dem 
Tode  der  Äbtissin. 

657 — 58  wurde  Streana'shalh  erbaut,  Hild  wurde  sogleich 
Äbtissin  und  blieb  es  bis  zu  ihrem  Tode  681.  Um68l  wirdalsoauoh 
Cu'dmon  gestorben  sein,  also  voraussichtlich  auch  ziemlich  gieich- 
alterig  mit  Hild  gewesen  sein,  deren  Geburt  wir  nach  Beda  wohl 
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auf  615  legen  dürfen. ')  Beda  berichtet  von  Caedmon,  er  sei  ge- 
kommen usque  ad  lempora  prouectioris  oetatis,  als  er  die  Dichter- 
gahe  erhalten  habe.  Nehmen  wir  auch  615  etwa  für  Gaedmon’s 
Geburtsjahr  an,  so  war  er  bei  der  Gründung  des  Klosters  schon 
in  der  ersten  Hälfte  der  vierziger  Jahre,  oder  setzen  wir  in 
runder  Zahl  660  als  die  Zeit  seines  Eintrittes  in  Streanaeshalh 
an,  so  war  er  in  einem  Älter,  das  Beda  für  seinen  Zweck  wohl 
schon  als  prouectior  celas  bezeichnen  konnte.  Er  hatte  alsdann 
noch  etwa  20  Jahre  im  Kloster  gelebt.  Dann  wäre  sein  Eintritt 
in  die  Zeit  gefallen,  wo  zwar  Aidan  schon  todt  war  (er  starb  651}, 
wo  aber  sein  Geist  in  den  Klöstern  Nordhumbriens  noch  fort- 
wirkte und  alles  darin  noch  auf  die  Einrichtung  durch  Kelten 
liindeutete.  Auch  selbst,  wenn  wir  erst  670  als  Beginn  des 
Kiosterlebens  Ciedmons  annehmen  wollen,  so  konnte  sich  auch 
zu  dieser  Zeit  der  Dichter,  der  in  einem  Kloster  Nordhumbriens 
lebte,  dem  keltischen  Einflüsse  nicht  entziehen. 

Eine  andre  Frage,  die  man  aufwerfen  kann,  ist:  welchem 
Volke  gehörte  Cmdmon  an?  An  anderer  Stelle  glaube  ich  gezeigt 
zu  haben,  daß  der  Name  Cmdmon  oder  Gadmon  uns  allerdings 
noch  die  Wahl  laßt,  ob  der  Trüger  desselben  ein  Germane  oder 
ein  Kelte  gewesen  sei.^j  Doch  mag  der  Dichter  auch  von  Kelten 
vielleicht  abstammen  und  daher  seinen  Namen  tragen;  das  für 
uns  Entscheidende  ist,  daß  er  auf  alle  Fülle  in  angelsächsischer 
Sprache  dichtete.  Das  sagt  Beda  ganz  deutlich  in  den  Worten, 
daß  Ca'dmon  gedichtet  habe  in  sua,  id  est  Anglorum  lingua.^) 

Den  Beginn  der  Dichtung  aber  dürfen  wir  uns  wohl  so 
denken,  daß  Ciedmon,  nachdem  er  nach  weltlichem  Leben  bei 
irgend  einer  Veranlassung  in  das  Kloster  eingetreten  war,  dort 
zur  Dichtung  angeregt  wurde.  Denn  wer  nicht  geradezu  an  ein 


4)  Vgl.  B(l.  IV,  33;  Hild  . . . transiuil  die  XV.  Kalendarum  Ü.'cem- 
briuin , cum  esset  annorum  LXVI : quibus  a?qua  portione  diuisis, 
XX.XIIl  primos  in  sxculari  habitu  nobilissimc  conuersata  compleuit  et 
totidem  sequenlos  nobilius  in  monacbica  uita  domino  consecrauit.  — 
Uiese  genaue  Scheidung  der  Hälften  ihres  Lebens  könnte  verdächtig 
erscheinen;  daß  Hild  6tS  sich  dem  geistlichen  Leben  in  Frankreich  und 
am  Ufer  des  Wear  widmete  und  649  Äbtissin  von  Hartlepool  (Heuruteu), 
ebenso  daß  sie  627  mit  ihrem  Großonkel  Eadwine  zusammen  getauft 
wurde,  steht  aber  fest. 

2)  Vgl.  Anglia  Bd.  XIV,  Mittheilungen  S.  225  IT. 

3)  Vgl.  Beda,  Eccl.  H IV,  2t. 
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Wunder  f^Imiben  will,  der  findet  anders  keine  Erklärung,  wie  ein 
ungebildeter  i^ie  in  weltlicher  Umgebung  plötzlich  hätte  anfangen 
können  geistliche  Lieder  zu  dichten.  Auch  giebt  Beda  dies  zu, 
indem  er  erzählt,  daß  der  Dichter  in  Folge  seines  ersten  Hymnus 
in  das  Kloster  aufgenommen  w'orden  sei,  alle  späteren  Dich- 
tungen aber  verfaßt  habe  durch  Hilfe  der  Mönche.  Fxpone- 
bantque  illi  quendam  saerm  historix  siue  doctrina-  sermonem,  pree- 
cipientes  eum,  si  passet,  hunc  in  modulationem  carminis  transferre. 
At  nie  susceplo  negotio  abiit,  et  mane  redietis,  optima  carmine,  quod 
i\d)eb(itur,  compositum  reddidit.  Und  daß  diese  Anregung  anhal- 
tend gewesen  sein  muß,  sehen  wir  aus  den  vielen  Gegenständen, 
welche  Ciedmon  nach  Beda’s  Angabe  besungen  haben  soll.  Sie 
umfassen  den  ganzen  Cyklus  des  alten  und  neuen  Testamentes, 
beginnen  mit  der  l-'rsehaffung  der  Welt  und  erstrecken  sich 
aber  den  Inhalt  der  Bücher  Mosis  und  das  ganze  alte  Testament, 
besingen  dann  die  Menschwerdung  Christi,  sein  Leiden,  seine 
Auferstehung  und  Himmelfahrt,  woran  sich  die  Ausgießung  des 
heiligen  Geistes  und  die  Geschichte  der  Apostel  anschloß.  Den 
Schluß  bildete  das  jüngste  Gericht,  nebst  Darstellung  der  Pein 
in  der  Hölle  wie  der  Freuden  im  Himmel. 

Wir  sehen  also,  dass  Ciedmon  seinen  Hymnenkreis  ebenso 
geschickt  abrundete,  wie  dies  später  in  den  dramatischen  Col- 
lectivmisterien  geschah.  Daß  dies  nur  durch  Einwirkung  des 
Klosters  vor  sich  gehen  konnte,  steht  außer  Frage.  Wenn  wir 
aber  vorher  zeigten,  wie  sehr  damals  alle  Klöster  Nordhumbriens 
unter  keltischem  Einflüsse  standen,  so  dürfen  wir  vielleicht 
auch  annehmen,  dass  die  erste  Anregung  zur  christlichen  Dich- 
tung in  Angelsächsischer  Sprache  durch  Kelten  geschah,  ja  viel- 
leicht sogar,  daß,  wenn  auch  Ciedmon  der  Inhalt  der  Bibel  aus 
dem  lateinischen  Texte  derselben  übersetzt  wurde,  ihm  doch 
auch  schon  keltische  Hymnen  als  Vorbilder  Vorlagen. 

Die  Einrichtung  der  nordhumbrischen  Klöster  ging  auf  Aidan 
zurück.  Über  Aidans  Art  zu  lehren  und  die  Mönche  zu  beschäf- 
tigen, sagt  Beda ln  tantum  autem  uita  illius  a nostri  temporis 
segfiitia  distabat,  ut  omiies,  qui  cum  eo  incedebunt  siue  adtonsi 
seu  laici,  meditari  deberent,  id  est  aut  legeudis  scripturis  aut  psal- 
7iiis  discemiis  operam  dare.  Auf  seinen  vielen  Fußreisen  durch 


t)  Vgl.  Beda  III,  5 
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dns  Land  soll  Aidan  und  seine  Begleiter  Psalmen  unterwegs  ge- 
sungen haben.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Kelten  niemals,  auch 
zu  jenen  Zeiten  nicht,  große  Freunde  fremder  Sprachen  waren. 
Wenn  sie  also  Psalmen')  sangen,  so  mögen  sie  dieselben  bald 
in  ihre  Landessprache  übersetzt  und  wohl  auch  Hymnen  ähn- 
lichen Inhaltes  nachgebildet  und  gedichtet  haben.  Es  kommt 
darauf  an,  ob  wir  Spuren  solcher  Dichtungen  aus  dieser  Zeit  im 
Irischen  nachweisen  können I Die  zeitliche  Feststellung  der 
ganzen  keltischen  Litratur  der  alten  Zeit  ist  bekanntlich  eine 
recht  schwierige  Aufgabe.  Denn  viele  der  Denkmäler,  denen 
man  früher  ein  hohes  Alter  zuschrieb,  haben  sich  später  als  viel 
spätere  Erzeugnisse  erwiesen.  Doch  stimmen  jetzt  die  Gelehrten 
auf  keltischem  Gebiete  darin  überein,  dass  wir  wohl  hymnische 
Dichtungen  für  das  7.  Jahrhundert  schon  ansetzen  können,  wenn 
sic  nns  auch  nur  in  späteren  Aufzeichnungen  vorlicgen.  Einen 
Hymnus  besitzen  wir,  der  sich  an  einen  Zeitgenossen  Cuedmons 
anschließt;  der  Verfasser  desselben  soll  nämlich  Colman  sein 
(661 — 664  Bischof  von  Lindifarena  e).  Da  derselbe  bei  Gelegen- 
heit einer  Pest  geschrieben  ist,  so  ist  allerdings  wenig  darin, 
das  sich  mit  Ctedmons  Hymnus  vergleichen  läßt.  Es  seien  daher 
nur  einzelne  Verse  angeführt,  aus  welchen  sich  die  ganze  Art 
der  Dichtung  der  Kelten  erkennen  läßt. 

God’s  blcssing  bear  us,  come  on  us!  Let  Mary’s  son  cover  us!*) 
Upen  his  protection  !be)  we  to-night,  wherever  we  go,  let  him 
guard  fairly! 

Whether  (at)  resl  or  (in)  motion,  whether  sitting  or  Standing, 
lleaven’s  Prince  against  every  battle!  this  is  the  prayer  we  will 
pray. 


Protect  US  as  he  protected  David  de  manu  llolai. 

Let  lampful  heaven’s  Sovran  spare  us  from  misery, 
iHe)  who  did  not  leave  suum  prophelam  ulli  leonum  on. 


1)  Unter  Psalmen  können  wir  vielleicht  uueh  einfach  Hymnen 
verstehen.  Vgl.  S.  205  die  Hytnnonsammlung  dieSaltair  genannt  wird. 
Es  scheinen  die  Iren  zwischen  Psalmen  und  Hymnen  nicht  genau  ge- 
schieden zu  haben  und  Beda  hatte  seine  Nachrichten  über  Aidan  sicher- 
lich aus  keltischen  Quellen. 

2)  Ich  gehe  hier  die  englische  Übersetzung,  wie  sie  Whitley  Stokes 

in  den  Goidelica  2.  Ed.,  London  1871,  veröffentlicht  bat.  '' 
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As  he  scnt  the  angel  who  delivered  Peter  from  bis  chain, 

Let  bim  be  sent  to  us  lo  assist  us,  let  cvcrylhing  unsmoolh  he 
smoolh  before  us  I 

Lol  US  teil  our  wish  lo  our  God  nostro  opere  digno, 

May  \ve  be  with  bim  in  elernal  life  in  paradisi  regno. 

As  he  saved  prophet  Jonas,  from  a whalc's  belly,  brighl  deed ! 
Let  the  good  king  threatening,  mighty,  protect  us  I God’s  blessing 
bear  us,  come  on  usl 

Truly,  0 God,  Iruly,  let  Ibis  prayer  be  grantedl 
Let  little  childrcn  of  God’s  kingdora  be  around  this  scbool ! 
Truly,  0 God,  let  it  be  Iruel  Let  us  all  reacb  (the)  peace  of  the 
king! 

Whoever  shall  reacb  may  we  reacb.  Inlo  Heaven’s  kingdom  may 
we  come  togetherl 

May  WC  be  without  agein  space,  with  angels  in  elernal  lifel 
Great  kings,  propbets  without  extinction,  angels,  apostles,  a 
noble  sight. 

Lei  them  come  with  our  heavenly  Falber  before  (ihe)  dcmons' 
host  to  bless  us. 

A blessing  on  Patron  Patrick  with  Ircland’s  saints  around  bim, 
A blessing  on  Ibis  lown  and  on  every  one  who  is  therein. 

A blessing  on  Patron  Brigil  with  Ireland's  virgins  around  her: 
Lei  all  give  — a fair  declaration  — a blessing  on  Brigil’s  dignily. 
A blessing  on  Columcille  with  Alba’s  saints  beside  bim; 

On  (the)  Soul  of  noble  Adamnan  who  passed  a law  on  the  olans. 
Upon  (the)  protection  of  the  king  of  the  Elements,  a guardian- 
ship be  will  not  take  from  us, 

The  Holy  Spirit  rain  on  us,  Christ  free  us,  bless  us. 

Aus  diesem  gegebenen  Stücke  geht  hervor,  daß  bei  den 
Kellen  die  Ilymnusform  im  7.  Jahrhundert  ausgebildet  war.  Die 
drittletzte  Zeile  deutet  allerdings  darauf  hin,  daß  das  Gedicht  in 
der  vorliegenden  Form  erst  aus  dem  8.  Jahrhundert  sein  kann 
(Adamnan  starb  704),  doch  geht  es  auf  die  Zeit  der  gelben  Pest 
zurück  (wie  uns  die  Einleitung  millheilt),  die  664  wüthetc.  •) 
Hier  haben  wir  also  eine  feste  Zeitbestimmung  für  die  ursprüng- 
liche Entstehung  der  Dichtung.  Wenn  aber  diese  eine  Hymne  aus 
dieser  Zeit  stammt,  dann  dürfen  wir  annehmen,  daß  es  solcher 


I)  Vgl.  Beda,  Hist.  Eccl.  V,  H (unter  664J. 
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noch  eine  Anzahl  gab.  Der  Inhalt  des  Hymnus  aber  ist  so  günz- 
licb  verschieden  von  dem,  welchen  Caedmon  dichtete,  daß  sich 
beide  Gedichte  inhaltlich  nicht  vergleichen  lassen.  Die  Äus- 
drucksweise  ist  in  der  Dichtung  der  Kelten  eine  viel  wortreichere 
und  schwülstigere  als  die  ganz  einfache  Art  der  Angelsachsen. 
Doch  konnte  man  dies  zum  Theil  wenigstens  auch  auf  den  Inhalt 
schieben.  Wir  besitzen  nun  aber  auch  ein  Stück,  welches  inhalt- 
lich ziemlich  gleich  mit  dem  Hymnus  Caedmons  und  noch  mehr 
mit  der  angelsächsischen  Genesis  ist,  der  sog.  Saltairna  Rann.') 
Als 'Psalter’ wird  dieses  Werk  bezeichnet,  weil  es  aus  150  hym- 
nenartigen Gedichten  besteht,  also  aus  ebensovielen  wie  der 
Psalter.  Der  Inhalt  ist  der  Bibel  und  Pseudevangelien  entnom- 
men. Der  Saltair  beginnt  mit  der  Erschaffung  der  Welt  (doch 
knüpft  er  hier  gleich  eine  Kosmologie  an,  über  die  Himmel,  die 
Planeten,  besonders  die  Erde  und  den  Mond  u.  a.  ähnlich,  wie 
wir  cs  in  Bedu’s  De  Natura  Berum  ßnden).  Der  grüßte  Theil  be- 
handelt Ereignisse  des  alten  Testamentes,  doch  1 1 und  1 2 (Adam 
und  Eva’s  Buße  und  Adam’s  Tod)  beruhen  auf  der  lT(a  Ada‘  et 
Eu(v.  42 — 50  beschäftigt  sich  mit  dem  Leben  Christi.  Nach 
150  folgen  in  der  Hs.  noch  12  andere  Dichtungen,  welche  ur- 
sprünglich nicht  dazu  gehören  und  welche  vorzugsweise  die 
Zeichen  vor  dem  jüngsten  Gerichte  und  das  Gericht  selbst  schil- 
dern. Der  Saltair  na  Rann  (Psalter  of  the  Staves  or  Quatrains) 
wurde  dem  Culdeer  Oengus  zugeschrieben  (S.  I).  Doch  be- 
weisen geschichtliche  Anspielungen  darin,  dass  der  Saltair  kaum 
vor  Ende  des  1 0.,  wahrscheinlich  aber  erst  Ende  des  1 1 . Jahr- 
hunderts entstand.  Immerhin  mOgen  ältere  Bestandtheile  sich 
darin  ßnden.  Zur  Vergleichung  der  ganzen  Ausdrucksweise 
seien  aber  doch  hier  Proben  gegeben. 

1.  Der  große  König,  der  KOnigdes  erhabenen  Himmels,  ohne 
Prahlen,  ohne  Wettstreit,  schuf  die  . . . Welt,  der  große,  ewig 
lebende,  ewig  siegreiche  König,  t.  Der  König  Uberden  Geschöpfen 
schuf  die  Sonne,  (er)  der  König  über  den  Tiefen  des  Oceans,  der 
Königin  Süd,  Nord,  West  und  Ost;  gegen  den  kein  Streit  erhoben 
wird,  der  geheimnißvolle  (?,  König,  der  vor  den  Geschöpfen,  vor 
den  Zeiten  w’ar  . . . der  ewig  fortlebende  König,  der  König  ohne 
Anfang,  ohne  Ende.  13.  Der  König  schuf  den  Himmel,  der  er- 


4)  Tbe  Saltair  na  Rann.  Ed.  by  Wbitley  Stokes.  Oxford  4 883.  Die 
Übersetzung  verdanke  icb  meinem  verehrten  Collegen  Windlscb. 
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hnhcne,  prunklose,  unwandelbare,  und  die  Erde,  (er)  der  (ewig) 
gleichstarke,  glcichinachtvolle,  unveränderliche.  17.  Der  König 
schuf  das  edle  Licht  und  das  häßliche  Dunkel,  das  eine  stellt 
einen  vollen  Tag  dar,  das  andere  eine  volle  Nacht.  21.  Der 
König,  der  gewaltige  Gott  bildete  zur  ersten  Materie  für  die  Ge- 
schöpfe . . . die  wunderbare,  gestaltlose  Masse  ...  29.  Der  König, 
der  ruhmreiche,  grosse,  schied  von  der  ersten  Materie  die  Erde, 
schwer  und  rund  (7)  . . .'Der  König  formte  im  Umkreis  des  Fir- 
mamentes die  Welt...  einem  schönen,  ganz  runden  Apfel  gleich 
gestaltet.  37.  Der  König  bildete  hierauf  die  Wolken  (7). . . ober- 
halb der  Welt  einen  sehr  dünnen  Strom  kalter,  wässeriger  Luft... 
45.  Der  König  ordnete  die  acht  Winde  ...  er  hielt  die  vier  Haupt- 
winde, die  vier  wilden  Unterwinde  im  Zaum.  49.  (Noch)  vier 
andere  Unterwinde  (giebt  es),  sagen  weise  Autoren,  es  ist  genau 
genommen  dies  die  Anzahl  der  Winde:  (nämlich)  zwölf  Winde. 
53.  Der  König  bildete  die  Farben  der  Winde . . . der  weiße,  der 
purpurne,  der  glasfarbige,  der  grüne,  der  gelbe,  der  rothe  . . . 
der  schwarze,  der  graue,  der  ‘alad’farbige,  der  dunkelgraue,  der 
braune,  der  gelbgraue  (?),  (letztere  alle)  von  dunkler  Farbe  . . . 
(i5.  Der  König  ordnete  die  acht  wilden  Unterwinde  oberhalb 
jeder  Ebene  an,  er  setzte  ...  die  Grenzen  der  vier  Hauptwinde 
fest.  69.  östlich  der  purpurne,  schöne,  südlich  der  weiße,  glän- 
zende, nördlich  der  schwarze,  stürmische  ^?),  westlich  der  gelb- 
graue, rauschende  (??).  73.  Der  rothe  (und)  der  gelbe  zwischen 
den  w eißen  und  den  purpurnen,  der  grüne  und,  der  glasfarbige 
zw  ischen  den  gelbgrauen  und  den  glänzenden,  weißen.  77.  Der 
graue  (und)  der  dunkelbraune  zwischen  den  gelbgraucn  und  den 
schwarzen,  der  dunkelgraue  (und)  der  ‘alad’farbige  zwischen 
den  schwarzen  und  den  purpurnen  . . . 

Wie  ganz  anders  die  Angelsachsen  der  älteren  Zeit  die 
Schöpfung  darslellen  vgl.  Genesis  1 1 2 ff. 

Zuerst  schuf  hier  der  ewigliche  König*), 
der  Helm  aller  Wesen  den  Himmel  und  die  Erde; 
er  errichtete  den  Äther  und  dies  geraume  Land 
115.  gründete  standfest  da  mit  strenger  Kraft 

der  Fürst  voll  Allmacht.  Die  Gefilde  waren  noch, 
das  Gras  ungrün ; der  Ocean  deckte 

U Die  Übersetzung  ist  nach  Grein  gegeben  Dichtung  der  Angel- 
sachsen I.  S.  7f.  Göllingen  tSSt. 
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alles  weit  und  breit,  die  Wogen,  die  dunkeln, 
schwarz  in  Allnacht.  Da  ward  strahlend  in  Glorie 
120.  hin  übern  Holm  getragen  in  hoher  Segensfulie, 

des  Himmelwartes  Geist.  Es  hieß  der  Herr  der  Engel, 
des  Lebens  Spender  Licht  verkommen 
über  diese  breiten  Gründe;  alsbald  ward  erfüllet 
des  Hoehküniges  Geheiß;  ihm  ward  ein  heilig  Licht 
125.  über  diese  wüste  Schöpfung,  wie  der  Würker  es  gebot. 
Drauf  sonderte  der  Singruhmswalter 
Uber  den  liegenden  Flulhen  das  Licht  vom  Düster, 
die  Schatten  vom  Scheinglanz.  Es  schuf  da  den  beiden 
der  Lebenspender  Namen;  der  Lichter  erstes 
130.  ward  geheißen  Tag  durch  unsres  Herren  Wort, 
die  wonnig  glanzende  Schöpfung.  Wohl  gefiel 
dem  Fürst  zuvörderst  die  Hervorbringungszeit ; 
es  sah  der  Tage  erster  die  tiefen  Schatten 
schwarz  hinwegschwinden  Uber  den  weiten  Gründen. 
135.  Da  schritt  die  Zeit  dann  über  das  Gezimmer  fort 
des  Mittelkreises;  es  schob  der  Mächtige  hinterher 
dem  schimmernden  Scheinglanz,  der  Schöpfer  unser 
der  Abende  ersten  und  ein  brach  dann 
das’dUstere  Dunkel,  dem  allda  der  Herr 
140.  schuf  Nacht  zum  Namen.  Unser  Nothretler 
sonderte  sie  und  seitdem  immer 
vollführten  und  befolgten  sie  des  Fürsten  Willen 
ewiglich  auf  Erden.  Drauf  kam  der  andre  Tag 
licht  nach  dem  Düster.  Da  hieß  des  Lebens  Wart 
145.  mitten  werden  in  des  Meeres  Fluthen 

ein  herrlich  Hochgezimmer ; die  Holme  theilte 
der  Waller  unser  und  wUrkte  da 
des  Himmels  Veste:  die  erhub  der  Mächtige 
auf  von  der  Erde  durch  sein  eigen  Wort, 

150.  der  Fürst  voll  Allmacht.  Die  Fluth  war  abgetheilet 
unterm  hohen  Äther  mit  heiliger  Macht, 
die  Was.ser  von  den  Wassern,  die  da  weilen  noch 
hier  unter  der  Veste  des  Völkerdaches. 

Darauf  kam  eilig  Uber  die  Erde  schreitend 
155.  hell  der  Morgen  dritter.  Noch  waren  da  dem  Herrn  nicht 
weites  Land  und  Wege  nutzbar,  sondern  bev\  unden  stand 

die  Erde 
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fest  mit  Fluthcn.  Der  Fürst  der  Engel 

hieß  durch  sein  Wort  zusammen  die  Wasser  kommen, 

die  ihren  Lauf  nun  unter  den  Lüften  halten, 

160.  gestabt  an  ihre  Stätte.  Da  stand  alsbald 

der  Holm  unter  dem  Himmel,  wie  es  der  Heilige  gebot, 
beisammen  breit,  sobald  gesondert  war 
vom  Land  die  Meerfluth.  Da  sah  des  Lebens  Wart, 
der  starke  König  die  Stätte  trocken, 

165.  weithin  sichtbar,  die  der  Wart  der  Glorie 
Erde  nannte. 

Weist  aber  diese  Dichtung,  die  einem  Nachfolger  Ciedmons 
zuzuschreiben  ist,  schon  eine  gänzliche  Verschiedenheit  in  der 
Anlage  und  der  Art  des  Ausdrucks  von  dem  Saltair  auf,  so 
ist  der  Hymnus  Cmdmon’s  noch  einfacher  und  schmuckloser  ge- 
halten; 

Nun  ziemt  es  uns  zu  preisen  des  Himmelreiches  Wart'), 
Des  Herren  Macht  und  seines  Sinnens  Gedanken, 

Die  Werke  des  Glanz vaters;  da  er  der  Wunder  jedem 
Der  ewige  Herr  den  Anfang  aufstellte. 

Zuerst  schuf  er  den  Menschenkindern 
Den  Himmel  zum  Dache  der  heilige  Schöpfer; 

Dann  den  Mittelkreis  (die  Erde)  des  Menschengeschlechtes 

Hüter, 

Der  ewige  Herr  erschuf  nachher 

Den  Menschen  die  Erde,  der  allmächtige  Herr. 

Den  Schluss , den  wir  aus  vorliegender  Abhandlung  ziehen 
dürfen,  ist  also: 

1.  Wie  die  Angelsachsen  ihre  Schreibekunst  [denn  ihr  Abc 
stammt  von  den  Iren)  und  die  Malkunst  (wie  die  Miniaturen 
beweisen)  von  den  Kelten  erlernten,  so  wurden  sie  auch  in  den 
durchweg  von  Kelten  eingerichteten  Klöstern  Nordhumbriens 
durch  Iren  oder  deren  directe  Schüler  zur  christlichen  Dicht- 
kunst, und  zwar  zur  hymnischen,  angeregt.  Denn  im  7.  Jahrhun- 
dert können  wir  schon  eine  christliche  Hymnendichtung  bei  den 
Iren  annehmen. 


1)  Auch  hier  gebe  ich  den  Text  gleich  in  eigner  deutscher  Über- 
setzung. 
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2.  Ober  eine  Anregung  aber  ging  der  Einfluß  der  Kelten 
hierin  nicht  hinaus.  Csedmon  wurde  der  Inhalt  für  die  zu  dich- 
tenden Hymnen,  aus  dem  Latein  übertragen,  in  seiner  Mutter- 
sprache, dem  Angelsächsischen,  von  München  vorerzühlt,  allein 
er  behandelte  das  Gehörte  ganz  frei  in  echt  angelsüchsischer  Art 
und  Weise,  so  daß  seine  Hymnen  durchaus  selbstständige  ge- 
nannt werden  können  und  nicht  Nachbildungen , wir  müßten 
denn  etwa  Shakespeare’s  Römerdramen  auch  Nachahmungen 
des  Plutarch  nennen  I 


489S. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZENG  VOM 
U.  NOVEMBEK  1893. 

Herr  Moritz  Voigt  hielt  einen  Vortrag  über  Das  sogenannte 
syrisch-römische  Rechtsbuch. 

Durch  die  Veröffentlichung  des  Werkes:  »Syrisch-römisches 
Rechtsbuch  aus  dem  fflnften  Jahrhundert,  aus  orientalischen 
Quellen  herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  Bruns  und 
Sachau.  Leipzig,  1880«  ist  eine  sichere  Grundlage  für  die  Beur- 
theilung  dieser  merkwürdigen  Rechtssammlung  geschaffen  wor- 
den, der  im  Orient  die  gleiche  Rolle  zufiel,  wie  im  Occident  dem 
Corpus  iuris  Justinians:  eine  Sammlung  wissenschaftlich  geläu- 
terter, auf  doktrineller  Durcharbeitung  des  Rechts  beruhender 
Satzungen  an  die  Stelle  ungeschulter  Volksrechte  zu  setzen , die 
den  Ansprüchen  fortschreitender  Kulturentwickelung  nicht  mehr 
zu  genügen  vermochten.  Für  die  mannigfachen  Fragen,  welche 
dieses  Rechtswerk  anregt,  ergeben  die  wichtigsten  Punkte  neben 
der  Zeit  seiner  Abfassung  der  Ort  der  letzteren,  wie  sein  Gel- 
tungsgebiet. Und  in  betreff  dieser  letzten  beiden  Fragepunkte, 
die  bisher  eine  genügende  Beantwortung  noch  nicht  gefunden 
haben , ist  nun  von  folgenden  thatbeständlichen  Momenten  aus- 
zugehen : 

1 . die  Abfassung  des  Rechtsbuchs  war  in  griechischer 
Sprache  erfolgt'),  allein  dieser  originale  Text  ist  nicht  erhalten. 

2.  Von  diesem  Werke  wurde  alsbald  eine  Uebersetzung  in 
das  Syrische  gefertigt,  die  ebenfalls  nicht  überliefert  ist  ■'). 

3.  Wohl  aber  sind  zwei  jüngere,  im  Einzelnen  von  einander 
abweichende,  lückenhafte  syrische  Redaktionen  in  zwei,  im  Bri- 
tischen Museum  befindlichen  Codices  erhalten:  Add.  14,  520  (L) 
der,  mit  mannichfachen  Fehlern  behaftet , in  der  Zeit  etwa  zwi- 

4)  Sachau  a.  0.  4 56. 

Z)  Sachau  a.  0 4 72. 
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sehen  510  und  520  gesubrieben  ist 3),  und  Add.  18,  295  (fr.  L), 
der,  lediglich  die  ersten  beiden  Paragraphen  des  Rechtsbuches 
sammt  einem  ProOmium  umfassend,  im  J.  1603  vollendet  worcLen 
ist^j.  Demnach  enthalten  diese  beiden  Redaktionen,  die  selbst 
entweder  selbständige  Uebersetzungen  des  griechischen  Origi- 
nals oder  AbschriRen  der  ersten  syrischen  Uebersetzung  unter 
2 bieten,  Abänderungen  des  originalen  Textes.  , , 

4.  Ueberdem  wurden  in  späterer  Zeit  syrische^],  sowie  im 

12.  Jahrhundert  eine  armenische^)  und  eine  arabische’)  Ueber- 
arbeitung  des  Rechtsbuches  vorgenommen'’).  •; 

5.  Das  Rechtswerk  ist  nicht  ein  Erlass  der  Staatsgewalt 

und  insbesondere  keine  lex  raunicipalis  <*) , sondern  die  Arbeit 
eines  Privaten,  welche  in  der  im  L angefUgten  Unterschrift  b^^ 
zeichnet  ist  als  >Die  weltlichen  Gesetze  und  Befehle,  weiche 
gegeben  sind  von  Constantin , Theodosius  *'’)  und  Leo,  den  gläur 
bigen,  siegreichen  und  gottliebenden  Königen  gottgesegneten 
Andenkens».  Allein  diesem  Titel  entspricht  nicht  der  Inhalt  des 
Werkes:  dasselbe  ist  eine  Sammlung  nicht  von  Gesetzen,  als 
— i.-.-.r,',:! 

3)  Sachau  a.  0.  154  f.  • ■ 

• 4)  Sachau  a.  O.  139.  ■ t ' 

S)  Eine  solche,  dem  Kreise  der  Jacobiten  entstammend , ist  Uberlie« 
liefert  in  einem  Pariser  Codex  von  1269  (Pj:  Sachau  a.O.  160.  Eine  andere, 
aus  nestorianischen  Kreisen,  bietet  Ebed-Jesu,  Collectio  canonum  syuodi- 
conim  in  Tractatus  II — IV:  A.  65. 

8)  Arm.  Davon  exisliren  mehrere  Codices:  Sachau  a.  0.  161  f.  Die 
zu  Grunde  gelegte  Handschrilt  datirt  von  1184:  Petermann  in  Monatsbe- 
richte der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  1867.  419  II.  Hube  in 
Zeitschrift  der  Savigny- Stiftung.  1882.  HI,  17  f.  Eine  anderweite  Ueber- 
arbeitung  dieses  Werkes  in  grusinischer  Sprache  stammt  aus  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts:  Hube  a.  0.  19. 

7)  Ar.  Von  derselben  sind  6 Codices  bekannt;  Sachau  a.  0.  160. 

8)  In  weiterer  Coherarbeitung  wohl  des  syrischen  Textes  in  A.  5 wurde 
das  Werk  in  das  Koptische,  wie  Aethiopische  übertragen,  worüber  vgl. 
Sachau  a.  0.  179:  denn  Aegypter,  wie  Aethiopier  slanden  auf  Seiten  der 
Jacobiten:  Assemanus,  Bibliotheca  iuris  orienlalis.  III,  1,  30. 

9)  Dagegen  spricht  ausser  dom  Titel  auch  der  Inhalt,  indem  das 

Rechtsbuch  überwiegend  gemeines  römisches  Recht  enthält,  solches  aber 
durch  eine  lex  municipalis  einer  Bürgergemeinde  nicht  eigens  verliehen 
wird;  und  dann  auch  der  Umstand,  dass  die  byzantinische  Kaiserzeit  die 
Verleihung  von  leges  municipales  im  Charakter  der  Zeiten  bis  Caracalla 
überhaupt  nicht  kannte,  sondern  lediglich  vereinzelte  Privilegien  den  Com- 
munen  verlieh.  ' ’ t’  Maij 

10)  Darunter  ist  Theodosius  II.  zu  verstehen,  vgl.  Bruns  a.  .0.  270. 

14* 
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vielmehr  von  Rechtssatzungen  und  Ordnungen , die  keineswegs 
lediglich  auf  den  Constitutionen  jener  drei  Kaiser  beruhen,  viel- 
mehr nur  zum  kleineren  Theile  auf  dieselben  zurückgehen. 

Zugleich  kennzeichnet  sich  das  Werk  als  Arbeit  nicht  zu 
wissenschaftlichen,  sondern  zu  praktischen  Zwecken");  es  bietet 
dasselbe  nicht  eine  dogmatische  Darstellung  von  Lehrstoff,  son- 
dern eine  einfache  Zusammenstellung  von  Rechtssatzungen,  wie 
solche  im  Lebensverkehr  zur  Anwendung  zu  gelangen  haben. 

6.  Jene  Rechtssatzungen  sind  zum  überwiegenden  Theile 
dem  römischen  Rechte  entnommen,  in  geringerer  Masse  aber  auch 
nicht-römischer  Herkunft"),  so  vor  Allem  in  dem  Intestaterb- 
rechte , welches  in  seiner  Gesammtheit  auf  einem  fremdländi- 
schen Systeme  beruht").  Dabei  nehmen  diese  nicht-römischen 
Restandtheile  nicht  die  Stellung  von  Zusätzen  und  Ergänzungen 
römischer  Rechtssatzungen  ein,  als  vielmehr  von  Abänderungen 
oder  Correkturen  paralleler  römischer  Ordnungen ; es  treten  die- 
selben nicht  neben,  sondern  an  Stelle  der  letzteren. 

7.  Die  Rechtssatzungen  sind  überwiegend  privatrechtlichen 
Charakters;  von  den  127  Paragraphen  des  L betreffen  nur  vier- 
undzwanzig andere  Materien,  nämlich  neun  den  Civilprocess : 
§ H.  41.  67.  75.  76.  1 06.  107.  Hl.  <25,  sechs  das  Criminal- 
recht;  § 49.  62.  77.  78.  80,  81,  vier  den  Criminalprozess;  § <5. 
25.  68.  71 , während  sechs  staats-,  resp.  kirchenrechtlicher  Natur 
sind;  § 64.  116—120. 

8.  Die  Abfassung  des  Rechtswerkes  ist  sicher  nach  472  "), 
wahrscheinlich  aber  während  der  Regierungszeit  des  byzantini- 
schen Zwischenkaisers  Basiliscus  v.  475 — 477  erfolgt"). 

9.  Ueber  die  Persönlichkeit  vom  Verfasser  des  Rechtsbuches 
ist  direkt  nichts  überliefert.  Allein  dass  derselbe  nicht  fachmässig 
geschulter  Jurist  war,  ergiebt  die  unbeholfene  und  ungeschulte 


14)  Vgl.  Sachau  a.  O.  75. 

12)  Vgl.  Bruns  a.  0.  323  f.  836,  dann  auch  L § 3.  19.  52.  51.  58.  79. 
90.  105.  106.  111.  .Mittels,  Reichsrechl  und  Volksrecht  29  IT.  erblickt  darin 
griechisches  Recht,  wogegen  Bruns  a.  0.  solches  besonders  in  Abrede  stellt 
und  semitisches  Element  anerkennt.  Das  letztere  ist  begründet:  es  steht 
mesopotamisches  Recht  in  Frage : A.  65. 

13)  Bruns  a.  0.  303  IT.  Mittels  a.  0.  313  IT. 

11)  Bruns  a.  0.  818  f.  Ueberdem  ist  massgebend  der  Titel,  welcher 
dem  Rechtsbuche  in  der  Unterschrift  von  L beigelegt  ist:  no.  5. 

151  Bruns  a.  0.  318  f. 
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Darstellung  des  SlolTes,  wie  dessen  systematisch  mangelhafte 
Anordnung  '*) . Vielmehr  ist  zu  erkennen,  dass  der  Verfasser  ein 
orthodoxer  Kleriker  war.  Denn  der  geistliche  Stand  ist  zu  entneh- 
men theils  daraus,  dass  das  Rechtsbuch  den  zweiten  Theil  eines 
umfassenderen  Werkes  bildete,  dessen  erster  Theil  in  einer  von 
vorn  herein  in  syrischer  Sprache  abgefassten  Perikopensamm- 
lung  bestand*'),  theils  daraus,  dass  in  dem  Rechtsbuche  selbst 
eine  planmüssige  Recbtsverdrehung  zu  Gunsten  des  Klerus  zu 
Tage  tritt'^).  Dagegen  die  Orthodoxie  dieses  Klerikers  wird  durch 
folgende  Aeusserungen  bekundet *^j; 

L § 107;  der  glückselige  König  Theodosius; 

L§118;  der  glückselige,  gläubige  König  Leo  in  seinen 
Tagen  ehrte  die  Kirche  Christi  und  stürzte  die  alpertxof* 

Unterschrift  von  L:  Theodosius  und  Leo,  den  gläubigen, 
siegreichen  und  gottliebenden  Königen  gottgesegneten  Anden- 
kens; 

P § 40;  die  Gesetze  der  gläubigen  KOnige. 

Und  hiernach  ist  die  Abfassung  des  Rechtsbuches  insbeson- 
dere weder  den  Nestorianern , noch  den  Monophysiten  beizu- 
messen. Denn  an  das  Schisma  der  Ersteren,  durch  das  Ökume- 
nische Concil  von  Ephesus  im  J.  431  proklamirt,  knüpfen  sich 
die  Verfolgungen  der  Nestorianer  an,  die  433  mit  Theodos  II. 
und  Valentinian  III.  begannen  (A.  43).  Und  wiederum  aus  dem 
Schisma  der  Monophysiten,  durch  das  Ökumenische  Concil  von 
Chalccdon  im  J.  431  entschieden,  ergab  sich  die  gegnerische 
Stellung  des  Kaiser  Leo , welche  in  dessen  Eintreten  für  dieses 
Concil,  so  in  der  Constitution  von  459  bei  Haenel,  Corpus  legum 
238,  wozu  vgl.  Cod.  Just.  I,  3,  9 sich  manifestirt. 

10.  Ebenso  ist  die  Uebersetzung  des  Rechtsbuches  in  das 
Syrische  nicht  von  einem  Fachjuristen  gefertigt  worden,  wie 

16)  Bruns  a.  0.  320  f.  33S. 

1 7)  Sachau  a.  O.  1 5t. 

18)  Bruns  a.  0.384  f.  338  IT. 

19)  Eine  Parallele  bietet  die  Chronik  von  Rdessa  bei  L.  Hallier,  Heber 
die  Edessenische  Chronik.  Leipz.  1892.  131:  »der  gottliebonde  Kaiser  Jus- 
tiniane«,  wozu  vgl.  denselben  68.  Im  Widerspruch  hiermit  führt  Bruns  n. 
0. 319  die  Entstehung  des  Recbtsbuchs  auf  die  .Monophysiten  zurück,  selbst 
sich  berufend  auf  Sachau  a.  0.174  f. ; allein  letzteres  ist  irrig:  Sachau  steht 
solcher  Annahme  fern. 
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sich  ans  dem  hierin  bekundeten  mangelhaften  Verständnisse  des 
Stoffes  ergiebt*®). 

■ H.  Hinsichtlich  der  Funktion,  welche  das  Rechtswerk  zu 
versehen  berufen  war,  wird  von  lludorff  in  Symbolae  Bethmanno 
Hellwegio  oblatae.  Bcrl.  1868.  106,  dem  Bruns  a.  0.  328  ff.  Bei- 
tritt,’ die  Annahme  aufgestellt,  es  biete  dasselbe  ein  von  kleri- 
kaler Seite  zusammengestelltes,  bei  Austlbung  der  compromissa- 
Hschen  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe ; der  episcopalis  audentia 
anrüw'endendes  Regulativ.  Und  diese  Aufstellung  ist  als  zutref- 
fend anzuerkennen  auf  Grund  der  unter  no.  5 und  9 dargelegten 
Momente,  die  erkennen  lassen,  dass  das  Rechtsbuch  eine  von 
klerikaler  Seite  zur  Anwendung  im  Lebensverkehr  gefertigte 
Zusammenstellung  von  Rechtssätzen  ist,  in  welcher  eigenmächtig 
d.  h.  unabhängig  von  der  Staatsgewalt  Abänderungen  des  gel- 
tenden Rechtes  vorgenommen  sind. 

12.  Der  Ort  der  Abfassung  des  Rechtsbuches  ist  weder 
angegeben,  noch  aus  dessen  Texte  direkt  zu  entnehmen.  Da- 
gegen eine  auf  äussere  Momente  gcsttltzte  Annahme  von  Sachau 
a.  0.  1 55,  die  jedoch  von  diesem  selbst  als  auf  schwachen  Füssen 
ruhend  bezeichnet  wird,  ergiebt  für  jene  Frage  keinen  Auf- 
schluss. Es  umfasst  nämlich  der  Band  , welcher  den  L enthält, 
zwei  von  verschiedener  Hand  gefertigte  *•),  wie  besonders  nunie- 
rirte  Handschriften,  von  denen  die  zweite  an  erster  Stelle  auf 
Bl.  152 — 191  die  bei  A.  17  erwähnte  Perikopensammlung  und 
sodann  auf  Bl.  1 92 — 228  das  fragliche  Rechtsbuch  bietet,  wäh- 
rend die  erste  Handschrift,  im  J.  501  zu  Hierapolis  oder  Mabbogh 
in  Syria  gefertigt,  auf  Bl.  1 — 150  eine  Uobersetzung  von  kirchlichen 
Canones  aus  dem  Griechischen  in  das  Syrische  giebt.  Auf  solche 
äussere  Verbindung  jener  beiden  verschiedenen  Handschriften 
stützt  nun  Sachau  die  Annahme,  es  sei  deren  Vereinigung  bereits 
in  frühester  Zeit  zu  Hierapolis  erfolgt.  Allein  vorausgesetzt,  dass 
die  beim  Zusammenbinden  beider  Handschriften  angewendetc 
Technik  auf  die  Byzantinerzeit  hinweisen  sollte , so  würde  doch 
immer  noch  der  Zeitpunkt  solcher  Vereinigung  einer  exakteren 
Bestimmung  sich  entziehen,  da  auch  die  Thatsache,  dass  die 


SO)  Sachau  a.  0.  <57  f.  Bruns  a.  0.  3S0  f. 

St)  Sacliau  a.  O.t  St ; aSo  sicher  es  ist,  dass  die  beiden  Handschriften, 
welche  in  Add.  4 4,  5S8  zusammengehunden  sind,  von  zwei  verschiedenen 
Händen  herrübreo,  überhaupt  zwei  besondere  Handschriften  waren«. 
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Canones  im  J.  501,  die  in  L enthaltene  Redaktion  des  Bechts- 
buohes  aber  etwa  im  J.  510 — 520  von  verschiedenen  Händen 
geschrieben  sind,  keinen  Fingerzeig  für  jene  Frage  bietet.  Im- 
merhin aber  würde  selbst  von  der  Annahme  aus,  dass  zu  Beginn 
des  6.  Jabrh.  beide  Codices  in  Hierapolis  zu  Einem  Bande  ver- 
einigt worden  seien  , kein  Weg  zu  der  Schlussfolgerung  führen, 
dass  das  im  J.  475 — 477  geschriebene  Bechtsbuch  an  dem 
nämlichen  Ort;  zu  Hierapolis  abgefasst  worden  sei,  wo  im  J.  501 
die  Ganones'Sammlung  gefertigt  worden  ist. 

Und  dann  wiederum,  wenn  von  Sachau  a.  0.  155  aus  der 
Thatsache,  dass  in  der  Canones-,  wie  in  derPerikopen-Sammlung 
für  die  syrische  Sprache  die  Bezeichnung  als  lingua  Aramaea  im 
Gegensätze  zu  der  herrschenden  Benennung  von  lingua  Syriaca 
verwendet  ist,  die  Folgerung  gezogen  wird:  »Diese  Ueberein- 
stimmung  weist  entschieden  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hin, 
welche  ich  nicht  in  dem  Dialekt  einer  besonderen  Gegend,  etwa 
demjenigen  von  Mabbogh , sondern  vielmehr  in  der  gelehrt-ar- 
chaisirenden  Tendenz  eines  und  desselben  Uebersetzers  suchen 
zu  müssen  glaube«,  so  erscheint  auch  diese  Annahme  um  dess- 
willen  bedenklich,  weil  gelehrt- archaisirende  Tendenzen  in 
einer  Canones- und  in  einer  Perikopen-Saramlung,  die  grösseren 
Kreisen  zum  praktischen  Gebrauche  dienten,  einen  ungeeigneten 
Ausdruck  gefunden  haben  würden , wogegen  wiederum  die  Be- 
zeichnung «lingua  Aramaea«  als  eine  sei  es  lokale,  sei  es  vulgäre 
zu  fassen  keinem  Bedenken  unterliegt Auf  alle  Fälle  aber 
lässt  sich  aus  jenen  Momenten  keinerlei  Folgerung  für  den  Ab- 
fassungsort vom  griechischen  Originale  des  Rechtsbuches,  wie 
von  dessen  erster  syrischer  Uebersetzuug  ziehen 

2S).  Ebed-Jesu  Sobensis  bei  Assetnanus,  Bibliothoca  orientalis  UI, 

II,  314  sagt:  Aramaea  vel  Syriaca  lingua  und  stellt  so  beide  Ausdrücke  als 
Wechselbeziehungen  hin.  lind  so  wird  auch  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  von  Euseb.  de  martyr.  Palaest.  c.  I bei  Asseman  I.  c.  111,  II,  9S5 
lingua  Aramaea  gesetzt,  während  die  in  Euseb.  Hist.  Ecclos.  ed.  Heinicben 

III,  SS  A.  1 mitgetbeilte  Ueberselzung  Syrus  sermo  sagt. 

S3)  Es  erkennt  dies  auch  Sachau  selbst  a.  0.  155  an:  »Auf  alle  wei- 
teren Fragen,  von  wem  das  griechische  Original  berrübrt,  ob  die  Reebts- 
schule  von  Beryt  oder  die  Schule  von  Edessa  oder  das  Patriarchat  von 
Antiochia  an  der  Abfassung  und  Verbreitung  dieses  Rechtsbuches  Theil 
gehabt,  wer  es  übersetzt  bat  und  welche  Autorität  ihm  beigelegt  wurde 
u.  s.  w.  — auf  diese  Fragen  giebt  die  älteste  syrische  Version  keinerlei 
Antwort*.  Demnach  ist  es  ohne  Halt,  wenn  Mittels  a.  Ü.  3S  Abfassung,  wie 
Geltung  des  Rechtsbuches  nach  Hierapolis  verlegt,  beberdem  war  Hiera- 
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Wohl  aber  ist  die  Annahme  ohne  Weiteres  begründet,  dass 
das  Recbtsbuch  innerhalb  des  demselben  angewiesenen  Gel- 
tungsgebietes abgefasst  worden  sei. 

13.  ln  Betreff  des  Geltungsgebietes  des  Recbtsbuches  weisen 
ebenso  dessen  römisch  rechtlicher  Inhalt,  wiedessen  originale  Ab- 
fassung in  griechischer  Sprache,  und  dann  wieder  dessen  alsbal- 
dige Uebersetzung  in  das  Syrische  darauf  hin,  dass  dasselbe  für 
den  Gebrauch  einer  Bevölkerung  bestimmt  war,  die  ebenso  das 
römische  Recht  als  Erbe  überliefert  erhalten  hatte,  wie  auch  der 
griechischen  Sprache  sich  bediente , und  dabei  in  einer  Gegend 
sesshaft  war,  in  der  das  Westaramöische  das  herrschende  Idiom 
bildete , da  doch  für  den  Gebrauch  einer  des  letzteren  sich  be- 
dienenden Bevölkerung  jene  Uebersetzung  erfolgte. 

Im  Uebrigen  ergeben  fünf  Momente,  dass  die  Geltungssphäre 
des  Rechtsbuches  ausserhalb  der  Grenzen  des  römischen  Reiches 
lag,  Dämlich 

a.  die  Unvereinbarkeit  der  Funktion  des  Recbtsbuches  als 
eines  Regulativs  für  die  episcopalis  audientia  mit  den  Ordnungen 
des  römischen  Rechtes.  Denn 

aa.  das  Rechtsbuch  enthält  Materien,  rücksichtlich  deren  das 
römische  Recht  die  compromissarische  Jurisdiktion,  der  auch  die 
episcopalis  audientia  sich  unterordnete,  schlechtweg  versagte: 
Criminalediktc,  actiones  famosae,  causa  liberalis,  ingenuitatis  und 
libertinitatis^^),  wie  Streitigkeiten  über  die  Zuständigkeit  der 
TuteP®) ; 

bb.  das  Recbtsbuch  umfasst  nicht -römische  Rechtsord- 
nungen, deren  Anwendung,  insoweit  nicht  dieselben  durch  Pri- 
vileg als  lokales  Recht  sanktionirt  sind,  innerhalb  des  römischen 
Reiches  Nichtigkeit  der  Sentenz  herbeigeführt  haben  würde  **); 


polis,  worüber  vgl.  E.  Kuhn.  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung 
des  röm.  Reichs  II,  322,  zu  dem  fragljchen  Zeitpunkte  eine  herabgekom- 
mene Stadt : zu  Justinians  Zeit  nach  Proc.  de  aedif.  II,  9 theilweis  verödet. 
Correkler  lautet  das  ürlheil  von  A.  Esmein,  Mölanges  d'bistoire  du  droit  et 
de  critique.  Par.  4 886.  403  IT. 

24)  Paul.  <8  ad  ed.  (D.  IV,  8,  32  § S.  7). 

25)  Labeo  bei  ülp.  4 3 ad  ed.  (D.  IV,  8,  3 pr.);  Bas.  VII,  2,  32. 

26)  Die  römischen  Gesetze  Uber  die  episcopalis  audientia  halten 
durchaus  den  Siandpunkt  fest,  dass  von  den  Bischöfen  au.sschliesslich  rö- 
misches Recht  in  Anwendung  zu  bringen  sei:  Bethroann- Hollweg , Röm. 
Civilprocess  III  § 4 39. 
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cc.  das  correktorische  Verhaltniss,  in  welchem  die  nicht 
römischen  Ordnungen  des  Rechtsbuches  und  so  namentlich  die 
intestat-erbrechtlichen  Satzungen  gegenüber  den  entsprechenden 
römischen  auftreten,  schliesst  den  Gebrauch  des  Rechtsbuches 
fUr  das  comproroissum  und  so  auch  für  die  episcopalis  audientia 
effektiv  aus;  denn  es  würde  z.  B.  der  nach  römischem  Rechte 
berufene  Erbanwürter  niemals  auf  einen  Schiedsrichter  compro- 
mittirt  haben^'),  der  den  Rechtstitel  von  jenem  nicht  anzuer- 
kennen durch  das  dem  Schiedssprüche  zu  Grunde  zu  legende 
Regulativ  angewiesen  war^''). 

b.  Die  Tbatsache,  dass  die  in  dein  Rechtsbuche  aufgenom- 
menen correktorischen  nicht-römischen  Ordnungen  als  heimath- 
liches  Gesetz  gekennzeichnet  werden,  während  solches  letztere, 
abgesehen  von  einer  Bestätigung  durch  kaiserliches  Privileg, 
innerhalb  des  römischen  Reiches  keine  Geltung  als  Recht  gehabt 
haben  würde.  Solches  ist  der  Fall  in 

L § 58 : Wenn  Jemand  sich  einen  Sohn  schreibt  vor  dem 
Richter  und  will  ihn  verstossen , so  erlauben  es  ihm  die  Gesetze 
nicht ; 

Ar  § 102:  Wenn  ein  Mann  ein  Kind  vor  dem  Richter  adop- 
tirt  und  dann  es  wieder  fortschicken  will , so  erlaubt  ihm  unser 
Gesetz  das  nicht. 

c.  Die  grössere  Landesmünze , welche  das  Rechtsbuch  als 
coursirendes  Geld  anführt  in 

L§97:  Wenn  ein  Mann  einem  anderen  daqtinoL  leiht; 
denn  der  da^ietxöc;  ist  der  persische  Gold-Stater*»),  den  auch  die 
Griechen,  wie  Byzantiner^'’)  unter  solcher  Benennung  erwähnen. 

27)  Diese  Fruilieit  wahren  ausdrücklich  Are.  et  Hon.  in  C.  Just.  I,  t,  7. 
Nov.  Val.  X.XXIV,  1 pr.  88)  Dies  erkennt  auch  an  Bruns  a.  0.  315, 

89)  Hultsch,  Metrologie7§  t57.  Dagegen  die  .syrische  nationale  Münze 
ist  die  Javäx^\  Hultscb  a.  0.  598  f.  Anderntheils  in  Betreff  des  LSngen- 
maasses  in  L § 119  bemerkt  Hultsch  a.  0.  § 81,  3 : »Der  syrische  (vielmehr 

griechische)  Schriftsteller  hat zwar  richtige  Einzelbeslimmungen 

vorliegen  gehabt,  dieselben  aber  thcilweisc  falsch  kombinirt«.  Allein,  nach 
dem,  was  wir  über  den  Verfasser  des  Rechtsbuches  wissen,  ist  weder  an 
eine  Combinirung  desselben  über  derartige  Dinge  zu  denken,  noch  an 
dessen  Kenntniss  der  dem  lUglicben  Leben  geläufigen,  wie  selbst  dem 
gemeinen  Manne  bekannten  Längenmasse  zu  zweifeln.  Vielmehr  wird  lo- 
kales, mesopotamisches  Mass  in  Frage  stehen. 

30)  So  Lucian.  navig.  18.  Toxar.  57.  Suid.  v.  dapeixör  p.  1171  Bemh. 
Eine  Analogie  bietet  der  Pbilippeus,  wie  auch  der  Loui.sd’or  und  Napoleon 
unserer  Zeit. 
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d.  Die  Vertauschung  rtfmisch- technischer  Ausdrücke  mit 
anderen  Beseichnungen ; denn  so  wird 

aa.  der  Provinzialstatthalter:  der  praeses  provincine  oder 
consularis  oder  irta^og  bezeichnet  in 
L § 17.  19  als  «Richter  der  Provinz«; 

L § 65  als  «Mann,  der  mit  der  Verwaltung  der  Sachen  einer 
Provinz  betraut  ist«; 

bb.  der  miles  als  » Römer«  bezeichnet  in 
L § 94:  Wenn  ein  Mann  ein  Testament  schreibt:  ein  See- 
mann oder  Kaufmann  oder  Römer  an  einem  fernen  Ort,  der 
seinem  (Heimaths-}Ort  fern  ist. 

Und  insbesondere  für  diese  letztere  Ausdrucksweise,  in 
einem  innerhalb  des  römischen  Staatsgebietes  zur  Geltung  be- 
rufenen Rechtsbuche  verwendet,  würde  jede  zureichende  Er- 
klärung fehlen,  da  unter  Römer  der  römische  Staatsbürger  zu 
verstehen  sein  würde,  dann  aber  der  Gegensatz  von  »Seemann 
oder  Kaufmann«  nur  den  Peregrinen  bezeichnen  könnte,  der  aber 
wiederum  auch  noch  in  der  Byzantinerzeit  der  testamenti  factio 
entbehrte**).  Wohl  aber  gewinnt  der  Ausdruck  eine  befrie- 
digende Erklärung  in  einem  für  eine  auswärtige  und  insbeson- 
dere persische  Landschaft  gültigen  Rechtsbuchc:  Römer  be- 
zeichnet dann  denjenigen  Soldaten,  welcher  in  einem  Tnippen- 
theile  der  persischen  Infanterie  diente,  der  sich  aus  einer  früher 
dem  römischen  Reiche  angehörigen  Bevölkerung  rekrutirte  und 
danach  officiell  die  Bezeichnung  »Römer«  führte,  analog  der  legio 
Gallica,  Macedonica. 

e.  Die  Angabe  des  Rechtsbuches  selbst,  dass  seine  Gel- 
tungssphäre  ein  ostwärts  des  römischen  Reiches,  als  des  Landes 
des  Westens,  gelegenes  Gebiet  sei**),  so  in 

P § 40 : In  den  Provinzen,  Städten  des  Reiches  und  in  allen  Län- 
dern des  Unterganges  der  Sonne  ist  die  Sitte  etc.  Im 


31)  Voigt,  Jas  naturale  II,  923  f. 

3S)  Mittois  a.  0.  293  erblickt  liier  einen  Gegensatz  des  Rechtszu- 
standes der  europäischen  Länder  zu  den  ungesetzlichen  Zuständen,  die  der 
Partikuiarismus  des  Orients  erhallen  hat.  Allein  während  im  ofBcieiien, 
wie  im  vulgären  Sprachgebrauche  der  Römer  für  die  der  Himmelsrich- 
tungen entlohnte  Situationsbezeichnung  römischer  Landestbeilo  oder  Be- 
völkerungselcmonle  die  Grenzen  dos  östlichen  und  westlichen  römischen 
Reiches  massgebend  waren,  so  beruht  wiederum  die  Annahme  ungesetz- 
licher Zustände  in  den  asiatischen  Provinzen  auf  Irrthum. 
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Lande  der  Herrschaft  des  Ostens  aber  ist  eine  andere 
Sitte  etc. 

Arm  § 4ä:  In  der  königlichen  Stadt  Constantinopel  und  im 
ganzen  Lande  des  Westens  giebt  der  Mann  etc.  Aber 
das  Land  des  Ostens  hat  die  andere  Sitte,  dass  der 
Mann  etc. 

Ar  § 51:  Wenn  der  Mann  seinem  Weibe giebt  etc.  Dies 

Gesetz  ist  verschieden  von  dem  Gesetze  der  Leute  des 
Ostens;  denn  der  Brauch  der  Leute  des  Ostens  ist  cs, 
dass  das  Weib  etc. 

Denn  diese  hier  angezogene,  den  LUndern  des  Westens, 
resp.  Constantinopel  und  dem  ganzen  Lande  des  Westens  bei- 
gemessenc  Hechtsordnung,  dass  dos  und  donatio  ante  nuptias 
nach  ihrem  pekuniären  Werthe  sich  auszugleichen  haben,  war 
in  der  That  kurz  vor  Abfassung  des  Rechtsbuches  in  den  beiden 
römischen  Reichen  durch  kaiserliche  Erlasse  vorgeschrieben 
worden:  in  dem  orientalischen  Reiche  von 
Valentinian.  111.  in  Nov.  Val.  XXXIV  § 9 (452):  pars  — feminae 
(d.  h.  die  weibliche  Seite)  tantum  (sc.  dotis)  dare  dcbebit, 
quantum  sponsalibus  (i.  e.  donationi  ante  nuptias)  maritus 
intulcrit,  ut  dantis  et  accipientis  sit  aequa  conditio,  ne 
placita  futuraque  coniunclio  uni  lucrum,  alteri  faciat 
detrimcnturo, 

wie  in  dem  orientalischen  und  occidentalischen  Reiche  von 
Leo  et  Maiorianus  in  Nov.  Maior.  VI  § 9 (458):  putavimus  prae-  . 
cavcndum,  ut  marem  feminamque  iungendos  copula  nup- 
tiali  par  conditio  utrumque  constringat  id  est  ut  numquam 
minorera,  quam  exigit  futura  uxor  sponsalitiam  largitatcm 
(i.  e.  donationem  ante  nuptias:  § 8)  dotis  titulo  se  noverit 
collaturam, 

worauf  dann  solche  Ordnung  zwar  von  Leo  et  Anthemius  in  C. 
Just.  V,  14,  9 § 1 (468),  wozu  vgl.  Nov.  Just.  XXll,  20  pr.  XCVll 
praef.  wieder  beseitigt  und  durch  Gestattung  einer  pekuniären 
Ungleichheit  zwischen  dos  und  donatio  ante  nuptias  ersetzt 
wurde,  allein  von  Justinian  in  Nov.  XGVIl  c.  1.  2 (539)  wieder 
hergestcllt  worden  ist. 

Alle  diese  Momente  verweisen  daher  die  Abfassung,  wie 
das  Geltungsgebiet  des  Rechtsbuches  nach  Persien,  insbesondere 
aber,  da  die  römisch-persische  Grenze,  auf  weite  Entfernungen 
durch  die  Wttste  sich  erstreckend,  in  Mesopotamien  allein  kulti- 
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virte  Landschaften  schied , auf  das  persische : das  östliche  Me- 
sopotamien welches  nach  der  Niederlage  und  dem  Tode 
Julians  im  Kriege  mit  Sapur  II.  von  Jovian  im  J.  363  an  Persien 
abgetreten  worden  war^<)  und  för  alle  Zeiten  von  dem  römi- 
schen Reiche  getrennt  geblieben  ist,  somit  aber  in  zeitlicher  Be- 
ziehung auf  die  Regierung  von  Pherozes  (462 — 488). 

Im  Besonderen  aber  tritt  in  jener  Landschaft  Nisibis  oder 
Soba,  das  alte  Achar  oder  Achad,  \‘/vTu>xtict  Blvydovixr^  der 
Hellenen,  Medzpin  der  Armenier  als  derjenige  Ort  hervor,  an 
welchem  die  obigen  aus  dem  Rechtsbuche  sich  ergebenden  Vor- 
bedingungen vollständig  zutreffen.  Denn  diese  Stadt,  inmitten 
eines  westaramäischen  Volksstammes,  war  seit  Alexander  d.  Gr. 
Sitz  einer  hellenisirenden  Bevölkerung  ^*),  wie  seil  Seplimius 
Severus  römische  Colonie^" , daher  seit  diesem  Zeitpunkte  im  Ge- 
brauche des  römischen  Rechtes.  Zugleich  war  dieselbe  als  Knoten- 
punkt der  Handelsstrassen,  die,  von  dem  syrischen  Antiochia  aus- 
gehend , in  nordöstlicher  Richtilhg  nach  Lebatana  und  Rhagae  in 
Medien , in  südöstlicher  Richtung  über  Singara  nach  Caenae  am 
Tigris  führten,  wie  als  Centrum  des  römisch-persischen  Handels’^) 


33)  Oie  Annahme,  cs  halte  das  Rechtshuch  innerhalb  des  röm.  Reiches 
sein  Geltungsgebiet  gefunden  , slösst  auf  zahlreiche  Widersprüche  und  Be- 
denken ina  Einzelnen , die  im  Obigen  auszuführen  entbehrlich  war.  Denn 
wenn  Bruns  a.  0.  33t  bemerkt:  »wenn  das  Werk  um  das  Jahr  *76  ge- 
schrieben ist , so  waren  bis  zur  Publikation  der  Pandekten  im  Jahre  533 
etwas  über  SO  Jahre  vergangen.  In  dieser  Zeit  schon  muss  es  sich  im  prak- 
tischen Gebrauche  fest  eingebürgert  haben,  sonst  hätte  es  durch  Justinians 
Gesetze  vollständig  erdrückt  werden  müssen«.  Allein  dies  sind  unrichtige 
Vorstellungen  : der  Code  Napoleon  hat  in  den  deutschen  Rhcinlanden  die 
niteingebürgerten  Rechtsordnungen  im  Handumdrehen  erdrückt,  so  dass 
die  Erinnerung  an  dieselben  heutigen  Tages  selbst  dem  Gedächtnisse  der 
I.aienwolt  entschwunden  ist. 

34)  Gibbon,  Geschichte  des  römischen  Weltreichs,  übersetzt  von 
.Sporschil.  775  ff. 

35)  F.  H.  Schulz,  Ue  Gandisapora  in  Comroentarii  Academiae  scient. 
Pctropolitanae  1751 . .Kill,  450  f.  E.  Kuhn,  Enlsteluing  der  Städte.  Leipzig 
1878.  363  ff.  Städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  römischen  Reichs. 
Leipzig  1865.  II,  314  f. 

36)  E.  Kuhn , Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  röm. 
Reichs.  II,  195  A.  1639. 

37)  Diese  Stellung  von  Nfcibis  wird  hervorgehoben  in  der  Expos,  to- 
tius  mundi  23:  Nisibis  et  Edessa  — in  omnibus  viros  habent  optimos  et 
in  negotio  valde  aculos  et  bene  nantes  praecipue  et  divites;  et  omnibus 
bonis  ornati  sunt : accipientes  enim  a Persis  ipsi  in  omnem  terram  Roma- 
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der  Hauptorl  des  östlichen  Mesopotamien,  so  nun  auch  von  Seve- 
rus Alexander  zur  Metropolis  erhoben 3**].  Und  andrerseits  bietet 
wiederum  der  Mangel  an  straffer  Centralisation,  wie  die  Toleri- 
rung  der  von  den  unterworfenen  Völkerschaften  zugebrachten 
nationeilen  EigcnthQmlichkeiten , wie  Institutionen,  die  in  dem 
neupersischen  StaatsgefUge  erkennbar  sind  die  Erklärung  da- 
für, dass  in  Nisibis  ebensowohl  Spuren  der  griechisch-römischen 
Stadtverfassung als  auch,  gestutzt  durch  den  römisch-per- 
sischen Handelsverkehr,  der  Gebrauch  des  römischen  Rechtes 
von  der  Abtrennung  durch  Jovian  im  J.  363  ab  bis  zur  Abfas- 
sung des  Rechtsbuches  um  476  sich  erhalten  konnten^'). 

Alle  jene  zeitlichen,  wie  örtlichen  Verhältnisse  und  insbe- 
sondere die  unter  no.  II  hervorgehobene  Bezüglicbkeit  des 
Rechtsbuches  zur  episcopalis  audientia  werfen  nun  auch  ein 
Licht  auf  die  Veranlassung  zu  dessen  Abfassung:  es  weisen  die- 
selben darauf  hin , solche  in  den  religiösen  Bewegungen  jener 
Zeiten  zu  suchen 

Und  zwar,  nachdem  durch  die  Beschlüsse  des  zweiten  öku- 
menischen Concils  zu  Ephesus  v.  431  die  Nestorianer  als  Schis- 
matiker aus  der  Staatskirche  ausgeschlossen  waren  und  in  Folge 
dessen  deren  Verfolgung  im  Jahre  435  durch  Theodos  II.  und 
Valentinian  III.  begonnen  hatte  wendete  sich  ein  Theil  der- 


Dorum  vendentes  et  ementes  iterura  (radunt.  Insbesondere  wird  dasselbe 
im  Frieden  zwischen  Oiocletian  und  Narses  von  297  als  Handelsplatz  für 
den  römisch-persischen  Handel  bestimmt:  Patric.  Exc.  bist.  p.  135  Ilonn., 
worauf  dann  im  Frieden  zwischen  Theodosius  II.  und  Vararanes  V.  von  422 
gleiche  Vereinbarung  wiederholt,  wie  auch  auf  Callinicum  und  Artaxatas 
erstreckt  ward  ; Hör.  et  Theod.  in  C.  Just.  IV,  63,  4,  wozu  wegen  der  Da- 
tirung  vgl.  Voigt,  Jus  naturale  II  A.  1034. 

38)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  I,  284,  5. 

39)  Eine  organische  Eintheilung  des  neupersischen  Reiches  in  admi- 
nistrative, wie  jurisdiktioneile  Ober-  und  Unterbezirke  erfolgte  durch  Chos- 
roes  I.  (534 — 579):  Giess  in  Pauly’s  Realencyclopödie.  VI,  806. 

40)  Marquardt  a.  0.  I,  54  6 IT.  So  in  L § 47  avyxXfiuxoi  d.  I.  Senat. 

44)  Das  persische  Recht  war  codificirt  in  dem  Gesetzbuche  von  Arta- 

xerxes  I.  (227 — 244):  Eutychius,  Contextio  gemmarum  ed.  Pococke.  Oxford 
4658.  II,  480. 

42)  Darauf^deutet  bereits  kurz  hin  Sachau  a,  0.  4 74. 

43)  Constil.  Theod.  et  Valent,  bei  Haenel,  Corpus  legum  247  f.,  sowie, 
daraus  entnommen  , C.  Th.  XVI,  5,  66,  wozu  Haenel  in  h.  I.  das  weitere 
Material  beibringt;  vgl.  auch  Assemanus,  Bibi,  iuris  orientalis  III,  4, 62  f., 
der  die  sonstigen  Erlasse  der  Staatsgewalt  anführt.  Dagegen  die  theilweise 


Digitized  by  Google 


222 


selben  nach  Persien,  wo  ihnen,  als  Gegnern  von  Byzanz,  von 
Seiten  der  Sassaniden,  den  Erbfeinden  der  ROmer,  gtlnstige  Auf- 
nahme gesichert  war,  ja  sogar  eine  erfolgreiche  Propaganda  sich 
eröffnete.  Denn  wenn  auch  die  Toleranz,  welche  Isdegerdes  (399 
— 420)  den  früher  verfolgten  christlichen  Bewohnern  seines 
Reiches  gewahrt  hatte  im  J.  419  ein  jähes  Ende  fand,  als  die 
durch  den  zelotischen  Eifer  des  Bischof  Abdas  von  Susa  herbei- 
gefOhrte  Verbrennung  eines  Magier-Tempels  eine  Cbristenver- 
folgung  hervorrief so  schloss  doch  mit  der  Beendigung  des 
aus  dieser  Veranlassung  im  J.  421  zwischen  Theodos  II.  und 
Vararanes  V.  (420 — 440)  ausgebrochenen  Krieges  durch  den 
Frieden  von  422  solche  Verfolgung  ab^’),  so  dass  die  seit  435 
aus  dem  byzantinischen  Reiche  flüchtenden  Nestorianer  die  ge- 
suchte Sicherheit  und  Ruhe  in  Persien  fanden. 

Ein  anderer  Theil  der  Nestorianer  hielt  jedoch  in  dem  rö- 
mischen Mesopotamien  Stand  *’'),  wo  deren  Dogma  schon  vorher 
weitere  Verbreitung  und  so  namentlich  auch  an  der  theologischen 
Schule  von  Edessa  einen  Stützpunkt  gefunden  hatte  *^),  bis  dann 
der  Kaiser  Zeno  im  Jahre  489  auch  hier  eingriff  und  insbesondere 
jene  Schule  um  ihrer  nestorianischen  Tendenzen  willen  aufhob^^’). 
Und  in  Folge  dessen  wichen  auch  von  hier  die  Nestorianer  nach 


Entziehung  der  Rechtstähigkeit  « ird  erst  von  Justinian  über  die  Nestorianer 
verhängt:  Voigt,  Jus  naturale  II  A.  1089. 

t4)  Assemanns,  Bibliolheca  orientalis.  III,  II,  51  f. 

*5)  Assemanus  I.  c.  III,  I,  7S  A.  4.  III,  II,  60  ff.  vgl.  C.  F.  Richter,  Hi- 
storisch-kritischer Versuch  über  die  Arsaciden-  und  die  Sassaniden-Dy- 
nastie.  Leipzig  1804.  301,  87. 

46)  Assemanus  I.  c.  III,  I,  369.  III,  II,  61. 

47)  Assemanus  I.  c.  III,  II,  61.  TillemonI,  Ilistnire  des  empereurs.  VI, 
45  f.  Richter  a.  0.  306.  Kuhn  a.  0.  II,  834  f.  Der  Bischof  Theodoras  von 
Mopsuestia  (393 — 439)  Hess  die  nestorianischen  Schriften  in  das  Persische 
übersetzen:  Assemanus  I.  c.  III,  1,  378.  Bibliotheca  iuris  orientalis.  III, 
1,64. 

48)  Constitutiones  Valentiniani  et  Marciani  bei  Ileenel,  Corpus  iegum. 
353  ff. 

49)  Assemanus,  Bibliotheca  orientalis.  I,  304.  351.  406.  II,  403.  III, 
I,  376  A.  3.  III,  II,  69  ff.  Signibkaiit  ist,  dass,  wie  Assemanus,  Bibliotheca 
iuris  orientalis  I,  380  f.  nacliweist,  die  orientalischen  Sammlungen  von  Ca- 
nones  mehrfach  die  des  Concils  von  Ephesus  auslasson.  Wegen  jener 
Schule  selbst  vgl.  L.  Halller,  Edessenische  Chronik.  Leipzig  1893.  53. 

50)  Assemanus,  Biblioth.  Orient.  11,  408.  III,  1,  376  A.  8.  378.  III, 
80.  «36.  Hallier  a.  O.  117 
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dem  persischen  Mesopotamien  aus,  in  Nisibis  eine  neue  theo- 
logische Schule  begründend  ^i|,  welche  diesen  Ort  zum  Centrum 
des  geistigen  Lebens  jener  Sekte,  wie  zu  einer  Kulturstätte 
erhob,  an  der  alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  der  alten  Welt; 
Poetik,  wie  musica,  Rhetorik,  Dialektik  und  Grammatik,  Ge- 
schichte, wie  Jurisprudenz  (A.  62),  Mathematik  und  Astronomie, 
Naturwissenschaft  und  Medizin  eine  Pflege  fanden 

Insbesondere  in  dem  Streite  zwischen  Nestorianern  und 
Orthodoxen,  der  nunmehr  innerhalb  des  persischen  Reiches  seine 
Fortsetzung  fand , nahm  das  persische  Künigthum , beeinflusst 
durch  die  politische  Constellation , von  Pherozes  ab  (462 — 488) 
eine  bestimmte,  scharf  ausgeprägte  Stellung  ein : im  Gegensätze 
zu  Byzanz,  dessen  Staatsgewalt  mit  ihren  Machtmitteln  an  dem 
Kampfe  wider  die  Schismatiker  Thcil  nahm,  ergriff  Persien  Partei 
für  die  letzteren  ^^) , um  für  die  Kämpfe  mit  seinem  Erbfeinde  in 
den  erbitterten  confessionellen  Gegnern  von  Byzanz  eine  werth- 
volle  Unterstützung  sich  zu  sichern.  Während  daher  den  Nesto- 
rianem  der  Schutz  des  Staates  zu  Theil  wurde  und  insbesondere 
denselben  ein  Patriarchat  unter  einem  Katholikos  zu  Ktesiphon 
oder  Seleucia  am  Euphrat  errichtet  ward  , so  wurde  andrer- 


5<)  Asscmanus  I.  c.  III,  II,  937  f. 

53)  Assemaous  I.  c.  III,  II,  931  IT.  Abweichend  von  der  Studienord- 
nung  der  Jaoobiten  im  Nomocanon  des  Bar-Hebraeus  cap.VII  sect.  U in 
A.  68  cit.  58  IT.,  der  die  mannichfaltigen  aristotelischen  Disciplinen  mit  um- 
fasst, schloss  der  Lehrplan  der  theologischen  Schule  von  Nisibis  die  Lalen- 
Wissenschaflen  aus;  Canon  des  Ebed-Jesu  no.  38  in  Mai,  Script,  vet.  nova 
coli.  X,  16.  Allein  es  erblühte  neben  dieser  Schule  in  Nisibis  ein  wissen- 
schaftliches Leben  und  ScbafTen,  welches  auch  die  weltlichen  Disciplinen 
in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  hereinzog , wie  vorn&mlich  Lebersetzungen 
griechischer  Schriften  lieferte,  und  von  dessen  Fruchtbarkeit  der  syrische 
Schriflenkatalog  des  Ebed-Jesu  c.  61  bei  Assemannus  I.  c.  III,  I,  85  Zeug- 
niss  giebt;  vgl.  Langlois,  Collection  des  historiques  anciens  et  modernes 
de  l'Armenie.  Paris  1867.  XIX  f.  Sachau  in  Hermes  1870.  IV,  69  IT.  Daneben 
treten  ebenso  Uebersetzungen  in  das  Armenische : Langlois  I.  c.  .XXI  IT. 
Petermann  in  Eusebii,  Chronicon  ed.  Schoene  II,  LIII,  wie  in  das  Arabische : 
Langlois  1.  c.  XXIX.  Vgl.  I.  G.  Wenrich,  De  auctorum  graecorum  versio- 
nibus  syr.,  arab.,  armen,  persisque  comment.  Lips.  1813.  Langlois  I.  c. 
XXXI. 

58)  Assemanns  I.  c.  I,  305.  Bibliothcca  iuris  orientalis.  V,  139.  Vgl. 
Gibbon,  Geschichte  des  Verfalles  und  Unterganges  des  röm.  Weltreiches, 
Ubers,  von  Sporschil  1697  IT. 

51)  Assemanus  Biblioth.  oricnl.  II,  301  f. 
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seits  auf  Betreiben  des  Barsauma  (Barsuma),  neslorianischen  Me- 
tropoliten von  Nisibis , über  die  orthodoxen  Christen  und  deren 
Katholikos  zu  Ktesiphon,  Bavi  (Babuaeus)'’^]  wegen  Verdachts  der 
Hinneigung  zu  Byzanz  eine  Verfolgung  verhängt 

In  jenen  kirchlichen  Vorgängen,  welche  vom  Jahre  435  ab 
in  Persien  sich  vollziehen,  tritt  nun  die  Person  des  genannten 
Barsauma durch  seine  einflussreiche  Betheiligung  in  den  Vor- 
dergrund : eifriger  Nestorianer,  wie  in  dem  zelotischen  und  ge- 
waltthiltigen  Sinne  seiner  Zeiten  befangen , fluchtete  derselbe, 
bisher  an  der  Schule  von  Edessa  lehrend,  bereits  im  Jahre  435 
nach  Nisibis  '*),  woselbst  er  von  Pherozes  zum  Metropoliten  der 
dasigen  nestorianischen  Kirche  erhoben,  wie  mit  weitgehender 
kirchlicher  Gewalt  ausgestattet  wurde**).  Und  in  solcher  Stel- 
lung, die  jener  bis  zu  seinem  im  Jahre  489  erfolgten  Tode  beklei- 
dete*®), griflf  derselbe  mit  energischem  Eifer,  wie  mit  gewalt- 
samen Mitteln  in  den  Kampf  zwischen  den  Nestorianern  und 
Orthodoxen  ein**). 

Indem  daher  in  Nisibis,  unweit  der  persisch-byzantinischen 
Grenze,  die  orthodoxe  Kirche  zwar  Ermunterung,  wie  sympa- 
thische Theilnahme  Seitens  ihrer  byzantinischen  Glaubens- 
genossen fand,  dagegen  in  ihrem  Kampfe  mit  dem  vom  persischen 
Staate  begünstigten  Nestoriaflismus  ganz  auf  die  eigenen  Kräfte 
angewiesen  war,  so  fiel  auch  hier  vor  Allem  dem  orthodoxen 
Klerus  ganz  von  selbst  die  Aufgabe  zu,  durch  ein  volles  Zusam- 
menfassen aller  Kräfte  und  Vertheidigungsmittel  und  vor  Allem 
durch  festes  Aneinanderschliessen  der  GlaubensangehOrigen  den 


65)  Assemanus  I.  c.  I,  3St  A.  4.  394  A.  1.  II,  CS.  64  4.  III , I,  393  f., 
sowie  die  Chronik  des  Mkhithar  von  ATrivank,  übers,  von  Brosset  in  Me- 
moires  de  l’Acndemie  des  Sciences  de  SU  Petersbourg.  4 869.  XIII.  no.  5,  69: 
Pavi,  catholicos  des  Perses. 

66)  Assemanus  I.  c.  I,  364.  II,  403.  III,  I,  68  f.  III,  II,  78  f. 

67)  Vgl.  über  denselben  Assemanus  I.  c.  II,  403  IT.  III,  I,  66  ff.  393  f. 
Halber,  Edessenische  Chronik  4 4 7. 

68)  Assemanus  I.  c.  III,  II,  768. 

69)  Assemanus  I.  c.  I,  364  A.  4.  II,  403.  III,  I,  393. 

60)  Assemanus  I.  c.  III,  9,  80. 

64 ) Bar  licbraeus,  Vila  Babuaci  bei  Assemanus  I.  c.  III,  I,  408 : ferunt 
interfcctorura  a Barsuma  Nisibis  tyranno  numerum  ad  septem  millia  et 
septingentos  exccssisse ; und  so  auch  Mkhitar  von  Ai'rivark  in  A.  66 : L'impur 
Bardzouma  fall  pCrir  7700  ecclesiastiqucs ; vgl.  Assemanus  I.  c.  11,  403. 
III,  II,  S7J. 
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Widerstand  gegen  Angriffe  und  Verfolgungen  zu  stärken,  wie  zij 
verallgemeinern.  Und  diese  Verhältnisse,  wie  Tendenzen  bieten 
denn  auch  den  Aufschluss  über  die  Veranlassung  zür  Abfassung 
jenes  Werkes,  welches  den  orthodoxen  Christen  wie  die  Peri- 
kopen , so  auch  das  Rechtsbuch  darbot  und  mittelst  des  letz- 
teren dieselben  zur  Unterordnung  unter  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit heranzog : abgefasst  ebenso  in  griechischer  Sprache,  als 
dem  den  besseren  Ständen  ererbten  und  zugleich  für  den  Han- 
delsverkehr unentbehrlichen  Idiome,  wie  auch  in  syrischer 
Uebersetzung  zum  Gebrauche  der  eingesessenen  westaramäi- 
schen  Bevölkerung®*),  bot  dasselbe  eine  Sammlung  von  Rechts- 
satzungen, die  seit  der  Byzantiner- Herrschaft  sich  in  Geltung 
erhalten  hatten  und  durch  ihre  Herkunft  aus  dem  orthodoxen 
Staate  eine  besondere  Weihe  gewannen,  dabei  jedoch  im  Ein- 
zelnen modificirt  durch  provinzielle  Ordnungen,  denen  gegen- 
über den  römischen  ein  Vorzug  eingeniumt  ward,  so  namentlich 
hinsichtlich  der  Intestat-Succession,  wo  das  römische  Recht,  in 
seiner  complicirten  und  unübersichtlichen  Gliederung  für  den 
Laien  schwer  fassbar,  abgewiesen  und  durch  die  einfacheren 
und  verständlicheren  altmesopotamischen  Ordnungen  (A.  65) 
ersetzt  wurde.  Dabei  war  die  Geltung  des  Rccbtsbuches  als 
massgebenden  Gesetzes  und  seine  Anwendung  im  Leben 
durch  die  Jurisdiktion  gesichert,  welche  die  christliche  Kirche 
über  ihre  Bekenner  im  persischen  Reiche  übte  und  deren  An- 
erkennung hier  zur  confcssionellen  Gewissensfrage  erhoben 
wurde  ®*) . 

Die  Thatsache  aber , dass  das  Recbtsbuch  dauernd , wie  in 
weiten  Kreisen  des  Orientes  in  solcher  Geltung  sich  erhielt,  wird 


61)  Wegen  weiterer,  in  Mesopotamien  und  Persien  entstandener  ju- 
ristischer Arbeiten : systematische  Darstellungen,  Compendien,  wie  Ge- 
setzessammlungen s.  Sachau  a.  0.  175  fT. 

63)  Möglicherweise  geht  auch  die  arabische  Uebersetzung  des  Rechts- 
buches auf  diese  früheren  Zeiten  zurück:  denn  die  Wohnsitze  derScenitac 
erstreckten  sich  zwischen  Euphrat  undTigris  bis  nach  Mesopotamien  hinein, 
während  die  Catanii  zwischen  dem  Euphrat  und  der  syrischen  Wüste  die 
südwestlichen  Nachbarn  Mesopotamiens  waren. 

64)  Ebed-Jesu,  Collectio  canonum  synodicorum  in  A.  65  Tract.  IV 
§ 1 : quod  nefas  sit  Christfidelibus  adire  exlraneos  iudiccs.  Dann  auch  Jesu- 
Bocht,  De  iudiciis  ccclesastics,  Elias,  Decisio  iudiciorum  occleaiasticorum 
Bar-Hebraeus,  Nomocanon  c.  38. 

1898.  15 
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bekundet  ebenso  durch  dessen  Uebertragung  auf  zahlreiche  an- 
dere Volkskreise  (A.  4 ff.)>  auch  durch  dessen  vielfache  Ver- 
arbeitung in'  spateren  Schriftwerken.  Denn  einerseits  begegnen 
wir  im  Kreise  der  Nestorianer  einer  Mehrzahl  juristischer  Schriften 
in  syrischer  Sprache , von  denen  die  jüngere  je  das  Werk  ihres 
Vorgängers  einarbeitet,  wie  erweitert:  beginnend  mit  einem 
Rechtswerke  von  Elias  I.,  nestorianischen  Patriarchen  (gest.  1 049), 
an  den  sodann  Elias  Sobensis,  Metropolit  von  Nisibis,  Coätan 
des  Elias  Palriarcha  sich  anschiiesst,  bis  endlich  diese  Arbeit 
von  Ebed-Jesu,  Metropoliten  von  Nisibis  und  Armenien  gest. 
1318),  in  dessen  Collectio  canonum  synodicorum“^)  eingegliedert 
wurde®®).  Und  in  diesem  letzteren  Werke  werden  nun  nicht 
allein  einzelne  Paragraphen  des  Rechlsbuches  unter  der  Bezeich- 
nung ihrer  Urheber  durch  »Imperatoruma  referirt:  in  Tractatus 
11  § 13.  16.  17.  IV  § 3.  7.  8.  11.  12.  15.  18,  sondern  auch  das 
Rechtsbuch  selbst  näher  bezeichnet:  in  Tract.  III  pr.  p.  54a. 
Mai: 

Ei  Christianis  — principibus  leges  et  iura  scripsere  Con- 
stantinus  ille  Magnus,  Theodosius  et  Leo;  idque,  sicut 
nobis  traditum  est,  in  occidente  praestitere; 
sowie,  aus  Elias  Sobensis  entlehnt,  ebendaselbst  p.  55b.  Mai: 

Si  quis  leges  olim  constitutas  circa  divisionem  heredi- 
tatum  cxaminaverit , quae  videlicet  a maioribus  nostris 
inventae  sunt:  ab  Ananiesu,  inquam,  Timotheo,  Josue 
Barnun  et  Johanne  calholicis  atque  a Simeone  et  Jesu- 
bochto  et  Ebediesu  metropolilis,  vel  eas,  quae  a Constan- 
tino,  Theodosio  et  Leone  romanis  imperatoribus  latae 
fuerunt. 

Endlich  trittzu  diesen  Werken  noch  eine  andere,  das  Rechts- 
buch enthaltende  Schrift,  welche  ebenfalls  von  nestorianischer 
Seite,  aber  in  arabischer  Sprache  von  dem  Sekretär  des  Elias 
Patriarcha,  Ibn-Altajjib  [gest.  1043)  abgefasst  und  ii\  einer 
vatikanischen  Handschrift  erhalten  ist®’). 


65)  Ebediesu,  melropolilae  Sobae  et  Armeniao , colle<diu  canonum 
synodicorum  in  ChaldaicLs  bibliolliecae  Vaticanac  codicibus  sumpta  et  in 
latinam  linguani  translata  ab  Aloysio  Assemano  in  A.  .Mai,  Scriptorum  ve- 
terum  nova  colleclio.  X.  Insbesondere  kehrt  das  Inlostaterbrcclit  des 
Rechtsbuches  in  Tracl.  III,  § t IT.  wieder. 

66)  Sachau  a.  0.  173. 

67)  Sachau  a.  0.  4 77. 
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Dagegen  dem  Kreise  der  Jakobilen  (Ä.  6)  gehört  an  der  in 
syrischer  Sprache  verfasste  Nomocanon  des  Gregorius  Bar-He- 
braeus  (gest.  1286/"),  welcher  die  Verweisung  auf  zahlreiche 
Paragraphen  des  Rechtsbuches,  als  der  lex  imperatorum  grae- 
corum,  lex  imperatorum,  lex  bietet®“). 

Im  Uebrigen  ergeben  Parallelgebilde  des  Rechtsbuches  die 
mannichfachen  Bestandtheile  des  Talmud,  insoweit  dieselben 
Sammlungen  des  bürgerlichen  Rechtes  für  die  rabbinische 
Rechtspflege  bieten. 


6g)  Ecclesiae  Anthinchenae  Syroruni  Nomocanon  a Gre^orio  Abul- 
pliaragio  Bar-Heliraeo  syriace  conipositus  et  a Jos.  Aloysio  Assemano  io 
lat.  linguain  conversus  in  Mai,  Script,  vet.  nova  collectio.  X. 

69)  Sachau  a.  O.  1 78. 


Herr  Windisch  trug  "vor:  lieber  die  Sandhiconsonanten  des 


Pali. 


Die  SandhiverhSltnisse  des  Päli  sind  in  mehrfacher  Bezie- 
hung von  allgemeinerem  Interesse.  Wahrend  im  Sanskrit  die 
Wörter  des  Satzes  oder  der  Verszeile  unterschiedslos,  wie  zu 
einer  festen  Stange  an  einander  geschw'eisst  werden,  stehen  die 
Wörter  im  Päli  vorwiegend  isolirt  und  zeigt  sich  Sandhi  nur  in 
bestimmten  Fällen,  von  denen  schon  Eduard  Müller,  Päli  Gram- 
mar  p.  59  fg.,  die  wichtigsten  namhaft  gemacht  hat.  In  Sandhi 
stehen  nur  Wörter,  die  der  Construction  nach  oder  sonstwie  in 
der  Gliederung  des  Satzes  enger  zusammengehören : Substantiv 
und  attributives  Adjectiv,  Pronomen  und  Substantiv,  Verbalform 
und  der  dazu  gehörige  Casus,  besonders  das  ihr  vorausgehende 
Object,  die  Negation  und  das  negirte  Verb,  bei  Vergleichen  das 
verglichene  Wort  und  die  Vergleichungspartikel  iva;  ebenso 
schliessen  sich  die  Partikel  ca  und  das  hervorhebende  eva  eng 
an  das  vorhergehende  Wort  an,  bisweilen  auch  ein  Adverb  an 
die  folgende  Verbalform  u.  a.  m.  Immer  ist  es  eine  gewisse  natür- 
liche oder  beliebt  gewordene  Wortfolge  gewesen,  die  die  betref- 
fenden Wörter  zu  einer  mehr  oder  w^aniger  formelhaften  Einheit 
hat  zusammenwachsen  lassen.  Das  trifft  auch  manchmal  Wör- 
ter, die  nicht  eigentlich  der  Construction  nach  zusammengehören, 
z.  B.  evam-idhekacce  (idba-ekacce)  Itivutt.  21,  75,  pan-idhekacce 
Jät.  III  p.  368,  yannünäham  Udän.  p.  41,  Jät.  II  p.  27,  u.  a.  m. 
Das  Päli  steht  in  dieser  beschränkteren  Anwendung  des  Sandhi 
auf  einer  natürlicheren  Stufe  als  das  Sanskrit  und  lässt  einiger- 
massen  erschliessen,  auf  welcher  natürlichen  Grundlage  der 
Sandhi  des  Sanskrit  beruht.  Der  übertriebene  Sandhi  des  San- 
skrit ist  wahrscheinlich  am  Veda  ausgebildet  worden.  Vielleicht 
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sollte  durch  die  vollständige  Aneinanderkettung  der  Wörter  beim 
Lernen  und  Aufsagen  jeder  Ausfall  vermieden  werden,  denn 
der  Sandhi  weist  zunächst  auf  das  gesprochene  Wort  hin.  Der 
ur.sprtlngliche  Text  des  Veda  liegt  weder  im  San.ihitäpätha  noch 
im  Padapätha  vor,  vielmehr  erscheint  in  jedem  dieser  beiden 
Päthas  eines  der  beiden  Principien,  die  im  ursprünglichen  Veda 
in  natürlicher  Weise  nebeneinander  zur  Anwendung  kamen,  mit 
einseitiger  Gonsequenz  durchgefUhrt. 

Zu  den  Erscheinungen  des  Sandhi  im  Päli  gehört  auch  der 
Einschub  gewisser  Consonanten,  wie  man  sagt,  um  den  Hiatus 
zu  vermeiden.  Schon  E.  Kuhn,  Beiträge  zur  Päli-Grammatik 
S.  61  ff.,  hat  dem  in  seiner  gründlichen  Weise  einen  Abschnitt 
gewidmet.  Da  der  grössere  Theil  der  Pälilitteratur  erst  nach  dem 
Jahre  1 875  zugänglich  geworden  ist,  so  kann  man  die  einzelnen 
Fälle  durch  weitere  Belege  vermehren,  wie  das  schon  Eduard 
Müller  gethan  hat,  aber  eine  solche  Vermehrung  der  Beispiele 
würde  mich  nicht  zu  einer  Neubehandlung  dieser  Sache  veran- 
lasst haben,  wenn  ich  nicht  glaubte,  ihre  richtige  Erklärung  be- 
stimmter und  deutlicher  aussprechen  zu  können,  als  dies  bei 
Kuhn  und  E.  Müller  geschehen  ist. 

Wir  folgen  Kuhn,  der  von  der  hierher  gehörigen  Regel 
Kaccäyana’s  ausgeht,  14,6,  ed.  Senart,  p.25;  yavamadanataralü 
eäf/amä,  »auch  y,  v,  m,  d,  n,  t,  r,  l kommen  als  Zuwachs  vor«. 

Der  Zuwachs  von  y und  v ist  rein  phonetischen  Ursprungs, 
wir  finden  dem  anlautenden  i ein  y,  dem  anlautenden  u ein  o 
vorgeschlagen,  wenn  das  vorausgehende  Wort  vocalisch  aus- 
lautet. So  in  dem  unzählige  Maie  vorkommenden  na-y-idha,  na- 
y-idam,  z.  B.  Samyuttanikäya  Part  I,  pp.  134,  135,  154,  na-y- 
ime  Jät.llp.31,  nu-y-imassa  vijjämayam  p.316,  mama-y-idan-li 
Suttanip.  V.  806,  Saniyutt.  Part  I p.  123,  na-y-ito  Jät.  111  p.  466. 
Wie  na-y-idam  so  ist  auch  sein  Gegensatz  yatha-y-idam  (Itivutt. 
17,  25,  u.ö.)  gebildet:  die  auffallende  Verkürzung  von  yathä  zu 
yatha-  ist  im  Anschluss  an  das  kurze  a von  na-y-idam  erfolgt. 
Im  Lichte  dieser  zusammenfassenden  Behandlung  des  Gegen- 
standes erklärt  sich  auch  das  räthselhafte  ya-y-imam  in  dem 
Verse  Imam  so  sayanam  seli  ya-y-imam  pussasi  särathi  Jät.  III 
p.  151 : es  ist  nach  Analogie  von  na-y-imam,  na-y-imassa,  na-y- 
ime  an  Stelle  von  yam-imam  gebildet.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Kuhn  angeführten  dumtpasunlo,  dem  Gegentheil 
von  suvupasanto,  wofür  wir  dur-upasanto  erwarten  sollten.  Die 
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Beispiele  für  v sind  seltner;  dem  von  Kuhn  und  Ed.  Müller  an- 
geführten kann  ich  hinEufügen  ädicco-v-iidai/nfn  «die  aufgehende 
Sonne«,  ltivull.88,  l,ali-v-ultari  bhävaife,  paücu-v-iilluri  bhävaye, 
SamyuUa.  Part  1 p.  3,  vgl.  Childers,  Dict.  s.  v.  uttcirim^). 

Auch  dem  e der  Partikel  eva  ist  ein  y vorgeschlagen  wor- 
den, nach  reinen  Vocalen  und  nach  nasalirten  oder  Anusvär.i : 
sa  yeva  Dhp.  V.  1 06, 1 07, so  yeva  Jät.  11p.  46,  mettä  yeva  ltivutt.27, 
imasmim  yeva  (häne  Jät. II  p.  1 1 , tvnm  yeva,  assimilirt  *u  fvantleva 
Jät.  III  p.  1 56,  imaiitieva  p.  \ "ii.  Die  Schwierigkeit  besteht  weni- 
ger darin,  den  Vorschlag  des  y,  als  vielmehr  die  verschiedene 
Behandlung  dieser  Partikel  zu  begreifen,  denn  neben  yeva  finden 
wir  noch  einerseits  die  alte  Sanskrilform  eva,  andrerseits  eine 
apokopirte  Form  va.  In  den  ersten  32  Seiten  des  3.  Bandes 
von  Fausböll  s Ausgabe  des  Jätaka  kommt  diese  Partikel  über 
90  Mal  vor.  Die  Sanskritform  eva  hat  sich  vorwiegend  in  ge- 
wissen alten  Sandhiverbindungen  erhalten,  diese  Falle  bilden 
ziemlich  zwei  Drittel  der  Gesamintheit.  In  erster  Linie  stehen 
die  verschiedenen  Wortformen  auf  in  mit  folgendem  eva : yuna- 
kalham-eva,  säratliim-evu,  ayunam-eva,  dalham-eva,  evam-eva 
pp.  \ — 6,  ciram-eva  14,  tam-eva  10,  12,  28,  abam-evä-ti  9,  17, 
23,  30,  32,  u.  s.  w.  Ich  habe  27  Falle  dieser  Art  gezahlt.  Eine 
andere  vom  Sanskrit  her  festgehaltene  Sandhiverbindung  reprü- 
sentirt  kenavid-evu  p.  30 ; mehr  Falle  verwandter  Art,  in  denen 
eva  hinter  Sandhiconsonanten  erscheint,  werden  weiter  unten 
zur  Sprache  kommen.  Diesen  gesellen  sich  gegen  30  Falle  zu, 
in  denen  eva  mit  schliessendem  kurzem  a verschmolzen  ist, 
ausser  gewissen  Partikeln  kommet)  namentlich  Instrumentale 
auf  -ena,  Genitive  auf  -ussa  in  Betracht:  taltheva  pp.  5,  18,  21 , 
elthevah,  cevab,  1 2,  26,  30,  idheva  1 1 , neva  1 2, 1 3,  hadayeneva  7, 
veyeneva  8,  lasseva  25,  nachasseva  18,  u.  s.  w.  Wenn  die 
Schreibweise  talth'eva,  lass  eva  bedeuten  soll,  dass  hier  das  kurze 
a im  Päli  eliilirt  worden  sei,  so  wäre  das  nicht  richtig.  Vielmehr 
sind  dieseVerbindungen  die  directen  Fortsetzungen  der  Sanskrit- 
verschmelzungen lalvaiva,  caiva,  naiva,  hrdayenaivu,  lusyaiva  und 
Analogiebildungen  dazu.  Zu  ihnen  stellt  sich  auch  yatheva  p.  32, 

t)  Falle  wie  fulla  = skr.  uktn,  iti  vuccali  = skr.  ity  ucyate,  u.s.  vv., 
die  Kiihn  S.  64  hierher  zu  ziehen  scheint,  sind  wohl  anders  zu  erklären  : 
das  V der  starken  Wurzel  form  rac  ist  auch  auf  die  schwaclie  Wurzel- 
form uc  übertragen.  Ebenso  ist  yitlha  «=»  skr.  ishta,  von  Wurzel  y<y, 
zu  beurtheilen  u.  a.  m. 
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für  skr.  yaihaivu.  Von  vereinzelten  Fallen  bleiben  übrig  nadi- 
Hre  eva  p.  1 9,  wo  va  oder  yeva  zu  erwarten  wäre  (letzteres  ist 
auch  die  Lesart  einer  Hdschr.),  und  t’ev‘ass  p.  21 , was  wohl  rich- 
tiger le  vassa  abzutheilen  ist.  Die  Form  eva  kommt  jedoch  noch 
anderweitig  vor,  nümlich  auch  da,  wo  die  Sandhi Verhältnisse 
abweichend  vom  Sanskrit  neugestaltet  worden  sind.  Hier  zeigt 
sich  zunächst  ein  gewisser  Wechsel  zwischen  eva  und  der  apo- 
kopirten  Form  rn.  Ein  auslautendes  kurzes  i ist  elidirt  worden 
und  eva  hat  sich  an  den  letzten  Consonanten  des  vorausgehenden 
Wortes  angeschlosscn.  ln  dem  oben  bezeichnetenTextstück  findet 
sich  nur  ulän-eva  p.  30  (päl.  idäni  = skr.  idänim),  aber  andere 
Beispiele  sind  schon  bei  Childers  verzeichnet,  f/anhissäm-eva, 
ujjhüvasnnteh-eva,  vgl.  noch  tiffhant-eva  llivutt.  44.  Dagegen 
finden  wir  va,  wie  schon  Childers  bemerkt,  nur  nach  langem 
Vocal,  hinter  dem  also  das  im  Sanskrit  unbetonte  e von  eva  ob- 
geworfen worden  ist.  Am  häufigsten  ist  dies  hinter  langem  « 
geschehen,  besonders  dem  ä der  Gerundia:  adisvä  va  Jät.  II  p.  3, 
akathetvä  va  9,  ajänäpetvä  va  21,  amärelvä  t^a  23,  apärupitvä 
va  24,  disvä  va  30,  rnudunä  va  upäyena,  sädlinnä  va  upäyena  4, 
sammukhä  va  12,  piyasamvänfi  va  30.  Aber  auch  nach  n und  c: 
allahaUho  va  1,  ekako  va  12,  (hito  va  14,  nipati?tako  va  16,  niha- 
rilabhi)  va  28,  pavetiidhammo  va  28,  sahbe  va  12,  te  va-ssa  21. 
Hierher  gehört  auch  das  oft  vorkommende  diffhe  t’o  dhamme, 
z.  B.  llivutt.  46.  Wo  ist  nun  aber  die  besondere  Sphäre  von  yeva'f 
Eine  solche  lässt  sich  kaum  umschreiben,  jedenfalls  erscheint 
yeva  vorwiegend  in  Stellungen,  in  denen  auch  eva  oder  va  stehen 
könnte.  Interes.sanl  ist  in  dieser  Beziehung  z B.  Jät.  II  p.  14, 
wo  wir  nur  wenige  Zeilen  vor  dem  schon  angeführten  (hüo  va 
auch  (hün  yeva  finden  Ebenso  nayaräbhimnkho  yeva  p.  3,  jäta- 
divasalo  yeva  21 , pätho  yeva  28,  tädiso  yeva  31 , tamgocaro  yeva  32. 
Hinter  e:  puränasä(uke  yeva  24;  hinter  ä:  räjü  yeva  3,  kalä 
yeva  13.  Der  Sphäre  des  alten  eva  gehört  an  tumhäkam  yeva 
Jat.  II  p.  28,  tarn  divasam  yeva  12,  saddhhn  yeva  12  [saddhim 
neva  51),  während  imasinim  yeva  (haue  pp.  11,  55  (für  skr. 
asmiim-evu]  einen  Fall  zu  bieten  scheint,  der  dem  yeva  eigen- 
thümlich  ist.  Wir  finden  es  weiter  hinter  kurzem  i in  sunanii 
yeva  24,  vadänti  yeva  49,  vereinzelt  auch  hinter  kurzem  ti  in 
gunesu  yeva  2,  wofür  mir  bei  eva  nur  das  aus  dem  Sanskrit  stam- 
mende tv-eva,  pp.  39,  42,  bekannt  geworden  ist.  Man  könnte 
vermulhen,  dass  die  Form  yeva  zuerst  hinter  auslautendem  i 
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entstanden  w»re  in  FäUen  wie  sunanli-y-eva,  mdämi-y-eva,  im 
Anschluss  an  skr.  irnvanty-eva,  vadämy-eva,  und  könnte  dafür 
vereinzelte  Sandhifülle  wie  mä  pädam  khani-y-asmaniti  (»ver- 
letze dir  nicht  den  Fuss  an  einem  Steinv]  Jät.  III  p.  433  geltend 
machen,  aber  für  sicher  möchte  ich  das  nicht  ausgeben.  Jeden- 
falls ist  yeva  eine  nach  neuem  Princip  aufkommende  Form,  die 
in  ihrer  präkritischen  Fortsetzung  jevva  die  anderen  Formen 
gänzlich  verdrängt  hat. 

Ohne  die  Sache  hier  weiter  verfolgen  zu  wollen,  sei  daran 
erinnert,  dass  wir  bei  der  Vergleichungspartikel  iva  ähnliche 
Verhältnisse  beobachten : die  Sanskritform  iva  hat  sich  in  alten 
Sandhiverbindungen  erhalten,  mit  gewissen  Variationen,  von 
denen  wir  weiter  unten  bandeln,  daneben  erscheint  das  apoko- 
pirte  va  und  die  Neubildung  viya.  Letztere  ist  vermutblich  aus 
y-iva  entstanden,  allerdings  aus  unbekannten  Grtlnden.  Auch 
von  dem  Pronomen  idam,  das,  wie  wir  oben  sahen,  besonders 
oft  ein  y vor  sich  hat,  gilt  Aehnliches.  Neben  ime  und  nn-y-iine 
findet  sich  auch  ein  apokopirtes  -me,  -mä,  -mäni,  wofür  sich 
iro  Itivuttaka  vom  Dukanipäta  an  fast  in  jedem  Sutta  Belege  6n- 
den:  dve-me,  tayn-me,  cnttäro-me  {Masc.) , Imi-mäni,  cattäri-mäni 
(N.),  aber  merkwürdiger  Weise  immer  tisso  imä,  und  ebenso  hot 
für  das  dve-mä  (F.)  der  Prosa  in  Sutt.  44  der  Vers  dttve  imä. 
Die  Unterdrückung  war  möglich,  aber  nicht  notbwendig,  und  in 
der  Wahl  der  Formen  scheint  bisweilen  nur  die  Laune  mass- 
gebend gewesen  zu  sein. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  bei  den  ägamas  y und  v ihrem 
Ursprünge  nach  um  eine  rein  phonetische  Erscheinung. 


Anders  steht  es  mit  den  andern  Sandhiconsonanten  des  Pali. 
Diese  sind  einfach  die  Auslautconsonanten  des  Sanskrit,  die  theils 
noch  an  ihrer  alten  berechtigten  Stelle,  theils  in  neuen  Ueber- 
tragungen  erscheinen,  weil  sich  in  der  Sprache  das  Verständniss 
für  ihre  etymologische  Bedeutung  verloren  hatte.  Letzteres  kam 
daher,  dass  die  hier  in  Betracht  kommenden  Wörter  und  For- 
men für  gewöhnlich  ihren  ursprünglichen  Endconsonanten  ver- 
loren hatten,  z.  B.  puna  (skr.  punar),  und  dass  nun  das  r von 
Wörtercomplexen  wie  puna-r-eva  als  eine  freie  Zufügung  er- 
schien, die  ebensogut  an  anderer  Stelle,  wo  zwischen  zwei 
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eng  zusammengehörigen  Wörtern  ein  Hiatus  vorhanden  war, 
eingeführt  werden  konnte.  Hierbei  war  ein  doppeltes  möglich: 
der  frei  gewordene  Sandhiconsonant  konnte  da  eingesetzt  wer- 
den, wo  allerdings  ein  Consonant  abgefallcn  war,  aber  eiu  an- 
derer, oder  auch  da,  wo  nie  ein  Consonant  gestanden  batte.  Wir 
werden  weiter  unten  in  der  Beispielsammlung  sehen,  dass  man 
noch  oft  erkennen  kann,  wie  die  Uebertragung  statlgefunden  hat 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  z.  B.  dhir-aslu  (vgl.  Kuhn,  S.  63 
Änm.):  die  Interjection  lautet  im  Päli  ohne  Sandbi  dhl,  für  skr. 
dhik,  aber  im  Sandhi  hat  an  Stelle  des  Gutturals  von  skr.  d/i/V/- 
ustn  das  r von  rutti-r-esä  (skr.  vrttir-eshä) , puna-r-eva,  u.s.w., 
eintreten  können.  So  erklärt  sich  auch  punad-eva,  sammad-evii : 
hier  ist  das  etymologisch  nur  in  i/ad~eva,  pad-idam  u.  s.  w.  be- 
rechtigte d in  übertragener  Weise  für  r und  y eingetreten.  Kuhn 
nahm  mit  Recht  daran  Änstoss,  dass  ein  y in  r übergegangen 
sein  sollte.  Aber  um  laulgesetzliche  Uebergänge  handelt  es  sich 
hier  nicht,  sondern  um  einen  analogistischen,  ziemlich  unter- 
schiedslosen Gebrauch  der  frei  gewordenen  alten  Endconsonan- 
ten.  In  aUad-allham  »seinen  eigenen  Yortheil«,  und  sad-nttha- 
pasuto  »auf  seinen  Vortheil  bedacht«  ist  etymologisch  kein  Sandhi- 
consonant berechtigt  — die  von  Ed.  Müller  p.  63  angesetzte 
Vorform  mttanatthu  = ülman+drthm  ist  ein  Versehen  — , sondern 
die  Corapositionsstämme  attn-  (skr.  ätma-]  und  sa-  (skr.  sva-) 
haben  in  leicht  begreiflicher  Uebertragung  das  pronominale  d 
von  lad-attham  u.  s.  w'.  erhalten.  Der  Commentar  zu  Kaccäyana’s 
Regel  sagt,  dass  das  d in  sad-attha  für  k stehe,  er  muss  also  von 
dem  Stamm  svaku  ausgegangen  sein. 

An  häufigsten,  aber  auch  oft  am  wunderlichsten,  ist  die 
Einfügung  eines  m,  z.B.  in  idha-m-ühu  (idba  = skr.  ihn  »hiem). 
Dieses  m stammt  von  den  alten  Formen  auf  m her,  das  nur  im 
Sandhi  bewahrt,  für  gewöhnlich  aber  in  den  Anusvära  verwan- 
deltworden war:  Acc.  Sg.  yätharn,  im  Sandhi  yälham-äha.  Hier- 
bei kommt  das  Formelhafte  der  Wortfolge  in  Betracht:  weil  das 
alte  m des  Acc.  Sg.  so  oft  vor  einer  Verbalform,  vor  der  hervor- 
hebenden Partikel  era,  vor  der  Vergleichungspartikel  iva  ge- 
wahrt ist,  ist  ein  m vor  Verbalformen,  vor  eva  und  iva  auch  in 
solchen  Fällen  eingeführt  worden,  in  denen  es  etymologisch  nicht 
zu  rechtfertigen  ist,  nur  um  den  vor  diesen  Wörtern  empfun- 
denen Hiatus  zu  füllen,  z.  B.  hinter  dem  Instr.  Sg.  bälena-m- 
avijänatä  Itivutt.  lOä,  wo  der  Commentar  die  Bemerkung  macht 
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maliäro  iiadusaudliikaro ').  Die  sonderbarsten  Dinge  kommen 
vor.  Weil  in  der  formelhaften  Wortfügung  evam-idhekacce  »so 
hier  etliche«  das  m der  Partikel  evam  vor  idha  gewahrt  ist,  hat 
auch  das  zur  Verstärkung  von  evam  eingefUgte  eva  vor  idha  ein 
m erhalten:  evain-eva-m-idhekacce  Jät.  II  p.  389.  Diese  freie 
Verwendung  des  m als  Sandhiconsonant  lilssl  erschliessen,  dass 
ein  etymologischer  Zusammenhang  zwischen  dom  Nasalvocal  von 
evam,  sainbodhim  und  dem  m der  Sandhigruppen  evam-eva,  saw- 
hodhim-ullamam  nicht  mehr  gefühlt  wurde.  Das  m galt  auch  in 
diesen  letzteren  als  ein  agama,  und  eben  deshalb  war  es  dann 
so  frei  übertragbar.  Das  stärkste  Stück  ist,  dass  dieses  m sogar 
noch  hinter  dem  regelrechten  m des  Accusativs  hinzugefUgt 
worden  ist,  wozu  das  metrische  Bedürfniss  nach  einer  langen 
Silbe  den  Anlass  gab:  supanno  uiagam-m-iva  Jat.  III  p.  3341 
Dies  erinnert  an  gewisse  Vorkommnisse  im  Priikrit.  »Im  Allge- 
meinen besteht  kein  sumdhi  zwischen  den  Wörtern«,  sagt  Weber, 
llala*  S.  47,  vom  Präkrit.  Zu  den  vorhandenen  Sandhifüllen, 
die  er  dann  bes|)richt,  gehört  die  Verbindung  von  Formen  auf 
w»  mit  der  Vergleichungspartikel  ivn,  vor  dieser  habe  der  Anu- 
svära  »gelegentlich  sogar  die  Kraft  sich  selbst  zu  verdoppeln« : 
oMihammiva  llal.  339  (skr.  nuahadham-iva),  vandimmiva  3ö0 
(skr.  handim-iva' , damsanaminia  ^68  (skr.  darianam-iva) . Das 
ist  offenbar  die  Fortsetzung  des  im  Päli  Beobachteten  und  ein 
nicht  unwichtiger  Beweis  für  die  Continuitilt  der  Sprachstufen 
selbst  in  Dingen,  die  wir  als  Sprachverirrungen  bezeichnen 
möchten,  ln  der  2.  Ausgabe  des  Iläla  schreibt  Weber  osalum 
iniva  336,  vandhn  mira  331,  dumsaiiam  miva  363,  im  Anschluss 
an  llemacandra  II  182,  wo  miva  als  eine  besondere  Form  von 
iva  gelehrt  wird,  wahrend  V'araruci  VIII  16  ausser  miva  auch 
mmiva  angiebt.  Hier  liegt  ein  letztes  Stadium  im  Schicksal  der 
Sandhiconsonanten  vor,  dass  sie  nämlich,  obwohl  ursprünglich 
vom  vorangehenden  Worte  herstammend,  doch  zuletzt  zum  fol- 
genden Worte  gezogen  werden,  weil  ihr  Auftreten  vom  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  abhing,  und  w eil  sie  vor  diesem  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  aufzutreten  pOegten^).  Ich  möchte 
daher  Th.  Bloch  nicht  beistimmen,  der  in  seiner  für  die  Kritik 

t)  Diese  oder  eine  .1110110116  Bemerkung  findet  sich  öfter  in  den 
Commentaren,  wenn  im  Texte  ein  solcher  Sandliiconsonant  vorhanden  ist. 

3)  Ein  Hinweis  auf  die  sogenannte  Eclipsis  des  Irischen,  die  wir 
weiter  unten  zur  Vergleichung  heranziehen,  liegt  schon  hier  nahe. 
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der  Präkritgraiimialiker  nicht  unwichtigen  DisserUiliou  Varanici 
und  Hemacandra  S.  37  die  Formen  t/ii'rci  oder  mmiva  als  aul 
luinderwerlhigcn  Lesarten  beruhend,  streichen  will. 

Im  Grossen  und  Ganzen  erscheint  der  Sandhi  in  unseren 
Ausgaben  ungefilhr  so  geregelt,  wie  man  nach  diesen  Ausfüh- 
rungen erwarten  darf.  Aber  es  giebt  genug  Stellen,  in  denen 
ein  Verstoss  vorliegt,  sei  es,  dass  die  Verfasser  schon  so  geschrie- 
ben, sei  es,  d.:ss  die  Herausgeber  nicht  das  Richtige  getroffen 
haben.  In  manchen  Füllen  ist  sicher  das  letztere  der  Fall.  So 
finden  wir  Sain\uttanik:lya  Part  I p.  75  devl  mam-etad-uvoca, 
»die  Göttin  sprach  dieses  zu  mirn,  und  dwim-etml-avocam,  »ich 
sprach  dieses  zur  Göttin«,  denn  difc  W urzel  vac  kann  einen  dop- 
pelten Accusativ  bei  sich  haben,  und  beide  Accusative  gehören 
in  die  Sandhigruppe  hinein.  Wenn  nun  auf  derselben  Seite  aucli 
einmal  dcvitn  etad-ucocam  gedruckt  ist,  so  ist  das  sicher  ein 
Fehler.  An  vielen  Stellen  lesen  w ir  richtig  sambodhim-amittu- 
mm,  -uUumam,  aber  Therigath.  V.  6 und  t(  ist  yofiakkhcmum 
anuttaram  gedruckt,  ohne  dass  das  Versraass  dies  empfiehlt. 
Ibid.  V.  27  und  2‘J  finden  wir  richtig  da/idam-olubblia,  aber  in 
derselben  Zeile  pabbatum  abliirfibiija.  Hier  könnte  jedoch  der 
Rhythmus  der  benachbarten  Verse  dafür  sprechen,  dass  die  Form 
mit  dem  Anusvara  gewählt,  die  an  und  für  sich  mögliche  Sandhi- 
verbindung  verschmäht  wurde.  Denn  in  solchen  Dingen  han- 
delt es  sich  nur  um  eine  gewisse  Neigung  in  der  Sprache,  nicht 
um  eine  Gesetzmässigkeit,  die  durch  Nichts  zu  beeinflussen  w'üre. 
Vielleicht  kommt  auch  ein  chronologischer  Gesichtspunkt  in  He- 
tracht.  Der  Zustand  des  Prakrit  setzt  voraus,  dass  die  Sprache 
die  Tendenz  gehabt  hat,  die  Sandhigruppen  mehr  und  mehr  ein- 
zuschränken. Diese  Tendenz  w ird  sich  darin  geäussert  haben, 
dass  die  alten  Sandhigruppen  in  späterer  Zeit  bald  belassen, 
bald  getrennt  worden  sind.  Deshalb  wird  man  an  Versen  wie 
Thcragath.  34  gümä  arannnm-äf/amma  lato  geham  upävisitn 
keinen  Anstoss  nehmen,  obwohl  wir  geham-  erwarten  dürften. 
Jät.  Hl  p.  157  könnte  mau  geneigt  sein,  in  pilusokam  iipänudi  den 
Anusvara  in  m zu  corrigiren,  aber  pp.  215  und  390  steht  ebenso 
pitUasokam  ai>äiiudi.  Auch  in  der  Prosa  zeigt  manchmal  eine  ein- 
zige Zeile,  dass  der  Sandhi  mehr  und  mehr  auf  gewisse  Fälle 
eingeschränkt  wurde,  z.  B.  Kvam  Sakko  täpasam  ovaditvä  xu- 
kuUhänam-eva  gulo,  .lat.  111  p.  391.  Die  Sandhierscheinungen 
sind  in  den  Versen  häufiger  als  in  der  Prosa,  wie  schon  Andere 
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bemerkt  haben.  Da  die  SandhicoDSonanlen  mit  dem  alten  Aus- 
laut der  Wörter  Zusammenhängen,  so  wird  man  sie  als  eine 
Alterthflmlichkeit ansehen  dürfen:  die  Verse  erhalten  sich  aber 
leichter  in  der  alten  Sprachform  als  die  Prosa.  Dazu  kommt, 
dass  der  Vers  durch  seine  Einschnitte  mehr  als  die  Prosa  zu 
einer  Gliederung  der  Sprache,  zu  einer  Zusammenfassung  der 
Wörter  in  Gruppen  Veranlassung  giebt. 

Was  den  Hiatus  anlangt,  so  ist  nicht  jeder  Hiatus  im  Päli 
vermieden  worden,  sondern  nur  der  Hiatus  zwischen  Wörtern, 
die  im  Satze  enger  zusammengehöron.  Han  sieht  dies  deutlich 
in  Versen,  wie  Silam~eva  ülhn  affjam,  pannävä  pana  utlamo, 
Theragath.  70,  wo  silam-eva  und  pannävä  pana  eng  zusammen- 
gchören,  arjcfom  und  ullamo  aber  in  der  Articulation  des  Satzes 
stark  betont  für  sich  stehen.  Der  Hiatus  wurde  nur  vor  solchen 
vocalisch  anlautenden  Wörtern  empfunden,  vor  denen  sich  in 
öfter  gebrauchten  Wortverbindungen  der  alle  consonantische 
Auslaut  des  vorausgehenden  Wortes  gewahrt  hatte,  vor  denen 
man  also  einen  Consonanten  gewöhnt  war. 

Für  das  Formelhafte  der  Sprache,  besonders  der  poetischen 
Sprache,  habe  ich  mich  von  jeher  interessirl.  Ich  erlaube  mir 
meine  Dissertation  De  hymnis  Homericis  majoribus  zu  erwähnen, 
in  der  ich  nachzuweisen  suchte,  dass  in  den  homerischen  Hym- 
nen die  Spuren  des  Digamroa  in  alten  fortgeerbten  Versformeln 
erhalten  blieben,  als  das  Digamma  im  epischen  Dialekt  schon 
längst  nicht  mehr  gesprochen  wurde.  Ganz  besonders  aber  er- 
innern an  das  im  Pali  Beobachtete  die  Sandhierscheinungen  des 
Irischen.  Auch  hier  ist  es  namentlich  das  ursprünglich  auslau- 
tende 711  vieler  Wertformen,  das  für  gewöhnlich  abgefallen,  aber 
in  der  engen  Verbindung  grammatisch  zusammengehöriger  Wör- 
ter in  der  Gestalt  von  n erhalten  ist:  altir.  fer  n-aile  für  älteres 
*viran-aiüm  \*virom  alinni).  Auch  hier  beobachten  wir  üeber- 
Iragungen,  wenn  auch  nicht  ganz  so  weitgehende  wie  im  Päli. 
So  erscheint  nach  Analogie  des  Nom.  Acc.  Singularis  der  Neutra 
auch  hinter  dem  Nom.  Acc.  Dualis  des  Neutrums  der  Zweizahl 
ein  solcher  Nasal:  altir.  dd  n-orpe,  »duae  hereditates«;  ebenso 
haben  die  Neutra  auf  i und  u einen  solchen  im  Nom.  Acc.  Sg. 
erhallen:  muii'  n-Eveivi  (O'Dav.  p.  62,  ceobath),  obwohl  die 
Grundform  von  muir  doch  nur  *moi-i  (lat.  mare)  sein  kann  *). 

I)  Vgl.  E.  Hognn's  Sammlung  irischer  Neutra  in  Todd  Leclure 
Scries,  Vol.  IV,  p.  SOO. 
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Aber  auch  im  Sanskrit  ist  Aehnliches  geschehen,  so  dass  die 
Sandhiconsonanten  des  Päli  immer  mehr  ihr  Absonderliches  ver- 
lieren dürften.  Die  eingeschobenen  Consonanten  des  Sanskrit 
sind  die  Zischlaute,  im  Veda  noch  t und  r.  Sie  erscheinen 
meistens  da,  wo  sie  etymologisch  berechtigt  sind,  aber  in  ge- 
wissen Fällen  haben  auch  im  Sanskrit  Uebertragungen  stattge- 
funden. So  ist  der  Zischlaut  etymologisch  berechtigt  im  Acc. 
PI.  täms-tu,  tämi-ca  (vgl.  got.  thans,  kret.  TÖvg),  aber  nicht  in 
der  3.  PI.  Act.  der  Praeterita,  z.  B.  in  avasnm-s-talra  (Nal.  I 12), 
denn  der  abgefallene  Consonant  war  hier  ein  t.  Wenn  im  Veda 
hinter  dieser  Person  oder  hinter  dem  Nom.  Sg.  Part.  Praes.  Act. 
vor  folgendem  s ein  t erscheint,  so  dürfen  wir  darin  den  älteren 
Auslaut  der  betreffenden  Form  erblicken,  so  in  agmant-svarmilhe 
Rgv.  IV 16,  5,  ävant-sadhastutim  IV  44,6,  sasavän-t-sant-stüyase 
III 22, 1 . Aber  in  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  erscheint  es  auch 
hinter  dem  Nom.  Sg.  Part.  Perfecti  Act.  (Suffix  väms),  wo  das 
t etymologisch  nicht  berechtigt  ist.  Noch  unzweifelhafter  ist  es 
ein  blosser  Einschub  hinter  dem  Voc.  Sg.  der  Stämme  auf  -an  : 
räjan-t-suyamäd  Rgv.  II  27,  17,  räjan-l-svasti  X 14,  11,  vgl. 
noch  VI,  7, 3,  X 44,2.  In  der  im  Rgveda-Prätisnkhya,  sülra  236, 
für  den  Einschub  des  t citirten  Stelle  erscheint  dieses  / hinter 
dem  n des  Acc.  PI.,  der  ursprünglich  auf  tis  auslautete:  tvatn 
tän-t-sam  ca  prati  cäsi,  Rgv.  II  1,  15.  Ueberblickt  man  das 
Ganze  der  auf  indischem  Sprachgebiete  hierher  gehörigen  Fälle, 
so  wird  man  das  t der  letzterwähnten  Fälle  nicht  mit  Whitney 
(Gramm.  § 207)  »a  purely  phonetic  phenomenon«  nennen  kön- 
nen. Whitney  hat  diese  Behauptung  schon  selbst  dadurch  auf- 
gehoben, dass  er  hinzufügt,  die  Fälle,  in  denen  schliessendes  n 
für  ursprüngliches  nt  steht,  könnten  diese  Erscheinung  mit  ver- 
anlasst haben.  Nach  unserer  Auffassung  bilden  diese  Fälle  die 
Grundlage,  aber  der  phonetische  Gesichtspunkt  kommt  mit  in 
Betracht:  die  Bewahrung  und  die  Uebertragung  des  t erfolgte 
nur  in  einer  dafür  günstigen  Stellung.  Dem  Schlusssätze 
Whitney’s  »Its  analogy  with  ihe  conversion  of  n i into  üch  (z.  B. 
sähvän-chirah  Rgv.  1120,  6)  is  palbable«  stimmen  wir  zu,  indem 
hier  ein  dazwischen  liegendes  nt-i  zu  construiren  ist. 

lin  Folgenden  gebe  ich  eine  Sammlung  von  Beispielen  für 
die  Sandhiconsonanten  des  Päli.  Unter  1)  stehen  die  Fälle,  in 
denen  der  Sandhiconsonant  etymologisch  berechtigt  ist,  unter  2) 
die  Fälle,  in  denen  ein  Sandhiconsonant  an  Stelle  eines  andern 
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eingetreten  ist,  unter  3^  die  Falle,  in  denen  der  Sandbiconsonant 
in  freier  Uebertragung  gesetzt  ist,  ohne  jeden  etymologischen 
Grund.  Die  Beispiele,  die  vom  Commentator  des  Kaccäyana,  von 
Kuhn  und  Ed.  Müller  angeführt  werden,  habe  ich  absichtlich 
nicht  sümintlich  wiederholt. 


m 

1)  Es  werden  hier  die  wichtigsten  Wortverbindungen,  in 
denen  sich  das  m des  Sanskrit  erhalten  hat,  mit  einigen  Bei- 
spielen belegt. 

Substantiv  und  attributives  Adjectiv:  dighnm-äyu  Jät.  III 
p.  360,  miingaliim-ulUimuvi  Suttanip.  V.  259.  — Genitiv  des 
Plural  und  das  ihn  regierende  Wort:  devUnam-imh  Jut.IIIp.  Ii6, 
p.  127,  narapnmadänam-issayo  p.  442,  känuinam-etatn  nissti7-a- 
nitm  Ilivult.  72.  — Pronomen  und  Substantiv:  etain-attham 
Itivutt.  1 ff. ; antam-idam  91.  — Zwei  Pronomina:  tam-ennm 
Itivutt.  38. 

Accusativ  und  Gerundium:  päsädani-äriiyha  Itivutt.  38, 
senäsuvam-ftrabbha  101,  idam-appuhäyä-ti  48,  rukkhamülam- 
upayamma  Therigäth.  V.  24,  34,  (ßmatn-ütjamma  Jät.  III  p.  148. 
— Accusativ  und  andere  Verbalformen : puttam-kchnnti  Itivutt. 
74,  mä  . . vissäsam-äpujji  Jat.  III  p.  83,  yitthadvayam-äha  p.  73, 
yälhatn-ä/ia  p.  1 35, 1 36,  gälhnin-abhäsi  Saniyutt.  Part  1 p.  75  u. ö . , 
ryasaiiam-äpädi  Jät.  III  p.  484,  sallam  yam-äsi  p.  390  (vom 
Standpunkt  des  Sanskrit  aus  schon  eine  Uebertragung),  näyam 
ngäham-nH imnim  Tlierigath.  V.  48,  samsäram-upagämino  Thera- 
gäth.  V.  99.  — Andere  Casus  und  Verbalformen:  aggam-akkhä- 

Itivutt.  90,  ahnm-asrni  Itivutt.  100,  i iittam-arahutä  liiyait. 
1 ff.,  uf(bähun-udnkä  Ihnlnm  Jat.  III  p.  133. 

Vor  den  Partikeln  eva,  iva,  u.  a.:  evani-eva  Itivutt.  21, 
alum-eva  Tlieragath.  V.  43,  khippam-eva  Jät.  III  p.  134,  Ivam- 
et’op.  135,  «yom-era  p.  160;  fäh/m-ii’aTheragäth.  V.  1 04,  rö/jam- 
afinam-iva  V.  108;  wohl  unter  dem  Einfluss  des  Sanskrit  mit 
dem  allen  langen  5 des  Feminins,  durch  das  Versmass  gesichert: 
kasäni-ivd  Saiiiyutt.  Part  I p.  7,  ilhnlich  iiiäiii-iva  Jät.  III  p.  468. 

Al(i77i  mit  Instrumental:  alam-etehi  ambehi,  Jät.  III  p.  133. 

Adverb  und  Verbalform:  dnnim-akai'a  Jät.  111  p.  135,  khip- 
pam-anub)ijjfiali  p.  133. 

2)  Von  den  Uebertragungen  des  m heben  wir  zunächst  die 
Fälle  hervor,  in  denen  wir  etymologisch  einen  anderen  Sandhi- 
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consonaoten  erwarten  sollten:  fiiri-m-iva  anilena  duppanaho, 
»wie  ein  Berg,  der  vom  Winde  nicht  zu  bewältigen  ist<i,  Jat.  11 
p.219  (für  ffirir-ei'ii),  iva  hat  oft  ein  berechtigtes  m vor  sich,  und 
vorausgeht  sägaram-iva,  so  dass  die  Uebertragung  doppelt  nahe 
lag;  vaddhi-m-assa  na  ruccati  »sein  Wachsthum  gefitllt  mir  nicht« 
(ftlr  vaddhir-assa],  Jat.  111  p.  209,  auch  das  enklitische  nssn  ge- 
hört zu  den  Wörtern,  vor  denen  öfter  berechtigtes  m erscheint, 
vgl.  z.  B.  jiliirii-assa  Dhammap.  V.  179. 

.3)  Viel  häufiger  sind  die  Fälle,  in  denen  das  m hinter  ur- 
sprttnglich  vocalischem  Auslaut  eingefügt  ist.  Oft  kann  man 
noch  den  Anlass  der  Uebertragung  erkennen.  So  ist,  wenn  eine 
alte  Snndhiverbindung  mit  m durch  die  Partikel  ca  getrennt 
wurde,  auch  noch  hinter  ca  ein  m eingeschoben  worden : vijjaftcn 
suttanca-m-ädigu  i'dl.  11  p.  223;  paraiicu-m-uvaj(inali,  Suttanip. 
V.  132.  Es  schwebte  gleichsam  mltam-ädiya,  param-avajänali 
vor.  Aehnlich  bhayancu-m-etam  Jät.  111  p.  241  (alte  Verbindung 
wäre  hhayam-elam  . Aber  das  m hat  sich  auch  anderweitig  hinter 
ca  eingestellt:  amittavusam-auveU,  pacchäca-m-aiiutappali, Jiit.  111 
p.  133.  Hier  kann  das  vorausgehende  Sätzchen  mit  dem  berech- 
tigten m als  Vorbild  gewirkt  haben.  Auch  für  viele  andere  Stel- 
len gilt  der  Gesichtspunkt,  dass  auch  bei  getrennter  Verbindung 
das  m vor  dem  zweiten  Bestandtheil  derselben  erscheint:  lam 
räjäpindiim  arabhothim  näh(tm  hrrdimann-tn-ussahe,  Jät.  111 
p.272  (die  gewöhnliche  Verbindung  wäre  avabliottum-nssidie  ge- 
wesen); subbo  juno  himsitum-eva-iii-icche,  p.  296  (era  trennt  die 
Verbindung  himsiliim-icche);  anighani  sabbadhi-m-ähu  soltiyo  li, 
Suttanip.  V.334  (unigham-ähu  ist  getrennt).  Trotzdem  dass  das 
Object  nachfolgt,  steht  sein  m vor  der  Verbalform:  sahäya-m- 
umidhäva  matn.  »Freund,  folge  mir  nach«,  Jat.  111  p.  333  [niatn- 
anudhäva  schwebte  vor);  alho  pi  bltariyäya-m-(d;äsi  sotthin-ti, 
p.  \H^(sotlhim-akmi  schwebte  vor).  Wieder  anders  ist  die  Ueber- 
tragung, wenn  das  m auch  hinter  dem  Acc.  Pluralis  erscheint' 
dumapalikäni-m-äsilo  (Part,  des  Gaus  , »mit  Früchten  gespeist«) 
Jät.  11  p.  446.  Auch  wenn  das  Object  fehlt,  ist  der  Verbalform 
ein  m vorgestellt,  wenn  das  vorhergehende  Wort  enger  zu  ihr 
gehört:  sabballha-m-anusäsami  Jat.  111  p.  229  und  p.  231,  »über- 
all lehre  ich  (dies)«,  wie  denn  im  Commentar  wirklich  lam  anu- 
säsämi  gesagt  ist.  Aehnlich  ist  aufzufassen  yo  pubbe  katakalyäno 
katattbo-m-anubujgbali,  p,  387,  »wer,  nachdem  ihm  früher  Gutes 
gethan,  ein  Dienst  erwiesen  worden  ist,  sich  (dessen)  erinnerV. 
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Noch  etwas  weiter  gehend,  ist  die  Uebertragung  in  Ahutn  ilasa- 
salamvijäniam  ura<jam-mläi/a-m-ägatn,  p,  398  »ich  bin  mit  der 
tausend  Faden  grossen  Schlange  (hierher)  gekommen«.  Ob  man 
in  solchen  Fällen  sagt,  das  m deute  gleichsam  den  Accusativ  des 
Verbs  an,  oder  ob  man  sagt,  das  m erscheine  vor  dem  Verb  nach 
Analogie  der  Fälle,  in  denen  dem  Verb  wirklich  ein  Accusativ 
auf  m vorausgeht,  kommt  beides  auf  dasselbe  heraus.  Der  Com- 
mentar  erklärt  -tn-ägato  durch  idha  ägato  (idhägatn  Jät.  II  p.  435). 
Auch  das  Adverb  idhii  »hier,  hierher'  steht  öfter  vor  einem  sol- 
chen tn,  wahrscheinlich  nach  Analogie  von  Adverben  wie  k/iip- 
pam-,  evam-  vor  einer  Verbalform:  kena  te  idha-m-ijjhali  »wes- 
halb geht  es  dir  hier  (so)  gut«,  Jät.  II  p.  255,  III  p.  409,  kim 
kiccam-atlham  idha-m-ntthi  tuyhnm,  p.  540;  in  aham-eva  eko 
idha-m-ajja  pattn,  p.  529,  ist  dieses  idha  durch  ein  zwischenge- 
schobenes njja  von  der  Verbalform  getrennt. 

Von  den  Fällen  her,  in  denen  den  Partikeln  evn  und  iva  das 
m eines  Acc.  Sg.  oder  eines  Neutrums  vorausging,  hat  es  sich 
vor  diesen  Partikeln  auch  nach  dem  Acc.  Plur.  und  anderen  Casus 
eingestellt:  läni-m-eva  Suttanip.  V.909;  muccatc  saltusambäilhä 
Stiktsä  S(ittuka-m-ivä-li,  »wird  von  der  Bedrängniss  des  Feindes 
befreit  wie  Sulasa  von  Sattuka«.  Jat.  III  p.  438;  cito  bhänumatä- 
m-iva,  p.  468,  nagam  tiicakulä-m-iva,  Suttanip.  4H. 

Dass  zuletzt  auch  Fälle  Vorkommen,  in  denen  eine  bestimmte 
ratio  der  Uebertragung  nicht  ohne  Weiteres  klar  ist,  wird  nicht 
mehr  auffallen.  So  lesen  wir  Jät.  III  p.  172  und  ähnlich  p.  173: 
\a  imam  muhim  arahati  pänikappam  samam  manusso  karanäya- 
m-cko,  »Kein  einziger  Mensch  vermag  diese  Erde  so  eben  wie 
eine  Handfläche  zu  machen«.  Der  Commentar  erklärt  die  letzten 
Worte  durch  eko  kätum  na  sakkotUi,  und  ein  kälutn-eko  mag  dem 
Redenden  vorgeschwebt  haben.  Jat.  III  p.  357  finden  sich  zwei 
kühne  Uebertrpgungcn  in  einem  Salze:  tasmä  tuleyya-m-uttännm 
silapunfiüstilä-m-iva , »indem  man  sich  selbst  deshalb  gleich 
Tugend,  Wissen  und  heilige  Lehre  schätzt«.  Die  zweite  findet 
schon  in  detn  ol>en  Bemerkten  ihre  Erklärung,  aber  die  erste  ist 
ein  neuer  Fall:  berechtigt  ist  das  in  in  der  natürlichen  Reihen- 
folge Accusaliv-Verbalform,  hier  ist  das  m auch  in  der  Umkehr 
dieser  Reihenfolge  gesetzt! 

In  einigen  Fällen  könnte  man  das  m sogar  einen  »Compo- 
sitionsconsonanten«  nennen.  So  steht  vana-m-anlaram  für 
vnnantaram  Therigalh.  V.  80 : lato  rajjum  gabeiväna  pävi.sim 
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ruua-m-nnlaram,  ' darauf  nahm  ich  einen  Strick  und  ging  in  den 
Wald«.  Aehnlich  wohl  ubhaya-m-antare,  Udän.  p.  81  : cutüpn- 
päte  asati  nev-idha  na  huram  na  uhhaya-m-antare,  esevanto 
dukl;hassä-ti,  »wenn  Kommen  und  Gehen  nicht  ist,  (ist  man)  nicht 
hier,  nicht  im  Jenseits,  in  keinem  von  beiden«.  Therigäth.  V.  355 
ist  für  rogävaham  (Krankheit  bringend),  um  für  den  Vers  eine 
kurze  Silbe  mehr  zu  gewinnen  roga-m-ävahnm  gesagt: 

duggatigamanam  maggam  manussä  kämahetukam 
bahiim  ve  pa(ipajjanti  allano  roga-m-ävahum. 

Der  Accusativ  ist  dem  Sinne  nach  hier  ganz  berechtigt  *).  Nach 
Kuhn,  der  darin  Weber  und  Fausbüll  lind.  Stud.  V i37,  Five 
Jät.p.  22)  folgt,  gehöct  auch  das  so  oft  vorkommende  ekam-nnlavi 
»abseits,  zur  Seite«  hierher.  Die  von  Weber  zur  Vergleichung 
herangezogenen  vedischen  Composita  katam-üti,  sahasram-ült, 
aivam-isfdi,vi.h  am-inva,  vixvam-ejaya.  xamudram-inkhayn  stim  - 
men  noch  am  ehesten  zu  roga-m-ävaharp,  obwohl  mir  doch  auch 
hier  eine  spätere  Einschiebung  des  m vorzuliegen  scheint;  keines 
der  vedischen  Beispiele  hat  die  Form  des  Accusativs  vor  einem 
mit  einer  Präposition  zusammengesetzten  Stamme.  Ganz  un- 
construirbar  ist 

Tuvanca  eko  hhariyä  ca  le  piyä 
sam  ugga  pakkh  iUan  ikiiina-m-a  n ta  re, 

Jät.lII  p.529.  Der  Commentar  erklärt:  atha  le  bhariyam  rakkhi- 
tukämena  sadä  tayü  samugge  pakkhiüä  saddhim  samuggena  nikimiä 
antare,  anto  kucvhiyam  fhapilä  ti  ntihn,  »die  von  dir,  der  du  deine 
Gattin  immer  zu  hüten  wünschest,  in  einen  Korb  geworfen  mit 
dem  Korbe  ins  Innere  gelegt,  (d.i.)  in  deinen  Leib  gethan  wor- 
den ist«. 

r 

1)  Ein  im  Sanskrit  auslautcndes  r ist  in  engen  Wortverbin- 
dungen bei  einigen  Partikeln  und  Casusformen  gewahrt:  punar- 
eva  Jiit.  in  p.  181,  pnnar-ävajissani  p.  434,  nui  Jäti  punar-ägami 
Therigäth.  1 4,  punar-ägarnäsi  Itivutt.  22,  piinar-üraUayissasi 

1)  Th.  Bloch  weist  mir  eine  .Stelle  in  Jacobi’s  Ausgewiihlten  Krzhhlungen 
in  Mähäräshtri  nacli,  aus  der  hervorgeht,  dass  dieser  Cmnposilionsconso- 
nanl  aiicli  Ider  und  da  iin  l’räkrit  vorkoinmt:  tiya-cacrara-m-äistim  (skr. 
trika-catrara-ääifhii,  auf  dreieckigen,  viereckigen  uml  anderen  IMlilzcn), 
p.  69,  iin.  4 3. 

1893.  16 
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Therigälh  303,  341  : pütur-ahnsi  (skr.  prä'lur-)  Udän.  p.  26, 
lin.  14  und  20,  Jal.  III  p.  29,  Sainyull.  Part  I p.  137;  Nom.  Sg. 
vuttir-esä  Sullanip.  V.  81,  khänhr-asniäka  Jät.  II  p.  207,  t 
nir-iva  Therigalh.  395;  Gen.  Sg.  bhallur-atlhe  p.398  (da- 
gegen bhattu  apacitim  kiimnii,  Jät.  II  p.  435);  Instr.  PI.  subbhir- 
eva  (skr.  sadbhir-eva}  Jät.  II  p 112,  Thcrngäth.  4,  ohne  Sandlii 
sabbhi  z.  ß.  Samyutt.  Part  I p.  71. 

2)  An  Stelle  eines  anderen,  verloren  gegangenen  Endcon- 
sonanlen  erscheint  r besonders  oft,  wie  schon  oben  erwähnt,  in 
lihir-atlhii,  für  skr.  dhifj-astu,  Jät.  II  pp,  422,  437,  III  pp.  29, 
32,92,  u.ö.  Hier  ist  wohl  Anlehnung  an  Nominative  wie  vullir- 
csä  u.  s.  w.  anzunehmen.  Das  Particip jäor-era  i/äi/sso//,  für 
skr.  jivann-eva,  Jät.  111  p.  4G4  ist  schon  von  Ed.  Müller  p.  03 
angeführt  Eine  gewöhnlichere  Art  des  Sandhi  eines  solchen 
Nominativs  mit  eva  reprüsentirt  gacchaiineva  Jät. III p.  136.  Viel- 
leicht gehört  hierher  auch  sassar-ica,  JJdän  79,  wenn  es  für 
skr.  sasvad-eva  steht:  upadhd>andhano  bälo  lamasä  parivärdo 
snssar-iva  khäyali.  Das  Mandalay  Ms.  hat  dafür  sassalo-r~iva, 
was  einem  skr.  sä^iala  iva  entsprechen  könnte. 

3)  Die  freie  Einschiebung  des  r Findet  sich  fast  nur  zwischen 
Casusformen  und  iva.  Das  r von  vutlir-,  bhaltar-  u.  s.  w.  hat 
den  Anlass  zu  diesen  Uebertragungen  gegeben : Nom.  Sg.  usabho- 
r-iva  Suttanip  V.  29,  säsapo  r-iva  V.631,  so-r-iva  Jät.  II p.  228, 
visapalto-r-iva  Therigät  386 ; nakkhaUaräjä-r-iva  Jät.  III  p.  348  ; 
Nom.  PI.  narü  saggagatä-r-iva  Jat.  III  p.  151  ; Gen.  Sg.  akkhlni 
ca  luriyä-r-iva  kinnariyä-r-iva  Therigäth.  381  (vgl.  p.  210  den 
Commentar),  Loc.  Sg.  cando  pannarase-r-iva  Therigäth.  3,  y<i«o- 
majjhe-r-iva  394. 

Dass  die  einzelnen  Falle  einen  gewissen  Zusammenhang 
haben,  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  ähnlichen  Stellen  äragge- 
r-iva  säuipo  Suttanip.  V.  625  und  säsapo-r-iva  äniggä  V.  631 
mit  einander  vergleicht,  beide  schon  von  Kuhn  p.  63  aus  Dham- 
map.  V.  401  und  407  angeführt.  Bemerkenswerth  ist  ferner 
päni-r-ivettlia  rakkhitä  Jat  III  p.  530:  die  Erklärung  des  Com- 
mentars  ist  attano  pä/iä  viya,  die  Verkürzung  zu  pänar-  ist  offen  - 
bar  nach  dem  Muster  von  piinar-eva  cingetrelen.  So  wird  auf 
einmal  auch  die  Verkürzung  in  dem  schon  von  Kuhn  S.  63  an- 
geführten yitlha-r-iva  klar.  Schwieriger  ist  suriyan-tapantum 
s/iradn-r-ivahblinimitlani  Suttanip.  V.  687,  »wie  die  vom  Gewölk 
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lies  llerhsles  hefreile  Sonne«;  hier  scheint  surudu-  Genitiv  zu 
sein,  von  abhha-  abhängig,  und  der  Sanskritsandhi  mruda  iva 
zu  Grunde  zu  liegen. 

d 

1)  Das  alte  d des  Sanskritauslauls  ist  gleichfalls  in  gewissen 
engen  Verbindungen  gewahrt:  ehid-uyfiani  Itivult.  00,  91,  98, 
100,  yad-id(im  90,  91,  98,  100,  101,  lävuä-cvu  Jät.  III  p.  387 
(daraus  Inmde  abgekürzt,  z.  B.  Therigalh.  397),  tad-imyha  hrülti 
Suttanip.V.  83,  lud-ajjnh(im  Theragath.  77,  ctud-aFiüäya  Itivutt.  ii, 
etnd-nhosi  Ilivutl.  22,  und  oft,  z.  B.  im  Udäna,  idad-ai'oca  Sutla- 
nip.  pp.  21,31,  121,  122,  138  u.  s.  w., //ad-o/u  oi'i  Jat.  III  p.  I (iO, 
lad-npägamin-ti  Theragath.  9,  lad-äcui  inn -Vö , in  Composilion : 
ijud-antagü  Sullanip.  V.  438 , yitd-ulthiyum  bhojunum  Thera- 
gath. 12. 

2)  Durch  Uebertragung  ist  d für  einen  andern  Auslaut  ein- 
gotreten  in  dem  so  oft  vorkommenden  sammad-aiinäya,  für  skr. 
snniyay-äjAäyu,  z.  B.  Itivutt.  I,  2,  3,  i u.  s.  w.,  93,  104,  Sutta- 
nip.V. 733,  763,  vgl.  oben  etud-annuya.  Ebenso  anvad-eva,  für 
skr.  anvay-evu,  Itivult.  40. 

3)  Von  weiteren  Uebertragungen  des  d sind  mir  ausser  den 
schon  crwühnlen  Composilis  sad-atlhö,  (dtud-eätham  (Jat.  II 
p.  101),  in  denen  seid-,  aliud-,  nach  Analogie  der  l’ronominal- 
formen  lad-  u.  s.  w.  gebildet  sind,  nur  noch  die  von  Ed.  .Möller 
p.  63  angeführten  Beispiele  sallliu-d-anvaya  [vgl.  lass-aniayo 
Itivult.  84)  und  puna-d-cva  (Ind.  Sind.  V S.  424)  bekannt  ge- 
worden. 

l 

Für  das  cerebrale  l,  eine  Variante  von  (l,  kommt  nur  chn 
»sechs«  in  Betracht.  In  Composilis  und  vor  eva  hat  sich  der  aus- 
lautende cerebrale  Laut  erhallen,  chal-evu  — skr.  sliufl-eca  u.s.w'. 

n und  l 

Die  im  Commentar  zu  Kaccäyana’s  Regel  für  n angeführten 
Beispiele  cirannäyati  (»d.  h.  cirnm-n-äyatk,  Kuhn]  und  ito-n- 
äyati  »von  jetzt  an«  kann  ich  nicht  belegen.  Beide  zeigen  das  n 
vor  dem  adverbiell  gebrauchten  äipdi  »in  future«  Childers'  und 
werden  ihren  Ursprung  in  einerVerbindung  haben,  in  der  das  « 

to* 
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irgendwie  etymologisch  berechtigt  war  — wenn  sie  nicht  auf 
einer  falschen  Schreibung  beruhen. 

E!)enso  sporadisch  sind  die  im  Commentar  für  / angeführten 
Falle.  Vermuthlich  gehören  yasmätiha  bhihkhare,  lasmätiha  hhik- 
klinrc  gar  nicht  hierher:  es  wird  yasmä  H hn,  tasmä  ti  ha  zu 
theilen  sein,  mit  der  Partikel  ha  hinter  iti,  einer  Verbindung, 
auf  die  Childers  Dict.  p.  f62  aufmerksam  macht.  Dann  bleibt 
nur  noch  das  Compo.situm  aj/a-t-agge  «von  heute  anu  Übrig,  das 
in  der  Verbindung  ajjatagge  pihiupelam  am  Ende  des  Assaläya- 
nasuUa  (p.  20,  cd.  Pischcl)  vorkommt,  und  das  sein  I möglicher 
Weise  von  ajjataua  bezogen  hat. 

Jedenfalls  sind  die  für  n und  / angeführten  Beispiele  nicht 
dazu  angethan,  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  der  einge- 
schobenen Consonanten  im  Allgemeinen  in  Frage  zu  stellen. 

Für  den  Charakter  des  Pali  aber  ist  die  hier  erklärte  Er- 
scheinung nicht  unwichtig:  sic  trägt  nicht  das  Merkmal  des 
Künstlichen  an  sich,  sondern  eher  das  Merkmal  des  Undiscipli- 
nirten.  Auf  diesen  Gesichtspunkt  werde  ich  in  einem  anderen 
Zusammenhänge  wieder  zurückkommen. 


Kaocäyana  und  die  Inschriften. 

.Als  Anhang  eine  Frage.  Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Paligrammatik  des  Kaccäyana  später  entstanden  ist,  als 
die  Inschriften,  in  denen  die  Doppelconsonanz  durch  den  ein- 
fachen Consonanten  ausgedrückt  ist?  Auf  den  Inschriften  piilasa, 
in  der  Pali-Litleratur,  die  wir  in  einer  bestimmten  grammatischen 
Heccnsion  besitzen,  und  bei  Kaccäyana  piillassa  (skr.  putrasya). 
Kaccayana’s  Grammatik  würde  also  nicht  nur  zur  Zeit  der  Asoka- 
luschriften  und  der  Inschriften  von  Saüchi  (Epigr.  Ind.  Part  X 
p.  87  ff.)  noch  nicht  existirt  haben,  sondern  auch  noch  nicht  zur 
Zeit  der  so  beschaffenen  Inschriften  von  AinarävatI  (Ztschr.  d. 
DMG.  XXXVII  S.  548),  Bharhut  (ibid.  XL  S.  58),  Buddha-Gaya 
(.Mahabodhi,  ed.  Sir  A.  Cunninghara,  London  1892',  Mhar,  Kudä, 
Bhajä,  Bedsa,  Karle,  etc.  (Burgess,  Arch.  Survey  of  West.  Ind. 
No.  10),  Nasik  (Transact.  11.  Intern.  Congr.  of  Or.  p.  .306).  Auch 
die  alten  Inschriften  von  Ceylon  (ed.  Edw'.  Müller)  haben  die 
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Üoppelconsonanz  noch  nicht.  Die  meisten  der  genannten  In- 
schriften sind  buddhistisch,  sie  sind  über  einen  grossen  Theil 
von  Indien  verbreitet  und  sind  sich  in  Schrift  und  Stil  sehr  ähn- 
lich. Angesichts  dieser  grossen  Uebereinstiinmung,  die  auf  eine 
gewisse  Schultradition  hindeutet,  ist  es  fast  undenkbar,  dass 
daneben  eine  Grammatik  wie  die  des  Kaccäyana  vorhanden  ge- 
wesen sei.  Diese  kann  daher  wohl  nicht  vor  dem  4.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  entstanden  sein  Die  alte  Praxis  der  Inschrif- 
ten klingt  nach,  wenn  im  Nämakappa  I,  4 (Kacc.  ed.  Senart 
p.  34)  als  Endung  des  Gen.  Sg  zuniichst  nur  sa,  und  erst  nach- 
träglich im  10.  Sütra  ein  ägaina  s zu  diesem  einfachen  s gelehrt 
wird.  Das  ist  ein  Stück  Geschichte  der  Grammatik,  ln  Vararuci’s 
Präkrit  Grammatik  dagegen  wird  das  Genitivsuffix  gleich  in  der 
Form  xsa  eingeführt,  V 8.  Merkwürdig  verhalt  sich  in  dieser 
* Beziehung  die  in  der  Epigraphia  Indica  Part  I p.2ff.  von  Bühler 
behandelte  I^kunde  des  Pallava  Königs  Sivaskandavarman,  in- 
dem hier  die  Doppelconsonanz  bald  als  solche  geschrieben,  bald 
durch  den  einfachen  Consonanten  ausgedrückt  wird  (z.  B.  Atte- 
yasagolasa  Af/isutmtjasso,  Plate  III*).  Das  ist  alte  und  neue  Praxis 
neben  einander.  Dürfen  wir  darin  den  Einfluss  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik  erblicken? 

Die  Mischung  von  Prakrit  und  Sanskrit  in  >'o.  17  der  In- 
schriften von  Nasik  (u.  a.  0.  S.  327)  erinnert  merkwürdig  an 
den  Gäthädialekt  oder  die  Sprache  des  Mahuvastu. 
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GESAMMTSITZUNG  VOM  U.  NOVEMBER  1893. 

Herr  Bühtltngk  legte  vor;  »Whitney's  letzte  Angriffe  auf 
Pänini*. 

Vor  Kurzem  erschien  im  American  Journal  of  Philology, 
Vol.  XIV,  No.  2,  S.  171  — 197  ein  Artikel  von  Whitney,  betitelt 
»On  recent  studies  in  Hindu  Grammar«,  der  die  grammatischen 
Schriften  Bruno  Libbich's  und  R.  Otto  Frankb's  kritisirt  und  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  die  Schwachen  von  P^nini  zu  sprechen 
kommt.  Als  alter  Freund  und  Bewunderer  Pänini’s  halte  ich 
mich  für  berechtigt  und  einigermaassen  verpflichtet,  zu  seiner 
Vertheidigung  die  Feder  zu  ergreifen.  Ob  in  diesem  Versuche 
meine  Vorliebe  für  Panini  oder  Whitnby’s  Groll  auf  ihn  mehr  zu 
Tage  tritt,  mag  der  geneigte  Leser  entscheiden. 

S.  171  fg.  heisst  es:  »Pänini  does  not  take  up  the  cases  as 
forms  of  nouns,  setting  forth  the  various  uses  of  each,  after  our 
manner;  he  adopts  the  vastly  more  difhcult  and  dangerous 
method  of  establishing  a theoretical  list  of  modes  of  verb-modi- 
fication  by  case,  or  of  ideal  casc-relations  (he  calls  them  käraka, 
‘factor’ or 'adjunct'),  to  which  he  then  distributes  the  cases. 
Almost  as  a matter  of  course,  however,  his  case-relations  or 
käraka  are  not  an  independent  product  of  his  logical  faculty,  but 
simply  a reOection  of  the  case-forms;  they  are  of  the  same 
number  as  the  latter,  and  each  corresponds  to  the  general  sphere 
of  a case:  they  are  karlar  (‘actor’  = nominative),  karman  ('act' 
= accusative),  xampradäna  ('delivery’ = dative),  karana  (‘In- 
strument' = instrumental),  adhikarana  (‘sphere’ = localive), 
ar\d  apädäna  ('removar=  ablative).«  Wenn  man  nicht  wüsste, 
was  käraka  bei  P.  bedeutet,  w ürde  man  aus  Whitney’s  beinahe 
mystischer  Definition  desselben  sich  schwerlich  eine  Vorstellung 
davon  machen  können.  Käraka  ist  nicht  jede  »case-relation«, 
sondern  nur  die  Beziehung  eines  Nomens  zu  einem  Verbum, 
1893.  17 
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und  nicht  jedem  Casus  entspricht,  wie  Whitney  behauptet,  eine 
ihm  besonders  zukommende  Beziehung  zu  einem  Verbum;  der 
Genetiv  geht  hierbei  leer  aus,  was  auch  Wii.  nachträglich  be- 
merkt. Auch  ist  Wii.  im  Irrthum,  wenn  er  den  kartar  dem  Nomi- 
nativ gleichsetzt.  Das  grammatische  Subject  kennt  ja  P.  bekannt- 
lich nicht,  sondern  nur  das  logische  und  dieses  lässt  er  nur  im 
Instrumental  und  Genetiv  (subjecliven  Genetiv)  auftreten.  Im 
Nominativ  kann,  wie  auch  Wii.  erwähnt,  sowohl  der  kartar  (wenn 
die  Personalendung  diesen  ausdrtlckt,  d.  i.  beim  Activum),  als 
auch  das  karman  (wenn  das  Verbum  linitum  dieses  ausdrückt, 
d.  i.  beim  Passivum)  erscheinen.  Mit  dieser  /.droA«- Theorie, 
die  schwierig  und  gefährlich  genannt  wird,  ist  Wii.  nicht  ein- 
verstanden. Die  Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  derselben 
hat  aber  den  kühnen , originellen  und  genialen  P.  nicht  abge- 
schreckt. Er  hat  den  Versuch  gemacht,  und  dass  dieser  ihm 
gelungen  ist,  werde  ich  in  der  Folge  an  einem  CasusbegritI,  am 
Object,  klar  zu  machen  versuchen.  Dass  I*.  auf  diese  Kategorien 
durch  die  Casus  hingeleitet  wurde,  versteht  sich  allerdings  von 
selbst;  die  Aufstellung  logischer  Kategorien,  denen  in  der 
Sprache  kein  Casus  entspräche,  wäre  ein  ganz  unnützes  Be- 
mühen gewesen.  Es  freut  mich  zu  sehen,  dass  auch  Dklbhtck, 
dem  doch  Niemand  eine  Voreingenommenheit  für  Pänini  nach- 
sagen oder  Schärfe  des  Verstandes  absprechen  wird,  in  seiner 
so  eben  erschienenen  Vergleichenden  Syntav  der  indoger- 
manischen Sprachen,  Th.l,  S.  I72fgg.,  Pänini’s  Definitionen  der 
Grundbegriffe  der  Casus  seinen  Lesern  mitzutlieilen  für  gut 
findet  und  ihnen  seine  Anerkennung  nicht  v orenthält.  So  heisst  es 
S.  172:  »An  dieser  Stelle  glaube  ich  die  Sache  am  besten  zu 
fördern,  wenn  ich  von  den  Aufstellungen  der  indischen  Gram- 
matik ausgehc,  welche  sich  durch  die  Schärfe  der  Fassung  vor- 
theilhaft  von  demjenigen  unterscheiden,  was  in  unserer  europäi- 
schen Tradition  Gestalt  gewonnen  hat«,  und  S.  175;  »Indem 
Pänini  so  den  Begriff,  nicht  die  Kasus  zum  Eintheilungsgrund 
macht,  erreicht  er  den  Zweck  seiner  Dar.'^tellung  in  höchst  voll- 
kommener Weise«. 

Auf  S.  172  hält  Whit.ney  ein  strenges  Gericht  über  die  Defi- 
nition des  karmaii,  des  Objects.  »As  for  the  definilions  of  the 
case-relations,  it  may  suffice  to  say  thal  the  karman  is  described 
;is  belonging,  first,  to  that  which  the  actor  in  bis  action  especially 
desires  to  obtain  or  altain  (as  in  ‘he  makes  a mal',  ‘he  goes  to 
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the  viltufje‘);  or,  second,  to  ihnt  which,  though  itself  undesired 
or  indifferent,  is  connected  with  the  iiction  in  a similar  manner. 
Anytbinj^  more  crude  or  unphilosophical  than  this  could  not 
well  l)e  imagined.  There  is  not  an  identity  between  the  use  of 
a given  case  and  the  presence  of  its  generally  corresponding 
case-relation , because,  for  example,  in  a passive  sentence,  as 
‘the  inat  is  inade  by  him\  mat  is  still  called  havmun  or  'act’, 
though  norainative,  and  him  still  karfar  or  ‘actor’  though  instru- 
mental. Thus  there  is  no  recognition  of  the  grammatical  cate- 
gory  of  subject  of  a verb;  and  this  leads,  ns  could  not  be  belped, 
lo  nunierous  obscurities  and  difficulties.«  Ich  gestehe,  dass 
dieses  ungerechte  und  in  so  schroffer  Form  ausgesprochene 
Urtheil  mich  geradezu  verblüfft  hat.  Was  hat  nun  Pfknini  in 
Wirklichkeit  verbrochen?  Er  ist  nicht  wie  unsere  Grammatiker 
von  den  Casus  ausgegangen,  sondern  von  den  Casusbegrilfen, 
und  hat  das  Object  auf  eine  originelle  und  scharfsinnige  Weise 
zu  definircn  versucht.  Nach  dieser  Definition  musste  er  in  einem 
Satze  wie  fR  W.t  den  Nominativ  Object  und  den 

Instnnnental  ^ Agens  benennen,  und  jeder  Unbefangene  wird 
zugeben  müssen,  dass  77,:  in  Wirklichkeit  ein  logisches  Object 
und  ^ ein  logisches  Subject  ist.  Dafür,  dass  das  logische 
Object  nicht  in  den  Accusativ,  und  das  logische  Subject  nicht 
in  den  Nominativ  gesetzt  wurde,  sorgte  Sfitra  2,  3,  I,  und  dafür, 
dass  das  logische  Object  im  Nominativ  erschien,  2,  3,  40.  Zu 
diesem  letzten  Sütra  vgl.  ZDMG.  41,  S.  170  fg  Ich  sehe  also 
keine  »numerous  obscurities  and  difficulties«. 

Nun  will  ich  versuchen  darzuthun,  dass  der  Gedanke,  vom 
Object  und  nicht  vom  Accusativ  auszugehen,  ein  überaus  be- 
rechtigter und  geradezu  nolhwendiger  war.  ln  Whitney’s  Gr.^ 
§ 269  lesen  wir:  »The  accusative  is  especially  the  case  of  the 
direct  object  of  a transitive  verb.«  Dieses  verstehen  wir  Alle, 
weil  wir  schon  als  Schulknaben  aus  einer  lateinischen  oder  einer 
anderen  Grammatik  gelernt  haben,  was  ein  Object  und  was  ein 
transitives  Verbum  ist.  Wenn  aber  Päiiini  elw'a  gesagt  hatte : 

KHI'fl  (oder  ’f-TfFTrFl ) 77T  q7l47iPJ  so  würde 

ihn  Niemand  verstanden  haben,  da  es  keine  Grammatik  für 
Schulknaben  gab,  aus  der  man  die  Bedeutungen  von  -IiHH  und 
H'TiMdil  fflH:  hotte  ersehen  können.  IVinini  war  also  genöthigt, 
zunOchst  den  GrundbegrifI’  eines  zu  einem  Verbum  in  Beziehung 
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siebenden  Accusalivs,  das  kaniian,  zu  definiren.  Der  Accusativ 
spielt  unter  den  obliijuen  (lasus  die  Hauptrolle;  daher  wurde  sein 
Grundbegriff  zuerst  bestimmt.  Nun  mussten  consequcnler  Weise 
auch  die  übrigen  Heziehungen  eines  Nomens  zu  einem  Verbum 
erörtert  werden.  Dass  Pänini  den  Nominativ  benannte, 

berechtigt  uns  wohl  z»i  dem  Schlüsse , dass  er  auch  ein  Ver- 
sländniss  für  die  Wichtigkeit  dos  grammatischen  Subjects  halle. 
Wenn  Whitnky  in  der  oben  aus  seiner  Grammatik  citirten  Stelle 
nach  »verb«  noch  hinzufllgt;  »and  of  any  word  qualifying  Ihal 
object,  as  altribute  or  apposilion  or  objeclive  predicate«,  so  ist 
dieses  ein  recht  müssiger  Zusatz,  da  dieCongruenz  eines  Attribu- 
tes u.  s.  w.  auch  bei  anderen  Accusativen  und  den  übrigen  Casus 
slatlfindel.  Solche  Schwachen  wird  man  bei  PAnini  nicht  finden. 

Sehr  schlecht  zu  sprechen  ist  Wii.  auf  den  DhAtupätha  und 
geW'iss  mit  einigem  Recht,  da  hier  Manches  verdächtig  ist.  Wii. 
übertreibt  aber  die  Sache  ein  wenig.  S.  IS.’l  sagt  er,  dass  über 
2000  Wurzeln  aufgezilhlt  würden,  von  denen  nach  S.  182  800 
bis  5)00,  nach  S.  183  aber  »not  far  from  nine  hundred«  echt 
seien.  Die  Zahl  der  untergeschobenen  Wurzeln  soll  nach  S.  183 
zwülfbundert  betragen.  Nach  meiner  Zahlung  enthalten  die 
zehn  Klassen  1959  (also  beinahe  2000)  Wurzeln;  wenn  man 
aber  die  vollkommen  gleichlautenden,  in  verschiedene  Klassen 
und  Gruppen  vcrtheilten  Wurzeln  einfach  zahlt,  so  erhallen  wir 
ungefähr  1770.  Von  diesen  wird  aber  noch  eine  bedeutende 
Anzahl  auszuscheiden  sein,  da  die  offenbar  nur  orthographisch 
von  einander  abweichenden  Wurzeln  {wie  und  i und  die 
nur  durch  Hinzufügung  eines  Nasals  sich  unterscheidenden  (wie 
und  sra)  bei  meiner  Zahlung  als  verschiedene  Wurzeln 
liguriren.  Hierzu  kommt  noch  eine  Anzahl  von  Denominativen 
'wie  JfitTT7)>  (bp  Wn.  bei  seiner  Zahlung  der  echten  Wurzeln 
wahrscheinlich  ausgeschieden  haben  wird.  Die  Hunderte  von 
verdächtigen  Wurzeln  werden  Iheils  Abschreiber,  Iheils  Erklärer 
schlechter  Te.\te  zu  verantworten  haben.  Hat  doch  auch  der 
gewissenhafte  und  kritische  W'h.  in  seinem  Wurzelvcrzeichnisse 
neue,  höchst  verdächtige  Wurzel- und  Verbalformen  verzeichnet; 
vgl.  ZDMG.  39,532fgg.  Auch  würde  man,  w'enn  man  sich  einige 
Mühe  geben  wollte,  eine  nicht  geringe  Anzahl  sogenannter 
Wurzeln  (wie  z.  R.  =7IT^ ) auf  ihren  Ursprung  zurUckzuführen 
vermögen  und  ihnen  vom  indischen  Standpunkte  eine  berechtigte 
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Existenz  zuschreiben  müssen.  An,  so  zu  sagen,  aus  den  Fingern 
gesogene  Wurzeln  glaube  ich  nicht.  Wozu  sollte  das  geschehen 
sein?  Etwa  um  mit  dem  Reichthum  der  Sprache  gross  zu  thun? 

Liebich  hatte  die  Ansicht  Wbitnkv’s,  dass  TS.  2, 6, 

2,3  die  erste  Person  sei,  bekämpft  und  darauf  bingewiesen, 
dass  die  von  Pänini  gelehrte  Form  auf  -rTT^  im  Taitt.  Ar.  vor- 
komme, was  übrigens  auch  Wh.  nicht  entgangen  war.  Hierauf 
antwortet  Wn.  S.  184:  «The  author's  well-intended  correction 
of  my  estimate  of  prnyoktase  in  TS.  2,  6,  2,  3 as  Ist  sing.  I do 
not  find  inyself  able  to  accept.  The  sentence  is  not,  perhaps, 
absolutely  clear;  but  the  presence  in  it  of  a te  ‘for  thee’  is  to  me 
a tolerably  certain  indication  that  the  verb  is  not  2d  sing.  (‘I 
will  employ  to-morrow  for  thee  at  the  sacrifice\  or  'at  thy 
sacrifice’j ; no  such  possessive  would  be  called  for  (or  admissible, 
I think)  if  the  person  werc  second.  And  -läse  is  obviously  the 
true  middle  analogue  to  active-/äs»u,  as  \äse  to  ^äsmi  and  the 
like;  while  -Iahe,  as  given  by  the  grammarians,  is  absolutely 
anomalous,  being  unsupported,  so  far  as  I know,  by  a single 
other  phonetic  fact  of  the  languagc.  That  it  occurs  once  (but 
only  once)  in  the  literature,  in  that  very  late  Vedic  document 
the  Taitt.  Aranyaka,  whose  text  is  in  many  parts  extremely 
faulty,  is  beyond  question;  but  I would  put  forward  the  Sugges- 
tion, as  by  no  means  an  impossible  one,  that  the  form  is  corrupt, 
and  that  the  Ist  sing,  -tähe  of  the  grammarians  is  founded  solely 
on  it.  That  the  native  coinmentary,  it  may  be  added.  explains 
prayoktäse  in  TS.  as  2d  sing,  is  not  of  the  smallest  particle  of 
importance;  an  expositor  schooled  in  Pänini  would  of  course 
do  that,  and  is  capable  of  doing  it  against  the  most  incontro- 
vertible  evidence  to  the  contrary.«  Whitney  hat  hier  und  auch 
schon  früher  auf  eine  scharfsinnige  und  überzeugende  Weise 
dargethan,  dass  «Mirti  1h  eine  1 . Sg.  sein  könne.  Aber  vom  sein 
Können  bis  zum  Sein  ist  noch  ein  weiter  Sprung.  In  der  Stelle, 
welche  Wh.  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  könnte,  wenn  nicht 
die  Grammatik  dagegen  Einsprache  erhöbe,  ydTrfi  IH  eine  1 Sg. 
sein,  brancht  es  aber  nicht  zn  sein  und  ist  es  auch  nicht.  Dass 
der  Commentar  die  Form  als  2.  Sg.  dentet,  hat  auch  in  meinen 
Augen  kein  Gewicht,  wohl  aber  der  Umstand,  dass  er  bei  seiner 
.\uffassung  an  rf,  das  er  durch  u umschreibt,  keinen  An- 
stoss  nimmt,  da  dieses  nicht  an  das  grammatische , sondern  an 
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das  reale  (lehiet  streift.  Der  Opferer  und  der  Anwender  einer 
bestimnUen  Formel  können,  brauchen  aber  wohl  nicht  verschie- 
dene Personen  zu  sein.  Wenn  demnach  rf  fehlte,  würde  man 
nicht  wissen,  von  wem  das  Opfer  veranstaltet  würde;  mit 
anderen  Worten:  ^ ist  nicht  pleonastisch.  Wenn  aber  Wh. 
meinen  sollte,  dass  in  einem  solchen  Falle  nicht  rT,  sondern 
stehen  müsste,  so  hatte  ich  weder  für  noch  gegen  seine 
Behauptung  etwas  Entscheidendes  vorzubringen.  Nach  meinem 
Gefühl  sind  beide  Ausdrucksweisen  zulässig.  In  Delbkick's 
Altindischcr  Syntax  finde  ich  S.  208  Folgendes:  »In  P.  wird  so 
viel  ich  sehe,  svd  ebenso  gebraucht  wie  in  V.  Es  bezieht  sich 
natürlich  in  der  Mehrzahl  der  Falle  auf  dritte  Personen,  für  eine 
Beziehung  auf  eine  zweite  Person  habe  ich  (wohl  zufällig)  keinen 
Beleg  notirt.«  Da  Mblrti  an  und  für  sich  nach  den  indischen 
Grammatikern  und  nach  Wh.  auch  2.  Person  ist,  und  da  Wii. 
selbst,  wie  aus  seinen  oben  angeführten  Worten  zu  ersehen  ist, 
nicht  mit  absoluter  Gew  issheit  behauptet  und  behaupten  kann, 
dass  die  Form  in  TS.  die  erste  Person  sein  müsse;  so  ergäbe 
sich,  wenn  man  seiner,  ihm  sehr  wahrscheinlich  erscheinenden 
Erklärung  beisliinmte,  dass  der  in  Frage  stehende  Satz  sowohl 
»ich  werde  bei  deinem  Opfer  — anw^enden»,  als  auch  »du 
wirst  bei  deinem  Opfer  — anwenden«  bedeuten  könnte.  Ist 
dieses  wohl  wahrscheinlicht 

Nun  komme  ich  auf  die  von  Pänini  gelehrte,  von  Wii.  aber 
mit  aller  Entschiedenheit  zurUckgewiesene  Form  -rn%  für  die 
1 . Person  zu  sprechen.  Diese  komme,  wie  er  angibt,  nur  ein- 
mal in  dem  schlecht  überlieferten  Tailt.  Ar.  vor  und  sei  falsch, 
und  auf  dieser  falschen  Form  im  Tailt.  Ar.  beruhe  Pänini’s 
-?rr^.  Damit  ist  implicile  ausgesprochen,  dass  PAnini  und  auch 
seine  Vorgänger  nie  in  den  Fall  gekommen  wären,  in  ihren  täg- 
lichen Gesprächen  und  Disputationen  mit  Ihresgleichen  die 
I.  Sg.  Med.  des  periphrastischen  Futurum  anzuwenden.  Credat 
.ludaeus  Apella!  Hätten  sie  aber  eine  von  der  überlieferten 
verschiedene  Form  für  die  1.  Person  gehabt,  so  würde  PAnini, 
da  er  sie  doch  nicht  durch  einen  Machtspruch  aus  der  Welt 
hätte  schaffen  können,  sie  uns  mitgelheilt  und  die  im  T.  Ä.  ent- 
deckte neue  Form  als  vedische  erwähnt  haben.  Nach  meinem 
Dafürhalten  müssen  wir  der  Form  schon  ihres  absonderlichen, 
unserer  Deutung  sich  entziehenden,  aber  keineswegs  deshalb 
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vcrdächtigt'ii  ^ wofien  ein  hohes  Aller  zuschreil)en.  Vielleicht, 
aber  auch  nur  vielleicht,  steht  % zu  des  Duals  und 
des  Plurals  in  näherer  Beziehung.  Die  1.  und  2.  Person  durften 
nicht  zusarnmenfallen. 

S.  184  fgg.  erhebt  Wh.  eine  neue  Anklage  gegen  P.  und 
zwar  wegen  des  Siilra  8,  3,  78 fg.,  wo  von  der  Cerebralisirung 
des  U in  den  Per.<onalendungen  yr^und  y die  Rede  ist.  Ich 
gebe  gern  zu,  dass  P.  sich  hier  undeutlich  ausdrtlckt,  und  dass 
fttr  die  Cerebralisirung  iin  Perfect  sich  kein  Grund  nachweisen 
lässt,  dass  sie  wissenschaftlich  nicht  haltbar  ist.  Muss  aber 
dafür  gerade  P.  verantwortlich  gemacht  werden?  Ist  es  nicht 
denkbar,  dass  P.  einen  in  der  Sprache  eingerissenen  Fehler,  den 
er  nicht  erkannte,  wohl  auch  nicht  so  leicht  wie  Wh.  erkennen 
konnte,  einfach  verzeichnet  hätte?  l^s  giebt  doch  in  allen 
Sprachen  falsche  Schreibarten,  die  sich  leicht  ausmerzen  liessen 
und  doch  nicht  ausgemerzt  werden.  Schreibt  doch  auch  Wn. 
aulhor,  obgleich  er  ganz  gewiss  weiss,  dass  das  h hier  keine 
Berechtigung  hat;  ob  er  auch  imthiimoiis  schreibt,  wage  ich 
nicht  zu  behaupten,  wohl  aber,  dass  angesehene  Lexicographen 
dieses  thun. 

Heber  alle  Maassen  ungehalten  wird  Wn.  S.  192  darttber, 
dass  P.  lehrt,  die  adverbialen  Suffixe  1^  und  würden 

auch  an  ein  Verbum  hniluiu  gefügt.  »This  is  precisely  as  if  one 
were  directed  to  .say  in  Greek  diötoaiTt^ov  (in  this  case , even 
the  Suffix  is  idenlicalj  and  (hdanftiutoyt.  Ist  dieses  etwa  ein 
Argument  gegen  P.?  Ist  nicht  jedes  Glied  einer  Sprachfamilie 
erst  dadurch  zu  einer  besonderen  Sprache  geworden,  dass  es 
sich  selbständig  und  eigenlhflmlich  veränderte  und  entwickelte? 
Wh.  fährt  fort : »Now  1 mainlain,  and  wilbout  any  fear  of  success- 
ful  conlradiclion  ^schreckt  mich  nicht  ab),  that  such  formatiuns, 
no  matter  who  aulhorizes  Ihem,  are  horrible  barbarisms,  offenses 
against  the  proprieties  of  universal  Indo-Kuropean  speech.a  Ist 
nicht  jede  Analogiebildung  von  Hanse  aus  ein  Barbarismus, 
der  aber  als  solcher  nicht  empfunden  wird,  sonst  würde  er  nicht 
Wurzel  fassen  können?  Den  Barbarismus  entdecken  nachträg- 
lich die  Sprache  kritisirende  Gelehrte,  die  aber  zum  Glück  bei 
der  Bildung  und  Vervollkommnung  einer  Sprache  nicht  mitzu- 
sprechen haben.  Kann  man  sich  wohl  ärgere  Barbarismen 
denken  als  narepo,  uiecrepo  u.s.w.,  woepalsTheil  des  Suffixes 
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auftritt,  während  es  in  Wirklichkeit  aus  dem  vorangehenden 
qeTBepo  herUbergenommen  ist,  wo  es  zum  Stamme  des  Zahl- 
worts gehört?  An  diesen  Bildungen  hat  jedoch  kein  Russe  bis 
zum  heutigen  Tage  Anstoss  genommen.  Weiter  heisst  es  bei 
Wh.:  »The  total  absence  of  anything  like  them,  or  of  anything 
suggesting  even  remotely  tbe  possibility  of  forming  them,  in  the 
pre-Paninean  language  (one  might  just  as  successfully  seek  for 
suggestions  of  didwaireQov  in  Homer  or  Plato),  and  their  rarity 
later  (no  example  of  -tamtim  is  ever  met  with),  among  writers 
to  whom  a rule  of  Pänini  is  as  the  oracle  of  a god,  is  enough  to 
show  that  they  never  formed  any  proper  pari  of  the  language. 
Probably  they  were  jocose  or  slangy  modes  of  expression  (essen- 
tially  hhäsä,  but  far  below  the  level  of  decent  hhäsa),  which 
some  Strange  freak,  perhaps  of  amusement  at  their  oddity  (and 
Panini  was  entitied  to  some  compensation  for  the  »heavy  heart«  M 
which  his  subserviency  to  brevity  often  cost  him),  led  him  to 
sanction — if  indeed  the  rule  permitting  them  be  not  another 
interfiolation  by  that  mischief-maker  who  spoiled  the  list  of 
roots.«  Ich  spreche  Whitnky  jede  Berechtigung  ab,  sich  Uber 
gut  beglaubigte  Erscheinungen,  die  er  sich  nicht  recht  zu  er- 
klären vermag,  mit  solcher  Geringschätzung  auszusprechen  und 
ihre  Existenz  sogar  in  Frage  zu  stellen,  oder  sie  höchstens  in 
der  niedrigen  Sprache  gelten  zu  lassen.  Weiss  Wh.  überhaupt 
von  der  Bhäshä  mehr,  als  er  durch  Pänini  erfährt,  und  mit 
welchem  Recht  hat  er  vor  dieser  so  wenig  Achtung?  Wenn 
sogar  Schriftsteller  nach  Pänini,  die  doch  eine  von  ihm  gegebene 
Regel,  wie  Wh.  sich  ausdrUckt,  als  das  Orakel  eines  Gottes  be- 
trachteten, sich  der  in  Rede  stehenden  Steigerung  so  selten  be- 
dienen. so  kann  daraus  zunächst  nur  geschlossen  werden,  dass 
sich  in  ihren  Schriften  keine  Gelegenheit  dazu  bot , nicht  aber, 
dass  dieselbe  niemals  »any  proper  part  of  the  language«  gebildet 
hätte.  Vielleicht  (aber  auch  nur  vielleicht^  waren  auch  P.  keine 
Formen  auf  H und  HHih  in  der  Literatur  bekannt,  wird  er 
aber  nicht , wie  ich  schon  oben  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
bemerkte,  in  Gesprächen  und  Disputationen  Gelegenheit  gehabt 
haben,  sich  in  der  von  Wh.  gerügten  Weise  auszudrücken? 
Wohl  zum  grossen  Entsetzen  Whitney's  w'age  ich  sogar  zu 
behaupten,  dass  die  so  heftig  angefochtene  Steigerung  eines 
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Verbi  finiti  gar  kein  arger  Barbarismus  ist.  Die  vollwichtigen, 
leicht  anfügbaren  und  leicht  ablösbaren  Ädverbialsuffixc  rT^T^ 
und  HMTR  empfand  der  Inder  beinahe  als  selbständige  Wörter, 
die  er  an  fertige  Indeclinabilia  anzufOgen  gewohnt  war;  vgl. 

Ist  der  Sprung  von  diesen  Adverbien  zu  s.  w.  etwa 

gar  zu  kühn?  Zu  Gunsten  meiner  Ansicht  kann  ich  auch  hier 
den  besonnenen  und  nie  sich  überbebenden  Delbrück  anfUhren; 
vgl.  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen, 
Th.  1,  S.  624,  N.  Was  würde  Wh.  erst  zu  den  russischen 
na-Te  da  habt  ihr!  und  ay-re  macht  endlich  fort!  sagen? 
Hier  ist  eine  Personalendung  mit  einer  Inlerjection  verbunden 
worden!  Ich  möchte  die  Bezeichnung  Barbarismus  auf  solche 
Formen  beschränken,  die  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Gram- 
matik widersprechen,  nur  in  schlecht  überlieferten  Texten  ver- 
kommen und  von  keinem  alten  Grammatiker  erwähnt  werden. 

S.  187 — f9I  finden  wir  eine  recht  unerquickliche  Polemik 
gegen  Liebicu’s  und  der  indischen  Grammatiker  Theorie  der  Com- 
posita,  auf  die  ich  nicht  näher  eingehe.  Pänini’s  Dvigu  und  Avjajl- 
bhäva,auf  die  Wh.  bekanntlich  nicht  gut  zu  sprechen  ist,  werden 
hier  nicht  wieder  berührt;  es  sei  mir  aber  gestattet,  dieselben  bei 
dieser  Gelegenheit  zur  Sprache  zu  bringen  und  die  Auffassung 
derselben  bei  Pänini  und  Whitnev  zu  vergleichen.  Sehen  wir 
uns  §§  1311 — 1314  der  WHiTNEv’schen  Gr.^  an,  so  finden  w'ir 
die,  zu  den  zwei  oben  genannten  Compositis  gehörigen  Bei- 
spiele zusammengestellt  und  zwar  in  zwei  Abschnitten,  von 
denen  der  eine  »Adjective  Compounds  as  Nouns  and  as  Adverbs  ', 
der  andere  »Anomalous  Compounds«  Oberschrieben  ist.  Also 
auch  wie  bei  Pänini  von  den  übrigen  Compositis  geschieden, 
aber  theilweise  auch  auf  Composita  ausgedehnt,  die  PAnini  nicht 
dazu  rechnet.  Wahrend  bei  P.  der  Dvigu  auf  das  Genaueste 
definirt  und  umgrenzt  wird,  erblicken  wir  bei  Wh.  in  § 1312 
eine  .sehr  mangelhafte  Definition  desselben,  und  doch  soll  es  der 
Dvigu  PAnini’s  sein.  P.  lehrt,  dass  der  Dvigu  ein  KarraadhAraja 
sei  und  als  Substantiv  und  Adjectiv  erscheine,  als  Substantiv  n. 
oder  f.  {^)  Sg.  in  der  Bedeutung  eines  Collectivs,  als  Adjectiv 
nicht  in  der  Bedeutung  eines  Bahuvrthi  (also  »dreiköpfig" 

und  ähnliche  Composita  keine  DviguJ,  sondern  in  den  verschie- 
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densten  BedeuUinjicn,  die  sonst  nur  durch  Anfügung  von 
taddhita’s  erzielt  werden.  Dieses  ist  zwar  nicht  wissenschaftlich 
ausgedruckt,  besagt  aber  doch  das,  was  wir  wissen  sollen. 
Hören  wir  nun,  was  Wh.  in  seiner  Gr.  vorträgt.  § 1311,  der 
beide  Arten  von  Gompositis  charakterisirt,  lautet:  »Compound 
adjectives,  like  simple  ones,  are  freely  used  substantively  as 
abstracts  and  collectives,  especially  in  the  neuter,  less  often  in 
the  feminine;  and  they  are  also  much  used  adverbially,  espe- 
cially in  the  accusative  neuter.«  Ich  kann  mich  auf  kein  Adjectiv 
besinnen,  das  als  Neutruui  zu  einem  Nom.  abstr.  geworden  w äre. 
Die  neutralen  Participia  auf  rf,  wie  , werden  wohl 

anders  zu  beurlheilen  sein:  diese  stehen  zu  dem  impersonal 
gebrauchten  Verbum  fin.  in  näherer  Beziehung.  Wenn  Wh. 
aus  subslantivirten  neutralen  Adjectiven  Collecliva  entstehen 
lässt,  so  identificirt  er  Gattungsbegriffe  mit  Collectiven.  Das 
neutrale  Adjectiv  kann  als  Substantiv,  ebenso  w ie  jedes  andere 
Substantiv  als  GatlungsbcgriH'  verwendet  werden,  ist  aber 
darum  kein  eigentliches  Collectiv.  Ein  grammatisches  Collectiv 
entsteht,  wenn  zwei  oder  mehr  Dinge  begrifflich  und  sprachlich 
als  Einheit  zusaminengefasst  werden,  und  ein  solches  Collectiv 
wird  im  folgenden  § behandelt.  Dieser  lautet:  »The  subslan- 
lively  used  compounds  having  a numeral  as  prior  inember,  along 
with,  in  part  (was  .voll  sich  der  Leser  dabei  denken?),  the  adjec- 
tive  compounds  Ihemselves . are  treated  .by  the  Hindus  as  a 
separate  dass,  called  dt/V/«.«  Ttltpi,  TsPTEFI.  nf^fFTT, 

sollen  also  substanlivirte  Adjectiva  seinl  Ich  möchte 
gern  wissen,  welcher  Sanskritist  sich  mit  dieser  Auffassung 
einverstanden  erklären  möchte.  W'hitskv  hat  den  Pänini  ver- 
bessern wollen,  hat  ihn  aber  in  Wirklichkeit  verballhornt.  In 
§ 1313  wird  der  Avjajibhäva  behandelt.  Auch  hier  ist  die  Zu- 
rUckfUhrung  des  Adverbs  auf  ein  Adjectiv  ein  wenig  gewagt, 
da  ein  solches  bei  den  von  P.  gelehrten  Avjajibhäva’s  gar  nicht 
nachzuweisen  ist. 

Whitney  hat  sieh  bei  der  Bewältigung  des  schwierigen 
Kapitels  der  Corajiosila  grosse  Mühe  gegeben  und  Manches,  aber 
nicht  Alles,  richtiger  untergebracht;  es  leidet  aber  seine  Dar- 
stellung an  unnützen  Wiederholungen  und  an  l>wähnungcn 
und  Definitionen  eines  Composilums  an  einem  ganz  falschen  Orte. 
So  ist  in  Chapler  V,  das  von  der  Declination  der  Nomina  und 
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Adjcctiva  handelt,  die  in  § 323  fg.  gegebene  Definition  zweier 
Arten  von  adjectivischen  Gompositis  gar  nicht  am  Platze.  Diese 
brauchten  überhaupt  nicht  erwähnt  zu  werden,  da  es  bei  der 
Declination  gar  nicht  darauf  ankommt,  ob  ein  .Adjectiv  einfach 
oder  zusammengesetzt  ist.  ln  § 1294,  b werden  die  adjectivi- 
schen Dvigu  unter  den  Baiiuvrlhi  eingereiht;  wozu  brauchten  sie 
noch  einmal  § I3l2,b  erwähnt  zu  werdend  Die  Collecliva  hätte 
VVii.  unter  seine  »Descriplive  Compounds«')  unterl)ringen  können. 
Hier  hätte  er  auch  erwähnen  können,  was  Pänini  lehrt,  aber 
sich  nicht  von  selbst  versteht,  dass  Composita  wie  und 

iHrlHiI:  nicht  gestattet  seien,  sondern  nur  I^MhRM^und 
oder  nicht  componirt  'TbHTH  und  jpfr  ^71^:  Das  fehler- 
hafte trifft  man  bisweilen  an.  In  § 1313,  d sind 

und  »raFnf7\“n  einen  Unrechten  Ort  gekommen,  da 
sie  mit  und  nur  das  mit  einander  gemein  haben, 

dass  sie  auch  mit  WT  beginnen. 

Man  kritisire  Pänini,  aber  auf  eine  gerechte  und  urbane 
Weise.  Man  verliere  indessen  nie  aus  dem  Auge,  dass  dieser 
geniale  Mann  bei  der  Abfassung  seiner  Grammatik  gar  kein 
anderes  Ziel  verfolgte , als  seinen  Standesgennssen  das  Ver- 
sländniss  der  ihm  bekannten  Literatur  zu  erleichtern  und  sie  zu 
lehren,  wie  mau  in  gebildeter  Gesellschaft  zu  reden  (darauf  hätte 
Wii.  mehr  achten  sollen)  und  mustergültige  Werke  abzufassen 
habe.  Diesen  Zweck  konnte  er  bei  der  in  Indien  herrschenden 
Methode  des  Lnterrichts  nicht  anders  erreichen,  als  dass  er 
ihnen  ein  zum  Auswendiglernen  geeignetes  möglichst  kurzes 
Lehrbuch  bearbeitete.  Aber  er  hat  auch  mehr  erreicht:  ohne 
ihn  wären  unsere  Grammatiker^)  und  Sprachvergleicher  gewiss 
noch  nicht  da  angelangt,  wo  wir  sie  heut  zu  Tage  finden.  Also 
Ehre  seinem  Andenken! 

r 

t)  Der  indische  terminus  technicus  Ist,  so  viel  ich  wcis.s,  bis- 

her noch  nicht  erklärt  worden.  Ich  vermutho,  dass  das  Wort  »ein  Object 
schuldend«  d.  i.  »kein  Object  nufzuweisen  habend«  bedenlct,  und  dass 

r 

Fdnini  damit  habe  sagen  wollen,  Composita  wie  «hrl'fiH*! . die  hier  und  da 
wohl  als  Karmadhilraja  Vorkommen,  seien  nach  seiner  .Meinung  nur  als 
Bahuvrlhi  zu  verwenden. 

8)  Hätten,  um  nur  einen  l■■oll  zu  erwähnen,  unsere  Grammatiker  den 
Gompositis  wohl  eine  solche  .\nfmerksamkoil  geschenkt,  wenn  ihnen  nicht 
Fdnini  den  Weg  dazu  gewiesen  hätte? 
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Derselbe  legte  vor;  Einiges  aus  dem  Taitlirija-Brcihmand. 

1.  ln  meinem  Artikel  »lieber  esha  lokah«  oben  S.  129fgg. 

habe  ich  in  der  verdorbenen  Stelle  1,  3,  10,  8.  9 durch  die 
leichte  Aenderung  eines  Wortes  T5T  in  TH:,  und  durch  Tilgung 
dieses  selben  Wortes  in  der  Folge  als  einer  Dittographie  Unver- 
styndliches  und  Unsinniges  entfernt  und  einen  guten  Sinn  ge- 
wonnen. Darauf  theilte  Roth  mir  mit,  dass  derselbe  Wortlaut 
TS.  3, 2,  5, 6,  der  zweite  Wunsch,  jedoch  mit  einiger  Erweiterung, 
Cänkh.  Ur.  4,5, 1 stehe.  Mädhaväkärja’s  Erklärung,  die  von  der 
SAjana’s  abweicht,  kann  uns  auch  nicht  befriedigen.  Sie  lautet 
S.  113;  ^ TTrTTT  ^MI  -JHi  1 tf  Vd i t-M'i 

^ 'r-i-lHHclrfrllM  | »7  wriFR  ^ »TT  qT*T=R- 

t O O "V  Cn  *s  T . - 

^ I 71^  »7  7^  dVlM^TJ^t  ^TWT 

-V 

^ItriTHrDlI  m ijTJTm  1 T ^ ^rrOTT  IPTT  fiWFW 

M^t;j7ni1  clMNfH^^l  ■'FTTTR  1 Auf  die  Parallelstelle  CAfikh.  Cr. 

O ffs.  “V  * ’ 

verweist  schon  Weber  in  seiner  Ausgabe  der  TS.  Sie  lautet; 
W TTtT^:  TOTT  ^ I rr  (entspricht  dem  7fff^<jll-fi  in 
TS.  und  TBr.)  flrlT:  T77  J7»7  ^ 57T7T  >F7IFSf  I ^7  ^ TWf 
I ^ rPTt  ^ Hu  len  1 .‘Mso  auch  hier  das  anstössige  TST, 
das  seine  Wirkung  sogar  auf  das  folgende  Verbum  ausgellbt  hat. 
An  hat  weder  Weber  noch  Hiu.ebra.ndt  .\n.stoss  genommen, 
wohl  aber  Letzterer  an  jptieij,  da  er  S.  248  bemerkt:  »all  MSS. 
HulH«.  Das  dreimalige  Erscheinen  von  F?7  hat  mich  in  der  Be- 
urtheilung  desselben  nicht  irre  machen  können. 

2.  ln  dem  oben  erwühntcn  Artikel  hatte  ich  auf  drei  Stellen 
im  TBr.  aufmerksam  gemacht,  in  d(>nen  nicht  Welt  be- 
deuten könne,  sondern  etwa  Tageszeit.  Hierzu  Roth  »Rich- 
tiger wohl  Zwischenraum  so  v.  a.  Z w ischenzeit ; in  allen  drei 
Stellen  ist  das  intervallum  kurz«,  und  Cowell:  »1  cannot  help 
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thinking  that  loka  might  gel  an  extended  meaning  froin  »world« 
to  ilinie«  like  our  old  English  phrase  »worid  without  end«.  If 
il  originally  incant  »space«  Raum  (uru-loka),  it  might  be  easily 
extended  lo  include  duration.a  In  Samuel  Johnson's  DicUonarv 
(mir  ist  die  8.  Ausg.  in  8“  zur  Hand)  finde  ich  unter  »worid«  als 
14.  Bcd.  »time«  mit  demselben  Belege.  In  Felix  FlCgel’s  neue- 
stem Englisch-deutschem  Wörterbuch  heisst  es  Bd.  II,  S.  179f>, 
Sp.  I,  Milte:  »worid  withoul-end , urspr.  die  Welt  ohne  Ende, 
Ewigkeit.«  Ich  glaube  jetzt,  dass  = fra  ist  und  ursprünglich 
Licht,  Helle,  dann  Lichtung,  lichter,  freier  Platz  be- 
deutet. An  allen  drei  Stellen  ist  ein  bestimmtes  Tageslicht,  näm- 
lich das  unmittelbar  vor  Sonnenaufgang  erscheinende,  gemeint, 
das  weder  Tag  noch  Nacht  genannt  werden  kann.  Nach  Kluge 
Ist  TRi  etymologisch  mit  Licht  verwandt.  Man  beachte,  dass 
auch  in  den  slavischen  Sprachen  die  Bedeutung  Welt  aus  der 
von  Licht  hervorgegangen  ist.  ckUtt»  (==  5Qff  = weiss  nach 
Kluge)  bedeutet  lux  und  inumlus. 

3.  2,  2,  10,  1 fgg.  Hier  wird  erzählt,  wodurch  Indra  das 
Oberhaupt  der  Götter  wurde.  Die  Veranlassung  zur  Miltheilung 
dieser  Legende  in  Text  und  Ueberselzung  wird  man  nachträglich 
erfahren. 


y'sllMfn  r Hil n\'  ^ 

I rT  ^ ^ 

F^I:  • I ^ vIsRirT  ‘ -^44^1  ' ^ '4  R 

^ ?RIrR  ■ ^ I ^ 4^  TRHrfr  ^ 1 

(i  U (^ctMHiM'drl*iM-'JilH  ' 

^ I # WR  ' I • ^rTjqqlrT  ' 

^ I ÜT  ^ q 4rq  ysiimn-.  1 4 ^ 4mr  i 

'TRT  I qr  m ih iM'-iJri I 

PragApati  schuf  den  Indra  als  Nachgeborenen  der  Götter.  Er 
schickte  ihn  fort  mit  den  Worten;  »Gehe  hin  und  sei  das  Ober- 
haupt dieser  Götter.«  Die  Götter  sprachen  zu  ihm:  »Was  (eig. 
wer)  bist  du?  Wir  sind  ja  besser  als  du.«  Er  sprach  (nachdem  er 
zu  Pragäpali  zurückgekohrt  war) ; »Die  Götter  haben  zu  mir  ge- 
sagt: .Was  bist  du?  Wir  sind  ja  besser  als  du‘.«  Nun  befand 
sich  diese  Glut,  welche  sich  (jetzt)  hier  in  der  Sonne  befindet, 
damals  bei  PragApati,  Da  sagte  [Indra):  »Tritt  mir  diese  ab,  dann 
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werde  ich  das  Oberhaupt  dieser  Göller  werden.«  »Was  wäre 
ich«,  sagte  (Pragäpali)  »wenn  ich  diese  forlgäbe'?«  »Du  wärest  das«, 
sagte  ilndraj  »was  du  da  sagst  (nämlich  ka).«  Pragäpati  hei.sst  ja 
Ka  mit  Namen.  Wer  dieses  weiss,  den  kennt  man  beim  Namen. 
Da  machte  (Pragäpati  ihm  eine  Goldscheibe  daraus  und  heftete 
ihm  diese  an.  Darauf  wurde  Indra  das  Oberhaupt  der  Göller. 

liier  haben  wir  den  mir  lum  ersten  Male  begegnenden  Fall, 
dass  zwei  directe  Reden  durch  ein  eingefUgtes  ^rltsl^ld  in  der 
.Mitte  zerschnitten  werden,  und  dass  am  Ende  derselben  ein 
zweites  erscheint.  Diese  llalbirung  ist  natürlich  beabsichtigt 
und  erreicht  ihren  Zweck.  Die  Hälften  der  beiden  Reden  stehen 
in  Gorrelalion  mit  einander:  dem  ^ ^ F7TFT  in  der  Frage  ent- 
spricht ^fTr"F7JT:  in  der  Antwort,  und  dem  '^rlr  l't  in  der  Frage 
in  der  Antwort.  9TTI  in  Zeile  2 und  3 ist  betont,  weil 
der  Gedanke  im  ersten  Satz  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  vgl. 
Dri.bri  ck.  Allindische  Syntax  § 25. 

4.  2,  2,  11,  1 fg.  Hier  finden  wir  fUnf  Mal  in  der 

Prosa  als  Instr.  Sg.  Kommen  solche  Instrumentale  auch  sonst 
in  den  Brähmana  vor? 

5.  2,  5,  4,  6. 

(ItHI  f^JrTT  iRrT  H^MVt'^’-.a'l  ii 

mit  Vir'ima  zur  Verhüllung  des  falschen  Samdhi 
auch  im,  Comm.  bei  der  Wiederholung  des  Verses.  SAjana’s 
Erklärung  lautet  aber:  ^ J^Tt 

•iNirHlti'triH.  Er  hat  also  ofl'erbar  nicht  rlclrli,  sondern  Türft 
vor  sich  gehabt,  und  .so  werden  wohl  auch  die  Handschriften 
haben,  die  dem  Herausgeber  zu  Gruitde  lagen.  Dieser  hat 
’^'«iTl’H'-|i  für  M'y|ctvirti  gelesen  und  jenes  durch  die  Schreibart 
T^F^rl^lHI  zu  verbessern  geglaubt.  Vou  einem  Herausgeber, 
der  2,  4,  1,3  richtiges  in  »"jpirT^und  3,  2,  9,  1 1 

richtiges  in  ^%TrT  jl'idlMH  ändert,  kann  man 

noch  vieles  Andere  erwarten.  Säjana  hat,  durch  verleitet, 
tll  vj'll  fälschlich  alsVocaliv  gefasst  und  in  Folge  dessen  auchTvFTFT 
durch  'TFFTrFT  umschrieben.  Für  tJfW  ist  aber  fTHTiT  zu  lesen. 

C.  2,  1,  2,  I halte  ich  In  ZDMG.  41, 607  besprochen.  Zum 
Schluss  von  2,  3,  I,  3 ist  Brh.  .\r.  Up.  4,  3,  43  zu  vergleichen. 
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SITZUNG  AM  6.  DECEMBER  1893. 


Herr  }yuchsm}ilh  legte  folgemlen  Aiifs.ilz  von  Herrn  HiiUner- 
Wobat  vor;  Der  Codex  Peirescianus.  Kiii  Beitrar/  zur  k'enutniss 
der  Itxcerple  des  k'oiislanlinns  Porjiliyrogejinelos. 

Im  Jahre  1627  erwarb  der  französische  Senator  Nicolas 
Claude  Fabri  de  Peiresc')  (geb.  den  1.  Deceinber  1580,  gesl. 
24.  Juni  1637)  durch  einen  seiner  Agenten,  deren  er  in  Italien, 
Griechenland,  Afrika  nicht  wenige  halle,  in  Cypern  eine  grie- 
chische Pergamenthandschrift  um  den  Preis  von  200  Livres  *); 
der  wissensdurstige  Gelehrte  scheute  sich  nicht , eine  solche 
Summe  für  diesen  codex  zu  zahlen , da  er  aus  verschiedenen 
Gründen  2 vermuthete,  in  dieser  Handschrift  dasjenige  Manu- 
scripl  zu  erwerben,  dessen  sich  der  Kaiser  Konslantinos  Por- 
phyrogennetos  seiner  Zeit  selbst  bedient  hatte.  Tauschte  sich 
nun  auch  Peirescius  in  dieser  Hrwartung,  so  enthielt  doch  der 
Codex  Peirescianus,  wie  wir  ihn  nunmehr  mit  Fug  und  Recht 

t)  Leider  sind  wir  über  den  I.ehens^an^  dieses  IrcITlichen  Mannes, 
dessen  ganzes  Leben  nur  der  Wissensebaft  und  deren  Förderung  ge- 
widmet war,  immer  nocli  auf  G assend  i,  riri  Ul.  Nicolai  Claudii  Fahricii 
de  Peiresc  . . vila  Hagae  comilis  lß5<  angewiesen;  bedauerlicher  Weise  ist 
auch  niciil  zu  erwarten,  dass  ein  französisclier  Gelclirler  (nur  in  Frank- 
reich könnte  man  die  nöthigen  -Sammlungen  vornehmen)  eine  Biographie 
des  Peirescius  wissenschaftlich  bearbeiten  wird,  ila  der  Sinn  für  altklas- 
sischo  Studien  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  in  Frankreich  mehr 
und  mehr  schwindet. 

S)  Gassendi  a.  a.  0.  S.  3t  t : incredibile  aulem  dictii,  i/uam  pro  nihilo  du- 
srerit  ducentas  Turotiicas  libras  nunieratas  in  pretiiim,  rel  ex  eo  quod 
est  conieclalu.i  ipsissimiim  esse  e.remplum,  guod  imperator  sibi  liabiternt,  ob 
cbaracterum  formam  niloremgue,  ob  romparlionis  eleganliuin  . ob  praerlnra 
rurmina  in  illius  ländern  praefi  ra. 
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nennen  können,  eine  solche  Fülle  von  neuen,  bisher  unbekannten 
Excerpten  ueQt  xai  xaxiag  aus  Polybius,  Diodor,  Nico- 

laus Damascenus  u.  s.  w.,  dass  der  neue  Besitzer  denselben 
nach  Paris  sendete,  um  durch  einen  der  dort  lebenden  Gelehrten 
eine  Ausgabe  veranstalten  zu  lassen.  lacuit  Ule  quidem,  be- 
richtet Valesius,  in  hac  urbe  nimium  fortasse  diu,  neglectus  a 
quibusdam,  transscriptus  a pauvis  iisque  doctissimis  viris,  quibus, 
ttl  equidem  existimo,  ad  eins  editionem  parandam  atque  absolven- 
dam  nihil  praeter  otiurn  defuit ; endlich  übernahm  Henri  de  Va- 
lois  selbst  die  ersehnte  Herausgabe  und  Hess  im  Jahre  163i  das 
Werk  erscheinen  unter  dem  Titel:  Polybii,  Diodori  Siculi,  Ni- 
colai Damasceni,  Dionysii  Halicar.,  Appiani  Alexand.,  Dionis  et 
Joannis  Antiocheni  excerpta  ex  rollectaneis  Constantini  Augusti 
Porphyrogenetae  Henricus  Valesius  nunc  primum  (Iraece  edidil, 
iMtine  vertu,  notisque  illustravit.  Parisiis  IH34.  Allerdings  pu- 
Itlicierte  Valesius  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Excerple, 
welche  bis  jetzt  unbekannt  waren,  da  er  es  nicht  der  Mühe  für 
werth  hielt,  bereits  bekannte  Stücke  zu  wiederholen. 

Die  weiteren  Schicksale  der  Handschrift,  welche  nach  der 
Publicalion  doch  wahrscheinlich  an  Peiresc  zurückgestellt  wurde, 
sind  für  längere  Zeit  in  Dunkel  gehüllt.  Erst  1716  zeigen  sich 
die  Spuren  des  cod.  Peirescianus  von  Neuem;  eine  Notiz  aus 
einem  alten  Katalog  der  Abbayc  des  Marmoutiers  fMajus  mo- 
nasterium’)  bei  Tours,  welche  Gros^)  durch  Vermittelung  des 
damaligen  Vorstehers  der  Stadlbibliotbek  zu  Tours  auffand  und 
die  sich  sicher  auf  unsere  Handschrift  bezieht,  hatte  folgenden 
Wortlaut  Ve  itiis(sic)et  virtutibus  Ms. Graecum  emptum  Tolosae 
anno  1716  in-fol.'  Steht  somit  fest,  dass  die  Benediktiner  von 
Marmoutiers  im  Jahre  1716  in  Toulouse  den  cod.  Peirescianus 
für  ihre  Bibliothek  aufkauften,  so  lässt  sich  wohl  andererseits 
mit  den  jetzt  zugänglichen  Hilfsmitteln  nicht  entscheiden,  auf 
welchem  Wege  sich  das  Mamiscript  nach  Toulouse  verirrte. 
Genug,  seit  1716  gehörte  der  cod.  Peirescianus  dem  Kloster 
Marmoutiers  und  erhielt  die  Signatur,  die  er  noch  jetzt  trägt: 
PCX  libris  Majoris  Monasterii  C 9S(h.  Auf  diese  Zeit  bezieht  sich 
auch  ein  bereits  von  Gros  a.  a.  0.  S.  LX  f.  publicicrtcs  Schrift- 

t)  S.  Bursian,  Gesell,  d.  Pliilol.  I,  S.  JßS. 

2)  .S.  K.  Gros,  llisl.  Kom.  de  Dion  Cussius.  Paris,  Didot,  iS<5  (<889). 
vol.  I,  p.  I.XX.XIV. 
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stock'),  das  auf  der  vorderen  Rückseite  des  starken  Pappen- 
deckels. welcher  die  Handschrift  einschliesst,  eingeklebt  ist  und 
folgenden  Wortlaut  hat:  Lettre  du  P.  B.  Gut  Alexis  Lobineau 
ecrite  du  Mans,  le  20  de  juillet  1719  au  R.  P.  D.,  Louis  Tasche, 
au  Sujet  de  ce  Manuscrit  : 

Mon  reverend  Pere, 

11  m’est  tombi  depuis  peu  entre  les  mains  un  livre  \ grec  et 
Latin,  donne  au  public  pur  Henri  de  Valois,  qui  \ contient  plu- 
sieurs  extraits  d’hisloriens  lirez  d’un  manuscrit  | pareil  d celui 
que  vous  m’avez  fait  l'honneur  de  me  \ montrer  dans  votre  biblio- 
litque.  J'ai  appris  de  ce  livre  \ que  ce  manuscrit  grec  est  un 
ouvrage  ou  recueil  de  la  | fa^on  de  l’empereur  Constantin  Por- 
phyrogenete,  et  \ fai  cru  que  je  devois  en  avertir  V.  R.,  afin  qu’elle 
marl^uosl  cela  d la  teste  du  manuscrit. 

Hatte  nun  der  Bibliothekar  des  Klosters  durch  Einfügung 
obigen  Briefes  die  Handschrift  wenigstens  annähernd  richtig  be- 
stimmt, so  können  wir  wohl  auch  auf  klösterliche  Thätigkeit 
folgende  Inhaltsübersicht  zurückfuhren,  welche  auf  dem  ersten, 
wahrscheinlich  nachträglich  eingeklebten  Papierblatt  ebenda 
sich  findet^) : 


De  virtute  malitiaque,  Adversaria  e variis  \ Historicorum 
Graecorum  operibus  excerpta,  ut  sunt : 


Josephi  archaeologia,  seu  antiquitates 
Georgii  Monachi  historia  chronica 
Joannis  Malelae  historia 
Joannis  Monachi  Antiocheni  historia  chronica 
Diodori  Siculi  Historia 

Nicolai Damasceni Historia  et  vita  novi  Caesar is 
Herodoti  Halicarnassaei  historia 
Xenophontis  historia  et  Cyropedia 
Marcellinae  de  Gyri  vita  (sic) 

Thucydidis  atheniensis  historia 
Dionysii  Halicarnassaei  historia 
Polybii  Megalopolitani  historia 


fol.  1. 
fol.  65. 
fol.  81  verso, 
fol.  85. 
fol.  105. 

fol.  163  et  supra. 
fol.  164. 
foL  236. 
fol.  191. 
fol.  230. 

fol.  257  et  supra. 
fol.  257 ; idem 
fol.  307  et  supra. 


1}  Die  Zeilenenden  sind  durch  .Striche  (|)  brzeichnet. 

4)  S.  Gros  a.  a.  0.  S.  LXI. 

1893.  18 
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Appiani  Historiu  Regia  fol.  21ä. 

Dionis  Cassiani  hisloria  Romana  fol.  288  verso. 

Desxmt  multa,  avulsa  non  pauca,  alio  loco  mota.  145. 

Dass  nun  diese  ganz  unzureichenden , stellenweis  falschen 
Zusammenstellungen  (s.  S.  349  ff.)  nicht  etwa  aus  der  Zeit  stam- 
men, wahrend  deren  Valesius  unsere  Handschrift  benutzte,  lässt 
sich  mit  zureichenden  Gründen  beweisen ; dieser  treffliche  Ge- 
lehrte fand  nämlich  in  dem  cod.  Peirescianus  noch  eine  aller- 
dings grösstentheils  nicht  lesbare  Vorrede  vor,  welche  er  S.  2 ff. 
abdruckle  — einleitende  Worte,  die  wahrscheinlich  allen  Ab- 
theilungen der  Excerpte  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  in 
gleichem  Wortlaute  vorausgeschickt  zu  werden  pflegten'),  da 
dieselben  auch  als  Vorwort  der  cxcerpla  de  legationibus*)  wie- 
derkehren. Diese  Vorrede  muss  aber  demjenigen,  der  die  oben 
angeführte  summarische  Uebersicht  verfasste,  ebenso  wenig  Vor- 
gelegen haben,  als  sie  uns  im  cod.  Peirescianus  erhalten  ist , da 
er  sie  gar  nicht  erwähnt  und  die  Excerpte  fälschlicher  Weise 
(s.  S.  266)  von  fol.  1 beginnen  lässt,  weil  ihm  dieses  Blatt, 
trotzdem  es  mit  der  Nummer  3 bezeichnet  ist,  als  das  erste  er- 
scheinen musste.  Ja , hätte  diese  Vorrede  mit  den  deutlichen 
und  klaren  Angaben  Uber  die  excerpierten  Autoren  (s.  Valesius 
S.  5 f.)  dem  Verfasser  obiger  Zusammenstellung  noch  Vorge- 
legen, so  hätte  er  gewiss  die  vorgezeichnele  Reihenfolge  nicht 
verlassen  und  nicht  erst  Xenophon,  dann  Thueydides  angeführt. 
Sind  nun  in  der  Thal  die  beiden  ersten  Blätter  des  cod.  Pei- 
rescianus schon  damals  verloren  gewesen , als  Marmoutiers  die 
Handschrift  erwarb  — es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  erst  in» 


1)  Hoc  prooemium  praefi.rum  eral  omnihus  excerptorum  iihris  Conxlnn- 
tini  nosiri , quemadmodum  videre  est  in  excerptis  legationum,  quibus  prae- 
fixus  hic  prologus  iisdfm  plane  cerhis  tegitur.  Unde  mm  in  exemplari 
nostro  maxima  pars  huius  prooemii  ita  delela  esset,  u(  prorsus 
non  passet  legi,  ex  editione  Hoeschelii  id  supplevimus:  Valesius, 
adn.  ad.  pog.  2.  S.  ausserdem  H.  Wäschke,  über  die  Reihenfolge  der  Ex- 
eerpte  Konstantins  Philol.  .XLl  (1882)  S.  271. 

2)  Von  den  beiden  Münclmer  Handschriften  185  und  267,  welche 
die  excerpta  de  Icgationibus  bieten,  enthalt,  wie  mir  freundlichst  Herr 
cand.  phil.  Kuruniotis  miltheilt,  nur  die  letztere  obige  Vorrede,  jedoch 
ohne  die  taußoi  ar,ftairovit{  iqy  ,'1n<riAi)ef;>'  äpajpqr,  welche  Valesius  dem 
cod.  Peirescianus  entnommen  hat.  Cod.  Monac.  18S  hat  gar  keine  Vor- 
rede. Eine  Collation  des  cod.  Monac.  267  bietet  Dind.  hist,  graec.  min. 
1,  pag.  L.X.MX  SS. 


Digitized  by  Google 


265 


Kloster  selbst  dieser  Verlust  entstanden  sei  — so  ist  es  auch 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  drei  Blätter,  welche  am  Ende 
der  Handschrift  fehlen  (s.S.  348),  auch  damals  bereits  abhanden 
gekommen  waren.  Die  noch  erhaltenen  Pergamenlblälter  des 
Manrnscriptes  sollten  aber  noch  weitere  Schädigung  erfahren. 
Als  Marmoutiers  in  den  Wirren  der  Revolution  zerstört  wurde, 
konnte  zwar  zu  rechter  Zeit  der  cod.  Peirescianus  in  den  Besitz 
der  Stadt  Tours  übergefUhrt  werden,  allein  die  kostbare  Hand- 
schrift wurde  an  so  feuchter  Stelle  aufbewahrt,  dass  nicht  we- 
nige Blatter  von  der  Nasse  fast  zerstört  und  kaum  noch  lesbar 
sind.  Andere  Folien  klebten  zusammen  und  wurden  spater  von 
unberufener  Hand  gewaltsam  auseinander  gerissen , so  dass  die 
Pergamentfetzen  mit  der  Schrift  theilweise  auf  der  anderen  Seite 
hangen  blieben.  Noch  andere  Blatter  wurden  derartig  nass,  dass 
die  Schrift  von  der  einen  Seite  sich  auf  die  andere  Seite  voll- 
ständig abdruckte ; manchmal  waltete  noch  ein  günstiges  Ge- 
schick, insofern  die  abgedruckte  Schrift  auf  unbeschriebene 
Stellen  des  gegcnuberstehenden  Blattes  zu  stehen  kam.  Nicht 
selten  freilich  druckte  sich  die  eine  Schrift  mitten  in  die  andere 
hinein,  so  dass  es  ungemein  schwierig  wurde,  die  Schriftzeichen 
zu  entziffern.  Wann  die  Handschrift  aus  dieser  unwürdigen 
Lage  befreit  worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  auf  jeden 
Fall  hat  E.  Gros,  welcher  eine  Ausgabe  des  Dio  Cassius  plante, 
den  Codex  nach  Paris  erhalten  und  denselben  dort  von  dem 
Anfang  der  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  an  über  zehn 
Jahre  lang  innerhalb  seiner  vier  Wände  benutzen  können.  Da- 
her war  es  ihm  auch  möglich , jenes  ausführliche  Referat  über 
den  cod.  Peirescianus  zu  geben,  dessen  wir  oben  gedenken 
mussten.  (Gros  a.  a.O.  S.  LVII — LXXXIV.)  Doch  seine  Absicht, 
auch  alle  diejenigen  Stücke  der  Handschrift  zu  ediren , welche 
noch  nicht  gedruckt  Vorlagen,  wurde  durch  den  Tod  verhindert, 
welchem  Gros  am  22.  Juli  1856  erlag.  Aber  das  Manuscript 
gelangte,  wie  mir  der  jetzige  Vorsteher  der  Bibliothek  zu  Tours 
mündlich  mittheilte,  nicht  ohne  Weiteres  in  den  Besitz  der  Stadt 
Tours  zurück,  sondern  galt  sogar  eine  Zeit  lang  für  verloren,  bis 
es  doch  endlich  glückte , dasselbe  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
storbenen Gelehrten  zurückzuerhalten.  Kurze  Zeit  darauf,  Ende 
der  fünfziger  Jahre,  hat  dann  Julius  Wollenberg,  Lehrer  am  fran- 
zösischen Gymnasium  zu  Berlin,  die  ganze  Handschrift  colla- 
tionirt  bez.  abgeschrieben  und  Proben  davon  in  den  unten 
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(S.  270.  286.  301)  nnzufUhrenden  Programmen  gegeben.  Auch 
diesen  fleissigen  und  uneigennützigen''  Gelehrten  rafilederTod 
hinweg,  ehe  er  die  Früchte  seiner  entsagungsreichen  Arbeit  ein- 
bringen  konnte ; sein  Nachlass  gilt  als  verloren.  Wenn  nun  in  der 
Folgezeit  auch  einzelne  Münner  der  Wissenschaft,  wie  de  Boor, 
Boissevain  u.  a.  den  cod.  Peirescianus  an  Ort  und  Stelle  stu- 
dierten, so  bezogen  sich  doch  deren  Arbeiten  nur  auf  Stücke  der 
Handschrift,  während  ausser  Gros  und  Wollenberg  Niemand 
die  ganze  Handschrift  von  Neuem  einer  Vergleichung  unterzog. 
Da  wurde  es  dem  Verfasser  dieser  Studien  durch  die  freigebige 
Unterstützung  der  ktfnigl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Leipzig  möglich  gemacht,  im  Frühjahr  1893  den  gan- 
zen Codex  Peirescianus  in  Tours  collationieren  zu  können.  War 
nun  auch  durch  das  ausserordentlich  helle  und  klare  Licht  der 
wunderschönen  Frühlingstage  in  dem  lieblichen  Tours  die  Arbeit 
in  der  denkbar  besten  Weise  begünstigt,  so  muss  ich  es  doch 
ausdrücklich  hier  aussprechen,  dass  mir  die  Vollendung  der 
Aufgabe  nur  durch  die  ausserordentliche  Liebenswürdigkeit  des 
Vorstandes  der  Bibliothek,  des  Herrn  Duboz,  der  mir  gestattete, 
zu  jeder  Tagesstunde  in  den  Räumen  der  Bibliothek  zu  arbeiten, 
ermöglicht  wurde.  Ihm,  dem  vorurtheilsfreien,  feingebildelen 
Franzosen,  dessen  klarem  Urtheil  über  Frankreich  und  seine 
Bewohner  mit  all’  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  ich  grosse  Be- 
lehrung verdanke,  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank 
ausgesprochen  I 

Der  in  der  Stadtbibliothek  zu  Tours  aufbew'ahrte  codex 
Peirescianus  2),  eine  Pergamenthandschrift  des  1 1 . Jahrhunderts, 
ist  3,65  m hoch,  2,78  m breit  und  enthält  333  Blätter  (s.  S.  268) 
mit  doppelter  Numerierung;  die  erstere  stammt  aus  alter  Zeit 
und  benennt  das  erste  Pergamentblatt  mit  der  Zahl  3 , da  noch 
jene  beiden  Folien  mitgezühlt  waren,  welche  die  Vorrede  (s.  o. 

t)  J.  Wellenberg  theilte  mit  grösster  Bereitwilligkeit  seine  Coltection 
der  Excerpte  aus  Folybius  an  Hultsch  (s.  dessen  Ausgabe  vol.  1*  p.7)  mit; 
andere  Sammlungen  übcriicss  er  Dindorf  (s.  des.sen  Hist.  Graec.  min.  I, 
p.  Vll). 

S]  Dass  die  in  Tours  bewahrte  Handschrift  identisch  mit  dem  cod. 
Peirescianus  ist,  bedarf  schon  nach  den  Mittheilungen  von  Wollenberg 
über  die  Auszüge  aus  Johannes  v.  Antiochia  (s.  S.  S86)  keines  Beweises 
mehr.  Weitere  Nachweise  wird  die  Ausgabe  der  exc.  Peiresciana  fast  auf 
Jeder  Seite  bringen.  Endlich  vgl.  S.  S88  den  Eintrag  von  der  Hand  des 
Valesius. 
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S.  264)  enthielten.  Nach  dieser  Valesianischen  Zahlung,  wie  wir 
sie  zu  nennen  befugt  sind,  richten  sich  alle  Angaben  ttber  den 
cod.  Peirescianus , welche  sich  bei  Gros,  Wollenberg,  indem 
von  Wescher  verfassten  Bericht  (Dorange,  catalogue  des  ma- 
nuscr.  de  la  Biblioth^que  de  Tours  1875  p.  428  f.)  und  bei 
Omont  catal.  des  manuscr.  Grecs  des  D^partem.  Paris  1886 
p.  63  ff.  vorfinden.  Nun  hat  aber  der  jetzige  Vorstand  der  Bi- 
bliothek alle  Folien  neu  numeriert,  wobei  auch  das  Vorblatt  mit 
eingezahlt  worden  ist,  und  so  musste  ich  mich  wohl  oder  Übel 
nach  dieser  neuen  Zahlung  richten , füge  aber  eine  tabellarische 
Uebersicht  bei,  aus  der  Jedermann  sich  mit  Leichtigkeit  die  eine 
Zahlungsmethode  in  die  andere  übertragen  kann. 


N u 

m m e r. 

Neu 

Alt 

1 

Vorblall  nicht  voih. 

4 

» 

3—65 

4 — 66 

65<> 

67 

66— (46 

68—148 

4 47 

(3( 

(48 

(34 

(49 

(33 

130 

130 

(31 

(49 

(34 

(3t 

(33— (5t 

(35— (56 

(55 

(59 

(56 

160 

(57 

(61 

(58 

(64 

(59 

(63 

(60 

164 

(6( 

(57 

(64 

158 

163—409 

(65— 4(( 

310 

312  Di«  Nnmm»r  iti 
ftbgefkllea 

4((— 43t 

4(8—436 

435 

■pite  Hand 

436—383 

437— 38t 
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Aus  dieser  Uebersicht  gehl  deutlich  hervor,  dass,  abge- 
sehen von  dem  papiernen  Vorblatt,  die  Handschrift  selbst  333 
PergamentbUltter  oder  666  Seiten  umfasst  (s.  auch  S.  266J  und 
dass  die  Angabe  von  Gros  a.  a.  0.  S.  LVIII  s.  »11 . . forme  trois  Cent 
trente-qualre  feuilles  ou  six  cent  soixante-huit  pages*  auf  einer 
Täuschung  beruht,  deren  Ursprung  aus  obiger  Tabelle  leicht  er- 
sichtlich ist. 

Die  Blatter  der  Handschrift  selbst  sind,  wie  sich  aus  der 
unten  (S.  270  ff.)  gegebenen  Inhaltsübersicht  ersehen  lässt,  bis 
fol.  103"  in  der  dem  Sinne  entsprechenden  Reihenfolge  einge- 
heftet;  von  dieser  Stelle  aber  beginnt  grosse  Verwirrung,  da 
wenig  kundige  Hände  Fremdartiges  verbunden,  Zusammenge- 
höriges auseinander  gerissen  haben , wie  des  näheren  S.  288  ff. 
gezeigt  werden  wird.  Dass  bereits  Valesius  unsere  Handschrift 
in  diesem  Zustande  vor  sich  halte,  folgt  aus  den  unten  S.  288  ff. 
gegebenen  Ausführungen. 

Quaternio nenzahlen  bez.  Custoden  linden  sich  in 
unserem  Manuscript  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  da  fol.  124 
unten  die  Zahl  pa  (41)  trägt,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Ori- 
ginal ohne  Weiteres  Übertragen  worden  ist,  da  fol.  124  nicht 
das  erste  oder  letzte  Blatt  einer  Lage  bildet.  Diese  vereinzelte 
Angabe  giebt  uns  aber  nicht  die  Möglichkeit,  irgend  welche 
weitere  Schlosse  aufzubauen , da  es  sich  nicht  beweisen  lässt, 
dass  das  Original  wirklich  nur  in  Quatemionen  oder  Temionen 
oder  sonst  nach  einer  einzigen  durchgehenden  Methode  ge- 
heftet war. 

Ein  treffliches  Bild  von  dem  Charakter  der  Schrift  des 
cod.  Peirescianus,  welche  mit  den  Zügen  der  berühmten  Aristo- 
teleshandscbrift  Parisinus  Regius  1835  derart  übereinstimml, 
dass  nur  ein  und  dieselbe  Person  die  beiden  Handschriften  ge- 
schrieben haben  kann'),  giebt  die  photolithographische  Nach- 
bildung von  fol.  272',  die  sich  bei  Omont  a.  a.  0.  als  letzte  Bei- 
lage findet;  nur  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Seite  regelmässig 
32  Zeilen  zu  46  bis  54  Buchstaben  enthält. 

Marginalien  finden  sich  in  rolher  und  schwarzer  Tinte 
von  der  ersten  und  anderen  Händen  sehr  viele,  während  im  Texte 
selbst  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  sich  eine  zweite  Hand 

Wollenberg,  Progr.  d.  französ.  üymn.  zu  Berlin  (861,  S.  S : «<nn- 
lum  addo  codicem,  id  quod  iam  primo  obtutu  adparet,  eadem  manu  qua 
praestantisiimum  illum  Ari.^lotelis  Ubrum  Parisinum  ' 4835 P’  exaratum  eise.* 


0 


Digitized  by  Google 


269 


bemerkbar  macht , die  jedoch  nicht  aus  einer  anderen  Quelle 
schöpft,  sondern  die  greifbarsten  Schreibfehler  aus  eigener  Ini- 
tiative berichtigt. 

Ornamente  in  Blau  und  Gold,  nicht  ohne  Geschick  aus- 
gefuhrt  (s.  Omont  a.  a.  0.),  pflegen  den  einielnen  excerpierten 
Autoren  vorausgeschickt  zu  werden. 

Die  Excerpte  selbst  endlich  sind  deutlich  von  einander 
dadurch  geschieden,  dass  jedesmal  der  erste  Buchstabe  des  Ex- 
cerpts  gross  in  rother  *)  Tinte  geschrieben  ist  (es  ist  gewöhnlich 
"0)  und  am  Ende  einer  jeden  Ekloge  nicht  nur  zwei  Punkte 
gesetzt  werden,  sondern  auch  ein  kleiner  Zwischenraum  ge- 
lassen ist. 

Ich  lasse  nun  ein  genaues  Verzeichniss  des  Inhalts  des  cod. 
Peirescianus  folgen , muss  jedoch  ausdrücklich  bemerken , dass 
ich  natürlicherweise  ausführliche  Angaben  über  Besonderheiten 
der  Handschrift,  den  herrschenden  Itacismus,  die  Lieblingsfehler, 
Abkürzungen  u.  a.  um  so  eher  für  die  Ausgabe  der  excerpta  Pei- 
resciana  aufsparen  zu  können  glaube,  als  ausser  Gros  (a.  a.  0. 
S.LlXund  LX)  auch  Wollenberg  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
drei  unten  anzuführenden  Programme  in  verständiger  Weise 
einiges  der  Art  tleissig  zusammengestellt  hat. 

In  meiner  Inhaltsübersicht  habe  ich  mich  folgender  Zeichen 
bedient: 

Einzelne  Punkte  (.  . .)  bezeichnen,  dass  jedesmal  ein- 
zelne Buchstaben  nicht  mehr  erkennbar  sind;  stehen  also  z.  B. 
drei  Punkte  derart  da,  so  bedeutet  dies,  dass  dnu’  Buchstaben 
unleserlich  sind. 

Ein  gerader  Strich  { ] ) bezeichnet  den  Schluss  der  Zeile 
der  Handschrift. 

Ein  auf  der  Linie  stehender  Stern  («)  giebt  an,  dass  hier 
e i n Buchstabe  ausradiert  ist. 

Die  Abkürzungen  der  Handschrift  sind  in  der  Regel,  um 
grossen  Schwierigkeiten  beim  Drucke  aus  dem  Weg«  zu  gehen, 
aufgelöst. 

Die  vorkommenden  angeführten  Excerptentitel , sowie  an- 
dere Besonderheiten  (s.  u.  a.  S.  277)  sind  durch  den  Druck  her- 
vorgehoben. 

4)  An  einer  einzigen  Stelle  (exc.  Dionis  Z80:  fol.  881'',  34  11'.;  s.  S.  348^ 
i.st  das  beginnende 7?  in  schwarzer  Tinte  geschrieben. 
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A.  Josephas.') 

I.  Antiquitales  Judaicae. 
ai  Erstes  Buch. 

Unter  blau-goldenen  Ornamenten  folgt  fol.  2*^  als  Ueber- 
schrift  in  grossen  Buchstaben;  tA  rrjg  dQxaio).oyiai  iuatjnov 
neqi  d^tTTjg  nal  nayuag.  Aehnlich  steht  mit  grossen  Buch- 
staben geschrieben  am  rechten  Rande:  Ix  Tijg  lovöaixfig  aq- 
Xcuoloylag  IwaijJiov. 

^ . Fol.  2' — 2”,  20.  I 62 — 62  med.  "Ort  iddfiw  xai  eüai 
ylvovtai  naidea  Sqaevea  B xal  &vyaTiqea.  ol  fiev  ovv  cet. 

— Toiia  oixeiova  xatavayxdaaa : 

2.  Fol.  2",  21 — 3",  8.  I 65 — 75.  "Ort  narijQ  ^yatqba 
ytvd^uvoa  cet.  — r^v  ^neiqnr  fttrißakev: 

3.  Fol.  3“,  8—5',  4.  1 154—174  med.  "Ort  dßqafioa  h7>- 
Tov  cet.  — ditoyövova  xareaTQitpaTO  (sic)  ; 

4.  Fol.  6',  4—6.  Inhalt  von  I 176—179.  "Ort 

ijOeioa  (?)  1 r'rjv  ydq  ^rrav  Hßqu^oa  dvexakiaaro  • aodoftitaa 
dvektüv  xtti  I kwxov  dvaaiüadftevoa : 

5.  Fol.  5',  6 — 8.  I 180.  "Ort  '^uXxiotdt.x  ßaaiktva\  ao).v- 
/iwv  da  fjv  ßaaiksva  iixaioa'  xal  ijv  yaq  bfiokoyovfiip(oa  [ cet. 

— yevia&ai  xov  &eov: 

6.  Fol.  5',  9 — 26.1  181 — 184.  "Oxi  SßQaf.ioa  [sic)  vix^aaa 
xoha  davqiova  xal  xova  aodofilxaa-  Txeqi  | aioaaa  xtjv  dexdxijv 
dldwai  xiüi  i.iekxia£dex  ■ 6 xwv  ando\fuxwp  ßaatkeva  cet.  — 
oiökv  dukibv: 

7.  Fol.  6',  26  — 6'',  16.  I 194 — 204.  "Ort  jufröt  ro  ntqi- 
x/iirj&rjvat,  SßQa\iiov  xal  iafidt]knv  vtt'o  xnvxnv  xhv  xaiqov  cet. 

— dtrjyev: 


1)  In  dem  Programm  des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin  vom 
Jahre  4871  giebt  Julius  Wollenberg  eine  Collation  der  excerpta  Peiresciana 
ex  Josephe,  die  jedoch  nicht  selten  der  Berichtigung  bedarf.  — In  obiger 
Zusammenstellung  ist  die  Ausgabe  des  Josephus  von  Benedict  Niese,  Ber- 
lin, Weidmann  4 877  IT.  zu  Grunde  gelegt  worden;  nur  für  das  bellum 
Judaicum  und  die  Schrift  de  Maccabaels  ist  Bekkers  Ausgabe  (Leipzig, 
Teubner  4 856  f.)  herangezogen  worden. 
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8.  Fol.  6',  16 — 7',  26.  I 222 — 236.  "Ort  laaxov  b rtarijQ 
SßQafioa  cet.  — avi.la^iß6vovroa  aitola: 

9.  Fol.  7',  27 — 32.  I 342.  "Ort  idxioßoa  inaveX^ijv  tlata 
olxela  xa\  ftyviQutv  xova  t7to^ievova  \ diarrjv  &vaiav  Invtvy- 
X&vti  tolg  laßdvov  rov  /tep&CQov  &eola  cet.  — ^eaoTto- 
rafiiaa: 

b)  Zweites  Bach. 

10.  Fol.  7',  32 — 20',  8.  II  7 — 189extr.  "Oxi  iaxwßioi  avv- 

fßtl  cet.  — xQr]ftaaiv  avrola  dtSövtna.  Zusatz:  iv 

tu)  ntQi  nlxia !i  üv.  In  dieser  Ekloge  ist  vieles  absichtlich 
w^gelassen,  anderes  nicht  mehr  lesbar. 

11.  Fol.  20',  9 — 12.  II  198.  "Ort  Uoa>](p  ßav^tdaioa  xr^v 
&qtxi]v  lyivExo'  rtdvxa  Xoyia^ün  Sintxüv  cet.  — xaxofiqayiaa 
VTxijQxfv : 

12.  Fol.  20',  13  — 22',  27.  II  201  —233  extr.  "Oxi  xnia 
aiyvnxioia  XQv<pe^oia  xai  ^a&ifioia\Tt^ba  Ttövoia  ovai  xa'i  cet. 

— ela  xr]v  yi\v:  Zusatz:  tijret  Iv  x(p  rtegl  nagadb^oiv 
(mit  Äbkdrzungen  geschrieben).  Ueber  dieses  Excerpt  gilt  das- 
selbe, was  über  ecl.  1 0 bemerkt  ist. 

c)  Drittes  Buch. 

13.  Fol.  22',  28— 23',  28.  III  310  extr.  — 322.  "Ort  xüp 
ißgaltüp  nXr^alov  yepo/xivcjp  xija  y^a  ;j«vavat(oj' • | xal  xaxa 
ßoüvxwp  fttoiiaiua  xai  xov  ddeXepov  avxov  äagürna  • | ot  fiep 
Ttgoaiqijxovxo  xüu  d'eüu  xai  nagijp  fj  vefpikrj  cet.  — diahfj- 
ipexai:  Zusatz:  xiXoa  xov  F X6yov  x^a  dgxaioXoyiaa  iioaiiTiov: 
(mit  AbkOrzungen  geschrieben). 

d)  Viertes  Bach. 

14.  Fol.  23',  29— 24»,  4.  IV  140  med.  — 156  in.  "Oxi  oi 
tibp  Xßgalwp  pioi  xaia  xüp  fiaöirjpixüp  ixaigaia  ovfifuyXp\xea’ 
xoha  Ttaxglova  vöfiova  xaxiXinop'  xal  xop  fva  ^ehv  ^gp^-\ 
aavto  xal  ttXelopaa  ^eova  ieaeßop'  Srta^  yhg  cet.  — xi^p 
axgaxelap  l^irxefme : 

e)  Fünftes  Bach. 

15.  Fol. 24“, 5 — 16.  V 338  med.  — 340.  "Oxi  riXei  xüi  iegel 
B cet.  — Tcivd^oa  Jjyev: 

16.  Fol.  24»,  16—25',  27.  V 342— 361.  "Ort  dXxdprjO  cet. 

— ßXeTtofiiviüp : 
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8echBt«B  Bach. 

17.  Fol.  25',  28  — 25",  7.  VI  33.  34.  "Ort  rot)  aauovr;}. 
Toii  ft^ofprjTov  ol  vtoi  xaxot  yevdftevoi ' | iyivovro  aaqteo  nagä- 
detyfia  cet.  — nqhvoiav : 

18.  Fol.  25",  7—26%  21.  VI  261  ined.  — 270.  "Ort 

tiüi  uQxuqtl  diaraa  cet.  — (sic) ; 

19.  Fol.  26%  22—27%  31.  VI  295—307.  "Ort  fjr  ria  xtbv 
Cifpi]vür  cet.  — TijV  Ttoivi^.  b \ 6't  öäS  riy»'  avroO  ywaixa 
ryrjfuv: 

20.  Fol.  27%  31—29%  10.  VI  327—350.  "Ort  aavoidoa  \ 
h ßam'/.tva  tiby  ifigaitiir  ‘ Hve  thv  6äd  tbiwxe  %ai  ttqoo  na- 
Xaiatrivova  avyrj&Qoi^ero  ar^aviiav  («t  unsicher)’  toiia  uav- 
Tfia  cet.  — tia  tovrova  t^ißr^v:  In  diesem  Excerpt  ist  mancher- 
lei absichtlich  weggelassen  bcz.  verkttrzt. 

g)  Siebentes  Bach. 

21.  Fol.  29',  11 — 30%  24.  VII  78 — 95.  "Oii  tov  6äd  rova 
.raXaiOTivovc!  rtxr)oa»'roa‘  ido^ty  ainÖH  avß\ßov).(vaa^iiv<iu 
cet.  — vi.iyrjaua  anrjVt.üaaero  : 

22.  Fol.  30%  24  — 30",  21.  VII  329  — 334.  "Ort  neta  to 
7rav|oat  thv  't.oiuhv  Suto  tiov  eßQuiw  ht)  r^ff  ßaaileiaa 
SäS  • Ttifi  I ipao  b &tba  yadagoy  tov  7tQO<prjtt]v  cet.  — ßaai- 
Kilav  diaHyeod-ai : 

23.  Fol.  30",  22  — extr.  VII  390  ann.  crit.  391.  "Ort  dü6 
h^iatoa  iyivtto  cet.  — &k).iov  | i&vüv:  Zusatz:  tihna  tov 
r X6yov. 


b)  Achtes  Bach. 

24.  Fol.  31%  1—22.  VIII  17—20.  "Ort  aov/ieion  n^oa- 
ita^tv  b aokoiuüv  nixlav  cet.  — ßavaiaa  änixtstvev : 

25.  Fol.  31%  23—28.  VIII  42.  43  in.  "Ort  toaavrt]  fjv  b 
^eha  I nuQiaye  (pQÖvtjoiv  cet.  — hti  deivöttjti : 

26.  Fol.  31%  29— 32%  11.  VIII  165—173.  "Ort  tijv  r^a 
niyvittov  xa'i  ai&ioiiuta  cet.  — Tioii^aai  ßaailia: 

27.  Fol.  32%  12—33%  15.  Vlll  190—203  med.  "Ort  aoU- 
ftüv  yiv/i\fitvoa  rcavtojv  cet.  — tlairjv  idovfiaiav.  ha  ttjo  av- 
^/|aa  ßaaikevaaa  xatetQeyt  trjy  twv  lagar^litüiv  yioQav  Ini- 
rt'l^erot  de  aokofiUivi  xai  twv  bfiotpvXwv  tla  tiqoßoA^oa  vlba\ 
vaßatalov:  (VIII  205).  Zusatz:  cijret  fv  t(o  TttQl  ini- 
ßovkfjO. 
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28.  Fol.  33',  16—28.  VIII  225.  226  eitr.  "Ort  Uqoßoä- 

fioa  xara  axeviaaa  ßaalkeiov  cet.  — vaiaxun  • xal  Ttagaivel 
avToiig  &voai  ravratg : Zusatz:  tr\rei  Iv  tiJ)  ne^l  drj- 

(.iTjy  iCov. 

29.  Fol.  33',  29— 33«,  15.  VIII  243— 245  extr.  'Oti  xr,- 
deiicaa  tov  rtqotpijTrjV  rhv  ßqo&ivra  vnh  %nv  ).iovToa  d«i| 
xr^v  TtaQaxoTjv  b tpEv6o7rQO<pi/jxt]a  ’ novrjQoa  &v  oet.  — xexo).- 
fitjfiiviov  i^yaatjxai: 

30.  Fol.  33«,  16—21.  VIII  248.  "Oxi  awfj?.»ov  ol  cel.  — 
y.axeaxevaaev : 

31.  Fol.  33",  21— 34«,  3.  VIII  265  med.  — 274  in.  "Oxi 
tsQoßoafwa  h ßa\aiktv(üv  xutv  dexa  (pvküv  ov  diikeiitev  elaxhv 
■&eov  cel.  — 6 de  ieQoßoäftaa  VTC&voiaa  ovd'ev  xoviiov  er/>pdv- 
xiaev  dAÄ’  hü  xhv  xov  qoßoa  | fiov  v'ibv  kaxQ&xtvaev : 

32.  Fol.  34“,  3 — 8.  VIll  318.  "Ort  U^aßek  fj  ywij  xov 
dyaitß  I rot?  ßaailitoa  yvvaiov  fjv  dqaax^iQtnv  xal  xokfirjQOv 
cet.  — rovg  tcqo  avxov  : 

33.  Fol.  34«,  8—35',  25.  VIII  355—362.  "Ort  ini  aya- 
aßov  xov  ßaaiXi\wg  xüv  iaQarjlixiov  vißov&daxta  eS 
iUqov  Tibkeioa  &yqo  \ yeixiov  öy  cet.  — xCoi  ßaailti: 

i]  Neuntes  Buch. 

34.  Fol.  35',  25—27.  IX  18.  "Ort  byo^iag  ßaadeva  rwv 
iaQarjkixiüv  | iv  aafiageia  eytov  xijv  diatxav  (sic)  Ttov^Qoa  j^v 
xaxh  Tt&vxa  cet.  — &Q^apiivo}i : 

35.  Fol.  35',  28 — 29.  IX  27  med. — extr.  "Ort  xal  Itjqa- 
fioa  b oyogiov  vlba  ßaaikeva  7^1  Jidar^a  xaxlaa  xallrtovrjgiaa 
dväxrkeioa  xal  datßrjO’  ^v  de  xh  &kka  dQaaxijQioa : 

36.  Fol.  35',  30—35",  18.  IX  166  extr.  — 169.  "Ort  twa- 
ana  ßaaikeha  ieQoaokv^uov'  uexa  H-ävatov  lutadov  xov  dq-\ 
yuQiiüO'  jtQoedtoxe  xijv  eTtiftekeiav  cet.  — ßialioa  drtokkti- 
uevoa: 

37.  Fol.  35«,  19 — 23.  IX  205  med.  — extr.  "Ort  Uqoßo- 
äfioa  crepoff  ißaaikevae  xüv  iaqarjktxwv  exrj  li-  8a  xa  /tev 
cet.  — vjüjQyev: 

38.  Fol.  35",  23—36«,  10.  IX  216—227  med.  "Ort  bgiaa 
b xov  äuaaiov  viba  iya&ba  Jjv  cet.' — xola  ye\yevrjftivota  dne- 
d^avev:  Für  IX  217.  218  in.  axqaxevadfievog  — xekelv  ist  mit 
starker  Verkürzung  gesetzt:  xal  itokkova  nokifwva  eWl  xr^aev. 
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kl  Zehntes  Bach. 

39.  Fol.  36“,  10 — 37',  17.  X 37 — i5.  "Ott  fiapaaafja  o 
viba  i^eniovjov  ßa\ai).iwa ' ßaaiktvaaa  änigQrj^ev  eavtbv  cet. 
— svaeßelv 

40.  Fol.  37',  17—28.  X 49—51  med.  "Ort  iioaiaa  u ßa- 

(ukeva  TTjv  (pbaiv  ÜQiaToa  vji^qx^  jcapaöbaei: 

41.  Fol.  37',  29— 37“,  10.  X, 103— 105.  ‘Oti  aaxx‘ao  b 
ßaaii.eva  'ie(>oaoi.vfUüP  rüti’  äixaiujv  y.al  rov  biovxoa  ijP  vnsqit- 
/trrja  cet.  — IhrcQ  r^iJ-t/.ov  (sic); 

42.  Fol,  37",  10— 39',  16.  X 189— 207  exlr.  "Ori  vußoi>- 

XOÖovöaiüQ  b\x(bv  ßaßv'MüvUuv  ßaatXeva'  alxf-iaXiorova  ).aßiov 
Tovg  TteqiöavirjX  xai  | ävaviav  viai  fiiaarß  xal  Sctagtav  xov 
fuv  öavirjk  fiSTiovö/xaat  ßavr&aaquv , rhv  de  cet.  — dp.-ra- 
yivra  diaartaQfjvai : Zusatz;  iy  zü  ;teQi  ärayo- 

QEvaeeja  ßaaiX<». 

43.  Fol.  39',  17—39“,  5.  X 211—215.  216.  "0«  6 vaßov- 
XodovöaioQ  äxrjxoüa  rraQadavirjXov  zr]v  zov  övei^ov  | xQiatv 
l^enXäyi]  zrjr  zoizov  rpvacv  cet.  — zifiria  ( dtezeXoifv.  exqive 
de  xal  ezeqov  bvaq  b davi^X  •]  wg  exniaoi  zfja  iqx^i^  I T 

xal  Ttdkiv  diroXiixpezai  avz^v: 

1)  Elftes  Bach. 

44.  Fol.  39",  5— 40",  3.  XI  140— 153.  "Ozi  eadqaa  inl 
^eq^ov  zov  j ßaaiXhoa  X]v  xal  e^eXiXiov  fieza  zwv  eßqaitov  ex 
ßaßvXöivoa ' xQdvio  \ Vazeqop  cet.  — vöuiiiov  elvai: 

m)  Zwölftes  Bach. 

45.  Fol.  40",  4.  5.  XII  158  in.  "Ozi  dviaa  6 dqxttqeva 

ieqnanXvpior  ßqayvfJ  cet.  — fjzziov: 

46.  Fol.  40",  5—41',  29.  XII  265—278  eitr.  "Ozi  ini  ur- 
zioxov  zov  ßaaiXiioa  j ffp  zio  cet.  — naidiov  aizoia  o6  neqe 
zez^irifxivmv  avza  neqieze^iei’.  | aq^aadi  eviavzov  v6aw  zbv 
ßlov  zelevzdi: 


n)  Dreizehntes  Bach. 

47.  Fol.  41',  30—41",  28.  XIll  242—248.  "Ort  dyzloyoa 
enoXidqxei  zu  ieqoaöXvfta  • hu  vqxavov  zov  dq  \ xitqeiua  xa'i 
ifiiazaarja  zrja  eoqzijo  z^a  axrjPon:rjyiaa  \ nifupavzoa  zov  iq- 
xavov  cet.  — zijv  noXioqxiav  x»Ja  jtöXeiüo  Xiaaa  dvexätqtjaev : 


Digitized  by  Google 


275 


0)  TierzehnteB  Bach. 

48.  Fol.  41“,  28  — 4«”,  9.  XIV  159—167  in.  "Oti  ävti- 
natqoa  S)v  TfjO  { iovdaiaa'  (f  aaär^i.ov  ^tsv  tov  vibv  &QxiEqta 
urcoöely.vvaEi  | iovdalaa'  ^iQUidr^v  db  rbv  veMTSQOv  tcjp  Ttal- 
du)v  (7iItqo\;tov  Tfia  -/aXikaiaa'  viov  hvra’  irEVTEy.al0ty.tt  yttQ 
■Attl  jKo|vov  ETTi  tytyövEi  avrüii'  ßXttJiTEi  cet.  — xai  nollova 
avv  aiTün  : 

p)  Fünfzehntes  Buch. 

49.  Fol.  42“,  9—43",  13.  XV  88—103.  "Oti  LtI  rjQioÖov 
Tuv  fiaai  \ kiioa  ya'i  tu  cet.  — nQOvntuiptv : 

q)  Achtzehntes  Bnch. 

50.  Fol.  43”,  13  — 44',  11.  XVIII  4 — 9 in.  "Ort  yuvkttvitija 
rig  ix  7röA«w(/| cet.  — ßovXo\uui  SttKittiv : Zusatz:  'Qi]- 

T El  EV  T<jy  71  EQl  VVJV. 

51.  Fol.  44',  12— 44”,  21.  Will  63.  64.  VivETai  di  yaxu 
t'ov  xq6vov  TTiXarov  rjyEfiorEvorroa  i'tQoaoi.viKovmaova  cet. 
OVXETtE/.ElnETO  (pvXoV  : 

[51''.  Fol.  44”, 21 — iS.'Ori  ivdEi^ia  tan  y.aTtjyoQiaa\Svofta 
y.UTu  irltidvwv  fitv  lafißavö^itvov  fidliata  öi  yaxu  tüv\  utpti- 
kCvTwv  Twi  drjf^ioaiwi  xal  TtokiTEVtad-ai  TokiubvTiov.  nHaud 
dubie  scholion  est  vocis  tvötl^tc  (XVIII  64  in.]«  Wollenberg.] 

52.  Fol.  44',  24  — 29.  XVIII  117.  ‘On  xteIvei  uodwijV 

tiQLJÖrja  cel.  — 7CQOXExaikttQfiivi]a : 

53.  Fol.  44',  29— 45',  23.  XVIII  289— 301 . "On  dyQiit-\ 
7taa  u ßaaiktva  lovöaiiov  tTiyxttvtv  ini  qw^ir^a  diatTdifitvoa 
xai  I TtqovxoTtTE  cet.  — xEktvatiEV  ivTiTttiv : 

54.  Fol.  45',  24— 27.  XVIII  303  in. -extr.  "Oti  yawa 
uvrjQ  cet.  — Evdaifiovoa : 

55.  Fol.45',28— 46',  21.  .Will  340  in. — 352.  "Oti  üvTot 
Ol  äkkrihov  ädtkipoi'  i/T£iöij  Trjv  cet.  — i^aaTfji  ytvo/iivun : 

r)  Neunzehntes  Bnch. 

56.  Fol.  46',  22 — 46”  extr.  XIX  201  in.  — i\{.  "Oti  ydioa 
uviiQ  ^v  xai  TiqÖTEQov  cet.  — teIevtöi  : 

8)  Zwanzigstes  Bach. 

57.  Fol.  47',  1 — 6.  -XX  186.  187.  "Oti  oi  aixaqioi  xakuv- 
fiEvoi  kiOTtti  fjoav  xai  irckijS-vvov  ini  viQoivoa  \ xatd  tw 
iovdaiav  xQ^atvoi  ^nptidloia  cet.  — tvEnipiicQaaav : 
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58.  Fol.  47',  6 — 9.  XX  214.  "Ort  %oa%6ßaqoa  %a\  \ aa- 
kov).oa  airot  cet.  — eroifioi : 

59.  Fol.  47',  10 — 16.  XX  215.  "Ort  äkßivoa  äxoiaaa  dui- 
öoxov  avTüu  yiviaikai  (fkwqov  ßoti/.6\fisvoa  cel.  — inlrj- 
qwiktj : 

60.  Fol.  47',  16—47",  11.  XX  2.52—259  in.  "Ort  yiaaioa 
if  küqou  cet.  — fiq^ü/iijv  yqci(feiv:  Zusatz;  ri'f.ua  rov  y.  i.6yov. 

II.  Bellum  Judaicum, 
s)  Erstes  Bach. 

61.  Fol.  47",  12— 49',  8.  12,8—4,1  (p.  15,  16— 18,  31 ) 

Bekk.  "Ort  iwävvrja  ö xai  vqy.avoa  tioXv  t-t  ev- 

/rqayiai ' nqoadt.  \ tua  timquylaa  avrovxt  xai  rwr  naidiov  • 
q)&6voa  lytlqti  aiüaiv  tüv  lni\xfoquov  y.a)  dij  Ttokkoi  y.a- 
TuvTov  (sic)  avveXi^dvrea  oitixrjQftiovv  y.a'i  dij  | rokoinuv  cet. 
— jtQay^drcav  tlxtv : Zusatz;  Am  rechten  Bande  fol.  47",  11 
steht:  ix  ttjo  iovdaixija  ah’nafoja  k6you  ü (theilweise  in  Ab- 
kürzungen). 

62.  Fol.  49',  8—30.  I 18,  4.  5 (p.  69,  24—70,  18)  Bekk. 
Ort  uvTiln'ioa  cet.  — ev9va  ixceqio&ri : 

63.  Fol.  49',  30—49",  1 7.  I 21 , 13—22,  1 ;p,  83, 1 2—84,  5) 
Bekk.  "Ort  fjqwdrja  u ßaaikeva  tovduiiov  uväkoyoy  riji  tßvxi^t 
xa't  TU  aüi\^a  eaxtv  ylxq  xvprjyirtja  xa'i  nokefuarija  ävu- 
ndoTUToa  | cet.  — xareaTTj  : 

b)  Zweites  Bach. 

64.  Fol.  49",  18  — extr.  II  10,  1 verbunden  mit  13,  1 
fp.  156,  26 — 157,  5.  p.  166,  20 — 26)  Bekk.  "Ort  ^trioa  Tuaov- 
Tov  i^vßqaev  (sic)  cet. — ävTioxsiaa;  dann  wird  fortgefahren: 
xal  7tükti.wv  rjyeiqfv : "Oaa  n'(v  ovv  cet.  — 7caqakeitpio : 

65.  Fol.  50',  1—51",  15.  II  14,  1 —7  (p.  169,  31— 174,  8) 
Bekk.  "Ort  u ueruif  ijkixa  xhv  ifrlrgortov  iovdaiaa  ov  xakwa 
i^i]yTjaaTo  | cet.  — TantivdtriToa  ivmxiQevaav  | xal  ivxtv&tv 
i^i](p&ri  u ycökefioa  u jiqoa&kkrikova : Zusatz:  Cijxti  iv  rep 
neql  avfißokwv. 


c)  Viertes  Buch. 

66.  Fol.  51",  16  — 52",  6.  IV  3,  2 —6  (p.  299, 15— 301, 
19)  Bekk.  "Ort  fuxit  xl)v  yiaxäkutv  tikwaiv  u drjfioa  u twv 


Digitized  by  Google 


277 


iovöaiojv  iv^oqvßm  \ xal  TaQaxfji  fjv  xat  avyxvoei ' ^Qoiarri 
di  cet.  — no'kkul  ara  | aeia  Ixtyi^^rjaay : 

67.  Fol.  52",  6—2.5.  IV  5,  2 (p.  321,  U— 322,  7)  Bekk. 

"Ort  avavoa  b iovdaiuv  b u | TToacpaytla'  vnh  lov- 

daltüv  ijv  TÜTE  aXXa  aei-trbo  uyi]Q  cet.  — rijg  xaxiaa:  Zu- 
satz: T tia  H roü. 

68.  Fol.  52",  26— Si--,  11 . IV  6,  3—7,  3 (p.  328, 14— 331, 
15)  Bekk.  Ört  Itt«  ov  lanctaiavov  azaaEwa  yEvof.tivrja  Eiarii 
i'EQoadi.vfia  twv  Ltj  | XorCiv  teqiio  rova  diQxi£Q£io ' /.al  abrofEo- 
Xovvnoy  rivwv  rtqoa  rova  | Qujftaiovo'  ol  <puiQa&EvrEa  dvt]- 
QovvTo  • y.ai  vexqoI  uva  raa  lEtoipö  \ Qova  urcaaaa  iaoQEVOvro  • 
zat  y.ad-ditEQ  cet. — ä/rfjyyEi.TO’  xal  | Ti^oa  TrolcoQxiav  lEQoao- 
kvuwv  tjVTpiTtiOTO : 

69.  Fol.  54',  11— 54",  7.  IV  9,  10.  11  (p.  348,  7—349,  5) 
Bekk. "Ort  ETti\ov  EOTiaai  avov  /toXioQxovvToa  tu  iEpoaölvfta' 
ijv  TÜn  dtjftwi  cet.  — ypanrijo ; 

d)  Fünftes  Buch. 

70.  Fol.  54",  7—56',  9.  V 1,  2—6  (p.  1,  22—5,  25)  Bekk. 

"Ozi  TQixfj  SitjQi&ij  r]  räiv  iov  \ daioiv  azuaia  ■ int  ov  Eona- 
autvov  ■ lAedCapoa  yotg  b zov  aluwvoa  • | wo  ayavaxzüv  drjd-ri 
zola  oatjfiEQai  züi  lia&vvi]t  zEzoXftrjftEVOia  öd  | azazai  • nö-i^toi 
zütv  SAwv  xal  dwaazEiaa  idlaa  Inid-v^iaf  naQa\Xaßd)v  öe 
iovör/vzE  zhv  xal  zhv  VEOQwvoa  alfiwva  zütv  cet.  — 

QWftalova  inayuv: 

71.  Fol.  56',  10— 56",  29.  V 13,  5 — 7 (p.  66,  26  — 69,  9) 
Bekk.  "Ozt  noXtoqxov^iviov  züv  iEqoao'kbuwv  tinb  zlzov  x.ai- 
oopoö’  xal  I zov  kiuov  nid^ovzoa  zova  evöov  ol  avzöptoXoi 
n^haQWfiaiova  rpEv  | yovzoa  itptupä&rjaav  xazanivovzEO  zova 
XQvaova  • xal  ol  avQoi  | zova  oixizaa  äviaxiCov  ipEwwvzEa  • 
fuüi  yovv  vvxzl  nEql  öiaxi-Xl\ova  dviax>]aav  xeI  yvova  cet. — 
naQtjv : Zusatz : ziXoa  zov  t'  Xöyov  d^wofwo  iwatj/tov  (theil- 
weise  abgekttrzt). 

e)  Sechstes  Buch. 

72.  Fol.  56",  30  — 57',  11.  VI  1,  1 (p.  69,  10—25)  Bekk. 
Kal  za  ftiv  zöiv  cet.  — id-QaabvEzo : 

f)  Siebentes  Buch. 

73.  Fol.  57',  11— 58',  8.  VII  8,  1 (p.  149,  2—151,  8)  Bekk. 
Ozt  ol  aix&qiot  \ kEydftEvoi  avviazijaav  cet.  — diijyijaEwa : 
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74.  Fol.  58%  8 — 58”,  23.  VII  H,  1 —4  (p.  169,  30— 174, 
28)  Beki.  “Ort  luvädTja  cet.  — ImTlS-tjaiv : Zusatz:  rciqua 
Tfja  iaroQiaa  köyov  X iovdaixfja  ikwaeua. 

III.  Contra  Apionem. 

Zweites  Buch. 

7.5.  Fol.  58“,  24— 60%  12.  II  156— 174  in.  Niese.  "Ort  6 
tjUtTeQoa  vofio0^tti]0  cel.  — rira  jtQOfpiQEod^ai : Zusatz:  Am 
Rand  von  fol.  58“,  24  steht  meist  mit  Abkürzungen:  Lx  tov  /.d- 
yuv  TOV  tTiiy^atpoftivov  tteqI  itavxha  ^ xaxa  'Ekkrjviov,  kdyoa 
^ TOV  aviov  ioHV^frov. 

IV.  De  Maccabaeis. 

76.  Fol.  60%  13  — 62”,  23.  I 1 —4  (p.  270,  1 —276,  23) 

Bekk.  0ikoao(fWTaTov  ?.6yov  ceU — kctßoi  jjpij/uar«'  xai 
TtQÜTiov  ytvo^tt  I vo)v  i^aialuv  fiökia  dieaioikij : Zusatz:  - 

Tft  iv  t([i  ;TtQt  TT  a Q a 66^to  V. 

V.  Joseph!  V i t a. 

77.  Fol.  62“,  24 — 63"  extr.  1.  2 med.  (bis  fiijTQoo)  6 — 16. 
78  extr.  /itro^v  de  av^ßävTwv  tivüiv  et^rjvevEO&ai — 84 
Niese.  'Efiol  yivoa  — aurtj^/aa:  Zusiitze:  Am  Anfänge  des 
Excerpts  steht  am  Bande  meist  in  Abkürzungen  geschrieben  ix 
TOV  köyov  TOV  iruyQaifo^iivnv  iteqi  yevova  fwatjTTov  xai  Tioki- 
TElaa  avTov;  dagegen  steht  unter  diesem  letzten  Excerpt  aus 
Josephus  auch  mit  Abkürzungen:  Tikoa  ttjo  iwarjTcov  aQxaio- 
koyiaa'  kdyoi  x xai  tov  köyov  tov  tteqi  Tovßivv  iwaTjTcov 
xai  rfja  TToktTtlaa  avrov. 


B.  Georgias  Monachns. 

Genau  der  AufzHhIung  entsprechend , die  in  der  Vorrede 
(S.  264)  gegeben  ist,  folgt  auf  Josephus  der  Byzantiner  Geor- 
gius  Monachus.  ßa  von  diesem  für  die  byzantinische  Historio- 
graphie und  Quellenkunde  so  wichtigen  Schriftsteller  nur  die 
Ausgabe  von  .Murall  (Petersburg  1859)  vorliegt,  welche  sich 
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hauptsächlich  auf  den  cod.  Mosquensis  stützt,  so  bleibt  für  die 
folgende  kurze  Aufzählung  der  Excerpte  leider  nichts  übrig,  als 
auf  diese  ungenügende  Ausgabe  zurückzugeben ; doch  sei  schon 
hier  bemerkt,  dass  die  Excerpte  aus  einer  Handschrift  stam> 
men , welche  weit  näher  dem  üriginal  der  Chronik  steht,  als 
Muralts  codex  Mosquensis,  und  sich  vielfach  mit  den  beiden 
Coisliniani  310  und  134')  zu  berühren  scheint. 

Ueberschrieben  sind  die  Excerpte  mit  den  links  oben  stehen- 
den Worten;  ix  rFja  xQovixiia  iarn^iaa  yewQyiov  fiovaxov; 
dann  folgen  blau-goldene  Ornamente,  unter  denen  in  grossen 
Buchstaben  der  Titel  gegeben  ist:  ö *)  /xep/  ugtifjo  nal  /.aviiau. 

B)  Erstes  Bach. 

1.  Fol.  64',  1—12.  pag.  4,  27— 5,1  Muralt.  "Ort  ö aßt'/, 

.-la^d-ivna  xa'i  di/.atoa  VTTT^^xty  cet.  — ßiwaaa', 

nach  ßiöjaaa  folgen  noch  acht  Zeilen,  die  bei  Muralt  fehlen  und 
mit  den  Worten  schlicssen  r«  y.ai  öevTt^u: 

2.  Fol.  64',  13— 25.  pag!  9,  23  — 10,  7.  "Ort  <ju(täuvii- 
Tra).  I ).oa.  b ßaoiXeva  uavQiwy  taiptiytj  cet.  — dxoi.darwu  b 
raß.ao  tlgyaoato : 

3.  Fol.  64',  25—64“  extr.  pag.  21,  28—22,  28.  "Ort  &U- 
I ö uaxtdojy  hrrjiei  trjv  lovdaiav  /loQd-wv  b di  dp- 

Xit{itva  T/jv  I if(>aTixiyy  aro/.r^v  :rtQi  Ivtio  7ttqt  ix 
xiO-tiTUL,  Tit  I Qtßu'/.)./nuvoa • xa'i  jtoir^aüutvoa  Ttjv  dncipTi^atv 
tlarbjcoy  \ irriatjiiov,  tv-3-a  uä/.iara  cet.  — xa'i  mtvTaa  xmns 

i'tQtia.  Bei  /'tptig  bricht  das  Excerpt  mitten  im  Satze  ab;  da 
nun  hoeii;  das  letzte  Wort  auf  der  letzten  Zeile  von  fol.  64"  ist 

1)  S.  Krunibaclier,  Gesch.  li.  byz.  Litt.  S.  t32.  Weitere  Begrün- 
dungen muss  ich  für  die  Ausgalie  der  exc.  Peiresc.  aufsparen.  Ich  verweise 
für  jetzt  auf  exc.  37. 

2)  Dieses  H bezeichnet , dass  Georgios  Mon^chos  der  zweite  excer- 
pierte  Autor  ist,  wie  die  Vorrede  ausdrücklich  angiebt. 

3)  Hier  gewinnen  wir  einen  urkundlichen  Beleg  für  einen  Excerpten- 

titel ; denn  dass  if  Jtj>  jitQi  {xtpQÜaeior  zu  lesen  und  dies  eine  Verweisung 
auf  einen  anderen  Theil  der  Excerptensammlung  des  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  sein  muss,  kann  nach  dem , was  Suidas  s.  v.  aä/jßvxte  sagt 
lai'i  u ,1vxes'  yiynf  ut^xnyi/jinoi  noXwfixi^tixov.  (3f  ipTjai  IJoXvßioi,  ntpi 
dt  xttj<iaxfvi;{  ninnv  yiyotatxai  iv  r «p  i x (f  göi  a e at  c],  nicht 

zweifelhaft  sein.  Kreilicli  durfte  über  den  Inhalt  dieser  Excerpteusamm- 
lung  anders  zn  urtbeilen  sein,  .als  es  11.  Wüsebke  iiii  Phil.  4t  (1882) 
.S.  2K0  Ihul. 

4 893.  (9 
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und  die  folgende  Seile  (fol.  65')  mit  ov/.ow  &aneQ  u nakaiba 
vö^oa  (p.  249,  23)  beginnt,  so  ist  schon  richtig  von  Gros  a.  a.  O. 

S.  LXIl  f.  gesehen  worden,  dass  die  Handschrift  hier  oine 
LUcke  hat. 


b)  Drittes  Buch. 

4.  Fol.  65',  1 — 69',  9').  pag.  249,  23 — 264,  16.  vvy.ovy 
üa/rtf}  u 7ta).aioa  v6f.io(j  cet.  — nXiiovoa  du(fctXiiaa  öeirat  . 

5.  Fol.  69',  9—69“,  22.  pag.  264,  24—266,  13.  "Oti  /Jv- 
tavQoa  b xtiQwv  aiotpqwv  ijV  xai  xaqxt^r/.oa'  y.ai  dr/.ai  \ oo' 

xai  üfttj  (für  Siuj  = S/,tfjQoa)  dixatöraTov  avrbv  eliiev:  yui 
u jtXütiüV  Itci  \ ueXtiaiXui  dtl  7tQ6yitaToa  ud-uväxuir 

y.u)  u jtavXoa'  uX\  XvTrojriaLio  fiov  cet. — >w  fSri  yxXüaezt  : 

6.  Fol.  69”,  22 — 28.  pag.  283,  4 — 10.  "Oxi  u vXgioy  y.^ci- 
xaiovpifvrja  cet.  — di'eiXe  xr^v  iir^xffju  y.ai  aavxth' : 

7.  Fol.  69“,  29 — 70',  9.  pag.  327,  23 — 328,  9.  "Oxi  xiroa 
b viba  ov  taTxaai  ai'ov  xov  (iaaiXhoa  (ptXoacKf'ibxaxiia  | cet.  — 
xaa  ;je/(>aff  hiiöedwxii’ai : 

8.  Fol.  70',  10 — 20.  pag.  333,  4 — 12.  "Oxi  önfuxiayba  b 
ßuaiXeva  b udf  Xipba  xi.xov  xov  uötXipov  öidlSoxoa  yevöutvoo 
ov  xijv  /raxQixtji'  cet.  — ßeßtjXov  xaxaaxQitpn  ßiov: 

9.  Fol.  70',  20-  -24.  pag.  338,  24—339,  2.  "Oxi  xQaiavba 

uya  I d'üa  xui  fuao/iörtjQoa  cet.  — xaxifiov  ; 

10.  Fol.  70',  25—72',  17.  pag.  346,  2—351,  2.  "Oxi  ioqi- 
yiyrjO  Xtcjytdr^y  faxt  Tiaxfqu  tTriaxonov  xui  fidgxvQa  | iirt 
atßrjQov  ßaaiXf  wa  dxudaaa  ■ baxio  loQiytvija  Iv  oA«  | tordpf /<o 
vjrdQyioy  ufydXr^v  eia  xhv  iXelov  Xbyov  cet.  — xavxa  ndyxu 
7iaQayy.{ijytaditeyoa  TtuQtaq'dXr^  xov  TXQiirovxog: 

11.  Fol.  72',  17—74',  14.  pag.  362,  7—367,  4.  "Oxi  tTxi 

avQi'Xtavofi  xov  ßaaiXiwa'  b fiia^ba.  xa'i  xQiaxaxd- 

fiuxoa  dyetpvtj  cet.  — dvw  rpvaeia  tj^ueia  ofwXoyovfiey  fXeov 
y.ai  uvd-Qiititov : 

12.  Fol.  74',  14 — 74”,  8.  pag.  368,  6 — 369,2.  "Oxi  y.ai  i>eu- 
ödiQtjXoa  (pijai  7xeqi  xovxiüv  dvoaiu)v  oYrnoa  ■ eiai  | piiyxoi  cel. 
— aa()  I xba  rpvaiv : 


1)  Es  ist  hier  nochmals  zu  henierken,  «lass  auf  fol.  6.1  folgt:  fol.  65’’, 
ilann  66  u.  s,  w. 
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13.  Fol.  74”,  8 — 13.  pag.  371,  15 — 18.  "Ort  f.Tt  JtoxAtj- 
tiavov  xat  fia^i/uavov  | tov  ya^figov  avtov  diuy^ba  xara- 
XQiOTiapöiv  fxivTj^f]  (pQc  I ■MüötaTaroa  cet.  — &vtiv  rola  öai- 
/xoaiv : 

14.  Fol.  74”,  13 — 20.  pag.  376,  8 — 14.  "Ort  öioxhjrcavua 

v.al  I fta^iftiavoa'  r]r%ri&ivtta  rwt  cet.  — b de  ä/t^y- 

^aro : 

13.  Fol.  74“,  20— 75^  4.  pag.  378,  20—379,  16.  "Ort  ua- 
^lulvoa  I trja  ewaa  ßaaiXevuiv  noX}.u  fiia^u  cet.  — i^ävavov 
ineviakeiru-  wart  xat  ärteS^avav : 

c)  Viertes  Buch. 

16.  Fol.  75^,  4 — 21.  pag.  403,  2 — 16.  "Ort  fj  firjTt](t  rov\ 
ptyäXov  /.uvaTavrivov  Ikivt]  nuar^  a^exfii  xtxoff/tij/t#V»j  cet. 
— u^yuniaTiLÖriov  avtütv : 

17.  Fol.  75',  21 — 29.  pag.  405,  14 — 19.  "Ort  xar«  | ti^v 
iy  vv/.aiai  avvodov  avyud'Qolaaa  b ßaaiXeva  xcüyaravrl\voa ‘ 
Tova  uqxieqeia'  -/.ai  3-eao(xiiiyoatiyaac^\,.—XeXaf.t\7tqvaueyoa: 

18.  Fol.  75',  29— 76', ‘ 6.  pag.  406,  21— 408,  7.  ”Öri  tiuq 
Pjy  iy  TTji  xarit  rijy  yixaiay  \ avyödio  tXXtjy  cet.  — iXäXrjaey 
b &eoa.  Kal  oÜTioa  b <piX6ao(poa  | ißartTiadT] : 

19.  Fol.  76',  6—24.  pag.  408,  22  — 409,  15.  "Ort  xar« 
y'^y  ey  yixala  avyoöoy  ] <f  tXu7iexS^i](.ioyia  tiyea  xartt  cet.  — 
7Toiuytjy  : 

20.  Fol.  76',  24— 28.  pag.  436,  17—19.  "Ort  xwv  1 ordv- 
rtoo  b vioa  y.u)yazayTii>ov  tov  faeyüXov  uera  zljy  lov  jtuTQoo 
teXevTijy  cet.  — y.oivtoyiay  b de  oiixedi^aro : 

21.  Fol. 76',  29 — 76”,  4.  pag.  443,  13 — 18.  "Ort  iuvXiayba 
b /caqaßÜTija  xard  avyxdjqrjOiv  iXtuv  tt^v  | ßaaiXeiay  jxuqa- 
Xaßioy  hivlei  cet,  — detyiüa  eßuaäyiCoy : 

22.  Fol.  76",  4 — 8.  pag.  444,  7 — 10.  "Ort  tx  jtuXXCby  bXiyu 
Tuv  TiuqaßuTüV  ä^oy  (sic)  iari  uvrjfxoyevaai'  iy  aoxd/wvt 
xat  cet.  — äjteyevauyto  oi  dvaibyvfxoi: 

23.  Fol.  76",  9 — 11.  pag.  444,  12—14.  "Ort  iyrtji  ue  \ßa- 
arwxtoXei  cet.  — xoyiy  dieoxeduaay : 

24.  Fol.  76",  12— 77',  7.  pag.  445,4  — 446,  3.  "Ort  xat  rby 
TOÜ  xqiatov  uydqidvTa'  by  tj  ainÖQqova  ex  rtiareoto  \ azrjaaaa 
jiqb  lov  o'ixov  aiiTija  xateipalyezo"  xai  b efißqd  | rtjioa  lou- 
Xiayita  cet.  — bv  yqijybqiua  b iXeoXuyou  iaTijXi'revaey : 

19» 
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25.  Fol.  77',  7 — 13.  pag.  452,  15 — 19.  "Ort  iutßiavoa  öq- 
&6do^oa  8ff  Im^iiXtiav  xai  (p^ovrida  ] nn/.i.Tjv  7toiovuevoa 
riov  iy.y.kt]aiwv  cet.  — dQ&odo^iaa : 

26.  Fol.  77',  13—27.  pag.  453,  19—454,  8.  "Ort  ovü/.r^a 
avyx^OTtjy  tova  aiqeri/.ova  cel.  — dtaÄv-if-fyroa: 

27.  Fol.  77',  27—77”,  8.  pag.  454,' 26— 455,  14.  "Ort  tut 
oväkevroa  | rov  (iÖeXvQov  Äovxioa  rta  iniaxunoa  cel.  — /tapt- 
yivov : 

28.  Fol.  77“,  9 — 16.  pag.  457,  9 — 16.  "Ort  ftavia  rj  rütv 
ait^axrjVÜv  ßaaiXia-  x^r^artavr^  cet.  — jfttgorot'i^^ttij  ini- 
axonou'  ö xul  yiyovtv : 

29.  Fol.  77",  17 — 19.  pag.  459,24 — 26.  "Ort  ova/.tvriviu- 
vba  I cet.  — Ixvßi^va  xaXCoa : 

30.  Fol.  77",  19—78',  14.  pag.  466,  18  — 467,  9.  "Ort 

(/vaX£vttviavha\  6ia  xfja  fiijTQoa  i'ovarivijo  na(Jtrqcutr^  ri]tt  öq- 
it-fia  niarswa  xal  i^e  [ ßXfiiXr^  tr^a  ßaaiXtlaa  ■ xat  iXd-vjv 
d-todöaiov.  inaidevi^i^  \ ri^v  /tiariy  ’iXtyt  ya^  avrüj 

b d'tuödaioü'  Ti^r  ßaaiKixi^v  cet.  — alua : 

31.  Fol.  78',  15—23.  pag.  472,  30—473,  2.  "Ort  tov  ag- 
aeviov  uvaxi'JQTjoavroa  ix  tov  nukatiov  xui  eia  ui  \ yvjctoy 
iX&övToa  ' ua&ioy  b a^xadioo'  fieta  :toXvy  xQbvov  dvatoiiioy' 

0 aqxädioa  y^uipii  avyx<-oQf^aai  avtiöi ' xui  ygatpei  uvtüi 
Xußtlv  TU  I Örjf.t6aia  okrja  ri^a  aiyv:itov  xat  tavta  diayeluai 
Unov  Sv  xe  j ktvtj  • 6 dt  Hyioa  S^aivioa  yQtußui  j.uv  jiQba  uv- 
Tova  ovxtyrtixeto  • | drjkoi  cet.  — ^üviaa : 

32.  Fol.  78',  23  — 78",  5.  pag.  504,  24  — 505,  16.  "Ort 
iiuvkxeQiu  fj  tov  ßaatkiioa  -S-todoaiov  Sdt/.tfitj  • jtokka  :tott’- 
aaau  cel.  — rrapa  tt^a  novkxeQtaa : 

33.  Fol.  78“,  5.  6.  pag.  505,  17.  "Ort  xui  ua^xtavba  u\ 
ßuatktva  dixatoa  vsri^fjxty: 

34.  Fol.  78“,  6 — 8.  pag.  521,  7.  8.  "Ort  rrt'rpoa  b ttoyyba 
ükt^ciy  I ÖQtiaa  iiev  i]v  iniaxo:toa  cel.  — iiiatttoa  : 

35.  Fol.  78",  9 — 11.  pag.  571,  6.  7.  "Ort  x^^äy.ktioa  b 
ßaaiktva  vnb  uikuvuaiov  ■nar^iÜQxov  rüiv  i | uxtoßitöiv  cel.  — 
i^txvkia&rj : 

36.  Fol.  78".  11—79',  8.  pag.  643,  4—644,  21.  "Ort  xujy- 
atavtivoa  | b vioa  ktovtua  rov  tixoroiuixov  tov  iaavQov'  ix 
keovtoa  ureifvij  vtoi  | xtkoiQo.toa  cet.  — b &fba  exäi^kov  l:roi- 


X 
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37.  Fol.  79%  8 — 19.  pag.  694,  18—21  (s.  Muralls  Anm. 

unter  21).  "Ovi  b a^o»Qaloa  b I fieraXiovTa  rbv  igfiivtjv 

ftaatXfOaaa'  fuxQÖv  n r^a  nqoxaxa  ( axovaija  cet.  — äaneg 
ixav)]v  ovaiav  Ixlt^^ibaaro : (entsprechend  dem  cod.  Coislinia- 
nus  310). 

38.  Fol.  79%  19—79“,  10.  pag.  702,  6—14.  708,  11—21. 
"Ort  ^s6<piloa  b ßa  \ atleiia  b viog  fuxcttjl  rov  üfiOQaiov  xa't 
jitttrjq  fuxar]X'  e»aro[ d(piXoS$alav  xal  cet.  — ämb- 
XovTO  • xal  T«  elaiv  änei^a : 

Zusatz  : Unter  diesem  letzten  Excerpte  steht  theilweise  abge- 
kürzt geschrieben:  TtXoa  r^a  laxoglaa  yeioQyioti  fiovaxov  | tcsqi 
aQtrf^a  xal  xaxlaa  ■ ‘ • 


C.  Malalas. 

Unter  blau-goldenen  Ornamenten  folgt  fol.  79"  med.  in 
grossen  Buchstaben  als  Ueberschrift:  T'>)  rce^l  xai 

xaxlaa,  während  am  Rande  bemerkt  ist:  Ix  r^a  'iaroQiaa  i'w- 
avvnv  Tov  ^laXtXa. 

Der  Text  der  nun  folgenden  Excerpte  ist  jedoch  so  gestaltet, 
dass  eine  Uebereinstimmung  mit  unserem  Malalas -Texte,  der 
nur  auf  den  cod.  Oxoniensis  zurückgebt,  nicht  immer  statt- 
findet, sondern  bald  eine  sehr  starke  Verkürzung  bez.  Umarbei- 
tung, bald  sogar  eine  Erweiterung  anzunehmen  wäre,  wenn  sich 
die  Excerptoren  einer  dem  Oxoniensis  ähnlichen  Handschrift 
bedient  hätten.  Nun  zeigt  sich  aber  in  den  von  Theodor  Momm- 
sen  im  Hermes  VI  (1872)  S.  366  ff.  veröffentlichten  konstanti- 
nischen  Excerpten  /regl  inißanXCov  ganz  dieselbe  Thatsache; 
daher  hat  Mommsen  geschlossen,  dass  unser  cod.  Oxoniensis  eine 
abgekürzte  Redaction  des  Originals  sei,  während  die  konstan- 
tini.scben  Excerptoren  sich  noch  einer  vollständigen  Handschrift 
bedienen  konnten,  w elche  den  ursprünglichen  Text  enthielt.  Diese 
Ansicht  wird  durch  unsere  Excerpte,  Uber  die  ich  nur  einen 
orientierenden  Ueberblick  gebe,  während  die  genauere  AusfUh- 


4)  r bezeichnet,  dass  Malalas,  wie  die  Vorrede  auch  angiebt,  der 
dritte  excerpierte  Schriftsteller  ist. 
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rung  dor  Ausgabe  der  exc.  Peiresciaua  Vorbehalten  bleibt,  dahin 
modißciert,  dass  der  Oxoniensis  eine  bald  kürzende,  bald  er- 
weiternde Hedaction  des  echten  von  den  Excerptoren  benutzten 
Malalas  bietet. 

1.  Fol.  79",  13 — 16.  'Ou.  ftera  t'^v  tüv  ytyavTioy  amo- 
ktiav  lyfvevo  &vd-qumoa  vw  tivoita  J iyajrwfievoa  \mh  ^eov 
vLal  ?jv  fTüiv  7p.  xal  iyiwr^ae  TQt'ia  vioia'  \ tov  aijjU  tA»>  ;fcr/t 
rhv  ia(psit-'  xa'i  ixilLfvaev  h &a  rüi  vCn  noif^\aai  xißiüvcv’ 
xai  Lrohjoe  xai^Gta  nqoatxa^ev  avvüi  h xvQioa : 

s)  Zweites  Bach. 

2.  Fol.  79",  17  — 80'-,  31.  pag.  45,  11  —48,  22  Dind.  "Ort 
^nxa  xljif  xeXevxfjv  xiidfxov  cet.  — o vvxriva  yrjQaaaa  (Tt~ 
Itixrjoer . 

b)  Viertes  Bach. 

3.  Fol.  80^  31  — 80",  28.  pag.  83,  12—84,  16.  Öri  txqoi- 

xov  xov  [iaaikfioa  i/.kadoa'  tj  yvt'xj  aö-tvißoia  tov 

7t 

ßO.Ki  I (/(Kpovxr^v  cet.  — xai^toa  | avveyQci^>axn  evQi: 

4.  Fol.  80",  28 — 81  ',30  giebt  in  kurzer  Form  den  Inhalt  von 
pag.  85,  18—90,  3. 

c)  Zehntes  Bach. 

5.  Fol.  81',  30—81",  7.  pag.  262,  22—263,  10.  "Oxi  6n- 
fiextavoa  i(f  ikti  ceU  — xäxtl  \ xt'/.evvrjaa<j  xxixat : 

6.  Fol.  81",  7—  9.  pag.  268.  13.  14.  "Ort  vtQßaa  b ßaai- 
Itva  avexa  | Xtaaro  cet.  — d/rb  JldT/uov : 

7.  Fol.  81®,  9 — 16.  "Ort  dexioa  b ßaaüeva  ^to/tatj  ojv  . . 
f^v  Iv  xoia  xqbvoia  yciQ  avxov  öttuy/tba  iyivixo  \ %qi- 


(tuttvüjv xa'i  i^etf  üjvrjaev  avxov  xirtnv  ßore  | 

rnva  tvQiax di]rroxe  xova  ktyofiivova  xqujxxuvova  \ xa'i 


av^evTovvxaa  xa'i  rpovevovxaa  avxovo'  xa'i  xit  avxüiv  | itdvxa 
dqnaT^ovvaa  ■ dxivdirvova  elvai'  xa'i  7xollo'i  xQiori  \ avo'i  iipo- 
vtvdTjOav  V7tb  xibv  xaxartbXiv  wa  ervxx  xa'i  Itxqoi- 

ösi&tjaav : r 

Dieses  Excerpt  Uber  die  Christenverfolgung  des  Decius  , in 
welchem  leider  an  einigen  Stellen  die  Worte  nicht  vollständig 
zu  erkennen  sind,  beweist,  dass  in  dem  echten  Malalas  nicht 
auf  Caracalla  der  Kaiser  Valerianus  folgte  (s.  Malal.  p.  295,  17), 
worüber  sich  schon  ChiImcadus  wunderte,  sondern  dass  unser 
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cod.  Oxoniensis  hier  den  echten  Text  des  Malalas,  welcher  einen 
solchen  Irrthum  nicht  begangen  zu  haben  scheint,  ungeschickt 
verkürzte  bez.  eine  Lücke  seiner  Vorlage  in  thürichter  Weise  zu 
verdecken  suchte*). 


d)  Zwölftes  Bach. 

8.  Fol.  81“,  16 — 18.  pag.  314,  12.  13.  "Ort  uä^ifioa  Ät- 
Aiviavoa  I Tola  xqiOTiavola  iXev&eqiav  cot.  — dtj- 
^loauveiv: 


e)  Dreizehntes  Bach. 

9.  Fol.  81“,  18  — 22.  pag.  338,  5.  6.  "Oti  aahwatioa 
tTtaqxoo  TtQai\roqkov  TtQoeßkXtzo  ßaaiXta  ßaXevriviavbv'  n 
SX  ßaat  I kevaaa  duöi^aro  avrov  xat  t&r/Kt  rcqo&tf^taxa  iva 
et  I cet.  — dyrÖTaroa : 

10.  Fol.  81",  22— 82^  22.'  pag.  339,  21—341,  11.  "Ort 
ßaXevTiviavoa  \ b ßaaiXeva  giofiamv  TroXkoiia  airy/iXrjTtxovff 
Äß;fo»/roa  i(/<6  | vevaev  cet.  — avtov  TtarQda : 

11.  Fol.  82',  22—27.  pag.  342,  8—13.  "Oxi  ßäXtja  b ddü- 
fpbo  I ßttkevtiviavov  • twi  cet.  — xiji  avtov  ßaaiXeia : 

f)  Vierzehntes  Bach. 

12.  Fol.  82',  27 — 82“,  12.  pag.  356,  17 — 357,  4.  "Ott  ent 
iXto6oal\ov  tnii  utxQov  fjv /favXivoa  b uäyiatQoa'  tiiubueroa 
liotaud  I Xiara ' avveßt}  di  Time  iv  rü  nQoievut  cet.  — ßaao- 
Xei  tiendoaiwt.  Dann  heisst  es  weiter:  xa't  taXouta  SijXa- 1 
itpbvevae  ybg  rbr  Ttavklvov  b ktoddaioO'  fj  de  avyoiiatal 
SiiceXd-ovaa  eia  ieQoaöXvfta  xai  eia  tova  aylova  tönova'  xai  | 
xtrjaaaa  itoXXh.  xal  exeiae  teXevri^aaaa  ■ ev  tun  fiikXeiv  cet. 
wie  pag.  358,  3 — p.  358,  5 navklvov: 

1.3.  Fol.  82",  12  — 22.  pag.  .363.  4— 8.  368,6—8.  "Ott 
Üeodoaioa  \ b uixQoa  itpikei  eguiti  xQvaatpiov  tbv  xovßixov- 
käginv  cet.  — /c^oatatTja  rwv  nQaaivwr  /tavtaxov'  tovtov 
de  tbv  xQv  | aätpiov  b ßaaikeva  ^taqxiavba  dttexetpdkTjae  cet. 
— tütv  TtQaaiviüv : 


I)  Zu  ganz  demselben  Resullat  führt  die  oben  erwähnte  Publication 
der  konstantiniscben  Excerpte  nsQi  inißovXüt'  aus  Malalas,  wie  Mommsen 
a.  a.  0.  S.  368  richtig  bervorbebt. 
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g)  Sechzehntes  Buch. 

U.  Fol.  82“,  22— 83',  4.  pag.  395,  7— 19.  "Ori  trti  dva- 
ata  I aiov  rov  (iaailtcoa  e<f6vij  tla  ävijQ  iv  avxiox^iat.  tfjt 
yä  I Irji  wv  cel.  — telivvät: 

Zusatz : Unter  diesem  letzten  Excerpte  steht  theil  weise  abge- 
kürzt geschrieben:  xiXoa  ioxoqiaa  Uoawnv  xov  uakika'  Tieqi 
aqexfjO  %ul  xaniaa  ■ | • 


D.  Joanne.s  Antiochenas. 

Auf  derselben  Seite,  auf  welcher  die  Excerpte  aus  Malalas 
aufhtfren , folgt  direct  unter  dem  letzten  Stück  aus  Malalas  das 
übliche  blau-goldene  Ornament;  unter  diesem  steht  mit  grossen 
Buchstaben  geschrieben:  /teql  dqex^a  xal  y.axiaa : , wäh- 

rend sich  am  Rande  die  Angabe  findet:  fx  xfjO  iaxoqiaa  üoav- 
0 

vov  äpxioye  xqoviAr^a  ano  aduu  (theilweise  abgekürzt  und  mit 
grossen  Buchstaben). 

Die  nunmehr  von  fol.  83',  6 bis  fol.  100”  extr.  folgenden 
Eclogen  aus  dem  Geschichtswerke  des  Johannes  von  Antiochia 
sind  von  Valesius  S.  778 — 853  gut  herausgegeben;  eine  neue 
Collation  derselben  hat  dann  Julius  Wollenberg  in  dem  Pro- 
gramme des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin  1861  veröf- 
fentlicht. 

Die  Unterschrift  unter  diesen  Exceri)ten  lautet:  xiloa  rr^a 
iaxoqiao  aoävvov  {.tovaxov.  niqi  aQtrr]a  %ai  xaxfao  • | • 


E.  Diodorns. 

Auf  fol.  101'  beginnen  die  sich  nun  anschliessenden  Ex- 
cerpte aus  Diodor,  nachdem  das  übliche  blau-goldene  Ornament 
vorausgeschickt  und  durch  die  Ueberschrift  E"  *)  ntq'i  aQtxf^a 


i)  Johannes  von  Antiochia  ist  der  vierte  cxcerpierte  .Schriftsteller, 
wie  die  Vorrede  [S.  36t)  besagt. 

3)  Diodor  ist  der  fünfte  excerpierte  Scbriflstoller  (S.  3St). 
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xal  xaniaa  und  die  Handnotiz  h.  xffl  iaroQiaa  dioSiaQov  aitte- 
kuüTov  jeder  Zweifel  Uber  Herkunft  und  Tendenz  der  Eclogen 
benommen  ist. 

s)  Erstes  Bach. 

1.  Fol.  101',  1 — 4.  I 58,  3.  "Oti  b aeabioaia  doxel  nävtaa 
cet.  — -».axalyvnxQv: 

2.  Fol.  101',  4 — 7.  I 63, 1 . "Oxi  ^lexa  xrjv  \ xelevxi^v  Qtft- 
fpiöoa  knxa  ßaailela  lyevovxo  Iv  uLyinxto  • ägyol  | cet.  — 
odde  TtQ&^ia  aixwv  ävayiyqanxai : 

3.  Fol.  101',  8 — 12.  I 64,  9.  "Oxi  ftvxeglvoa  b xi/v  xpixr^v 
Tivqafuda  naxaanevdaaa  pia^oaa  | xrjv  cet.  — n^ba  aixov 
tüvoiav : 


b)  Zweites  Buch. 

4.  Fol.  101',  12  — 22.  1121,  1—4.  "Ort  viviaa  cet.  — 
TtdXtma  atfvelxev:  Zusatz:  Crjxei  iv  xü  7tepi  noki- 

xi%ü)v  d loixii  ae  (0  a. 

5.  Fol.  101',  23—25.  II  22,  3.  "Oxt  xov  nefivova  xhv 

a 

iavQitov  axQaxrjybv  xov  7ttp(f&ivxa  | f iaxrjv  XQolav  rpaai  xriv 
i-lixiav  cet.  — la^iTiQÖxrjXi . 

6.  Fol.  101',  2.5— 101",  17.  1123,1—3.  "Oxi  aaQÖarä- 
rrakloa  nävxaa  xnva  cet.  — xai  (.ux  tQUixiov  xa\  xa  | i^f^a: 
Zusatz:  C^rei  iv  xola  irciygAfifiaai^). 

c|  Drittes  Bach. 

7.  Fol.  101“,  17 — 25.  III  67,  3.  "Oxi  &aptvqiv  \ xhv  Xlvov 
(.ta&r^xijv  tpvaei  dimpÖQw  cet.  — ix).e).ad-ov  xiH-aQiaxvv : 

d)  Viertes  Buch. 

8.  Fol.  101",  25 — 29.  IV  12,  7.  "Ort  ijQaxi.f^a  öiatpeQbv- 
xitia  I i^avpäa&rj"  öfiadoa  cet.  — b.rei.afißavev : 

9.  Fol.  101",  29  — 102',  5.  IV  25,  2 — 4 in.  "Oxi  bgipiva 

oictyQov  ^v  vioa'  cet.  — uQyovavxaia : 

10.  Fol.  102',  5 — 13.  IV  44,  3.  4.  "Oxi  ol  ipividai  dta^ioln 
xa'i  uäaxi\^i  jroQax^a  fiijxQväa  xa&v/toßkt]&ivxea  • xal  xov 

<)  Dass  eine  Abtheilung  der  historischen  Encyclopädie  Konstantins 
speciell  die  Epigramme  enthielt , darf  hieraus  nicht  ohne  Weiteres  ge- 
schlossen worden.  S.  Annt.  zu  Nicol.  Damasc.  exo.  31. 
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ipivhoa  re  \ htvtriaavxoa  xoi  ßovXo(iiv(av  ainwv  cet.  — itii- 
eixeiaa . 

H.  Fol.  102',  13  — 23.  IV  46,  1 — 3.  "Ort  trjv  fitjdeiav 
(paOL  fiait^eiv  Ttagar^a  | firjXQoa  cet.  — TieQiTVxörrea  \ oi  &q- 
yovavxai.  lAatop  ’taxtv  avrf^i  avvoiKOP  xoi  avftfiioy: 

e)  Fünftes  Buch.  ^ 

12.  Fol.  102',  24 — 30.  V 7,  7.  "Ort  aiöXoi'  rhv  Ititio  TtQoa 

öv  oet.  — (fikäi'ov  • 8,  2 : rola  S'  — Tia^aicäpTtav  Ixvy- 

Xavov : 

13.  Fol.  102',  30  — eitr.  V 14,  1.  "Ort  ol  Iv  xvqvuu  xf^i 
vffjatot  xit  I nqha  äXlrjXova  cet.  — /xQOtifiüac  xo  dixaiov  nq6x- 
Ttiv : 

14.  Fol.  102”,  1 — 4.  V 66,6.  "Ort  dto  xt^v  vjxegßoXrjv  cet. 
— &7toXa'üovxaa : 

15.  Fol.  102”,  4—6  nach  V 78,  4 und  79,  2.  "Ort  tioqu- 
di\doxai  b ftirioa  dtxaiav  jtQoaiQtaiv  xa'i  liiov  tTiaivoviuvov 
f ff  . . ) tr^Xcjxivai : 

16.  Fol.  102”,  6 — 10.  V79,  1.  "Ort  xhv  QadäfiavfXov  <paai 
xaa  xQiaeia  cet.  — dixaioaivr^v : 

17.  Fol.  102”,  10 — 14.  V 79,  2.  "Oxi  diaxtjv  VTTtqßoXr^v 
cet.  — 7tt(fqovxixöxa: 

Am  Rande  dieses  Excerptes  hat  eine  alte  Hand  mit  blasser 
Tinte  bemerkt;  Huc  usque  Diodori  quae  edita  sunt  in  hne.  Da- 
hinter stehen  zwei  Buchstaben,  von  denen  der  letztere  sicher  ein 
V.,  der  erstere  wahrscheinlich  ein  H.  ist.  Somit  durfte  diese 
Notiz  von  der  Hand  des  Henricus  Yalesius  stammen. 

fj  Sechstes  bis  zehntes  Bach. 

Die  Excerpte  aus  den  verlorenen  Bttchern  6 — 1 0 hat  Vale- 
sius  von  S.  220 — 254  herausgegeben.  Excerpt  18  "Ort  naqa- 
dtSovtai  cet.  bis  Excerpt  31  "Ort  xovxmv  txxeO-trxuv  cet.  bis 
tia  ova  TtQoarü^uuy  lortvvo  (Schluss  des  Excerpts)  stehen  in 
der  Handschrift  von  fol.  102“,  15 — ^103”  extr.  Allein  fol.  104',  1 
beginnt  mit  dem  Excerpt  aus  Pol.  IV  16,  4 "Ort  oi  aixwXol  cet., 
während  die  Eclogen  aus  Diodor  ihre  Fortsetzung  fol.  206',  1 
finden,  wie  auch  die  auf  fol.  103”  extr.  gegebene,  wahrschein- 
lich von  Valesius  stammende  Bemerkung  ‘Infra  p.  208’  (alte  Zah- 
lung) richtig  anfllhrt.  Jedoch  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass 
mit  103“  nicht  etwa  ein  quaternio  schliesst;  vielmehr  muss  diese 
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Verwirrung  in  der  Aufeinanderfolge  von  aller  Zeit  her  stammen, 
da  fol.  102 — 111  ein  Ganzes  von  10  folien  bildet,  aber  merk- 
würdiger Weise  zwischen  107"  und  108*^  der  Heftfaden  sitzt. 
Auch  sonst  findet  sich  in  der  ganzen  Handschrift  nie  wieder  eine 
solche  von  1 0 folien  gebildete  Einheit,  wie  hier.  Dagegen  sind 
fol.  206 — 213  und  fol.  214 — 221  (die  Abschnitte,  welche  die 
folgenden  Excerpte  aus  Diodor  enthalten)  jedesmal  zu  einem 
fjuaternio  vereint. 

Valesius  hat  nun  seinem  Plane  entsprechend  sich  begnU|4, 
die  Excerpte  1 8 — 82  auf  S.  220 — 254  zu  edieren,  um  dann  alle 
diejenigen  Eclogen  absichtlich  zu  übergehen,  welche  aus  den 
erhaltenen  und  langst  publicierten  Büchern  11 — 20  stammen. 
Das  letzte  Excerpl  n.  82,  welches  er  vollständig  herausgegeben 
hat,  befindet  sich  fol.  212",  1 — 4,  und  schliesst  mit  den  Worten: 
AaTeiQyäaaTo. 


g)  Elftes  Bach. 

83.  Fol.  212",  4— 15.  X1 11, 1 — 2 med.  "Or<  oi  f»- 
niilaia  uvÖQtiwo  aywviaä  | fievoi  ane&avov.  uw  laa  a^eiäa 
cet.  — ovxr]i^'t:^-9'rioav : 

84.  Fol.  212",  16—19.  XI  12,  5.  "Ovi  ö 

a^^rjvaioa  diaavvtaiv  ■/«/  arQarrjyiav  cet.  — vitrjxovov : 

85.  Fol.  212",  19  — extr.  XI  25,5  extr.  — 26,  4 med.  "Ort 
yfluw  TO  aov\xov  iiXtj-d-oa  Inriytto  «lx^tai,ujrwv  -/.UQX'l^fivuoV 
ü'yate  öoxelv  cet.  — taia  Evpoiaia  idimia: 

86.  Fol.  213',  1 — 3.  XI  38,  1.  "Ort  yi’Kiov  irtiBL/.üa 
TtQoiarrjxe  rüw  cet.  — xala  TiöXeaiv : 

87.  Fol.  213',  3—28.  XI  44,  1.  3—5.  45,  1 — 4.  "Ort 
navaaplav  x'ov  ev  xaia  Tikaxaiala  ] axgaxijyrjaapxa  ol  laxe- 
6ai(.i()Pioi  Eftolrjaar  vavaQxuv  na  öuxTXOQQrjxuy  tpikiav  avptxi- 
iHixn  Jtqba  cet.  — röj'  xaxavxov  ^apaxop : 

88.  Fol.  213',  28—213“,  5.  XI  53, 2 med.  3.  2 in.  "Ort 
ikgaav  \ dcdoa  o d-rjqwvoa  vlna ' Öiädoxoa  yspofiepoa  xfjo  aQxijO  • 
■AOi  tiiwxna  I xov  naxQoa  ßiaioa  cet  — xov  ßlov  xaxa  axQo- 
(prjp.  n dt  naxt]Q  avxoii  d'rjQwp  b axQuyapxiptov  xvQapvoa  xai 
'Ciöp  cet.  — itttQa  XM'  noKuütv  dia  | r»,»'  oTAtiai'  dperi)»'; 

89.  Fol.  213“,  5 — 11.  -XI  57,  6.7  in.  "Ort  ÖiaQtxrjv 

'hi-iiaxo  I xXinva  fuyiö.aia  öujQtala  avxop'cet.  — /tnXeia  xQtla  : 

90.  Fol.  213“,  11 — 28.  XI  66,  1 — 3.  '"Ori  iiqwp  b ruir 
ovQaxovaiwp  cet.  — Inaipov^itpua : 
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. Fol.  213",  28  — extr.  XI  67,  2 — 3 med.  ”Ort  ye).Mr 
ä^eri]!  cel.  — re/,£vrijo: 

92.  Fol.  21 4’’,  1 — 3.  XI  67,  3 med. — 4 med.  "Ort  liQtav 
h /TQeaßvraToa  cet.  — alkotQinraroa : 

93.  Fol.  214%  3— 12.  XI  67,  5— 6 med.  "Ort  »Qaavßnv- 
).na  — arroarrjvai : 

94.  Fol.  214%  12— 25.  XI  77,  3 med.— 5.  "On  a»^vaiot 
Ol  ff  aiyvn'Tiü  | uäv  alyvn:Ti'tüv  ttqoo  rova  Ttiqaaa  luyaßv^ov 
mt)  aQraßatov  | dialvaaufviov  avfiuäxaiv  cet.  — rt-jV  nar^ida  : 

h)  Zwölftes  Bncli. 

95.  Fol.  214%  25— 2U",  10.  XII  24,  2—5.  "Ort  ol  ty  rf^t 
goifiri  öexa  eiiayro  rofw&eraa ' ela  cet.  — eiaineanv: 

i)  Dreizehntes  Bnch. 

96.  Fol.  214",  11  — 21.  XIII  35,  4—5  med.  "Ort  ÖioxjLi^a 
eyü'ero  TtagaavQaxmiainia  rouo&errja  • ueya).i]a  de  | cet.  — 
.regirrereia : 

97.  Fol.  214",  22—24.  XIII  37,  2.  "Ort  a).xißiaSr,a  cet. 
ax9’ijyaiix)v : 

98.  Fol.  214",  25—30.  XIII  38,  2.  "On  »i^gafterr^a  o 
dtx'hjreva'  elaryyrjt^a  lor  n'jr  ito/.izeiav  dt  \ oixntn'rojy 

cet.  — hvyxarer  : 

99.  Fol.  21 4",  30— 21 5%  3.  XIII  58,  3.  "Or/ o,‘ aix««- 
hoaiav  cet.  — l'i;»'  änavta  : 

100.  Fol.  215%  4 — 10.  XIII  59,  3.  "Ort  h avvißaa  tierä 
Ti.y  ähoaiy  ae).irovrroa  efi/rediiora  tCn'\ /retf'f  iiydrior  Tigeaßei'- 
Ti]i>  cet.  — aeltvovv  | rioia : 

0 101.  Fol.  215%  10 — 19.  .XIII  68,  5.  6.  "Ort  aXxißiadtjO  d 

a ft-gäaet  noKv  cet.  — ärdga  roirrnv : 

102.  Fol.  215%  20 — 30.  j XIII  74,  3.  4.  "Ort  ueyiator 
eyxkrjfia  xartt  a'/.xißiädov  i^r  rov  ad-tjvaiov  arga  | Trjyov  ■ ro 
:iegi  rCur  cet.  — tpvyr-v: 

103.  Fol.  215%  30— 215",  4.  XIII  76,  2.  "Ort  xaUixgnxi- 
dr^a  o a/tagriuTo»'  ( vuvagyoa ' vena  iier  cet.  — e'Kä(.tßavev : 

104.  Fol.  215",  4— 11.  ’ XIII  84  , 6—7  med.  "Ort  dia  ro 
iieye  I ^oa  cet.  — rgvtf  r^v: 

fl 

<1  Die  .\l>kiirzung  de.«  Originals  « scheint  ungeschickt  übertragen 
zu  sein. 
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105.  Fol.  215”,  12—17.  XIII  103,  2.  "Ort  /.läUi-tvöa  tia 

6 Ti]P  yviüfirjv  ti/cutv  xui  %uv  dijiiov  i^a^rarijOau  \ rot< 

Ttii^&ova  cel. — I oTiwa  dia<pvyü>v  rov  &ararov  Tmioa  ;iu()<‘ii.ov 
Tov  ßluv  aTTjXiTtvrixai : 

106.  Fol.  215“,  18 — 31.  .XllI  106,  8 — 10.  "Ort  kvouvö^uu 
u '/.avcedaiuovioa  luva  ri]V  vixtjp  xt\v  rrqoa  a^ty  | vuiirva  yi- 
hjt:rov  aitiaxeiktv  cel.  — x«  | xlaytvuv^r. 

107.  Fol.  215“,  31  — 216S  4.  Xlll  108,  2—4  med.  "Ort 
(hü./aov  cet.  — ela  xtjv  xv^ov: 

108.  Fol.  216',  5 — 10.  -Xlll  111,  5.  6.  "Ort  7rap«  xoia 
y.ufiyijÖuvioia  ovötula  (petdoj  cet.  — t/ciaictvdeiv : 

k)  Vierzehntes  Buch. 

109.  Fol.  216',  11  — 22.  XIV  2,  1.  2.  "Ort  jruQU  u l 
xvQuwot  yevöluvoi  cet.  — aiütvit : 

110.  Fol.  216',  22—29.  XIV  4,  7—5,  1 med.  "Ort  xt,v 
iJ-ijQauivxiV  oi  ntqi  xftixlav  \ avvf/.ußov  ^tipijQtia  ovxto'  ö Öt 
(pi^äaaa  cet.  — icaQaaojxQaxij : 

111.  Fol.  216',  2^216“,  4.  XIV  5,  6.  7.  "Ort  ovxüiyuv 
Tija  7xa  I (tavouiaa  ol  / xvquwoi'  nokv  dt  iiü'/j.ov  cet.  — i‘ui- 
atiov  : 

112.  Fol.  216“,  4 — 8.  XIV  9,  8 exlr.  9.  "Oxi  ot  yiau/xavo't 
ruia  ■/tU’l^rj/.ovüaia  cel.  — xr^v  m'iKiv : 

113.  Fol.  216“,  9—15.  XIV  12,  3.  4.  "Ort  xUuayua  o 
7cu()uf.uy.tduiuovuo-v  anoaxakela  nqoaßv^uvxi  \ ttva  dtatpefio- 
fitpova  TtQoa  äiÄijkova'  jxokkova  xiup  ßvCupxUuv  | apth'ttp  y.u'i 
.idpxwp  xwp  diuipd^u^ipxuiP  cet.  — fiaipa'Uaaxu : 

114.  Fol.  216“,  15 — 17.  .XIV  19,  2 extr.  "Ort  y.v^ua  pt\u- 
piaxoa  i^p  ipqoprifiuxoa  TtÄrjQrjo  cet.  — dyuwaa : 

115.  Fol.  216",  17—19.  XIV  32,  1.  "Ort  oi  hui^t]  \ puia 
övpaaxtvovxta  cet.  — dpaiQoäpxea : 

116.  Fol.  216",  20—217',  3.  XIV  35,  2—5.  "Ort  ü^xu- 
xaxujxt/Tukeiuyvja  cet.  — ytptjxai  xv^ioa : 

117.  Fol.  217',  3— 9.  XIV  63,  1.  '’Oxt  UäXyMP  inuqlttia 
xot  I fiexeiüQial^ela  rijt  pixtjf  y.axeßd/.exv  y.al  xu  xfjO  ciy^u- 
diprja  cet.  — avgaxnvaiova : 

<)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  oder  die  Abschreiber  fulschticli 
mit  "Ott  (fofatr  nnnxXiova  \ eine  neue  Ecloge  beginnen  lassen,  ver- 

fuhrt durch  das  Anfangswurt  oii. 
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\\8.  Fol.  217',  9—17.  XIV  76,  3— 4 med.  "Ort  o rü^y  \ 
ai^arriyoa  fj^ijLxwv  uQoavkXijaua  uiaiQÜHJ  | lia 
xuQXfjörn'a  öU(f<vyev  cet.  — daifioviwi : 

119.  Fol.  217',  18—22.  XIV  85,  4.  "Ou  xigißaloa  a cet. 
— y.aTi&txo: 

120.  Fol.  217',  22— 217“,  3.  .\IV  93,  4.  5.  "Oxi  gio^aioi 
Xftvaovv  XQttxr^^a  xaxaaxtväattvxxa  eiadt/L  [ cpavu  fStntftipay 
(H  dx  xnuiCwxxa  cet.  — li.evd-(Qiova  innlr^atp: 

121.  Fol.  217“,  4— 13.  XIV  105,  3.  4.  "Oxi  öitn^vaioa  xova 
xaxaxpvyovxao  ifi't  xov  /.öfpnv  xury  ixakiotätv  \ a^ova  diaväyxi^y 
atpüa  jcQddnvTwv  avxüti  kaßwv  Qctßdov  cet.  — Ujv  xäkÄiaxov  : 

1 22.  Fol.  21 7“.  1 3—1 6.  XIV  1 09,  6.  "Or<  Swvmioa  txv»6- 
tuvoa  cet.  — tmnvdrja: 

123.  Fol.  217“,  17  — 22.  XIV  111,  3—4  in.  "Oxi  xüw  pijy/- 
viüv  !ioi.ioQxov(iivu>v  xai  diaajxitvr^v  XQoxpr^a  ßoxä]pa(J  iad’iöp- 
nor  ölxriP  &Qtufiäx(OP'  6 diopvaioa  ;rv&6^iepoa  cet.  — ■ xr^p 
!x6).tp : 

124.  Fol.  217“,  23-26.  XIV  111,  4.  "Ort  ötovvaioa 
i'i^^oiaxp  cet.  — fhupvQonnXriafp : 

1)  FünfzehnU‘8  Buch. 

125.  Fol.  217“,  26— 218',  13.  XV  1,  3— 5.  "Ou  laxeöai- 
nupiui  a^ioi  I xaxxjyoQtaa ' oixtpta  7xaQa/.aß6pxea  cet.  — 
u^Utifjia : 

126.  Fol.  218',  13—27.  XV  7,  3—4  med.  "Oxi  Siopvatoa 
üxovaaa  cet.  — änexatf  oti^aap : 

127.  Fol.  218',  27—218“,  2.  XV  14,  3—4  med.  "Oxi  5iu- 
pvtstoo  u xvqappoa  xQqiiaxtop  cmoQuififPua  cet.  — xaXäputip 
Xi^ttop: 

128.  Fol.  218“,  2— 14.  XV  31,  3 in.  4.  "Oxi  ayijaÜiaoa 
o Tütp  A«  I xedaiuopiiüp  ßaailtuo'  TxeQißorjxoa  tjp  cel.  — t^yx- 
uiöpa  xaxeaxtjaap : 

129.  Fol.  218“,  15—19.  XV  36,  6.  "Oxi  xifiö^eoa  u xwp 
ct&rjpuiwp  pavuQxoo  näpxa  xa  xaxce  I xop  ixoksfiop  raxiioo  xat 
{judiiüu  cet.  — ajcodoxijo : 

130.  Fol.  218“,  20 — 22.  XV  44,  1.  "Oxi  o i'ipix^St  ixaqa- 
diöorai  cet.  — diaipogiin: 

131.  Fol.  218“,  22—26.  XV  61,  2.  "Ou  .loXvöwQua  o 
iptquiuu  mtqapöfUüO  xui  cet.  — lutatliu: 
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132.  Fol.  218“,  26 — 31.  XV75, 1.  "On  ai.{iav6Qoa  ce\,. — 
ön’iQiiuatv : 

133.  Fol.  218“,  32— 219',  21.  XV  88,  1 med.  — 4.  "0r< 
ovTua  rova  vLait-tuvruv  cet.  — tkafie  iceiQuv : 

134.  Fol.  219',  21 — 26.  XV  92,  5.  "Ott  ä ra^wo  viro  TÜty 
a;roaraTwv  \ iul  (iovXevf^Bla  • u rija  alywcxov  ßaaiXeva  ■ xal 
xaraTiXayela  iroXfitj  \ ae  cet.  — noXtuov: 

135.  Fol.  219',  27—29.  XV  95,  4.  "Ort  u tüw 

u9't]vai(i)v  axQarrjyoa'  « fieTaXeioa-9-evrjV  yevü  \ fteroa  noXXu 
'jtaQavonMV  cet.  — dtaßoXüa: 

m)  Sechzehntes  Buch. 

136.  Fol.  219',  29 — extr.  XVI  1,  5.  2.  1.  "Ort  (fiXiimoa 
u ctfwv  I Tov  (ilv  vioa,  dX£§(irö(fOV  6X  /rcrrijff  yeyoviv  dyyivoia 

X 

cet.  — diatptQCüv.  fjv  de  | xor«  Tfjv  q'i'  bXvftJuaöa  l/rap 
u-iXj]vt]ai  xaXXifiijdov : 

137.  Fol.  219",  1 — 6.  XVI  2,  3.  "Ort  avfufoiTrjxfja  hta- 
fuvüjvdov  tyivero  (piXirrrcoa  d jcaxijQ  uXe^ävdQov  | rav  ftaxe- 

• öövoa'  dfupÖTeQoi  dk  dx^oarai  jrviXayoqlov  riv6a*fiXo\a6(pov 
xot  enafuvcjvdaa  fiev  cet.  — dö^rja : 

138.  Fol.  219“,  7 — 14.  .XVI  5,  I.  4.  "Ort  dwvvaioa  b 
veojxeqoa  b twp  avqaxovaluiv  rigawoa  naQeiXr](p{üa  xtjv  cet. 
— Ttagadö^ioa  uJceßaXe: 

139.  Fol.  219“,  15— r^20.  XVI  11,2.  ''Ort  Tcävrea  eOTtevdov 
ol  avfaxovatoi  ideiv  rov  diinva  cet.  — avutpoQüa : 

140.  Fol.  219",  21  — 24.  XVI  17,  5.,  "Ort  duov  XauTt^ä 
fidyi]  cet.  — äyev  Xvtqiov: 

141.  Fol.  219“,  24—27.  XVI  17,  5.  "Ort  noXXol  ev  oet. 
— ö-dvarov ; 

142.  Fol.  219",  27 — 29.  XVI  20,  2.  "Ort  dltav  Xa^Ttqha 
Siv  cet.  — TtoXiraia: 

143.  Fol.  219“,  29 — extr.  XVI  23,  1 extr.  "Ort  tpiXdfU]- 
Xoa  b fptüxeva  cet.  — icdXe^ov: 

144.  Fol.  220',  1—4.  .XVI  38,  1.  2.  "Ort  (flXmnoo  vtxij- 
aaa  rov  övöfiOQxo^v  cet.  — evaeßeia: 

145.  Fol.  220',  5 — 9.  XVI  40,  1—2  med.  "Ort  ßouoro) 
xduvovrea  cet.  — rdXavra  r^iaxöaia : 

146.  Fol.  220',  10 — 14.  XVI  44,  3.  "Ort  vixoar^aroa  b 
uayeiwv  arqarrjyoa'  fjv  dvi]i>  uya&ha  cet.  — nccyma: 
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U7.  Fol.  220',  U— 220“,  3.  XVI  45,  1—3.  "Oti  b tivvr^a 
y.oivtoaauepoa  cel.  — tov  liaaikia  : 

148.  Fol.  220“,  4—14.  XVI  57,  2—3  med.  "Oti  a»t,raioia 
u -/^6voa  ijvtyxfv  cet.  — xduuop: 

149.  Fol.  220“,  15 — 20.  XVI  64,2  extr.  — 3 exlr.  "Oti  ui 
tov  dui/toviov  cel.  — /reptf .To/ijaey  .• 

150.  Fol.  220“,  21—25.  XVI  81,  2.  "Oti  t'o  aatnri  xarci- 
irktj^ia  cet.  — xa  \ tu  ;to&f:vai: 

151.  Fol.  220",  25— 221',  3.  XVI  95,  2— 4.  "Oti  doxei  b 
ßuai/.tva  fpii.i7i!ioa  D.uyiataa  ^itv  cet.  — inr/Quifi^v : 

Oj  Siebzehntes  Bach. 

152.  Fol.  221',  3—10.  .XVII  1,  3—4  med.  "Ort  | iav- 
ö^oü  b tov  (fikhtitov  Iv  b'KiyiiH  yQovun  cel.  — iaätovaav : 

153.  Fol.  221',  10.  11.  XVI1 1 4, J.  "Ort  u äUfavÖQou  tova 
tiXivtrjOavtaa  cel.  — ovtaa  töiv  7p: 

154.  Fol.  221',  12—18.  XVII  32,  1.  2 in.  "Oti  ^ fitjti-ff 
tov  ßuaüfwa  äXe^ayÖffov  eyQuipi  täte  Skka  cel.  — öixti- 
utijQiov : 

155.  Fol.  221',  18  — 221“,  17.  XVII  38,  1—7.  "Oti  öia-  . 
ßißuiüiaäuevou  tijv  \ aiavyyäftßqrjv  b uke^avdQou  loa  fii^teoa 
e^eiv  Tte^iithry/.tv  avrt;t  cet.  — idiaiti  fatogiaia  irtaivov : 

156.  Fol.  221",  17—19.  XVII  40,  1 med.  "Ort  äli^uvÖ^ua 
ukta  I rr/v  cel.  — d-avuaad-ivtau : 

157.  Fol.  221",  20 — 26.  XVII  59,  7.  "Ort  ^ uritt-q  tov 
duQeiov  avyuftß^ia  • tijv  7ceqaCjv  tua  uTioaxev  | aa  äQTtaL^n'- 
tiov  xa'i  tü)v  ulxpia'fMtlÖiov  cet.  — kv^iuivoiiivr^ : 

158.  Fol.  221“,  26—29.  XVII  67,  1.  "Ort  ttjv  duQtiov  in- 
te()a  b äli^ardgoa  xa'i  täo  cet.  — diäkextov  : 

159.  Fol.  221",  29—323',  11.  XVII  77,  4—7  med.  "Ort  b 
u).i^uvö^oa  öö^aa  fjör^  xtxqatiy/.i  j vut  cel.  — awelvat : 

Mit  ävd^üv  boQvipoqeiv  schliesst  fol.  221",  um  fol.  323',  1 
mit  den  Worten  eta^ey  tv  die  Fortsetzung  zu  finden;  dies  wird 
auch  durch  die  unten  auf  fol.  221“  stehende,  wahrscheinlich  von 
des  Valesius  Hand  geschriebene  Bemerkung  ‘Infra  p.  324’  (alle 
Zahlung  richtig  bezeichnet.  Von  fol.  323',  1 — 330“  extr.  folgen 
nun  die  Excerple  aus  Diodor,  Uber  die  wir  S.  295  ff.  berichten 
werden.  Man  sieht,  dass  auch  hier  der  ganze  qualemio  (denn 
fol.  323' — 330"  bilden  genau  einen  (jualernio!  nur  an  falscher 
Stelle  eingeheflel  worden  ist. 
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160.  Fol.  323%  11  — U.  XVII  77,  7med.  — extr.  "Ori 
Toinoia  lola  iihauoia  cet.  — fiaxeödai: 

161.  Fol.  323',  14 — 30.  XVII  108,  4—6  med.  "Oti  ÜQTra- 
kog  b TÜv  tv  ßa  | ßvküvi  cet.  — dfjfiov  : 

0)  Achtzehntes  Bach. 

162.  Fol.  323',  30—323“,  3.  XVIII  28,  4 extr.— 6.  "Ort 
■/iToktfiaioo  ov  Ttaqa  cet.  — uvtov  lawaav : 

163.  Fol.  323“,  3—8.  XVIII  33,2  extr.  — 3.  "Ort  rbv  tteq- 
di  I xt;v  itoXkoi  /.aTaXin  fn'tta  rüv  <f  lX(ov  ärrexio^r^aav  cet.  — 
■/raQQijOiaa : 

164.  Fol.  323",  9— H.  XVIII  47,  3.  "Ort  b &vtlyovna 
nuQctXußiov  cet.  — juaidcxija : 

p)  Neanzehntes  Bach. 

165.  Fol.  323",  12— 28.  XIX  1,  6—8.  "Ort  iÖuhtata  nav- 

T(ov  &yaßoxXt^a  irvqäwr^ae  cet.  — \ vaxov  xaveyivioaxt 

d-av&Twv  : 

166.  Fol.  323“,  28  — 324',  2.  XIX  3,  2 med.  4,  3.  "Ort 
uya&oxXija  ye\vbuevoa yiXiaQyoa  db^av  iavtwi  7i£Qt^nou)aaTu 
(fuXoxivdvvoa  cet.  — dt^^r^yngiaia.  xa'i  jidte  /iev  fönbtrja  cet. 
— räiv  xgijaif-iuv : 

167.  Fol.  324',  2—8.  XIX  11,  4.  "Ort  dXv^iTiiba  xwv  ßa- 
aiXixüv  cet.  — iyoQT^yec  r«  dUuia : 

168.  Fol.  324',  8—11.  XK  11,8— 9 med.  "Ort  dXvn/iiua 
ETiiXe^ev  rwv  xaadcvÖQov  cel.  — rtjv  bfibn^ra : 

169.  Fol.  324',  12.  13.  XIX  40,  2 extr.  'Vti  b ^u9QiddTrja 

b aQißaqUvov  vtoa  d/röyovoa  ör  ti'jv  'C  7tt()<Jüiv  \ -fjv  &v- 

ö^eia  cet.  — ar^atuoTixüa : 

170.  Fol.  324',  14—22.  XIX  59,  4.  5.  ‘Ort  ^ öri^irjXQlov 
yvv'ij  (fcXtiij  ovvitsti  öoxei  cet.  — ^eyioTWv: 

171.  Fol.  324',  22— 324",  3.  XIX  71, 2— 4.  "Ort  a/pdr«- 
Toa  b I xXeo^ivova  tov  ßaaiXtioa  vioa  tov  xQ^vov  jigoiovroa 
cet.  — TrjO  fjyeitoviaa : 

172.  Fol.  "324",  3—12.  XIX  81,  3.  4.  "Ort  b Örjtrixqiua  b 
(faXij^Eva  TOV  rrargoa  | ijöi]  cet.  — r^a  TtagardSeioo : 

173.  Fol.  324",  13—31,  XIX  86,  1—5  extr.  "Ort  7rroXe- 
ftaioa  TcXrjoiov  rvgou  atQarojrtötvaaa  nugtxüXt  \ aev  cet.  — 
aaTga/ttiav : 

1893.  iO 
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174.  Fol.  324",  31— 325^  10.  XIX  102,  G.  103,  4 med.  5. 

"Ori  ayad’ox/.ija  tovu  ivarTiovitivova  cet.  — ikürzoim  orrao 
TÜ)v  X xaru  \ n?.tvaavTta  cet.  — itkovxua  . 

q,i  ZwanzigHtes  Bach. 

175.  Fol.  325'',  10 — 21.  XX  25,  1 — 3 med.  "Oxi  tv^iiff.oa 
b Tov  I yroyrov  (iaaiXtva'  (iv^avriova  xu'i  aivtontla  cet.  — 
r'fiv  ßaaikiiuv  7ti  | QifpavfattQov  Liohynv: 

176.  Fol.  325%  21— 27.  XX  71,  1—2  med.  "Ort  dyaito- 
hrndrj  cet.  — an  ta(fa^u’ : 

177.  Fol.  325%  27— 325",  5.  XX  71,  2 med.  3.  ''Oti  rova 
doxovxrua  ovaluv  cet.  — unuü.v^ih'ova : 

178.  Fol.  325",  5—12.  XX  71 , 4—6  extr.  "Ort  rwv  yv- 
raixiby  rüv  xwrbqiüv  cet.  — uQour^yoQiav  xarff.uiov : 

179.  Fol.  325",  12—326%  2.  XX  72,  1—5.  "Ort  b äya»o- 
xkf^u  äxovaaij  z'rjV  cet.  — jrä&ova  louörtjrou : 

180.  Fol.  .326%  3— 11.  XX  89,  6—90,  1 . "Oti  uyad-oxkf^o 
(pvyäöatf  loa  utv  tirtu  cpuai  L-rraxiaxiktovif ' | wa  dt  Tifiawu 
<pi](H  tituuxtaxikioxHS  xuTfy/.bi’TKSU’ ' äti  yriQ  cet.  — rtlturfyr: 

181. '  Fol.  326%  12—22.  XX  92,  1—4  med.  "Or/  oi-  fiöror 
Tibi  fitytd'ti  rütv  in^x^vibv  b örjUijT^ion  rola  cet.  — 6vvu- 
areiaia  bvriov: 

T)  Einundzwanzigstes  bia  iicanuiiddreisBigetes  Buch. 

Die  übrigen  Excerpte  der  3.  und  4.  Dekade  Diodors  finden 
.sich  bei  Valesius  S.  254  — 413  gut  und  sorgfältig  hcrausgegeben. 
.so  dass  das  Urtheil  L.  Dindorfs  über  jenen  verdienten  Philologen 
(s.  Diodor  1 p.  1 : . . . Turonensis  tituli  de  virtutibus  et  vitiis,  ab 
Valesio  editi  Parisiis  1634,  quem  ab  illo  ita  collatum  ut  integri 
interdum  versus  essent  neglecli  mindestens  als  ein  stark  über- 
triebenes bezeichnet  werden  muss.  In  der  Handschrift  selbst 
reichen  die  Excerpte  von  fol.  326%  22  — 330"  extr. , so  jedoch, 
dass  diesem  quaternio  vier  weitere  (fol.  174' — 181";  fol.  276' — 
283";  fol.  244' — 251";  fol.  260' — 267")  folgen,  die  jedoch  eben- 
falls an  verkehrten  Stellen  in  der  Handschrift  eingeheftet  sind. 
Das  einzige  Excerpt,  welches  Valesius  S.  317  nicht  vollständig 
und  nicht  genau  giebt,  da  es  bereits  durch  Photius  bibl.  cod.244 
(p.  382a  Bekk.)  bekannt  war  (Diod.  XX.Vl  9,  4),  lautet  in  unserer 
Handsclirift  fol.  277",  10 — 17  folgendermassen : "Oz/  b /leQOtvü 
tia  ib  xctritynov  lu(ih]i}thi\  tnxt]iti(,  txtiot  dv  xaitui (jn^>t  rbv 
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ßiov,  ti  fii]  ft  aiuO.ioa  ngoxad-fj  \ fievoa  rnv  ßovXevTrjglov  xa'i 
TijQwv  TO  TtSQi  aurftv  ä^iutua  xu)  ro  r^a  | natgidoa  iTueixia' 
TiaQTjveae  riji  avyxkrjTü)  axirXiatiov  ei  iii]  xhv  \ &vd-gio7tiov  *) 
(pößov  evXaßovvzaf  tfjv  ye  rova  vtTegtjrpävioa  raia  i^ov\aiaia 
XQtüi^evova  feeregxo^evTjv  vepieaiv  aiöeiafXar  öi67req  eia  | ini- 
eixeotegav  SoiXela  (pvXaxiiv  öiaTrjv  tTja  avyxkfjTov 
Ti^Ta  1 xevala  ek7tiai  nquaaveix^v : 

Allein  mit  dem  letzten  Excerpte  (fol.  267“,  23  — extr.;  Diod. 
XXXIX  20],  das  in  unserer  Handschrift  sich  findet,  können  die 
Eclogen  rtegi  xal  xaxiag  aus  Diodor  nicht  abgeschlossen 

haben,  da  der  gewöhnliche  Abschluss  mit  der  Unterschrift  reXoa 
u.  s.  w.  (s.  S.  278.  283.  286  u.  ö.)  fehlt,  auch  der  Anfang  des 
nach  dem  Plane  (s.  S.  263  ff.)  nunmehr  folgenden  Nicolaus  Da- 
mascenus  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  somit  die  Vermulhung  des 
Valesius  (S.  413)  ganz  wahrscheinlich,  dass  ein  ganzer  qualernio, 
der  den  Schluss  des  Diodor  und  den  Anfang  des  Nicolaus  Da- 
mascenus  enthielt,  verloren  gegangen  ist. 


F.  Nicolan.s  Damascenns. 

Der  Anfang  der  Excerpte  aus  Nicolaus  Damascenus  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  verloren  gegangen,  so  dass  mitten  im  Satze 
ohne  jede  Bezeichnung  des  Autors^)  die  Eclogen  ihren  Anfang 
nehmen  (s.  unter  f).  Allein  dass  unsere  Excerpte  in  der  Thal 
dem  Nicolaus  Damascenus  zuzuweisen  sind,  geht  aus  den  Unter- 
schriften zu  excerpta  22.  31.  34  und  der  Ueberschrift  zum  ßioa 
Kaiaagoa  hervor. 


t)  Diese  Lesart  des  Peircscianus  scheint  mir  den  originalen  Text  des 
Diodor  zu  geben,  wahrend  Photiiis  für  das  weniger  geläufige  H ftyitqiöjiutv 
cinsetzte  äi'Äpioau'ov. 

2}  Die  Behauptung  Müllers  (F.  H.  G.  III,  .S.  349  Anm.),  ‘ad  verba^On 
inqax^ri  xti..  in  niarginc  adscriptum  nomen  auctoris : NixoXüov  ist,  wie 
bereits  Gros  a.  a.  0.  S.  LXV  nachweist,  nicht  stichhaltig.  Das  am  Rande 
stehende  NtxoXnov  bezieht  sich  auf  die  Worte  des  Excei'pts:  ort  tnqäx^V 
ti  ffiinvHquiniui  ixöftevoy  N txoX  ätq  und  giebl  daher  nicht  den 

Namen  Nicolaus  als  den  Namen  des  Autors. 

20* 
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I.  De  vita  sua. 

1.  Fol.  222^  1.2.  fr.  3,  1—3.  p.  3i9  Mueller  p.  139,9  s. 
Dind.  Kui  7taQa/.u).taaa  cel.  — tuvoiai: 

2.  Fol.  222^  2—25.  fr.  3 p.  350  .M.  p.  139,  11  ss.  D.  "On 
IjTQax^tj  cet.  — ßuaii.iva  iriu^jd-rj : 

3.  Fol.  222%  26  — 222“,  8.  fr.  4 M.  p.  140,  7 ss.  D.  "On 
fjQwdr^a  cet.  — xoivfi  tipiXoadtpovv : 

4.  Fol. 222“, 9— 223%  15.  fr.  6 in.  M.  p.  144,  3—144*’,  18  D. 

"Ort  Saa  ^a^rj-/yt/.).er  cet.  — yovt  | aa  ßagwouivom : 

Da  das  Excerpt  fol.  222“  eilr.  mit  den  Worten  schliesst  Iv  u 
uyoQcda  y.ul  bdoia  cet.  und  fol.  223%  1 beginnt  mit  /.ai  6ia- 
TQtßiüv  7CUQcty.o'/.ov&eiv  cet.,  diese  Worte  aber  sich  su  keinem 
Sinn  zusammenschliessen , so  hat  bereits  eine  alte  Hand  (wenn 
ich  nicht  irre,  die  des  Valesius)  richtig  bemerkt : excidit  folium. 

5.  Fol.  223%  15—31.  fr.  6 med.  M.  p.  144\  19— 144%  7 D. 
"Ort  rjTiüivTo  Tivea  cet.  — xai  vitiqtj(pavta%’ : 

6.  Fol.  223%  31—223",  2.  fr.  6 extr.  M.  p.  144%  8 ss.  D 
"Ort  *)  xova  iavrov  cet.  — fj  tpiloia: 

II.  Historiae. 

7.  Fol.  223“,  2—18.  fr.  8 M.  p.  2,  20  ss.  D.  "Ort  aagbutc!- 
7iuXüa  aavqlcuv  cet.  — öqxfja : 

8.  Fol.  223“,  19—226%  27  fr.  10  M.  p.  5,  21  ss.  D.  "On 
tTti  aqßaxov  cet. — xat  evqav  y.ai  rjfivvaTO : Zusatz:  tijrt« 
iv  Tiü  TtsQt  arQaTTjyijftaTwv. 

9.  Fol.  226%  28  — 226“  extr.  fr.  12  M.  p.  12,  16  ss.  D. 
"Ort  o avqvayyaloa  cet.  — b dt  evvovxoa.  Da  das  Excerpi 
mitten  abbricht  und  das  folgende  mitten  im  Satze  anfängt,  bal 
die  oben  erwähnte  alte  Hand  richtig  angemerkt : excidit  folium. 

10.  Fol.  227%  1—6  fr.  16  M.  p.  16,  3 ss.  D.  ct'rt  ßü- 
keqotpovtrja  cet.  — troifioa  ; 

11.  Fol.  227%  7—15  fr.  18  M.  p.  17,  23  ss.  D.  "Ort  oi 
uqyovavrai  cel.  — (oixovio  : 

12.  Fol.  227%  16—227",  5 fr.  20  M.  p.  18,  8 ss.  D.  "On 

1)  ln  der  Handschrift  beginnt  eine  neue  Zeile;  allein  statt  “On  fin- 
det sieh  nur  u,  da  der  Schreiber  vergessen  hat , dem  schwarzen  ii  d»' 
rothe  grosse “O  vorzumalen. 
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fiira  Tova  yäuova  cel.  — tiiii  /.lavreiti}  f^roftevoa : Zusatz: 
CrjTEi.  Iv  t/7  TctQi  avÖQaya^9 ijiiärtüv. 

13.  Fol.  227“,  7— U fr.  21  M.  p.  19,  4 ss.  D.  "Ort  ox«- 
uai'ÖQoa  t)  ßua/'Uva  cet.  — ivTht  o yÜQoa  avo^iaoi^rj  (sic)  • 

14.  Fol.  227“,  14—24  fr.  24  M.  p.  19,  32  D.  "Ori  /to|o«j 
cet.  — uiHov/J  Lr/U'T/oaii’ : 

15.  Fol.  227”,  24—27.  fr.  27  M.  p.  20,  24  ss.  D.  "Ort 
aakf.i(oviioa  cet.  — Kaviy/vQiv  uyead-u/ : 

16.  Fol.  227“,  27—152',  6.  fr.  28  M.  p.  20,  29  ss.  D.  "Ort 
■/.außXitaa  cet.  — ro  ty&oa : 

Mit  fol.  227“  schliesst  eine  Lage  von  sechs  Folien,  die  aber 
im  Codex  archetypus,  wie  wir  gesehen  haben , noch  aus  einem 
wirklichen  quaternio  bestand.  Die  Fortsetzung  der  Auszüge  aus 
Nicolaus  findet  sich  fol.  152  ff.,  wie  dies  auch  die  wahrscheinlich 
aufValesius  zurUckgehendc  Note  vide  supra  p.  154  (alte  Zahlung) 
angiebt. 

17.  Fol.  152',  7—10.  fr.  33  M.  p.  22,  29  ss.  D.  "Ort  ldö/.ei 
cet.  — 6e  TiaQaTQeiörjai  (sic). 

18.  Fol.  152',  10—17.  fr.  36  M.  p.  23,  18  ss.  D.  "Ort 
Tov  apv  I Y.Xaiov  cet.  — uftvxX/ih' : 

19.  Fol.  152',  17—29.  fr.  43  M.  p.  26,  13  ss.  D.  "Ort  iv- 
xä/ijy  cet.  — nut  | 87ta  ano?JaO-a/ : 

20.  Fol.  152',  29—1.52”,  4.  fr.  51  M.  p.  36,  19  ss.  D.  "Ort 
iitjcn^iivr^a  cet.  — 't/r/roi;  zot  -Mq/qa : 

21.  Fol.  152",  4—12.  fr.  56  M.  p.  40.  17  ss.  D.  "Ort  »J 
axäavov  yvrq  cet.  — afpärrei: 

22.  Fol.  152",  12—153',  22.  fr.  57  M.  p.  40,  28  ss.  D. 
Ort  kv/.nvQyim  cet.  — ix/oqqam’  Svvüpeioa : Zusatz:  xiXna  xov 
g Xoyov  rr/.oXäov  öapaaxrjvou. 

23.  Fol.  153',  24— 153",  2.  fr.  59  M.  p.  44,  15ss.  D.  "Ort 
TtEQiaviqoa  cet.  — ovx  qv: 

24.  Fol.  15.3",  2—17.  fr.  62  M.  p.  47,  25  ss.  D.  "Ort 
\.iäyvi(f  I ryv  cet.  — ueyaXniiQBTiEi/T : 

25.  Fol.  153“,  17—27.  fr.  63  M.  p.  48,  13  ss.  D.  "Ort 
aadv/xTrqa  cet.  — aXtiärrrjv: 

26.  Fol.  153“,  27—31.  fr.  64  M.  p.  48,  27  ss.  D.  "Ort 
aXt’ätTqa  cet.  — ro  äari'; 

27.  Fol.  153",  31  — 154',  26.  fr.  65  M.  p.  49, 1 ss.  D.  "Ort 
ctXvÜTiqa  cet.  — ötaßaXXovt/tiv  yiptiat: 
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28.  Fol.  154^,  27  — extr.  fr.  (57  M.  p.  64,  3 ss.  D.  "Ori 

■/.VQnd  cet.  — • 

29.  Fol.  154“,  1 — 162',  8.  fr.  68  M.  p.  64,  10  ss.  D.  "Ot< 
h y.l'Qna  cel.  — veioveftitir : In  diesem  Excerpte  ist  in  der 
BItiUerfolge  eine  Verwirrung.  In  der  Handschrift  folgen  auf 
einander  nach  der  alten  Numerierung  die  Folien:  154,  155,  1-56, 
159,  160,  161  als  erstes,  162,  163,  164,  157,  158,  165,  166,  167 
als  zweites  Ganze.  Versetzt  man  nun  fol.  157  und  158  an  die 
richtige  Stelle  nach  156,  so  ist  die  Ordnung  und  der  ursprüng- 
liche quaternio  wieder  hergestellt.  Nach  der  neuen  Numerierung 
tragt  aber  fol.  157  die  Nummer  161,  fol.  158  die  Numnner  162. 
so  dass  bei  uns  auf  fol.  154  (neue  Zahlung:  nach  alter  Zahlung 
fol.  156)  fol.  161  und  162  folgt.  Dann  schlicsst  sich  w’ieder  an 
fol.  155,  156  u.  s.  w. 

30.  Fol.  162',  9—155',  12.  fr.  69  M.  p.  68,  12  ss.  D.  h- 
VH  de  ovioi  cet.  — (fcutnvivji : 

31.  Fol.  155',  12—155"  extr.  fr.  70  M.  p.  70,  32  ss.  D. 
’'Oii  loif  Qtüftv).ov  cet.  — kct<fv()(or:  Zusatz;  rri.na  tov  ^ köynv 
ri/r  rrxo/Moir  i'tnofj/aa.  ^r^rei  ra  ktuiot’iu  niQi  tXkrjviy.r^a 
iaioQtaa  '). 


111.  Vita  Caesaris. 

32.  Fol.  156',  1—31.  fr.  99,  I.  11.  M.  p.  93,  1 ss.  I).  ”Oz, 
tiij  uHt^a  u^Uoatv  cet.  — ntqiktKfO^iyjiv  r^Q/.elTo:  Zusatz  (in 
der  Mitte):  Ct]ret  er  tiö  ntQi  ävÖQaya&rjf.ttiTU)r.  Die 
Ueberschrift  lautet:  rov  afi  h a t y.aiaagoa  ayioyr-a : 

33.  Fol.  156',  31  — 158"  extr.  fr.  99,  III— XII.  p.  94, 
15  SS.  I).  ''Ott  y.aiaafj  ntgi  Irvea  'erri  — ctviita  /.aiact^ 
iv/.a  I Obwohl  in  der  Handschrift  sich  kein  diesbezüglicher  Hin- 
weis bildet,  so  ist  es  doch  zweifellos,  dass  hier  eine  Lücke  zu 
constatieren  ist.  Nun  bilden  fol.  158—165  zwar  einen  quaternio; 
weil  jedoch  fol.  161  und  162  zu  dem  vorigen  quaternio  gehören 
(s.  oben),  so  würde  demnach  ursprünglich  eine  Lage  von  sechs 
Folien  (158,  139,  160,  163,  164,  165)  zu  einem  Ganzen  vereint 


I)  ' Quibus  signiticatur,  puto,  reliquos  operis  libros  desiderari.  Nam 
tilulum  Coiistantiniuni  'EXXr;yixt;{  iatoQini:  extitissc,  ad  quem  lector 
relegctur,  minime  probabilo’  Muellcr  a.  a.  U.  S.  S45.  S.  aueb  E.  Scbulie, 
de  exc.  Consl.  qu.  crit.  Bonn  1866,  S.  4,  .\nm.  1. 
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gewesen  sein.  Da  nun  hier  eine  offenbare  LUcke  ist,  gewöhn- 
lich aber  ein  qualernio  die  Grösse  zu  sein  pflegt,  zu  der  die  folin 
in  unserer  Handschrift  vereint  werden,  so  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  hier  zwei  Blötter  ausgefallen  seien.  Allein  da  auch 
nach  fol.  164  eine  LUcke  ist  (s.  das  13.  Excerpt  aus  Herodot),  so 
ist  es  wahrscheinlicher,  anzunehmen,  dass  nach  fol.  158  und 
nach  fol.  164  je  ein  Blatt  ausgefallen  ist. 

34.  Fol.  159',  1 — 159“,  17.  fr.  100  M.  p.  100,  i6  ss.  D. 
yngov  Attia  cet.  — /rQovoütv : Zusatz;  tehnj  farogiaa  viv.o- 

i.(xnv  da/^iaaxn'ov  yial  tov  ßtov  y.aiaagoa  tov  riov.  Jtegi  a^erija 
■xai  xaxtao. 


G.  Herodotn.s. 

Mit  fol.  160'  beginnen  genau  dem  Plane  (S.  263  f.)  ent- 
sprechend die  Excerpte  aus  Herodot;  vorausgeschickt  ist  die 
Ueberschrift  tx  ir^o  iavoQiao  aXixttQi'riaaiuia . Unter 

dem  nun  folgenden  blau -goldenen  Ornament  steht  der  übliche 
Titel:  .uql  aqtrt-a  xvd  xaxiaa,  während  das  am  linken  Rande 
stehende  Zahlenzeichen  1.  den  Heindnt  als  den  siebenten  ex- 
cerpierten  Autor  (S.  286)  bezeichnet '). 

a)  Erstes  Bach. 

1.  Fol.  160',  1 — 160",  6.  I 8 — 10.  "Oxt  b xuvba'bX^ii  b 
iiüv  aagdiiüv  rvQayyog  fjQÜaO-ij  cet.  — kvöoiat  alaxvvtjV  /le- 
y«  I XtjV  rptQti  yvftvov  bqäatXai  riva : 

2.  Fol.  160",  6 — 13.  130  extr.  "Ori  tflXMi  lüi  ud^ijvaiiiu 
tovTo  i.iey  ifja  nbXuoa  cet.  — iTif.tr^auv  luydXtoa : 

3.  Fol.  160”,  14 — 163',  1.  131.  "Or«  xXenßi  xai  ßhiovi' 
TovToiai  fovai  /.levoa  uQyeiotai  cet.  — dQiaTcoy  ysvo(.ifviov : 
Wie  aus  der  Bemerkung  zum  29.  Excerpte  aus  Nicolaus  Damas- 
cenus  hervorgeht,  folgten  auf  f.  160  in  unserer  Handschrift  die 
zum  vorigen  quaternio  gehörigen  folien  161  und  162.  Nachdem 

t)  Julius  Wollenberg  hat  eine  Cullation  dieser  Excerpte  aus  Herodot 
Veröffentlicht  in  dem  Programm  des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin 
V oni  Jahre  tS6i. 
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letEtere  an  die  gehörige  Stelle  von  uns  versetzt  worden  sind , so 
muss  hier  auf  fol.  160  nunmehr  direct  fol.  163  folgen. 

i.  Fol.  163, 1 — extr.  I 86  med.  — 87  med.  "0%t  rön 
aiüi  fareunt  cet.  — ^eo(pii.fja  xai  &vrjQ  iya&oa: 

5.  Fol.  163”,  1 — 5.  I 92  extr.  "Oti  x^olaoa  hu  xasi^rja 
cet.  — la  tit  elqrjXai : 

6.  Fol.  163“,  5.  6. 1 107  extr.  "Ou  6 xoftfivaria  h rtiq  | oijo 

b TTjO  ftardavijo  oinir^a  [t]  in  Rasur)  iikv  f/v  äya&rja 

TQÖ;tov  df  fjavxiov : 

7.  Fol.  163“,  7—27.  I 119.  120  in.  "Ort  daxvdyija  ha  ot 
O/Tt'xrro  b a^/rdyov  :tala  cet.  — dixrjv  %avxi]v  | eftiO-ijx.ev 
dyekörri  y.ÜQov : 

8.  Fol.  163“,  27-164',  31.  I 157—160  in.  0«  naxrvrja 
UV&6  I lui'oa  cet.  — avvov  ia  fivTikt’yijv : 

9.  Fol.  164',  31.  32.  1 160.  "Or/.  la  yiov  irtdo9eia  b\ 

uaATvt^a  yal  uqov  di^r^yaerja  iToÄtov;foii  dTVoanaa-i^Eia  \ 
i^eöö^rj : 


b]  Zweites  Buch. 

10.  Fol.  164“,  1 — 8.  II  77  in.  "Ort  twv  alyviiritay  oi  fxey 
TisQi  rt]y  jui^outyijv  cet.  — /.lexaD.daaovaiy  ai  üiQai: 

11.  Fol.  164“,  9 — 14.  II  119.  "Ort  b itty().twa  Tvytoy 
dyuiKoy  lyiveio  dri/Q  cet.  — f/ci  kijivija: 

12.  Fol.  164“,  15  — 26.  II  124.  "Ort  ^a^iipivixov 

(iaai).toja  eivai  cet.  — xijy  'idttfiav : 

13.  Fol.  164“,  27 — extr.  II  126.  "Ort  qpoot  xhv  yio.ra 
xov  ßaaiXia  laxovxo  i'Kd-tlv  xaybxrjxoa  cet.  — Sxtua  äy 

> « ft 

aiftfj»  era 

Das  Knde  dieses  Excerpts  und  der  Anfang  des  folgenden 
(s.  u.)  zeigen  deutlich,  dass  hier  eine  LUcke  ist;  es  ist  wahr- 
scheinlich (s.  S.  301)  ein  Blatt  ausgefallen. 

c)  Drittes  Bach. 

14.  Fol.  165',  1 — 8.  III  19.  yltbaaay  fiExf^aav  ol  xov 
xtifißvaov  (V  xnvxov  txiXtvt  cet.  — b vavxixba  axqaxda: 

15.  Fol.  165',  9 — 15.  III  30.  "Ort  b xaftßiat^a  fiexd  xo 
dyekeiv  xhy  dritv  avxtxa  öinxovto  cet.  — ovdsla  oloaxtyivtio 
xal  xovxoy  tffdytvatv : 

16.  Fol.  165',  15 — 18.  III  33.  "Oxi  b xaf-ißvarja  la  ] xoba 
nlxfintia  i^Eftdvri  cet.  — Srnua^ovairirea : 
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17.  Fol.  165',  18 — 25.  III  35  extr.  37  in.  'Ort*)  6 avtha 

y-ctfi^ivai^a  ■ xa<  neqattov  Sfioituo  xolai  cet.  x£- 

ffcdrjv  xariüQvSev:  h fuv  6h^  xaußiar^a  roiavra  tioX/.cc  cet. 

— ayakuari  /.are  | y4).aae : 

18.  Fol.  165',  25-29.  III  37  med.— 38  in.  "Ort  6 adrha 
(afjX^e  xai  la  cet.  — xarcr/ekav  {a  in  Rasur) ; 

Fol- 1 65',  30— 1 65“,  1 1 . III  48.  "Ori  x.tQxvQaitoy  nal- 
daa  r ävdQÜv  cet.  — oi  aafuoi : 

20.  Fol.  165",  12—15.  III  89  extr.  "Ort  Sia  x'^v  htixa%iv 
xnv  rpÖQOv  Xtyovoi  (ua  da  ) qbIoo  cet.  — atpi  xd  ifttjj^ayrjoaxo : 

21.  Fol.  165“,  16—17.  III  125  med.  "Ort 2)  odde  ela  cet. 

— av^fikr^S-fjVa'i : 

22.  Fol.  165“,  17  — 182',  6.  III  129— 130  med.  "Ort  röv 
(iaaikia  dagelov  | ty  cet.  — otQxhtovy  eaea&ai : 

Fol.  165"  schliesst  mit  den  Worten  Ixiktvae  fiumiyäa  te, 
welche  fortgesotrt  werden  fol.  182'.  Es  bildet  aber  fol.  165“ 
das  letzte  Blatt  des  von  uns  (S.  300)  gewonnenen  quaternio, 
wahrend  mit  Fol.  1 82'  ein  neuer  quaternio  anfängt,  welcher  bis 
fol.  189  reicht. 

23.  Fol.  182',  6 — 11.  III  130  extr.  "Ort  VTioxv/ixnvau 
exüaxtj  iiTiy  yvyaixwv  dageiov  tpinkr^i  cet.  — avvekex^t]  • 

24.  Fol.  182',  11 — 21.  111  131 — 132  in.  "Ort  dijfioxijdria 
ü)de  fxxQdxwyoa  cet.  — dvöjy  rttAftj'rt'n’  oxi  nvina  \ iyxoiai 
anvaoiac  xov  daqelov  l^irjaciftevoa  olxoyxe  j.Uyiaxoy  cet.  — 
naQrjV : 

25.  Fol.  182',  21—24.  III  132  med.  "Ort  z«t  toita  | alyv- 
Tixiova  cet.  — eq^vaaxo  : 

26.  Fol.  182',  24— 27.  III  132  extr.  "Ort  xai  ftäyxiy  i;  | 
}.eioy  cet.  — 7caQajiaaikel : 

27.  Fol.  182',  27—182“,  2.  III  133.  "Ort  axoaarji  xijc  xov 
xvQov  f.uv  ikvyaxQi  cet.  — iaxiy  (piqovxa  xai  rjtxrjaaxo  xijv 
ia  ekld  \ da  dipi^iv  : 

28.  Fol.  1 82“,  2 — 8.  111  1 38  in.  "Ort  ot  iiigaai  n!  &nh 
axakeyxea  ia  xijV  ik  \ kcida  ^ragadageiov  fiexadrjfioxrjdeoa  dva- 
XiHvxea  ix  cet.  — iaxdqayxa  ( yeyia^ai  : 


<)  Im  Codex  beginnt  diese  Ecloge  nur  mit  ti,  da  der  Schreiber  das 
rothe'Ö  vorzusetzen  vergessen  hat.  S.  S.  898  Anm.  t. 

l)  In  der  Handschrift  steht  nur  rt ; siehe  vorige  Anmerkung. 
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29.  Fol.  182",  8 — 11.  111  160  extr.  "Ort  ^lonvQov  tni 
t>iv^ (iaßvXütva  AQOö6vtoa\  yivtxai  iieyd  ßvCoa  cet.  — ntqaim' 

d)  Viertes  Buch. 

30.  Fol.  182",  1 1 — 28.  IV  78.  "Ort  ö «pt|cf,Tfttftofl 

«I  iarqirji'fia  yvminha  ytvvr^O-t'ta  7cal  ov  -/.lyyyiqitqa  • | ao(foa 
f^v  ro  DJ.rjvr/.d'  rov  fj  cet.  — (rAv!Hy.'r.v  aTolfjv: 

31.  Fol.  182",  29  — 183^  11.  IV  154.  155  in.  "Ort  f;V  m 
r^ff  xqfjTr^a  cet.  — yvqrj  | rctioi  keyovaiv : 

32.  Fol.  183^,  14 — 25.  IV  203.  "Ort  Itti  r^t  y.rqr'i  atw 

TthXi  Iniaxt]  | oav  oi  jteqaai  /itTct  r^v  r^ff  ßag/.ria  Hktnaiv  y.ai  i 
ol  yvqrjValoi  | koyiöy  rt  a7toauv6i.uvni  öd^ixav  avzova  cet.  — ' 

dovvai  I iTVyov: 

e)  Fünftes  Bach. 

33.  Fol.  183',  25  — 28.  V 27  extr.  "Ort  o ).xr/.ÜQt^in(t  o 
hftviiov  fiqxun'  navran  \ rjvdqa.vodititn  cet.  — SiTCoy.ofutd- 
fupnv : 

34.  Fol.  183',  28 — 30.  V 92e  extr.  "Ort  6 yinpekoa  Sjxo- 
Qip^hi)t>  rvQciryorr  jcok'/.ova  fitp  cet.  — r^a  ipv)^rja: 

35.  Fol.  183',  31  — 184',  5.  V 92  T s.  ''Ort  jttqiardQoa  h 
rioa  xvtpflav  tvqavvtvaaa  yuTaqy^drj  ftev  cet.  — rr^r  .raq«- 
■/.aTaiH'Ariv : 

36.  Fol.  184',  5 — 8.  V 124.  "Ort  aqiaxaydqr^a  b iu).i]aii)0 
rjv  toa  dttde^e  tpi'X'jy  xaiyqoa  | baxaqa^aa  xr^v  itopi'i^v  cet. 

— ■ ißnvleve  bqßy  xaa  rc6).ia  (t  in  Rasur)  d).ia/.oufpaa  v | no 

.tfqaiiiip : j 

f Sechstes  Buch. 

37.  Fol.  184',  8 — 13.  VI  41  extr.  "Ort  oi  (foipixta  ur- 
xio^oy  xby  ftiKxiä  | 6ov  Ttaida  kaßöpxta  alyticciMxop  Ttaqa- 
ßaaüea  dyrjyaynp  \ önxeopxea  cet.  — laitiqaaa  y.oauiaxai 

38.  Fol.  184',  13—24.  VI  74.  75  in.  "Ort  y/.eouxyia  I 
iitaiaxnv  cet.  — xu  oxr^.rxqoy : 

39.  Fol.  184',  24  — 31.  VI  118.  "Ort  ääxia  tiötp  bipir 
cet.  — i’qoy  ro  dya?.fia: 

40.  Fol.  184',  32  — 184",  17.  VI  121.  123.  "Ort  xalXit,o 
linvvoa  &!h<vauoy  cet.  — ifitjyuyaxo.  xai  ol  älx^tewpidai  cet.  i 
— xütovxw  kdyun : 
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41.  Fol.  184",  17—185',  8.  VI  125—126  in.  '"Oii  ni  i).- 
/.fuwridac  ijoav  cet.  — o anivuivioa  rvqavvoa:  Das  Excerpt  ist 
mitten  im  Salze  abgebrochen;  wahrscheinlich  war  bereits  in  dem 
Originalcodex  eine  Verwirrung.  Wenigstens  scheint  die  That- 
sache  darauf  hinzuweisen,  dass  exc.  44  fälschlich  hinter  exc.  42 
und  43  erscheint. 


g)  Siebentes  Bnch. 

42.  Fol.l8ö’’,8—2l.  VII  5i  extr. —3t)  in:  "Oit  tSiv- 
yiif  1 vov  (sic)  rov  xögnv  /raget  ^egSov  tov  ßaaiXhorr  i/ii- 
ytvöfiei'oa  yti^itöv  \ cet.  — ■ üyugia  Tt/tij . 

43.  ¥ol.  I8,V,  22—27.  VII  39  extr.\  "Ort  h ^ig^rja  toa 
xavra  v/iixglvaxo  rtüt  /tv&uoi  tüii  Xvdüi  /regt  | roü  naidha 
auri'xa  l-AiXEVt  cet.  — xbv  argatöv : 

44.  Fol.  I8ö'\  28 — 30.  VII  33  extr.  "Ort’)  l/i)  ^avUi/t- 
/tnv  cet.  — &&efxiara  'igdraytt: 

45.  Fol.  185',  30  — 185",  11.  VII  133  med.  134  med.  — 
135  in.  "Ort  dagttov  /r(i.nliar\ro  (sic)  la  a/rctgit^v  hu  yi]a 
uur^aiv  %al  vöaroa'  o'i  ^iv  cet.  — rpegtiv  /lagaßaenkea.  xaX- 
Xugi]aai  dt  Hvo  \ iievoiai  roiai  a/ragrirjirjiai  firj  davajttvmat 
t/ii  ygöyetp  cet.  — d-iovfiaTog  aliiij : 

46.  Fol.  185",  11—186',  2.  V11  164.  165.  "Ort  o Ttdöoitoa 
o -Aiüna  I uagade^dittvoa  cet.  — 0-vyui  fga  d^iXteoa: 

47.  Fol.  186',  2 — 5.  VII  197  extr.  "Ort  ^tg^rjO  \ d/.nvaaa 
raxßr«  äO-äitavra  • toa  xara  cet.  — ro  xiftevoa  ta  aißtrn : 

48.  Fol.  186',  6 — 15.  VII  213.  "Ort  ä/iogiovroa  rov  ßa- 
aiXtioa  cet.  — Tgtjxiviov  xa'i  ovrda  iauv  b /ttgny/r^act  \utvna 
tb  bgna . 

49.  Fol.  186',  15  — extr.  VII  22«.  230.  "Ort  dvot  rwr 
rgiiy/.oaitov  rüv  irlltg  | fio/ivi.aiü  tvgvrov  x«t  cet.  — 
(i/inO-aPtiv : 

50.  Fol.  186",  1.  2.  VII  231.  "Ort  uitovn<Jn]aaa  ta  cet.  — 
loiadt  rjrifiioio : 

51.  Fol.  186",  2 — 5.  VII  232.  "Ort  Xtytrai  ymI  aXXnv  cet. 
— äit(tygaa9ai : 

52.  Fol.  186",  5 — 18.  VII  233.  "Ort  ol  Hrjßaioi  cet.  — 
argarrjynv  XtovriäSeiü : 


1)  In  der  Handschrift  steht  nur  ii  am  Zcilenanfang  (s.  8.198  Anni.  4). 
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h}  Achtes  Bach. 

53.  Fol.  186“,  18—20.  VIII  79.  "Ovl  aQtareidr^a  cel.  - 
dixaidraTOV : 

54.  Fol.  186“,  21— 187^  23.  VIII  104  med.  105.  106.  "On 

iQj.i6tifi6avia  /ri]6aaeva  yivoa'  ov  radevre^a  cet. 

nuQaßaaiXtl  ran  ^teyiarij  riaia  cet.  — zEtiaia  /.al  i^iiÖTiuoa 

55.  Fol.  187-^,  24— 187“,  9.  VIII  118.  "O/t  6 ieQ^r^a  i:rti 

tt.xiAE  TO  cet.  — xefpakijv  avrov : 

i)  Neuntes  Buch. 

56.  Fol.  187“,  9 — 188'',  4.  IX  33 — 35.  "Ort  riaautvm 
TÜH  I t]leuüi  fidyri  xQtwfifyto  7iiQiynvov  dytlXe  cet.  — /oi 
ägyeiova  ytydiuyoa : 

57.  Fol.  188',  5 — 7.  IX  71  extr.  "Ort  ovtoi  näyxfa  ovc 
zßreAf'i^«  cet.  — ovy-ETifirj^ij : 

58.  Fol.  188',  8— 21.  IX  73— 74  in.  "Ort  ol  Öey.f  ltia  di- 
fina  fjv  tqya  y^rjarifta  Eqyaa^iivoi’  ota  ydq  | cel.  — b 
a(xi(pdvt]a : 

59.  Fol.  188',  22  — extr.  IX  77.  "Ort  /tcra  vrjv  äniii*' 
(das  erste  t durch  Rasur  aus  ij)  ri^ff  yvyatxba  rija  staXkaxi^a 
rpagya  \ ödinva  avrlxa  cet.  — tjyefidyaa  (öiwiav: 

60.  Fol.  188“,  1 — 4.  1X88  in.  "Ort  wo  w(iok6yr<aay  ol 
,f^rjßaioi  dovyai  rnva  /^tijöiaayiaa  uTvaylvoa  cet.  — uetai- 
ziova : 

61.  Fol.  188",  4 — 21.  IX  116.  "Ozi  äqzaijxTrja  b ntQOija 
Seq^eu)  dqyrjyba  | (die  Buchstaben  qy  sind  nicht  mehr  erkenn- 
bar) dtivoa  xa'i  cet.  — yoyctiSiy  Ifu’ayezo  : 

Zusatz:  Die  Unterschrift  dieses  letzten  Excerptes  lautet: 
zfkna  Tf,(T  iazoqiaa  fpqoöiiznv,  wahrend  rechts  steht:  ntqi 
ctqizijß  xtt'i  xaxiaa. 


H.  Marcellinns  nnd  Thncydides. 

Wenn  in  der  Vorrede  (S.  264)  als  achter  excerpiertcr 
Schriftsteller  Thucydides  angegeben  ist,  so  erscheint  dies  ab 
eine  Art  Brachylogie,  da  auch  Marcellinus  in  die  Reihe  der  Au- 
toren aufgenommen,  aber  ohne  Weiteres  mit  zu  Thucydides  ge- 
rechnet worden  ist.  Auf  derselben  Seite  nämlich  (fol.  188“),  auf 
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welcher  die  Eclogen  aus  Herodot  ihr  Ende  nehmen,  folgen  unter 
dem  blau-goldenen  Ornamente  und  der  Titelbezeichnung  /cepi 
uQ£Tfja  xal  xaxtaa  die  Exccrpte  aus  Marcellinus  ohne  weiteren 
Hinweis,  als  dass  am  Rande  durch  die  Zahl  H angegeben  wird, 
dass  nunmehr  der  achte  Autor  beginnt. 

I.  Marcellinus. 

1.  Fol.  188”,  27.28.  § 1.  "Ort  noXva  cet.  — 7iavt]yvQi- 
xula  vrroi^iaiaiv  (sic) ; 

2.  Fol.  188",  29— 189',  14.  § 19—21.  "Ort  ^ouxud/dija 
o ad-i]vaioa  rjyäyeTO  yvva'txa  cet.  — avvaöovarji.  | avf^Kptovla  : 

Erst  hier  findet  sich  am  linken  Rande  die  Autorbezeichnung: 
rx  tov  (taqxtD.ivov  eio  tov  i>ovx.vdlöov  (iiov. 

3.  Fol.  189',  14—189",  4.  § 23—27.  "Ort  6 »ovxv8idi]0 
oirxertoXiTtvaaro  \ ysvöfievoa  cet.  — älrj^elaa  ijvTMv: 

4.  Fol.  189”,  4 — 7.  §34.  ”Oti  leyerat  &ovxvdiör]v  \ rb 
tiöoa  cet.  — Tfjt  avyyQarpfji : 

5.  Fol.  189",  7 — 28.  § 35 — 38.  "Ort  CijAwr^o  yeyovev  cet. 
— xal  öiat^iaswa : 

6.  Fol.  189”,  28—228',  28.  § 48—51.  "Ort  b »ovxv8ldr]a  1 

tort  rola  (ivd-oia  cet.  — aixsXiaa : Mit  fol.  189"  endet 

der  quateruio;  das  nächste  zugehörige  Ganze  ist  das  sechs  Folien 
umfassende  Convolut  von  fol.  228 — 233,  das  wieder  an  falscher 
Stelle  eingeheftel  ist. 


II.  Thucydides. 
a)  Erstes  Bach. 

7.  Fol.  228',  29— 228",  6.  199,  1 — 3 med.  "Oxi  ahiai 

li'KXtti  cet.  — uviiXiü^tu  (ptgeiv:  Am  Rande:  ex  rija  aroQtaa 

&ovxv8l8ov  ad^i]vaiov. 

8.  Fol.  228",  6 — 19.  I 130.  "Ort  h rtav  | aaviaa  b rwv 
Xaxeduifiovitjv  at^uTijyoa'  eniaxo'kryv  rxeuxpaa  xwi  ( 

ixeQi  jXQodoaiao'  xa't  naqavxov  exe^av  ?.a(i(uv  S>v  xa)  j ev  fte- 
yaXüj  cet.  — ^Vfi/xaxlct  fxexkaxq : 

9.  Fol.  228",  19—229',  29.  I 135,  2—137,  3.  "Ort  ot  Xa- 
xe8ai(i6vioi  TX^eaßeia  Txifixpavxea  cet.  — veioaxl  ßa  \ aikevuvxa 
xal  atb^exai  • xaxelae  xov  ßlov  xaxit  ax^i(pet : 

Zu  I 135,  2 bez.  1 136,  4 finden  sich  am  Rande  die  aus- 
drücklich als  Scholien  bezeichneten,  auch  anderwiirts  bekannten 
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(Scbol.  H3S,  3.  4 36,  3 Haase)  Erkittrungen:  ax^f-tov.  txvxf 
ycp  loar^aTuafievoa  diu  to  ip^dvij^iu  ii  eixtv  o ^efuaTO<kfa 

0 

Tttqi  rrja  aaka^ilpoo'  i^uiaT^a/.ia&i^  xmu  u 'i'putu  if  ^6vr]fiu 
aiiTov  vLud^iXioaiv  und  axoXiov.  frifupavToa  yÜQ  nore  äöui]- 
Tov  ud’fjvtjai  !teQi  avufiaxicio  airijaewa  u iXtfuatoy.)S^a  uv- 
hctiatv  Ti]v  nöXtp  ftij  doüyui  avTüti  (iorjiXtiay. 

4 0.  Fol.  229^  30—229“,  4 0.  I 4 38,  2 — 4.  "Ort  u »tiii- 
OToxXfia  ^iyua  fyivtro  Trce^a^fQ^i^f  ttdXiaiu  unh\Tov  .reiQuv 
cel.  — dioyra  iylytxu  : 

b)  Zweites  Bocli. 

44.  Fol.  229“,  4 0.  4 4 . II  45,  2 in.  "Ort  u iXijaeva  fitTu  tov 
dvyuTov  xut  §11  I reroa 

[4  4*’.  Fol.  229“,  4 4 — 45.  "Ort  nore  in  /.axeöaiftöyioi  u/.- 
xafitvt]  I ly  riQ“  {=  7tqoaaTtUp)  iXtaaäfuvof  fiereiogiCoyra 
xuxCua  Ix^TjOavTO'  |ovrot  yct()  axvd-Qiojtui  ijuav  öux7cav%oa  tm- 
tixtiuv  VTtoxQivö  I fievoi.  xal  rnva  äßQortQovo  ixdkuQuv  ’ %o- 
ftQTTvbv  Tov  (ilov  I xiüXv^a  tiiiy  dvayxaiwv  yofilLoyrea  elvai  : 
Dieses  Excerpt  ist  wahrscheinlich  durch  die  Lässigkeit  der  Ai>- 
schreiber  unter  die  thucydideischen  Eclogen  gekommen , wäh- 
rend es  in  der  That  aus  dem  Scholion  zu  Thuc.  II  37,  3 iSchol. 
II  37,  2 lin.  28 SS.  llaasej  hergerichtet  ist  und  gewiss  ursprüng- 
lich auch  als  Scholion  bezeichnet  war.] 

12.  Fol.  229",  46— 230^  30.  II  65,  4—4  4.  "Ort  ruv  tt£qi~ 
xXiu  xfJTjfiaai  §rjfiid)aai’T£0  in  uS-t]yului.  ov  ] sco/j.iin  üaitffor 
ünt^  if  ü.tl  cet.  — rwt  /toXefttot : 

c)  Drittes  Bucli. 

43.  Fol.  230',  30— 230“,  6.  III  32,  4— 3 med.  "Ort  <0.- 
xiöaa  0 j-ceXo.coyyljaiüa  üi  | Qua  Ix  cet.  — äift^xev: 

d)  Viertes  Buch. 

4 4.  Fol.  230",  7 — 4 9.  IV  84,  4 med.  — 3.  "Ort  roy  (i^a- 
aiöuy  uitliit£iXuv  oc  /.axeöaiiiijyioi  7T^ua  ä^i]vaiova\ly  arraQtij 
öüxoi’yra  cet.  — toiovtoi  eiaiv : 

e)  Fünftes  Buch. 

45.  Fol.  230",  20  — 234',  48.  V 46.  "Ort  xXEioy  u a»,j- 
yiißu  ^sic ; s.  S.  290  Aniii.  4)  xal  ß^uaiHua  u Xaxtdaui&viua' 
u^ufütlfiio  I dfv  ituXtaiu  coX.  — luva  jiaaiXtio  xuiXiuiuaar : 
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16.  Fol.  231'-,  18— 232",  5.  V 43  — 46.  "Oti  Aaräriva 
diaif  uqav  öt’uoy  XavLtäai^iovUiiv  cet.  — Lran'juupto  anovdaa 
xa'f  $v/nf4äxon(r  7T^ha  rova  aQyeiovu: 

f)  Seclistfs  Buch. 

17.  Fol.  232",  6—15.  VI  15,  3.  4.  "Oti  b äly.ißtäÖrja  h 
uSiiüfiuii.  cet.  — iacpi^Xav  cljr  /rokiv : 

18.  Fol.  232",  16 — 21.  VI  54,  2 med.  — 3 extr.  "Oii  ytvo- 
itfpov  äffitoöiou  üga  i]).ixiaa  cet.  — avrov,  utißovktvei  uvtCj: 

19.  Fol.  232".  21 — 27.  VI  54,  5 — 6 med.  "Oti  o irtTtufJXOU 

ovöe  Ti^p  äi.  I /.liV  d(7X>it'  cet.  — rala  tlvai : 

20.  Fol.  232",  28 — 30.  VI  72,  2 in.  "Ort  i^fiox^üri^a 
xai  cet.  — urö()eiai  f/rufavrja: 

g)  Achtes  Bach. 

21.  Fol.  232",  30—233",  8.  VIII  24,  4.  5.  "Ort  x'ioi  itimn 
cet.  — ^in'eyviüoap : 

22.  Fol.  233",  8 — 19.  VIII  81,  3 — 82,  3.  "Ort  b akxi- 
ßi  I aöi^a  fifyiara  inixofinüv  (oaTiaaatptQvija  cet.  — tbv  tia- 
ampi^vr^v:  Der  Text  des  Thucydides  ist  in  diesem  Excerpt 
stellenweise  sehr  stark  verkürzt. 

23.  Fol.  233",  19  — extr.  Vlll  108,  4 med.  — 5.  "Ort  «artt- 

xha  b 7TiQiJt]a  riaaa  \ tptQvnva  ijdixti  vova  üvtav- 

öqiowJ'  Ua7CtQ  xu't  cet.  — rT.a  uxftoTrbXttoa : Unter  diesem 
letzten  Excerpte  befindet  sich,  wie  üblich,  die  Schlussnotiz:  rt- 
).ua  tCüv  •‘^oi’xvöiöov  (Utoquov,  ntQi  «pfrijtf  xat  xaxiuii : 


I.  Xenophon. 

NaturgemUss  finden  die  Excerpte  aus  Thucydides  ihre 
Fortsetzung  in  Stücken,  die  aus  Xenophon  ausgewBhlt  sind. 
Fol.  233"  beginnt  daher  mit  der  Ueberschrift  tx  rija  idTogiau 
^iPOfpüivToa ‘ Kvqov  fcaiötiau;  dann  folgt  unter  den  blau- 
goldenen Ornamenten  die  Signatur  >rfpt  ugetT^a  xa)  xaxiaa, 
sowie  am  Rand  das  Zahlreichen  O,  welches  den  Xenophon  als 
neunten  excerpierten  Autor  bezeichnet. 
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I.  Cyropaedia. 

a)  Eratos  Bach. 

1.  Fol.  233",  1 — 5.  I 1,  6.  'Hfieia  [xfv  eel.  — diTjyrj- 
aaa&ai : 

2.  Fol.  233",  5 — <4.  I 2, 1 — 2 in.  "Or/  ö xvQoa  fraTQoa\ 
ftiv  dij  i-f'/trai  cet.  — diautn^fiovevetai : 

3.  Fol.  233“,  44 — 19.  1 2,  16.  "Oti  aiaxQov  fjv\TolG  ntg- 
auia  TO  änojCTveiv  cet.  — Ttr^c  Sirro 

4.  Fol.  233“,  19—234",  1 . I 4,  3— 5 raed.  15  extr.  ‘’Oti  u 

AV()oa  I xarffteviv  avvov  xa'i  sT(>icpETo  cet.  — ävijAdfxti. 

Tov  uiv  I (ii;  cet.  — ovdevöa: 

5.  Fol.  234",  1 — 12.  I 5,  1.  "Ort  o xvqoa  \ intXö-vJV  iv 
/rt()aata  cet.  — roia  Sqxovotv  : 

b)  Drittea  Bach. 

6.  Fol.  234",  12—26.  III  1,  41.  42.  "Oti  Liü  &irTjk»oy 

utxudt.  ol  I yioi  D.eyoy  tov  xvqov  cet.  — J rcor/;p  öioi : 

7.  Fol.  234",  27—235',  20.  1113,  1 — 5.  "Ort  o y.vijoa 
iiu{iuaxtväaaa  tu  (f  ^ovQiov  xat  (pvka^iv  cet.  — xat  mxpgui- 
vt  TO : 


c)  Viertos  Buch. 

8.  Fol.  235',  20 — 30.  IV  2,  10.  "Ort  twv  /.itjöwv  i^^eaav 
Ol  ^liv  dta  cet.  — ri  evexa: 

9.  Fol.  235',  31 — 235",  4.  IV  3,  3.  "Oti  o xvqoo  ^ttoQuiv 
TU  rü)v  cet.  — Tova  ukkova : 

10.  Fol.  235",  4.  5.  IV  5,  4.  "Oti  b xvfioa  ütpov  uh 
ekeye  tov  ktiiov  cet.  — tcoTUfiov: 

d)  Fünftes  Buch. 

11.  Fol.  235",  6—237',  1.  V 2.  2— 19.  'Ort')  ötvTe^aiui 
uiup'i  cet.  — /TUQaaxevüCeir : 

12.  Fol.  237',  1—15.’  V 2,  27—29.  'Ort  b xÖQoa  \ tipij  ri 
yuQ  10  ywßgixa  (sic)  ov  cet.  — tUTiv  ui  xvqe  : 


1)  In  der  Hand.sclirift  ist  nur  ti  siclilbar;  "O,  das  — wie  am  Zeilen- 
anfanK  iifler  — über  die  Zeile  liervorsland,  ist  wejmesclinilteii. 
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e)  Siebentes  Buch. 

43.  Fol.  237^  16— 28.  VII  2,  5 eitr.— 7.  "Ort  opwv  o 
AÜ^ua  &Q7raL6fitvtt  tu  SrtXa  tla  aa^öta’  tv&iia  awexü  \ leat 
Toiia  Si^xovraa  oet.  — xaP.wa  «|et : 

f)  Achtes  Buch. 

14.  Fol.  237--,  28—237»,  12.  VIII  3,  49.  50.  "Ort  rov  (fe- 
QuvXa  u TQUTtoa  (pikitat  I qoa  xai  oet.  — di^yov : 

15.  Fol.  237“,  12—14.  VIII  6,  23.  "Ort  o avqoo  lau- 
ßäviüv  Trage  | xäaTcov  cet.  — aia&üvoiTO : 

16.  Fol.  237»,  14— 239",  23.  VIII  8.  "Ort  luv  cet.  — 
Toia  I luola  ).6yoia: 


II.  Anabasis. 
sj  Erstes  Buch. 

17.  Fol.  239»,  23 — 241",  6.  I 9.  "Ort  nvQoa  o veoa  dvij^ 
TTtQOwp  I cet.  — Haov  i]yelTo  . Am  Rande  liest  man  die  An- 
gabe: ex  rijO  uvafidaiwa  y.VQOV  icaQvauTiSoa. 

b)  Zweites  und  drittes  Buch. 

18.  Fol.  241»,  6—243»,  4.  II  6,  1 med.— 30  med.  III  1. 

4 extr.  — 9 med.  "Ort  -/.XiaQxoa  6 avaTQarevad  | fuvoa  xvgwt  • 
uuoXoyovfih’ioa  ix  cet.  — wo  tv.roXi  \ /twt  xaxwt'  y.areyeXu 
oijT  elatpiXlav  aivnha  • vtti  \ ayvelTut  de  uvtCji.  cet. 

— av^iTtQod-v^elto  (sic)  airov  uelvai : 

Aus  dem  ganz  sinnlosen  Zusammenschluss  von  II  6, 30  med. 
avxova  Iftetupero  mit  III  1 , 4 vmayvelTui  de  avTÜn  gehl  deut- 
lich hervor,  dass  entweder  bereits  das  Original  des  cod.  Peires- 
cianus  hier  eine  LUcke  hatte  oder  unser  Schreiber  einige  Zeilen 
aus  Unachtsamkeit  Übersprungen  hat. 

c)  Fünftes  Buch. 

19.  Fol.  243»,  5 — extr.  V 3,  4 — 11.  "Ort  ^evoepCjv  tu 
Tuv  ujtuXXwvoa  cet.  — tan  d'  b xbrcoa  fji  Ix  Xamedai^iovoa 
eia  oXv^/nav  Ttoqevovrat  Hier  bricht  mitten  im  Texte  am 
Schluss  des  quaternio  das  19.  Excerpt  ab;  denn  fol.  244'^,  1 be- 
ginnt mit  den  Worten  yuCoa  tavXioa  y.aiauQ,  welche  zu  einem 
Fragment  aus  Diodor  gehören,  das  bei  Valesius  S.  345,  Z.  17  ff. 
steht. 
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Ks  fehlen  somit  in  unserer  Handschrift  nicht  bloss  die  letzten 
Excerpte  aus  Xenopbons  Anabasis,  sondern  auch  die  Stücke, 
welche  inan  wahrscheinlich  aus  den  Hellenika  auszuwüblen  für 
gut  befunden  hatte.  .la  von  dem  Autor,  welcher  nach  der  Vor- 
rede (s.  S.ÜB4  die  erste  Dekade  der  excerpierten  Schriftsteller 
beschloss,  dem  Arrian,  ist  in  unserem  Codex  keine  Spur  er- 
halten ; nur  weisen  die  Zahlzeichen , welche  den  Autoren  beige- 
ftlgt  sind  (s.  S.  279.  283  u.  ö.),  deutlich  darauf  hin,  dass  Arrian 
in  derThat  als  Nr.  10  excerpiert  worden  ist.  Es  scheint  somit 
wenigstens  ein  ganzer  quaternio  zu  fehlen. 


K.  Dionysias  Halicarnassensis. 

Da  die  Excerpte  aus  Dionys  von  Halikarnäss  ohne  Bezeich- 
nung des  Autors  und  mitten  in  dem  61.  Capitel  des  achten 
Buches  beginnen,  so  ist  der  Schluss  unabweisbar,  dass  jene  ver- 
lorenen Folien,  weiche  die  weiteren  Stücke  aus  Xenophon  und 
den  Arrian  enthielten,  in  ihrem  letzten  Theile  auch  diejenigen 
Abschnitte  aufwiesen , die  aus  den  ersten  acht  Büchern  des 
Dionys  entnommen  waren. 


s]  Achtes  Bach. 

1.  Fol.  252'-,  1—252“,  1*.  VIll  61,  1 extr.  — 62,  3 extr.  ra 
e/ciaxthrovaa  ' cet.  — ud^Aior  /.aßovai^a 

tjyefiöva  toiovTor  ’ioye.  xi'koo : 

b)  Zwölftes  Buch. 

Die  übrigen  neun  Excerpte,  welche  auf  fol.  252",  15  — 
256",  2 verzeichnet  .sind,  hat  Valesius  S.  529  — 545  herausge- 
geben. Unter  der  letzten  Ecloge  ßndet  sich,  wie  gewöhnlich,  die 
Unterschrift:  li’Koo  laioQiua  äiovvaiov  uKrAu^vr^auHoa. 


L.  Polybins. 

Wie  die  Vorrede  angiebt  s.  S.  264},  schliessen  sich  an  die 
Excerpte  aus  Dionys  direct  die  Auszüge  aus  Folybius  an,  Uber 
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welche  ich  ausführlicher  berichte , trotzdem  dass  Valesius  den 
grössten  Theil  S.  8 — 197  edirt  hat  und  Hultsch  in  seiner  Aus- 
gabe alle  nach  einer  Collation  Wollenbergs  anführt. 

Die  auf  fol.  256"  oben  gegebene  Ueberschrift;  tx  rTjO  iaro- 
(liaa  ifoXvßlov  iisyaKomiXl%nv  bezieht  sich  natürlich  auf  den 
Uaupttheil  der  nun  folgenden  Excerpte,  obwohl  (s.  o.)  noch  zwei 
Zeilen  aus  Dionys  unter  derselben  stehen ').  Erst  nach  jenem 
letzten  Auszuge  aus  Dionys  folgen  die  blau-goldenen  Ornamente, 
dann  die  Signatur  ntql  d(>6T^a  %al  viay.kea,  endlich  am  linken 
Rand  die  Zahl  IB,  durch  die  Polybius  (s.  S.  279.  283  u.  ö.  i als 
der  zwölfte  Autor  bezeichnet  wird , den  man  für  würdig  hielt 
excerpiert  zu  werden. 


a)  Zweites  Bach. 

1.  Fol.  256",  3 — 5.  II  36,  3.  "Oti  itvvißa  iiaQtayiiv  t'ijv 
%ata  ißrjqlav  ot  y.uQyr.66vioi  fjiTu  &ü  \ varov  itaöqovßa ' 
vital  (ivTi.  öta  rrjv  tiTtotpaivofiivijv  ix  Ttuv  /rpd  | oyxl~ 
voiav  avTov  xa't  röXiiav : 

2.  Fol.  256",  5 — 9.  II  55,  9.  "Ori  xh  xiitv  xXixuqIojv  cet. 

— axQaTiwTüiv : 

3.  Fol.  256",  9—257",  12.  II  58,  4—15.  "Ort  ol  navxi- 
veia  ttXovrto  xmh  xiav  Styaiiov  xal  di  | atpiXav&Qtaniav  xai 
<piXo(pQoavvi]V  nagadö^iaa  ötaataO-ivxiav  elxa  \ diaxaa  vrrai- 
xwXiäv  xal  Xaxtdaiuovitav  inißovXlca  na^arpvlaxijv  | avxoia 
iTTiaxTjaavxea'  inexXijQiüaav  t Svdgaa.  uexov7to\kv  de  ot 
^lavxiveia  axaatAaavrea  7tQoatpaa  xui  kaxedaipoviova  cet.  — 
!te^t  rovTov: 

4.  Fol.  257",  12— 259^  28.  11  59,  1—63,  6.  'Oxi  b avxha 
ntxXiv  aQtaxiiftayot'.  xwv  dijyeiiiiv  tp^  SvÖQa  cet.  — eiQtjftivti: 

b)  Drittes  Buch. 

5.  Fol.  259’’,  28 — 31.  111  15,  6.  "Oxi  uvvißaa  | b xagyr^- 
öoviiav  ax^uxr^yba  • vioa  uiv  fjv  • /rXTjQtja  cet.  — exd-qav : 

c'  Viertes  Bach. 

6.  Fol.  259',  31— 259“,  5.  FV  3,  1.2.  ''Oxi  aixtoXui  cet. 

— r\avxloiv : 


t)  Ich  muss  «lies  bemerken  wegen  einer  gnnz  unzutrefTenden  Aus- 
stellung, ilie  Gros  u.  n.  0.  S.  LXYIII  erhebt. 


St* 
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7 Fol.  259",  5 — 8.  IV  4,  5 med.  — 6 med.  "Oti  ßagßvraa 
fjv  Tia  &vi]q'  (ot  rla  li  cel.  — atjuaroa  rwt 

8.  Fol.  259",  8 — extr.  IV  8,  1 — 9.  "Ort  Sgarna  o arga- 
Ti:yba  1 iv  cet.  — u7Tqay.roi  : 

Auf  fol.  260',  4 folgen  Excerpte  aus  Diodor,  deren  erstes 
mit  den  Worten  rovar^a  TtftwQtaa  (s.  Valesius  S.  378,  Z.  4 5) 
beginnt ; die  Auszüge  aus  Polybius  werden  fortgesetzt  auf 
fol.  1 04'  ff. 

9.  Fol.  104',  1 — 4.  IV  16,  4.  "Oti.  n’i  ahioXni  i.rjarei>- 
iivrea  avrexiba  cet.  — uü.kövtiov : 

10.  Fol.  104',  4 — 11.  IV  18,  9 med.  — 11.  "Ort  «f  tfv- 
yü6ta  rütv  ■AvvuilffCov  xuTeki]?.v&(iTea.  tola  alrioXola  riyy 
d-Qti^iaaav  /rgnvöwxav  y.a'i  Ttgoijyiir  cet.  — uvrjxearov: 

11.  Fol.  104',  11  — 17.  IV  20,  1.  2.  "Ort  Litidij  xotvi.i 
cet.  — Tiaqavofiiai . 

12.  Fol.  104',  18 — 26.  IV  67,  1—4.  "Ort  noQu  roia  ai- 
TiüXnla  Tiov  ftppfa/pto/tjj'  cet.  — iTiißnXaia : 

13.  Fol.  104'.  27  — 105',  16.  IV  82,  2 — 85,  1 extr.  (c.  83 
ist  weggelassen'.  "Ort  /'  uneXXi^a  ov6‘  cet.  — .rrpt  rbr  üga- 
rnv.  xct)  TOifrnv  ysi'Ofierov  | xoi  ilnvöova  xaTrjyogiaa  dt-rco- 
<pau&tiai]a ' xhr  ligarov  ärro  ravTi^a  | rf/a  fjf.itgaa  äei  xai 
itä?.Xor  uiredixsTo  xai  xarr^Siov  Tigoa  de  | rov  äfiTreXXrj  ?.oS6- 
xegov  elxfv:  s.  IV  86,  8). 

14.  Fol.  105',  16—105",  6.  IV  87,  1—11  (§  6—8  ist  weg- 
gelassen). "Ort  (>  äfticiXi.ija  fierli  \ ravra'  ofidaiiwa  äifioTUTo 
cet.  — ßgaxel  xQ^vioi : 


d)  Fünftes  Bnrh. 

15.  Fol.  105«,  6— 107' extr.  V 9,  2— 12,  8.  "Ort  oi  ua- 
xeöijvea  rb  iXeg^tov  .Tng&f^aavrea  ] Xaßoprea  evvoiav  cet.  — 
uvf:iii]V : 

Durch  ein  Versehen  übersprang  nun  der  Schreiber  unserer 
Handschrift,  als  er  die  neue  Seite  (fol.  107")  anfing,  das  folgende 
kurze  Excerptaus  V 34,  10  s.  und  fügte  sofort  das  folgende,  aus 
V 39,  6 entnommene  an.  Allein,  nachdem  er  seinen  Irrthum  ge- 
merkt hatte,  trug  er  nun  ersteres  hinter  letzterem  nach,  ohne 
jedoch  eine  diesbezügliche  Bemerkung  hinzuzuschreiben. 

16.  Fol.  /W“,  / — 4.  V 39,  6.  "Oti  x/.eofievrja  u rcToXt- 
uaUoi  {o  in  Rasur)  rwt  (piXo.TCtTOQi  i/TißovXi>p  rexTr^  \ vüuevoa 
xuxdja  f.uT>)X'/.u^e  cet.  — ipvoei : 
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17.  Fol.  /07",  ö — .9.  V 34,  10.  11.  "Oti  /izolefiaioa  o 
(fihnnärioq'  SXiydjQiua  {xoara  tüv  TtQayfictxMV  | tüv  ntQi 
tct  ßaaiXeta  xtiqlliiov.  cel.  — lov  lyivixo  ] xkeo^iivt^a  xa'i 
i'hödoxoa  xai  äXXot  yioXXot: 

18.  Fol.  107”,  9 — 16.  V 54,  10.  11.  "Ort  ep/ieiaa  xr,QÜv 
xrjv  xov  ävxtöxov  Tcgoai^eaiv  IrtitftqEv  atxiaa  cet.  — &yvolaa: 

ej  Sechstes  Buch. 

19.  Fol.  107",  17  — extr.  VMI»,  7 BW.  (10—15  Hu.).  "Ort 
Xtvxtoa  o dijfiaQiixnv  cel.  — f.xvxsv : 

20.  Fol.  108',  1.  2.  VI  11*,  11  BW.  (59,  1 Hu.).  "Ort 
Ttavxa  cet.  — ccvöqeiav : 

1)  Siebentes  Buch. 

21.  Fol.  108',  2—108",  11.  VII  7.  8,  1—8.  "Ort  xiv'ta 
cel.  — ßiov  awtpQovoa : 

22.  Fol.  108”,  12—15.  VII  8,  9.  "Ort  yiXiov  cet.  — ni- 
axetoa ; 

23.  Fol.  108",  15 — 26.  VII  10,  2 — 5.  "Oxi  yoQyba  cei. — 
ittQtxrjvJioXixeiav . 

24.  Fol.  108",  26— 109",  1.  VII  11  BW.  (12  Hu.).  "Ort  <p« 
h TtoXvßioa'  eyoj  cet.  — Ttgä^eiov: 

25.  Fol.  109”,  1 — 110',  17.  VII  13.  14.  "Ort  b äpaxoa 
cet.  — nqbvoiav : 

g.  Achtes  Bach. 

26.  Fol.  HO',  18—112",  10.  VIII  8—12,  7 BW.  (10—14, 
7 Hu.).  "Ort  (piXiuTtoa  cel.  — äxcuüv: 

27.  Fol.  112”,  10  — 14.  VIII  22  BW.  (24  Hu.),  1.  2.  "Ort 
xavaqoa  cel.  — ßiiXvvova  noXifiova: 

28.  Fol.  112",  14—113',  3.  VIll  23  BW.  (25  Hu.).  "Ort 
^eq^ov  cet.  — xexqf,a&at : 

h)  Meantes  Bach. 

29.  Fol.  113',  3 — 14.  IX  1 ).  "Ort  ot  xwv  xaqxtjdoviutv 
cet.  — eia  ofir^qeiav: 

30.  Fol.  113',  15— 114"  extr.  1X  22—26.  "Ort  rwv  ^xa- 
xeqota  cet.  — yevo\/tevov  avxov:  Nach  7toifl\aai  aayrjd^eia 
(IX  24,  6)  ist  ein  Zwischenraum  von  5 Buchstaben  Breite,  dann 
folgt  der  Verweis  (in  Abkürzungen)  C^ret  xaXnina  iv  r^ 
Tteql  axqaxtiy ifiäxdjv.  Her  nunmehr  noch  verbleibende 
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haum  von  etwa  vier  Buchstaben  ist  jedoch  frei  gelassen  und  mit 
avi’iiiaaöi  die  neue  Zeile  begonnen. 

i)  Zehntes  Bnrh. 

31.  Fol.  115^,  1 — 115“,  H.  X2  — 3,2.  "Ort  ui).).oyTta 
cet.  — TttTTQayutvoia : Zusatz:  er  Tiltniql  avÖQCt- 

yad^rj jACtT ojy  (in  Abkürzungen). 

.32.  Fol.  115“,  12  — 21.  X 5,  6.  7.9.  10.  "Ort  o avioa 
nvfuiyriv  uvxoa  lyivtro  äyn(jayo^ioa'  ä/.'/.ä  xat  thv  adelr^hy 
o/Tf|dft^e  7CQO(paaiacifurna  SreiQov  rt^eu^tjxfvai' 
yciQ  £v  I iqyeti/.ha  cet.  — itQnl^iasioa  ] raf/ro  /ter  cet.  — 
TÜtv  nqct^tiov: 

33.  Fol.  115“,  21— 11 6^  8.  X18,  7.  19,3—7.  "Oti /i6- 
rikina  alxiiäXiüxot'  Kaßaiv  ’ t’x  | xnv  uavdoviov  yvvaiy.da  ‘ 
öa  fjv  Stöthfoa  Stvdoßäkov  xov  xiov  ?.tyyt]xii)i’  \ ßaaiXfioa'  xnv- 
rr:r  Lriite/.äta  xoi  tpiknxtficoa  i66^aai'  daxpuaoff  | t-Tt  ri^t  avn- 
(poQäi  xai  avfinadT^aaa  (ijoa  in  Rasur)  xavxr^v  xrjv  dovleiaa 
i]lev^e\  Qwaev  xaxade  xov  avxor -/.cuqov  xovxov  cet.  — iino- 
xaxxofih'oia : 

34.  Fol.  116^9— 117',  9.  X21.22."Ort«upuie'w»/cet.— 

Inntla:  Zusatz:  tr>rti  Iv  rtö  rceqi  ar^axr.ytjfiäx(ov 

(in  Abkürzungen). 

35.  Fol.  117',  10 — 25.  X 26,  1 — 6.  "Oxi  (piXirtTtoa  cet. 
— jiagatpvaiv : 

36.  Fol.  117',  25 — extr.  .V  26,  7 — 10.  "Ort  (pü.i/raov 
cet.  — xijV  e/iiftaafjuaniar : Zusatz:  xfXoa  xov  öexäxov  l6yov 
ri^a  noXvßinv  iaxoQiaa  ■ • (abgekürzt). 

kj  Elftes  Bach. 

37.  Fol.  117“,  1 — 6.  XI  7,  2.  3.  "Ort  tpiXinmoa  cet.  — 
ton  aiiutiov : Am  linken  Rande  findet  sich  der  Zusatz : X6yoa  Li. 

38.  Fol.  117“,  6 — 19.  XI  10,3 — 7.  "Ort  q}iko.'toiftrjv  o xötv 
ayattüv  orQaxr/yoo  xaxd  re  rr^v  loiHja.  cet.  — TiQotaxüixoa : 

I)  Zwölftes  Bach. 

39.  Fol.  117“,  20—118',  19.  XII  7.  8,  1—4  in.  "Ort  Tiolict 
cet.  — fuor^xhv  Vitü^%ovta  : 

40.  Fol.  118',  20—119“,  2.  XII  8,  1.  2.  3—6.  capp.  9,  10, 
11,  1 — 7.  "Ort  U7ttx^eia  xa'i  /rtxpt«  ;(pW(itei'otJ  d xij.Kttoa  rpr^ai 
xaxa  uQioTOxO.ova  • tlvni  avx'ov  tXftaav'  cvytqfi  cet. — fioi- 
XÖ)i'.  y.a'i  toiia  .itftaao  cet.  — xuiH^xovxou  öXtyoqtiv: 
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Es  findet  sich  also  das  Sttlck  XII  8,1 — 3 /.um  Theil  zweimal 
sowohl  im  exc.  39  als  im  Anfang  des  folgenden;  ähnliches  findet 
sich  bei  Dio  Cass.  exc.  157  verglichen  mit  162. 

41.  Kol.  119“,  3—315“,  16.  XII  13— 15.  "Ou  Tlitaiöa  <p>‘ 
drjftoxaQtjV  cet.  — oima^tkitipanev:  Mit  den  Worten  ttfl  tl- 
käöoa  (XII  13,  11)  endet  der  Quatemio,  der  fol.  112 — 119  um- 
fasst; fortgesetzt  wird  das  Excerpt  fol.  315'  mit  den  Worten: 
y.ahov  fj  xrX. , wie  dies  auch  die  Notiz  derselben  (s.  S.  288.  294 
u.  0.)  alten  Hand:  ‘Infra  pag.  316’  (alte  Zählung)  richtig  angiebt. 

42.  Fol.  315",  16 — 316',  9.  XII  23.  "Ort  /.atu  rov  itpö- 
Qov  rifiuioa  cet. — avyyQmpta  rovrov : 

43.  Fol.  316',  9 — 27.  Xll  24.  "Ort  dta:toQtiv  cet.  — 
(paveqöv : 

44.  Fol.  316',  27—316“,  24.  XII  25.  "Ort  neQi  roif  rav- 
gnv  cet.  — yeyororojy  Dadurch,  dass  hinter  ytyoröron’  die 
beiden  Punkte  fehlen  und  ausserdem  noch  dabeistehl  u}rft, 
wird  in  der  Handschrift  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Schluss  dieser  Ecloge  fehlt. 

m)  Dreizehntes  Buch. 

45.  Fol.  316",  25  — extr.  XIII  1.  "Ort  alt«)).o'r  cet.  — 
tyQatpav  vtmnva: 

46.  Fol.  317',  1 — 12.  ,\H1  2.  "Ou  axöitaa  cet.  — rCn 
yqvaiuH  : 

47.  Fol.  317',  12—28.  XIII  4,  4—8.  "Ort  h,Qa/lddr,a  h 
TiaQatpü.innMi  rün  \ ßaai'/.el'  th  fuy  yh'oa  äyexad-ev  avv- 

n 

tßaivty  elvai  ragayriy  cet.  — yeynvh'at: 

48.  Fol.  317'.  29—31.  XIII  5,  7.  "Ort  öafwxXf^a  cet.  — 
oixovn(.tiav : 

49.  Fol.  317',  31—318“,  6.  XIII  6—8.  "Ort  riüy  laxe- 
öat  I fwyiüjy  tvqayyoa  yußiaeroa  v/rfjQyev  8a  ö^oaxe^ta  cel. 
— rov  Tcoltuov: 


n)  Vierzehntes  Bach. 

50.  Fol.  318“,  6—23.  XIV  12.  "Oato  dt  rivea  cet.  — 
tregi  rtvrfja: 

Hinter  Siei.r^lvffa^iev : (XIV  12,  3)  wird  nach  einem  Zwi- 
schenraum von  vier  Buchstaben  Breite  bemerkt : ~rjTU  iveiei/re 
yag  (pvk).a  uTi  ■ Der  Rest  der  Zeile  bleibt  leer ; sodann  heisst  es 
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weiter  ivola  ueql  tov  jctnlefialov  iveiptQEvn  xai  jieq't  aqaivör^a ' 
Wahrscheinlich  wird  durch  diesen  Verweis,  der  sich  auf  aQTiaia 
diihilvt^auip  bezieht,  deutlich  gemacht,  dass  die  sechs  Qua- 
ternionen,  auf  denen  unter  anderem  auch  das  Leben  und  Treiben 
des  Ptolemaus  Hhilopator  und  der  Arsinoe  geschildert  war,  schon 
in  der  Originalhandschrift,  deren  sich  die  konstantinischen  Ex- 
cerptoren  bedienten,  verloren  waren.  Verbinden  wir  damit  das 
Scholion,  welches  in  dem  Palimpsest,  der  uns  die  Excerpte  rreq'i 
ypü»nm>  erhalten  hat,  zu  Pol.  XIV  f,f  sich  findet: 

Srt  TO  nqooifuov  fiövov  diia6(fti  tov  TeaaaqeaxaiösxuTov 
Xhyov  Tce  <J’  tvdleintv  fiixqt  X fpilkutv , so  ist  es 

zweifellos,  dass  vom  14.  Buche  des  Polybius  zur  Zeit  des  Kon- 
stantinos  Porphyrogennetos  nur  Anfang  und  Schluss  erhalten, 
die  ganze  Mittelpartie  aber  (40  bis  50  Folien)  verloren  war. 

0)  Fänfzebntes  Buch. 

51.  Fol.  318“,  23  — 29.  XV  21,  1.2.  ”Oxl  iLolnayöqaa 
cet.  — fSnvaiav : 

52.  Fol.  318”,  30—319“,  6.  .XV  22.  23,  1—9.  "Ort  o rpi- 
kiTinoa  xvQioa  yev6i.tevoa  tija  rfjv  xixtpüp  nökeioa'  cet.  — 
nQoeaTÜnoa  xoivCtv: 

53.  Fol.  319“,  7 — 9.  XV  24,  1.  "Oxi  (piXut/ioa  cet.  — 
i^rjvdqa/xoölaaxo : 

54.  Fol.  319“,  10—16.  XV  25,  1.2.  "Ort  awaißioa  cet. 

— ägatvöt' . 

55.  Fol.  319",  16—320',  2.  .XV  25,  20—25.  "Ort  äya»r»- 
/.kfjO  ö iptvderUxQonoa  jtxoXepiaimr  inti  cet.  — nQoaavt- 
yovxta : 

Dasselbe  Excerpt  fand  sich  auch  in  den  Auszagen  niq'i 
tTxifiov'Kon'  vor  (s.  zu  Pol.  .XV  25  Hultschs  und  meine  Ausgabe). 

56.  Fol.  320',  3 — 6.  XV  37.  "Ort  arxloyoa  cet.  — nqoa- 
öoxlaa : 

p)  Sechzehntes  Buch. 

57.  Fol.  320',  6—26.  XVI  1,  1—8.  "Ott  rpiki:t:xoa  cet.  — 
r«ff  avv’d-i'jxaa : 

58.  Fol.  320',  27—320",  7.  XVI  13.  "Ort  xaxa  xijv  cet. 

— iqovftsr: 

59.  Fol.  320",  7—299",  7.  XVI  14  — 20.  "Ort  b jto- 

Xv(iioa'  t’/tet  cet.  — nqayiidxtav:  Die  Lücke  nach  .XVI  17,  7 
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ist  durch  einen  Zwischenraum  von  drei  Buchstaben  Breite  und 
den  Verweis  i^rjter  dliya  diekuts  deutlich  hervorgehoben. 

Fol.  322®  schliesst  mit  49,  7 aTcXüa  yaq,  wahrend  fol.  299^ 
sich  die  Fortsetzung:  ovdiv  eiqrjTai  findet;  richtig  bemerkt  da- 
her' die  alte  Hand,  welche  die  des  Yalesius  zu  sein  scheint : ‘Re- 
curre  ad  pag.  300'  (alte  Zahlung) . 

60.  Fol.  299“,  7 — 300-^extr.  XVI  21.  22,  4 — 4 0.  "On  f> 
TlijTtökefioa  cet.  — ■A.axrjyoqlav : Zusatz:  Iv  xtp  Tteql 

ÖTjfiTjynqiMy. 

64.  Fol.  300“,  4 — 3.  XVI  22,  11.  "Oxt  iietix  Trjv  cet.  — 
eitqaxxEV : 

62.  Fol.  300“,  3 — 23.  XVI  22“.  "Oxi  avxi6yov\xov  (iaai- 
)J(Da  XTjv  xwv  ya^aiwv  7t6i.iv  Ttoq&rjaavxoa  tp^  o 7xolv\ßioa‘ 
ifioi  de  cet.  — eii'o&aaiv . 

63.  Fol.  300“,  24— 301  ^ 15.  XVI  24,  4— 8.  "Oxi  tpilin- 
itoa  cet.  — xtjv  xqotpriv : 

<l)  Achtzehntes  Buch<). 

64.  Fol.  304',  45  — 23.  XVIII  42,  2 — 5.  "Ort  6 xixna- 
axqaxrjyoa  f\v  xwv  qiafmiuyv'  | xoirtio  de  lyeydvei  nävxa  xa- 
xavovv  cet.  — ftexaaxqaxonidiüv : 

65.  Fol.  301',  23  — 303',  5.  XVIII  43—15.  ’Oxi  tp»  n 
TtoXißioa  Tteqi  nqo  \ doxwv  ■ ljuot  eaxe  7toi.läv.ia  cet.  — xh 
aoixov  elqrjo&w : 

66.  Fol.  303',  6 — 14.  XVIII  16.  "Oxi  6 ßaatieva  cet.  — 
v.ey%qaiaa : 

67.  Fol.  303',  15—25.  XVIII  47,  4—5.  "Ort  väßia  cet.  — 
TtoXvxeXeaxaxov : 

68.  Fol.  303',  25—304',  47.  XVIII  33,  4—7.  34,  7—35. 
"Ort  xtai  av^ßeßijy.e'  xh  xaa  ^lev  ev  | cet.  — KcuQola'  fjdtj  yäq 
■/.axä  cet.  — diaaxoi.rjv : 

Dieses  Excerpt  ist  zum  Theil  wiederholt  in  den  excerpta 
Tieql  Ttqeaßeuov  (s.  zu  XVIII  34 , 4 Hultschs  und  meine  Aus- 
gabe). 

69.  Fol.  J^4',  48—304”,  12.  XVIII  44.  "Ort  «p»  6 noi.v- 
ßina  ev  xün  /«*'  Xöyiof  fJxi  äxxai.oa  cet.  — ßaaiXelctv : 

1}  Das  siebzehnte  Buch  des  Polybius  scheint  schon  in  früher  Zeit, 
noch  vor  Konstantinos  Porphyrogennetos , in  Verlast  gerathen  zu  sein. 
S.  Nissen,  Krit.  Unters,  über  dieQuellen  der  4.  und  5.  Dekade  desLivius,S.  5. 

ä)  lU  = »|j',  falsch  für  irf . 
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70.  Fol.  :iOi“,  12—18.  XV11I55,  7mo<l.  — 9.  "Oti  .to- 
Aifxpörijff  u rt^a  ximgov  ftQxtov  | LtI  xiroke^talov  rov  nceiöba 
Tvyxärtoy  xai  niariv  'iaxe  xai  ßlov  | iv&Qtrov  ftetadk  rcevra 
TiQoßaivovotja  cet.  — i^ouaiaia  aiiTüiv: 

r)  Zwaniiggtes  Bach. 

71.  Fol.  304",  19 — 306’’  exlr.  XX  4 — 7.  "Ori  ßouozoi  cet. 
— tiaxaa  i^fißaa : Zu  Anfang  dieser  Ecloge  ist  am  linken  Rande 
bemerkt:  ).i>yna  x /regt  ßoiwTwv. 

s)  Einandzwanzigstes  Bach. 

72.  Fol.  306",  1 — 5.  XXI  7 (5),  5 — 6.  "Ort  Tra^ttpüidaa  cet. 

— zaa  6ia).ijipeia  ; 

73.  Fol.  306“,  5—13.  XXI  9 (7),  3 — 5.  "Ort  diotpavr^a 
cet.  — rjtß^ro  öimfeQdvrtJta : 

74.  Fol.  306",  13—16.  XXI  34  (XXII  17),  1.  "Ort  iina- 
yrzr^a  cet. — jur^jUijo; 

t)  Zweiandzwanzigstes  bis  viernndzwanzigstes  Boch. 

75.  Fol.  306“,  16  — 31.  .XXII  7 (.XXIIH6).  "Ort  rtzokt- 
ftaioa  cet.  — ei'xoaiv : 

76.  Fol.  306",  32— 307s  XXII  20  (XXIII  18).  "Ort 
a/inkkiityiaa  cet.  — zov  ßaaik.ta  : 

77.  Fol.  307s  <9—24.  XXII  (XXI)  21 . "Ort  dqziäyMv  cet. 

— XQtlaa : 

78.  Fol.  307s  25—32.  XXII  22  {XXIII  17).  ”Ozi  ^giazö- 
vixna  cet.  — Tzeq)vxei  xaküia : 

79.  Fol.  30?S  32—307",  23.  XXIII  XXIV)  5,  4—14  med. 
"Ort  decvoxQÜzfja  cet.  — ßov).r^aiv: 

80.  Fol.  307“,  24  — 308",  1.  XXIII  10  (X.XIV  8),  1 — 14. 
"Ort*)  rwt  ßaaiXel  cet.  — ^tid-i-aoftfvwr : Zusatz:  Ctjztt  kr 
r^  TCeQi  nagadö^iov. 

81.  Fol.  308",  2—4.  X.XIII  12  {XXIV  8*’),  7.  "Ort  <piXo- 

/toiftrjv  h ziüv  äxaiür  avQazrjyba  &vi]Q  ziov I *) 


1)  In  der  Handschrift  steht  am  Zeilenanfang  nur  ri,  da  der  Schreiber 
vergaas,  das  rotbe''0  vorzumalen  (s.  8.  198  Anm.  4). 

S)  xatapni^y  | lasen  Valesius  und  Wollenberg;  jetzt  sind  dife  neun 
^ Buchstaben  nicht  lesbar. 


Digitized  by  Googh 


321 


rcqn  rnv  oidtvha  devregoa'  r»}ff  TV^fjo  fiivrniy  i]r%iav  i<er 
I ’)  XvKdgtav,  öa  r^v  nvdev  rlrraiv  tovrov : 

82.  Fol.  308“,  4-8.  XXIII  12  XXIV  91,  8—9.  "Ort  rpdo- 
Ttoifirjv  TETTagd  | xopva  cel.  — yeyovda : 

83.  Fol.  308“,  8—12.  XXllI  13  (XXIV  9,,  2.  "Ort  dwißaa 
tTtraxa/dcxa  frry  fteivaa  | IvroiavTiaid-goia  vmi  itleioToia  «JA- 
Xo(pv).nio  xal  ETEgoykwtToia  dvSgd  | ai  xgi]adi.tevoa  ngba  djrrji.- 
/iia^iivaa  xal  Tiagaöö^ova  IXnidaa'  VTidv&Evha  otitEnefiov- 
kEV&ij  (£ü  in  Rasur)  rö  jiagdnav  ovtEyyExa%EkEi<pd-ii  wih  rojv  1 
avatgarEvoiiEvtov: 

84.  Fol.  308“,  12  — 21.  XXIII  14  (XXIV  9),  1 — 4.  "Ort 
TtÖTtXioa  cet.  — /idvov . 

85.  Fol.  308",  21—309%  13.  XXIV  7 (XXV  8).  "Ort  xar« 
Tova  avtuiia  xaigova'  »]>'  rio  cet.  — jrgdrEgov: 

86.  Fol.  309%  13—32.  XXIV  13  (XXV  9).  "Ort  fpdonoi- 
fiEva  cet.  — nagayyellöuEvov : 

a)  FnnfnndzwanzigBtes^  nnd  siebenondzwanzigstes  Bach. 

87.  Fol.  309%  32—309",  20.  XXV  3 XXVI  5),  1—8.  "Ort 
itigoEvg  dvavEuiad^iEvna  cet.  — did^EOiv : 

88.  Fol.  309",  20—25.  XXV  3 (XXVI  5),  9.  10.  "Ort  ipi- 
kiTtTtoa  b fiaadEva  cet.  — ßaadEtav: 

89.  Fol.  309",  26—29.  XXVIl  12  (10).  "Ort  o xdtva  cet. 

— ikEvikigiov : Zusatz  am  linken  Rande : köyoa 

90.  Fol.  309“,  29—310%  6.  XXVIl  13  (12).  "Ort  .rroAe- 
f^taioa  cet.  — 7rgoua&ac : 

91.  Fol.  310%  7— 310",  19.  XXVIl  15  (1.3).  "Ou  xdpakoa 
cet.  — 7tEgai(Ma : 

92.  Fol.  310",  19— 31 1%  3.  XXVIl  16  (14).  "Oti  ot  nEgi- 
ikEddoTov  cet.  — Ö-EiTakiav : 

93.  Fol.  311%  4.  X.XVII  17  (15).  "Ort  rpagvdxr^a  cet.  — 
Tcagayoi.iiljraToa : 

94.  Fol.  311%  5—15.  XXVIl  18  (15).  "Ort  Hxrakoa  cet. 

— Ttgd^Ewa: 

1)  fiETtt  «fi  jovioy  I las  Valesius;  jetzt  ist  nur  noch  /uet  erkennliar. 

*■)  Das  sechsundzwanziggte  Buch  lag  den  Excerptoren  nicht  mehr 
vor,  s.  S.  3t  9 Anm,  1. 


Digitized  by  Google 


322 


r)  Achtandzwsnzigstes  und  dreissigstes  Buch. 

95.  Fol.  15—25.  X.XVIII  14  (XXVII  16).  "Ou  oi 
xQ^rea  drd^iov  xata  rby  xaiQov  cet.  — xatelxov: 

96.  Fol.  31  iS  25— 27.  XXVIII  18  (XXVI1 17).  Oxidvii- 
oxoa  cel.  — aTQaTtjyijficcTutv : Zusatz  am  rechten  Rande;  lA- 
yoa  xTj. 

97.  Fol.  31  IS  28— 313S  25.  XXX  6—9.  "Ort  (p^  noXv- 
fhoa  • /tq6t€qov  iniatriaavtea  cet.  — xaiqova : 

98.  Fol.  31 3S  25—313“,  7.  XXX  11  (14).  "Ori  aluo).o\ 
cet.  — eia  avrova: 

99.  Fol.  313“,  7—12.  XXX  12  (14).  "Ort  ol  xard 

cet.  — axeöxeqov  j .• 

100.  Fol.  313“,  12—28.  XXX  23  (20),  2 — 7.  "Ort  tw 
neqixaXXixQ&TOva  ^iaova  cet.  — Ttqoeiqrjftevtav: 

w)  EinunddreisBigstes  bis  viernnddreisBigsteB  Buch. 

101.  Fol.  313“,  29— 314S  6.  XXXI  10,  1—5.  "Ort  ydioa 
cet.  — Siatpoqä:  Zusatz  am  Rande;  X6yoa  Xa. 

102.  Fol.  314s  5 — XXXI  11.  "Ort  xara  r/jv  avqiav 
cet.  — naqavo^iav ; 

103.  Fol.  314S  13— 295S  15.  XXXII  8—16.  "Ort  ro /it- 
yiarov  \ cet.  — iujyi^aebta : Mit  wo  dxovw  (XXXII  9,  10) 
schliesst  fol.  314“;  die  fortsetzenden  Worte  stehen  fol.  292'  ff., 
wie  dies  auch  die  wahrscheinlich  auf  Valesius  zurttckgehende 
Note  in  der  Handschrift  ‘Recurre  ad  pag.  293’  (alte  Ziihiungl 
richtig  angiebt. 

104.  Fol.  295S  15— 26.  XXXll  20  (21),  1— 5.  "Ou  ra 
xaTdtrjp  altoiXiav  cet.  — Tieqaect  ndXe^iov: 

105.  Fol.  295S  26—296',  9.  XXXll  20  (21),  6—21  (22),  9. 
"Ort  /terot  rh  xaxaxqlvai  cet.  — Ttqairo^evoia : 

106.  Fol.  296',  10—25.  .XXXII  22  (23),  1—7.  "Oxi  fv- 

O 

^iivfio  cel.  — yiyov: 

107.  Fol.  296',  25—28.  XXXll  22  (23),  8.  "Ort  axtaXoo 
cet.  — ßaaiXeiav . 

108.  Fol.  296',  28—296“  extr.  XXXll  27  (25).  "Ort  nqnv- 
alaa  cet.  — rda  aiiiaa: 
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109.  Fol.  297^  1 — 6.  XXXIII  i (9).  ''Otl  «p/arox^ar/ja 
cet.  — tqyütv: 

110.  Fol.  297^  6—12.  .XXXIII  5 (3),  2—4.  "Oti  aQx^ao 
cet.  — itQoau  I neßaXev: 

111.  Fol.  297s  12—297",  5.  XXXIII  6 (12).  XXXIV  9 (6), 
14.  "Otl  xatu  Tova  /.aiQova  tovtova  y.a)  :tqii]\vBla  cet.  — 
/raQa&ijXijv.  nüa  oxryitv  tixduoa  oet.  — ^/riyipofieviov : 

X}  Siehennnddreissiggtefl  bis  vierzigste»  Barh. 

112.  Fol.  297“,  6— 20.  XXXVII  7.  "Ori  icQovaiaa  It  ßa- 
oi/.tva  tidtx^e'io  cet.  — Xa^ßcivfiv : 

113.  Fol.  297“,  20— 298S  10.  XXXVII  10  (3).  "Oii  ^la- 
aavüaaija  cet.  — mivta: 

114.  Fol.  298%  11—268%  22.  XXXVIII  (XXXIX  1—2. 
"Otl  aaÖQovßaa  cet.  — nnitjaiüfte^Xa  kdynv:  Mit  den  Worten 
Tioi  ßaaikei  (XXXVIII  2,  8)  endet  fol.  298";  die  Fortsetzung  fin- 
det sich  fol.  268%  wie  die  wahrscheinlich  von  der  Hand  des 
Valesius  stammende  Note  auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  298“: 
‘Infra  pag.  269'  (alte  Zahlung)  richtig  angiebt. 

115.  Fol.  268%  23—27.  XXXIX  7 XL  1),  1.2.  "Ort  nv- 
^faa  f^v  cet.  — TTQOfiQrjUfvaa  alricta : 

116.  Fol.  268%  28— ^269%  25.  XXXIX  8 (XL  2)  — XXXIX  9 

(XL  3),  10.  "Otl  tnit  xQitoXiiov  cet.  — xatati^a  : 

117.  Fol.  269%  26—270%  26.  XXXIX  10.  11  (XL  4.  5). 
"Otl  SQti  toi'  cet.  — ovxav  laiod-rßuv : 

118.  Fol.  270%  27—271%  18.  XXXIX  12  (XL  6).  XXXIX 
1 4 (XL  8),  4 — 11.  "Otl  avXoa  tioaritfiioa  cet.  — avtoa  rCti 
äyibviüv  hteßakito  diöäaxeiv  cet.  — XiiHvr^v  \ ih.6va: 

119.  Fol.  271%  18  — 271“,  15.  XXXIX  15  16  (XI.  9.  10). 
"Otl  fieta  TijV  cet.  — 7tQO  \ ei^i^ixeviov : 

120.  Fol.  271",  15— 26.  XXXIX  17  (XL  11).  "Ori  ö ot(ja- 
trjba  cet.  — uvelXev: 

121.  Fol.  271",  27— 272^'),  13.  X.XXIX  18  (XL  12).  ‘Ort 
0 

Tctolefiai  cet.  — ivhtirrtev : 


1 ) Seite  *7*''  Ist  pliotolithographiert  bei  Omont  catal.  g6n6r.  d. 
mamiscr.  des  bibl.  publ.  de  France.  Departement».  Catal.  d.  manuscr. 
Grecs  Par.  1886  (letzte  Beilage). 
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Unter  diesem  letzten  Excerpte  steht:  riXoa  rr^a  taroQiaa 
Tto).vßiov  /.teyakonö. 


M.  Appianns. 

ProgrammgemUss  (s.  S.  264]  scbliessen  sich  den  AuszügeD 
aus  Polybius  die  Excerpte  aus  Appian  an  (S.  Valcs.  S.  547  ff.,  > 
nachdem,  wie  üblich,  unter  dem  blau-goldenen  Ornament  der  i 
Gesammttitel  /cfQi  y.ai  ya/.iaa  vorausgeschickt  und  am 

rechten  Rand  die  Autorschaft  genau  bezeichnet  ist  durch  die 
Worte  ; ty.  TTja  iaioQuea  a;TTCiavov  rrjO  htiy^acpouivr^a ßuaiUi- 
x^a.  AlsdreizehnterSchriftsteller,derexcerpiert  ist,  wird Appi.in  , 
bezeichnet  durch  die  am  linken  Rande  sich  findende  Zahl  IT. 

I.  De  regibus.  | 

1.  Fol.  272’',  16 — 23.  c.  12.  "Oti  Tagxvvioa  cet.  — ot’- 
luv  xariOTiiaav : 

II.  Italiens. 

2.  Fol.  272^  24  — 272“,  16.  c.  8.  ''Ori  ai]ntUav  yivo- 
uEviov  cet.  — ovyyeyQaitTai : 

3.  Fol.  272“,  16 — 25.  c.  9.  "Ori  fiä^xuo  fuxkkioa  cet.  — I 

uvaav  dvE^irjTov:  j 

III.  Samniticus.  ! 

4.  Fol.  272“,  25— 273--,  30.  c.  T "Oii  oi  QUftaiwv  \ cet. 

— rrdkiv . Zusatz  am  Rande : koyoa  F. 

5.  Fol.  273'',  30 — 273",  11.  c 2.  "Ort  fidkkioa  toqxov- 

(iioa  cet.  — iyEytvr^ro:  I 

6.  Fol.  273“,  11 — 21.  c.  8.  "Ott  futd  tb  vavtiyiov  cei. 

— i]iad^ccvovto  aatfCoa : 

7.  Fol.  273",  22 — 274',  11.  c.  9.  "Ort  iv  Qiqyuoi  cet.  — 
öiex^rjoaro : 

8.  Fol.  274',  11 — 274",  3.  c.  12.  "Oti  rruppoa  fiera  rl^y 

ftdxi]v  cet.  — Intnqdx^^  I | 

rV.  Celticus. 

9.  Fol.  274“,  3 — 9.  c.  5.  "Ort  b xtölxiua  cet.  — nt^u- 
k.rjkvff^tv : 
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10.  Fol.  274",  9 — 19.  c.  6.  "Ort  ztirot  cel.  — xa^aioa 
o QOfiaioa  : 

11.  Fol.  274",  19 — 24.  c.  7.  "Ort  ol  KeXrol  rijv  x£  ipvaip 
öpTta  I uxQarsia  cel.  — l^eXvovto  ra/two; 

V.  Siculus. 

12.  Fol.  274“,  24 — 275’’,  2.  c.  3.  "Ort  irt7to/.QCtTr^a  y.al\ 
hrr/.vdr^a  cet.  — ar^ai  rjyov  rjQovvio: 

13.  Fol.  275^,  3 — 8.  c.  4.  "Ort  atvitkoi  cel.  — itevra- 
■/.uiyiXlova : 

14.  FoL  275',  8 — 11.  c.  5.  "Ort  diaßtßXij^tiviot  cet. — 
&it  avrr>a: 

15.  Fol.  275',  11  — 18.  c.  7.  "Ort  xXwöioa  cet.  — 
t 1 XaiXfjvai: 

VI.  Hispaniensis. 

16.  Fol.  275',  18  — 24.  c.  Gin.  — med.  "Ort  oi  xa^xt]- 
durioi  ai()aTijyov  äirhfijvay  ua  | dQov[ia)'  cet.  — uti^axiwi 
X^Mutpoa : 

17.  Fol.  275',  25 — 30.  c.  8 in.  "Ort  uaquvßav  'ißrjQiav 
xi]V  v;to  xagyr^dovloia  xuO-iatüutvov  \ hu  roia  av^ißäaiv  ävijQ 
cet.  — ßovXtj  (JvviiteTo : 

18.  Fol.  275',  30  — 284',  8.  c.  8 in.  — c.  10  extr.  "Ort 
üaoi  ß&qxu  Tt  xal  äaqoiißa  öia/coXirai  xljv  ßägxa  xtxa) 
do  I Qovßu  övvaiuv  cet.  — r^v  | xütqav  htüqfXet . 

Fol.  275"  endet  mit  den  Worten  ravra  av^irtqüaauv  lihua 
rt  (10  med.),  die  ihre  Fortsetzung  finden  fol.  284'  ff. 

19.  Fol.  284',  8 — 12.  c.  39  extr.  "Ort  b xittuv  J arqa- 
tiyyha  vioa  uiv  rjv  eu  ( cet.  — qrjToqa  yEviaiXat  dtjiiuaiXiyrjv : 

20.  Fol.  284',  12 — 16.  c.  51  in.  "Oxi  XovxovX'Koa 
re  £7ti^vuü)v  cet.  — XovxovXXov  ituaQTÜvuov : 

21.  Fol.  284',  17 — 22.  c.  60  extr.  ’Ori  yaXßaa  XovxnvX- 
XüV  rpiXoxQrjftctxLJTeqoa  cet.  — /tXovxov: 

22.  Fol.  284',  22 — 31 . c.  72  (75)  med.  "Ort  ovqiaTiXoa 

— xivd'Ovova  b^iraxoa : 

VII.  Hannibalicus. 

23.  Fol.  284',  31.  32.  c.  17  extr.  "Ort  ipvati  rpiXojtb- 
At/toa  I fjv  V ävvißua’  xal  uü.ioit  uqyiuv  hpiqtu: 
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24.  Fol.  284",  1 — 41.  c.  34  in.  — extr.  ”Or/  ivriji  &Qyv~ 
qinnai  riji  tov  öiofiTjdova  leyofttpr^  nö}.ei  fjv  na  itvijQ  | ^x- 
yovoa  vouiLÖfievoa  tlvai  öiofn'jdnva  öäaioa  evfiet&ßnXoa  tu  | 
cet.  — 'ixavae : 

25.  Fol.  284",  4 4 — 4 3.  c.  43  in.  "On  äyptßaa  i/ntgo-l 
(ftf^a  cet.  — TcüvTa: 

26.  Fol.  284",  13 — 20.  c.  55  extr.  "On  7i).ijfifiivioa  \ tjcc- 
(taXaßiov  r'ijV  TtdXiv  Ttaqaaxiniiavoa  hrx.qwv  ovdmi\av  cet. 

— TTqoai&eaav: 

27.  Fol.  284",  20  — 26.  c.  57  med.  "On  o avvißaa  7ti- 
n^Kivova  >inäro  Hn  cet. — rcohna  tiniov  inoLn: 

28.  Fol.  284",  26  — 34.  c.  57  extr.  "On  ^ovqUov  rgia- 
yiXiova  Tola  xuq  \ xr^dovioia  cet.  — ^niwxiCe  : 

29.  Fol.  284".  34—285«,  4.  c.  58  med.  — 60.  "On  h av- 
Tua  nirv  v | .-irjxöiop  ot  n/iXtojv  cet.  — wo  rroXt^iiov: 

Vlll.  Libyens. 

30.  Fol.  285",  4 — 20.  c.  4 06.  "Ort  u uaaapäaar^a  u rün'l 
poiuüäiop  ßaaikevu'  äpt^g  fjP  ia  ircipia  cet.  — iredvijxei : 

34.  Fol.  285",  20 — 286'',  6.  c.  4 48.  "On  äa^ovßaa\xaTci- 
Tt'P  rov  jrok^fiov  tJv^ßoXt]P'  yoXtnioa  tycop  cet.  — dvae/n- 
XtlQi]Toa : 

IX.  Numidicus. 

32.  Fol.  286',  6 — 9.  c.  2.  "On  (ureXXoa  ainctp  ^yup  \ 
rragarün  argunui  uptLtvypvtP  cet.  — Ix.üXattv  : 

33.  Fol.  286',  9 — 4 6.  c.  3.  "On  ^tenXXoa  ßu\yaitap  ceX. 

— viierld-ti. 

X.  M a c e d 0 n i c u s. 

34.  Fol.  286',  4 6 — 29.  c.  4 6.  "On  ntQaeva  upad^ag^ütp 
cet.  — yiypwfjiipova  iavxüv: 

35.  Fol.  286',  29^ — 287',  9.  c.  48.  "On  yipiXtoa  ßaaiXtva 
iXXv^i  I ütv  cet.  — avTola  fftqu^iiprip : 

36.  Fol.  287',  9 — extr.  c.  49.  "On  rcuvlon  cet.  — «/«'- 

iXaptp : • 

Zusatz : xiXtta  rijo  i'atugiua  unniapov  r»;ff  imygutf  u- 
iitprjO  ßaaiXixfja^)  ■ ' ■ 

<)  Diesen  Irrlhum  iles  Rpitoinators  bespricht  richtig  Vaiesius  S.  79  s. 
(zu  dieser  Stelle). 
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N.  Dio  CaNsins. 

An  die  Rxcerple  aus  Appian  schliessen  sich  die  Auszüge 
aus  Dio  an,  dem  vierzehnten  und  letzten  Schriftsteller,  den  man 
für  diesen  ersten  Band  7i{(>i  ägerrja  Actt  /.uytiao  heranzog.  Auf 
die  blau -goldenen  Ornamente  folgen  die  Zahlbezeichnung  Jj 
und  der  Haupttitel  /rtpl  d^if  n;a  xat  Miniau,  wahrend  am  Rande 

O 

es  heisst:  tx.  Tf^a  itno^iaa  öiiov  xoxiavov  Qojuur/if.a.  Die 
Fragmente  aus  den  uns  verloren  gegangenen  Büchern  des  Dio 
sind  bei  Valesius  S.  569 — 662  im  Allgemeinen  vollständig  und 
gut  herausgegeben;  in  unserer  Handschrift  beginnen  dieselben 
fol.  287“  und  reichen  ohne  Unterbrechung  bis  fol.  291”.  Hier 
schliesst  mit  den  Worten  dvvdfittov  uvguidcta  (Valesius  S.  589, 
10)  Dio  ab,  um  die  Fortsetzung  fol.  166' — 173“  zu  finden.  Rich- 
tig notiert  die  alte  Hand,  in  der  wir  die  Züge  des  Valesius  zu 
erkennen  glauben:  'Recurre  ad  pag.  168’  (alte  Zahlung).  Diese 
zweite  Serie  von  Dioexcerpten  endet  mit  den  Worten  fictvtewv 
ifir/f  iaaai^ai  Valesius  S.  625,  24).  Das  folgend«  Excerpt  steht 
fol.  190',  1 ff.,  wie  denn  auch  der  ganze  quatemio  190' — 
197“  die  Auszüge  aus  Dio  weiter  fortsetzt.  Auch  hier  verweist 
dieselbe  Hand,  wie  oben,  mit  der  Bemerkung:  ‘Recurre  ad 
pag.  192’  'alte  Zahlung  an  die  richtige  Stelle.  Die  letzten  Ex- 
cerpte  dieser  Serie  führen  uns  nun  in  die  Zeit  Sullas,  um  mit 
dem  Schluss  des  Quatemionen  und  letzten  Excerptes  eine  grosse 
Lücke  zu  hinterlassen ; denn  dass  in  der  ursprünglichen  Hand- 
schrift auf  Excerpte,  die  Sullas  Zeit  behandeln,  nicht  direct  Aus- 
züge ober  den  Tod  des  Pompejus  folgen  konnten,  wie  es  in  un- 
serem Peirescianus  der  Fall  ist,  sah  schon  Valesius  ein  und 
vermuthete  daher,  dass  ein  ganzer  Quaternio  ausgefallen  sei. 
Die  oben  erwähnte  Ecloge  aber  über  das  Ende  des  Pompejus 
beginnt  mit  dem  neuen  Quaternio  (fol.  1 98  —205  und  führt  uns 
zu  den  Excerpten,  die  Valesius  nicht  herausgegeben  hat,  da 
sie  bereits  in  den  vollständig  erhaltenen  Büchern  Vorlagen. 
Wir  geben  daher  über  dieselben  Rechenschaft. 

a|  Zweiundvierzigstes  Buch. 

1.  Fol.  198',  1 — 13.  XLII  8').  "Oit  u Tiaiactfi  rijv  nuu- 
iitjivv  /iKpalijV  cet.  — lay.iinttTO : 

1)  Üie  CiUle  sind  nacli  Dindorfs  Auspabc  gegeben. 

1893.  it 
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2.  Fol.  198',  13—198“,  9.  XLII  34,  3—35,  3.  ‘Vu  t)  xÄao- 
jiÜTQU  Ttiuo  /.tfv  öi  tTi(/wr  ita(j\ariüi  y.ufaaiJi  öiii  cel.  — iT^tü- 
Stiv  I hniaxato : 


b)  Dreinndvierziggtes  Bach. 

3.  Fol.  198",  9 — 14.  XLIII  3,  1.2.  "Ort  TiovTtf.töa  na 

aiitiua  (itv  cet.  — ovy/iartQyauaud^ui : 

4.  Fol.  198",  14—21.  XLIII  9,  2.  3.  "Or<  ö xaiactQ  n'ji 
aaXovati  | (ui  i.üyon  cel.  — lorr^'t.oy.imtjaiv : 

5.  Fol.  198",  21 — 27.  XLIII  20,  2.  4 extr.  "Ori  i&avua- 
Cov  Tov  y.uiatt{tu  Hti  i'ijv  | 7ta(j^r,alut’  rov  cel.  — 7ia(f  uvTÜtt 
iytydver  xai  y.uvwuvvav  | y.ux  xovtov  xa'i  yD.iora  jiQoawff/.i- 
axctrra : 

6.  Fol.  198",  27 — 30.  XLIII  20,  4.  "ün  nv  xrjxHa  \ ro  u 
y.uiuaf)  tira  Äey4t'uov  7CQÖa  ai’röt'.  «ÄA«  xa)  7rdri’  cet.  — 
ty^üvrn : 

7.  Fol.  198",  30.  31.  XLIII  24,  4.  "Ori  ln)  xulaa^oa  övio 
ilrö(ita  [ cel.  — iacpdyijaar : 

8.  Fol.  198",  31—199',  Ty.  XLIII  27,  3.  ''Ott  o y.ulaufj 
.r'/.ti  I an^v  bur,v  ulriay  Ini  cet.  — ialy^ailnr : 

9.  Fol.  199',  6.  7.  XLIII  50,  3.  "Oti  u xatuutj  yuiou  tuv- 
hua  nvx  ln  dySga/ui  cet.  — layvQÜKj  tvSoxiitijatv : 

c)  Vicrandvierzigates  Bach. 

10.  Fol.  199',  7 — 11.  XLIV  9,3.  "Oti  ri^y  tixüya  .Tiirt\ 
y.aluccQou  iovkiov  xaHe/.iivrioy  xivCoy  iaxvQioa  cel.  — t]av- 
yaat  v . 

11.  Fol.  199',  11—21.  XLIV  10,  1 iited.— 3 med.  "Oti  o) 
öijfiaQxoi  I drxijV  cet.  — tov  avvid()iov : 

12.  Fol.  199',  21—202',  25.  XLIV  38,  5 extr.  — 48, 1 med. 
"Oll  o y.uhntq  ovtoo  cet.  — uxQißüia  Int^ilyat : 

13.  Fol.  202',  25—202",  2.  XLIV  53.  2 in.  3.  "On  ui- 
Tiiiyioa  iitiu  Ti^y  \ aipayijV  xaliia(too'  l:rnöij  l^erdaui  cel.  — 
likloifj  uTlXetuv  nokkCüv . 

(1)  I'änfuiidTierziggtes  Bach. 

14.  Fol.  202",  2 — 9.  XLV  13,  1 — 3.  "On  ti,y  d^yßiv  ot 
ar(ja  | tiöjtui  tov  dvivjyioy  ipikoipQi'moa  Idl^uvro  cet.  — .rpoo 
Toy  y.ui'ou(ju  fttTlariiauv  o d(  rovrova  ncnjü.u\ßty  xu)  xard 
7f  ö()uxfiaa  idoixty : 
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e)  Siebenandvirrzig8t«8  Buch. 

1 5.  Fol.  202“,  9— 203^  4.  XLVII  6,  5—7,  5.  "Oti  rnvaie 
iik'/.ova  itot  I u/iTtQov  toifatov  oS  ;r{()i  urnovior  y.u'i  Toiia  cet. 
— -Auiavü^at : 

16.  Fol.  203'.  5.  6.  XLVII  8,  I.  "Oti  -au)  i.i/riduo  tCji 
liöeXrfwi  Teilt  /rav).cüc  la  nü.iTov  fy.öftc'o’cu  cet.  — a/tagui- 
rijToa  fjV : 

17.  Fol.  203',  7— n.  XLVII  8,  1 med.—  2 med.  "Ort  Ij 
uvTiüvioa  tliiiüg  cet.  — lve/rift:r  '/.aTO : 

18.  Fol.  203'.  11—29.  XLVII  8,  2 med.  — 5.  "Ort  y.ai  }: 
(f'Ov).ßia  noKKova  | cet.  — tigyetaazo : 

19.  Fol.  203',  30—203“,  19.  XLVII  10,  2—6  in.  "Ort  i'u 
u^iufit>rjft6vevTa  öiijyelTui  • o dhuu  rwv  iir'i  rov  yaiaagoa 
y.ai  I uvToiviov  ai'/ißavrojy  rovro  iitv  yug  cet.  — ay.evciaaa 
IgOüatv: 

20.  Fol.  203“,  20—26.  XLVII  10,  6 in.  — 11,  1 in.  "Ort 
y.ai  AVVTov  Aixegtovu  cet.  — i^'/o  iyivEto: 

21.  Fol.  203“,  26  — 204',  1.  XLVII  11,  1 in.  — 2.  "Ort 
jrdyrhoa  | tov  y.ixtgiora  cet.  — Xaßelv : 

22.  Fol.  204',  1—16.  XLVII  14,  1—3.  "Ort  bri  uvioj- 
viov  xai  oy.ra(ih>v\  xai  atftryai  y.ai  noÄUt  xai  ItTOTra  7reg)  cet. 
— tjron'jauvTo  xui  ncirra  rrgoadufigira^ov ; 

23.  Fol.  204',  17  — 23.  XLVII  20, '4.  "Ort  y.äaaioa  xai 
figovToa  aTgartjyovi’Tta'  tTtti  oy.Taßiuvua  [enEi  oxia  in  Rasur] 
rwr  nguy\iairiov  uvtO.ajißavEaO-ai  Tjg^aTo'  n'^a  öiiuoxgurlaa 
ä-jToyr/tPTEa  \ cet.  — iifir)(piaavro : 

f)  Achtiindvierzig8te8  Buch. 

24.  Fol.  204',  23—204“,  3.  XLVIII  5,  2—4  in.  "Ort  f; 
(povlßiu  Tj  /TEP&Egu  Tuv  o\  yraßiov  y.aiaagoa-  yvyi^  di  uvuo- 
riov  y.ai  Inixioa  y.ai  ol  avy/EVEia  \ avTfja  öuivExitrioav  ng'oa 
y.aiaaga'  01  fiiv  Ihi  cet.  — rpi't.iov  Enoiuvy: 

25.  Fol.  204“,  4 — 8.  XLVIII  6,  3.  "Ort  7rüaar  xaTagydo 
cet.  — y.ai  rola  avingaiEVtiaair  idiöov'  ot  di  ribv  xrij  | /tttitiij' 
uiTOUTEgovtiEvot  ‘ dEit'iüu  fjyarciy.Toi>p  : 

26.  Fol.  204”,  8— 19.  XLVIII  6,  4—7,  1.  "On  ij  tpov'/.ßia 
xai  d /.oir/.ioa  d v7taTna  cet.  — drrbf  aivot' : 

27.  Fol.  204”,  19  — 27.  XLVIII  24,  2 — 4 in.  "Ort  rija 
aXeo  I 7iüigaa  Iv  xi  '/.i/.iai  twi  uvtiopiioi  dtpi^ii'aiiO  cet.  — bri- 
i^EPTO  : 

ii* 
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28.  Fol.  204”,  27  — 205^  10.  XLVIII  24,  4 in.  — 8 med. 
"Ot<  o kaßcTjvoa  lrüyx^‘vefttv  tüh  xlaaio  tun  ßQoirttoi  avu- 
uaxüiv  cet.  — yevrjaea&m : 

29.  Fol.  205%  11—23.  XLVIII  27,  1 med.  — 4 med.  "Ort 

o avTwvloa  nv&öfievoa  taÖQÖfura  vnu  /.atu  | -/.uigity 

cet.  — inexovQrjae : 

30.  Fol.  205%  24—31.  XLVIII  30,  1—3  med.  ''Ort  y.fitaa^ 

Aal  avtibrioa  awS-Oitvoi  fiariuauv  cet.  — /.ariax,t  '■ 

31.  Fol.  205%  31  — 205“,  9.  XLVIII  30,  4 — 6.  ‘On  i 
ae^Toa  »*/^£  | fitv  cet.  — itvt]^tt>vtvfHivai : 

32.  Fol.  205",  9— 11.  XLVIII  34,  3 med.  — extr.  ''Ot,  'o 
Auiaaq  I iXEinvxo  ro  yiyetov  ijdrj  ya(/  trja  kißiaa  Igäv  fjpiuro 
xat  cet.  — avd-rjfttQÖv : 

33.  Fol.  205",  12—18.  Xl.VIlI  39,  1 med.  — 2 extr.  "On 
u avTuJVioa  la  rijV  cet.  — i^ETtga^t : 

34.  Fol.  205",  19—27.  XLVIII  53,  4 extr.- 6 extr.  '"On 
ßoii/.EViifih'ov  tirha  (kxqaov  ayogavoiiiaa  tu  .Tf.f^d-oa  eote  ra 
&).ka  I cet.  — novTupiBtv : 

35.  Fol.  205",  27—30.  XLVIII  54,  7.  "Ort  6 iiiiräa  \ ä.ri- 
aröatE  ipvaEi  cet.  — rjVToiKihjoEv : 


ff]  Nennandvierzigstes  Buch. 

36.  Fol.  205",  30 — extr.  XLIX  7,  6 extr.  "Ort  6 /.ugrot'- 
(f'lAiuu  I ToaovTov  E/il  tü)v  cet.  — &va-/.uitiZEad-ai : 

Hiermit  schliesst  der  Quatemio  ab ; die  Fortsetzung  geben 
fol.  143'— 143". 

37.  Fol.  143%  1.  2.  XLIX  20,  4 med.  "On  u tüv  :iug»tjy 
fjyovfiEvua  o Ttay.oQotj  iv  toia  uä/.iara  cet.  — 6iai.du:iiuy 
tjyaitütu : 

38.  Fol.  143%  3 — 10.  XLIX  32,  4 med.— 5.  'Ott  h ar- 
nbvioa  Ini  ri;  xAeO/T«rp«  cet.  — ixaglaaro: 

39.  Fol.  143%  10,  11.  XLIX  33,  4 extr.  "Ort  o uyrtbytoa 
in  xat  /.tälhiy  cet.  — EÖm'f)^EVE}> : 

h]  Fünfzigstes  Bach. 

40.  Fol.  143%  II — 29.  L 5 — 6,  1.  "Ott  ^ xÄto/rdrßa|obt«, 
tur  uvtüiviuv  IdEdni/.OTo ' ibaiE  cet.  — tuv  ,x6).euov  i^n^- 
(fiaaxo: 
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i)  Einnndfönfzigsteg  Bach. 

H.  Fol.  U3',  29— U3",  H.  LI  7,  1 extr.  — 6 med.  "'Ort 
t(to  IvTon  aga(iinü)  xöimoi  vav/rt]  \ yijihiaaa  vava  ol  a^alhm 
■/MiertQiaav  xa'i  raa  InixovQiaa  ol  cet.  — (.invofiaxtiaai: 

42.  Fol.  143“,  12 — 23.  LI  8,  1 — 3 naed.  "Oti  avtiovioa 
■/Mt  ■x'ktmiMxqa  cet.  — öovvai  'iöo^ev : 

43.  Fol.  143",  24— 148^  7.  LI  15,  1 extr.  — 4.  "Ott  ovrot 
fayov  Ti^r  re  cet.  — xarexqi^aaTo  : 

Mit  den  Worten  eavror  a7rexTeiviP  (§  3 extr.)  schliesst 
fol.  1 43“ ; fortgesetzt  wird  das  Excerpt  auf  fol.  1 48^ 

k)  Dreiundfönfzigsteg  Bach. 

44.  Fol.  148^  7— 14.  LIII  23,  .3— 4.  '"Oxi  o ayqiitnaa  xa 
iovkia  I xaxuaxevaaaa  ovy  l'tiuoa  cet.  — avf.i(piQov : 

45.  Fol.  148^  15— 31.  LIII  23,  5-24,  1,  ”Oxt  ö yalXoa 
■xoqrijXiüa  -xai  cet.  — iptjtfuiad-ai: 

46.  Fol.  148',  31  — 148",  12.  LIII  24,  4 med.— 6.  "Oxt 
judp/oa  alyvaxtoa  | dyoqavoui/jaaa  ■ xal  äXXa  cet.  — ttqoo- 
Exa^ev : 

47.  Fol.  148",  12  — 15.  LIII  27,  6 med.  "Ort  ydioaxuj 
iXQctvioa  ■ aixiav  dya  | d^t]v  cet.  — naqexa  | &laaxo . 

48.  Fol.  148",  15  — 24.  LIII  30,  3.  4.  "Oxi  xhv  xaiaaqa 
avyovaxnv  ccqQtonxrjauvxa.  mo  \ utjÖEftiav  iXTxiöa  atüxijqiaa 
ayelv  dyxtüvioaxio  ftovaaa.  xal  ipvyqoXov\ataia  cet.  — dtre- 
>‘Xavev. 


1)  Vierandfonfziggteg  Buch. 

49.  Fol.  1 48",  25 — 28.  LIV  19,3  extr.  6 med.  "Oxi  oDxwi 
:idvti  o avyovaxoa  xrjO  xEqevxiaa  x^a  yvvaixba  xnv  fiat  \ xrjvov 
rjQu  loaxE  cet.  — noifjaui.  -/mI  xün  ftatxivtoi  cet.  — Eycuq^v: 

50.  Fol.  148",  28—149',  24.  LIV  21,  3—8.  "Oxi  Xixtwioa 
Tia  xb  fiEV  dqyaiov  cet.  — lautiXrj : 

51.  Fol.  149',  25—149",  11.  LIV  23,  1—4.  ‘Oxi  oixoa  b 
jir^dioa  d.xi&avEV ' cet.  — dxwv  rjyayEV : 

52.  Fol.  149",  11  — 25.  LIV  29,  1—4.  'Oxi  h ayqljtTxaa 
HExrjXXa^E'  xd  xe  cet.  — diivEifiE : 

Fönfandfönfziggteg  Bach. 

53.  Fol.  149",  26  — 147',  10.  LV  7,  1—5.  "Oxi  b av- 
yovaxoa xov  ^laixrjvov  cet.  — Eyq^xo : 
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Fol.  1 i9”  schliesst  mit  den  Worten  LV  7,  Ü.  .rnayiiÜTi-ßy 
die  fortgesetzt  werden  fol.  1 ^7^ 

6*.  Fol.  147',  11  — 26.  LV  9,  5 — 8.  "Ort  u TtßtQina  ia 
qhbov  laraXi]  /rcudtvaeoja  ttvoa  detiuet'oa  (.itjx  cet.  — 
df%tTo : 

55.  Fol.  147',  26  — 147“,  6.  LV  10,  12— 16  e-iUr.  "Ort  !. 
itvymtatoa  iovktav  \ rr^v  iXtf/axeqct  cet.  — ;tQiv  ÖiaQnäaai 
l'AQiO-fj : 

56.  Fol.  147",  0—13.  LV  10,  15  extr.  — 16.  "Oti  o av- 
yovaioa  /toXXüy  xal  tiXXuiy  | yvyuixüy  cel.  — iixiivtatv : 

57.  Fol.  147",  13 — 17.  "Ort  yaioa  r«  ffrp«|  rd;rtd«  cet.  — 
ifQoaiTÜoam’TO . üeber  die  Stellung  dieses  Fragments  im  Dio- 
text  s.  Sturz  t.  VI.  p.  166  s.  (zu  Dio  LV  p.362,  no.  110  St.). 

58.  Fol.  147",  17—20.  LV  27,  5.  "Ort  « Tt(itQtoa  rare 
rüjy  TtoXifiioy  öiüixti’  xal  cet.  — 

n)  Sechsundfünfzigstes  Buch. 

59.  Fol.  147“,  20 — 27.  "Oti  o yeQf.iayix.oa  ex  \ jtnXXCov  cet. 
— exQat\\ae:  Sturz  schiebt  dieses  Kxcerpt  hinter  LVl  26,  I 
xhxe  ^Q%nv,  eaye  ein. 

60.  Fol.  147“,  27—145',  31.  LVI  43,  I med.  — 45,  1 in. 
"Oxc  ')  ev:tQ/>ao6oa  ;räaiv  oiwitoa  cet.  — fiexaXXä^avioa 
eyviiioay : 

eaeXiXüiv  ä.roxreiytj  (LVI  43,  2)  sind  die  letzten  Worte  auf 
der  letzten  Zeile  von  fol.  147";  die  Fortsetzung  giebt  fol.  145'. 

0 Siebenundfünfzigstes  Buch. 

61.  Fol.  146',  31— 145“,  26.  LVIl  1.  "On  ö xitiigina  \ eu- 
TiaiQidrja  cet.  — fV«/ß  fjx'XaiQey: 

62.  Fol.  145".  26—  150',  2.  LVll  13,  1—3  med.  "Ori  ö 
xtjieQioa  TQayvreQoy  | cet.  — £xdÄ«^f  ■ 

Fol.  145"  schliesst  ab  mit  ovöe  xsXevxrjaavxoa  (LVII  13,  2 
extr.'i;  fol.  150'  setzt  das  Excerpt  fort. 

63.  Fol.  150',  3 — 7.  LVII  13,  6.  "Ott  fitXQ^  o yeQuayixoa 
fOj-  ai'otf  Qioy  ^y  o xiiÜQtoa-  ftexa  yctQ  cet.  — eaxeQrjiXr^  : 

64.  Fol.  150',  8—17.  LVII  14,  9.  10.  "Ort  o ÖQOvaoa  tit 
xf^i  vaaiia  rcQoarjxoyxa  cet. — xafXiaxaaxXai: 

66.  Fol.  150',  17— 28.  LVII  18,  6— 8.  "Ori  o yeQiiavixha 

()  Die  Handschrift  hat  u statt  “Ort;  s.  S.  898  Anm.  t. 


Digitized  by  Google 


333 


y.n?.).ianta  ufv  lo  atöita  cet.  — i)vyi^iHh]aev : S.  SlurE  zu 

dieser  Stelle. 

66.  Fol.  150',  28—150“,  10.  LVII  18,  10  extr.  19,  5-8. 
''On  y.a'i  ärpoQftaa  Tivaa  cet.  — dtitio).ovro.  ai>vrjQ£io  de  y.al  | 
at’yyMTeiQydaaTO  cet.  — t>avncta&f]vai: 

67.  Fol.  150",  H.  12.  LVII  20,  2.  "Ort  ;tn)lnt  vnh  rov 
Ttßeqiov  ctnioXovio'  toiovuo  riri  cet.  — avvexexlrjqwio : 

p)  Achtundfnnfzigstes  Buch. 

68.  Fol.  150“,  12—24.  I.Vlll  5,  1—3.  "O/t  ö ttßiqwa  uoi 
yciXkvji  cet.  — ;ieii<p!yf^vai : 

69.  Fol.  150“,  24 — 30.  I.VIII  3,  8.  "Ort  h atuvha  y.ul  rov 
öqovanv  cet.  — y.aiavrov : 

70.  Fol.  150",  31 — 151',  5.  "Ort  i;ti  rißeqion  cet.  — ye- 
ynvivai  : Sturz  schiebt  diese  Ecloge  hinter  LVIIl  14,  4:  ol  ök 
y.areuciQrvqom»  ein. 

71.  Fol.  151',  6—151",  8.  LVIll  16,  6—18,  4.  "Ort  o ri- 
liiqina  eSo'^tr  difie  .rote  äftvr^ariav  rüv  uvayqivnnftmtv  lai]- 
yt)aaa&ai  cet.  — /ff  rpuXay.rjv  jcagadovvai: 

72.  Fol.  151“.  9—11.  LVIII  22,  1.  "Ort  n rißegioa  rroUa 
fv  rr^L  Qtij/iiji  7rniTjaaa  iv  rovron  Lri]Vfiro,  \ /x  öe  örj  cet.  — 
öteßdi-lern  : 

73.  Fol.  151",  11—13.  LVIII  23,  6 extr.  "Ort  o rißeqtnn 
7taqa  tu  vout  | tofierov  cet.  — Ltnlei: 

74.  FoL  151“,  13—19.  LVIII  24,  2—3  in.  "Ott  xai  rV^v 
eoqrijv  rijv  lifiu  hrot'ovv  tut  rißiq  xai  Ixo  | ÄdCovro  cet.  — 

kaßeöjv  iierct  rija  ym’aiy.oa  id-e).ovrai : 

75.  Fol.  151",  20 — 22.  LVIII  25,  3 extr.  "Ort  rj/.iara  riov 
xart^ynquov  rCat  rißegitoi  (ne?.f  d).l'  avrda  xal  \ XavS^avovaaa 
ret.  — i^etpaivev: 


qj  Neannndfünfzigstes  Bach. 

76.  Fol.  151",  22  — 120',  24.  LIX  2,  4 extr.— 5,  5.  "Ort 
ff  ydioa  ^teyakdvona  xal  tteyako/rqttrrja  elvai  ] edo^eV  eiTteq 
rct  ßaaikixct  yqri^iuru  dedvrio  (sic)  drahuxef  ro  ydq  /T^ei- | 
ffrffj'  dtro  yviö/nja  iTToirjOev  ot’i  ydq  Bri  roia  fikkoia  cet. 
— toQyrjaaro: 

Auf  fol.  151“,  das  mit  den  Worten  (LIX  2,  6'  xul  7tevru- 
xoaiaa  endigt,  folgt  nach  dem  Zusammenhänge  der  Rede 
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Fol.  1 i9"  schliessl  mit  den  Worten  ^LV  7,  3)  jigaynäv. 
üvdyArja,  die  fortgesetzt  werden  fol.  ^i7^ 

54.  Fol.  U7'-,  11  — 26.  LV  9,  5 — 8.  ”Oti  o rtßh> 
^66nv  toTciltj  .rctiöevaeoja  tiroa  de/nievoa  l-irjT  cel. 

8fyi.ro : 

55.  Fol.  147^  26  — 147",  6.  LV  10,  12— 1 5 e\ • 
uvyovaroa  iovkiap  | r^»/  thiyareQa  cet.  — ;cq/ 

l AQUh] : 

56.  Fol.  147",  6—13.  LV  10,  15  extr.—  ' 
yovavoa  no).XCov  -/.ul  HXXojv  \ yvputxwp  cel. 

57.  Fol.  147",  13 — 17.  "Ori  yaioa  ra  <■ 
nqoatiüaaopTo : Heber  die  Stellung  dies' 
text  s.  Sturz  t.  VI.  p.  166  s.  (zu  Dio  LV  p 

58.  Fol.  147",  17—20.  LV  27,  P 
t(i)p  jioXtftiop  duoxif  -/ul  cet.  — ,r 

n)  SeclisnndfSnf? 

59.  Fol.  147",  20— 27.  "Or/ 

— ezp«r»;<J4.  Sturz  schiebt 
rdre  tayt  ein. 

60.  Fol.  147",  27  — 1 4 
On  ')  iv;c^6ao8oa  küüi 
iyvwaup : 

latkihup  d;ro-/.itli 
der  letzten  Zeile  von 


61.  Fol.  14' 
TiarQidrjO  cet. 

62.  Fol. 
rißiqioa  x( 


Fol.  1 
extr.) ; f< 
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mrr  r» 

die?«- 

66.  F«L 

"Ort  xal  if’ngtuai 

67.  F«L  ri.  fe 
Ti^egiov  i 


dieß'’ 


1 — 3,  1.  "Ort  n y.'/.av-\ 
ftio  t'ijt'  tiiv  tjJvx'rjV  nv 


V 12,  1 — 3.  "Ort  h -/.kav- 
’ }')va  Qtouaiova  xcif-tvorlTaa 

■.l  das  letzte  Wort  auf  fol.  146“ 
/»ng- 

2,  3 extr. — 4 in.  "Ort  x«t  rf^v 


K 12,  5 med.  — extr.  "Ort  yiryt]- 
eipfjy.sp : 

23“,  1.  LX  13  — 14,  2 med.  "Ort  n 
<nvouayJ\aa  cet. — ytyorha  iXvTteirn: 
I.  LX  14,  3.  "Ort  yai'oa  aikavov  ev- 
— ni'iarjt : 

-19.  LX  18.  "Ort  fj  iiEaaakiva  | a»';r^t 
et.  — y.aiexQt]i.ivl(fdTj : 

1 9 — 30.  LX  22,  3 extr. 

.xoi'  Toi’  avyyfoyEii'kh'Toa  | a»/dptrt»'r«a  rov 
ifiniyevETO : 

30  — 124',  24.  LX  28.  "Ort  rov  \ y.kavüiov 
nvy  Hti  tyzvy/n'Totr  cet.  — EyEiti\öwaE  xovxo: 
24',  24 — 27.  LX  30,  3.  "Ort  xar«  r'r^y  cet.  — 
iEiiyiyvExu: 

124',  27—124",  20.  LX  31,  1—5.  "Ort  ^ /«o- 
cet.  — ünEOipaiev : 

1.  124",  20-27.  LX  31,  7.  "Ort  h aikuvha  cet. 


5.  "Ort  !]  iiea- 


lE  I voua  EW()a  : 

Fol.  124",  27.  28.  LX  31,  7 extr.  "Ort  oVtio  xala  cet. 

KXElyai : 

Fol.  124",  29—125',  6.  LX  32,  1.  2.  "Ort  lüo  «.-r«§ 

Ivxwi  (ia(uk(h')i  EyfVExn  x/tyxE  cet.  — jiuqaayEVuaaatt : 

Fol.  125',  6 — 12.  LX  32.  3.  4.  "Ort  ^ rttr  cet. 
i/XEiöij  xün  yatun  awwx^xft  d/rexretvev. 

426',  42 — 18.  LX  32,  5.  6.  "Ort  l ^iep  vEQioy 

%wa: 


\ 
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fol.  und  <44°.  An  die  Schlussworte  des  letiteren  (LIX4,ö; 
v;itQvßQiC.ty.  wwrt)  schliesst  sich  fol.  120'  an. 

77.  Fol.  120',  24—26.  LIX  10,  1.  "Oit  inaiita  o yäina 
lavta  inoirjoev  | o/ikof^ax^ocu  Jc).tiaxova  fJaova  hroirjoe  cet. 
— rjväyxaae : 

78.  Fol.  120',  27—31.  LIX  10,  2.  "Or/ ')  y.ai 
tüv  tt  Slkojv  cet.  — elytiv : 

79.  Fol.  120',  31—120“,  4.  LIX  10,  3.  "Ort  v,to  av- 
Tr^a  (L^iörijroa  cet.  — nqoUTiitme: 

80.  Fol.  120“,  4 — 6.  LIX  10,  4.  "Ott  twv  itycc 

cet.  — dcnioifu^tv : 

81.  Fol.  120“,  7.  8.  LIX  10,  4.  ''Oti  rov  ararepa  artof 
cet.  — du<p&eiQtv : 

82.  Fol.  120“.  8.  9.  LIX  11,6.  "Ort  zat  ihr  .tu  | ).i]aavia 
^tQfihv  cet.  — aotßi]aavTa . 

83.  Fol.  120“,  10 — 23.  LIX  14,  1 — 5 in.  "Ort  jcQoa  loia 
ökloia  y.a/.ola  xal  tijia  (phvoia  o yäina'  roiordt  xQi^ftalrioiior 
cet.  — (paQfiä'xioi  ömpikiiqev : 

84.  Fol.  120“,  23 — 121',  15.  LIX  15.  "Oit  6 avroa  saiovo 
jihQova  cet.  — h.hjQovh^ti : 

85.  Fol.  121',  15—121“,  6.  LIX  21,  1 extr.  — 22,  2 in.  "On 
tiitl  o yäina  /läria  rrt  fr  rr^i  pw  | //ry  -/(ifjuaia  ärakihy.ti  /.«i 
:chQna  ä^ihxQtna  nvx  ijv  /.at  ui  öa/cärat  cet. — f/tnjvnf.iäaikr/: 

86.  Fol.  121“,  7 — 24.  LIX  22,  8—23,  4 (mit  manchen  Weg- 
lassungen). "Ort  yäina  läa  ädehpaa  ertl  cet.  — ii’xfir  tSwut»: 

87.  Fol.  121“,  24—27.  LIX  24,  1.  "Ort  ikvnrj  lova  ßnv-\ 
ktVTua'  zh  iiii  nkeinv  t'i^v  Wjttt^rtjr«  t'ijv  rav  yatnv  -y.al  li/ 
äatk  I yeiur  cet.  — avreircu  : 

88.  Fol.  121",  27  — 122',  30.  LIX  26,  3 — 27,  2.  "Ort  ni 
(invkevTui  cet.  — tl  eirai : 

89.  Fol.  122',  31— 122",  10.  LIX  27,  2 med.— 6 med.  "Ort 
h ßitf/.hna  h ktv'xtoa  uüt  äyerrija  cet.  — vafuad-f^vat : 

90.  Fol.  122",  11.  LIX  28,  1.  "Ort  ßnikkiaa  Ttävraa  iv 
■xokwy.eia  vrttQtfiältTn: 

91.  Fol.  122",  11—146',  30.  LIX  28,  1—11.  "On  h at’Tna\ 

yäina  iv  ifji  äaiu  cet.  — axn’eltörjaav : Auf  fol.  122",  das  rail 
< 

den  Worten  umw  ItQUin  (LIX  28,  6 in'  schliesst,  folgt  das  an 
falscher  Stelle  eingeheftete  fol.  1 46'. 

1)  In  der  Handschrift  steht  nur  t(  ; s.  S.  398  Anm.  4. 
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r)  SeclizijjBtes  Burli. 

92.  Fol.  U6'-,  30— 146", 27.  LX  2,  1—3,  1.  "Oi,  h y.).«v-\ 
dina  h iöiÜTov  <xvttr/.()änoQ  iyh'trn  iijr  iiir  ifjuxr^v  nv 
ffavlna.  äl/.a  xal  cel.  — fzpctrft; 

93.  Fol.  146",  28—123%  5.  l.X  12,  1 — 3.  "Ort  o xXav- 
dioa  xoivoa  xal  eTtisixrja  fjv  Ti^ha  rova  ^touuinva  xuitv(ir\taa 
cet.  — xatH'Csat^ai  hrtTQttfitv : 

a;ctfia(niyiüaev  (LX  12,  2)  ist  das  letzte  Wort  auf  fol.  146“ 
extr. ; fol.  123*^  giebt  die  Fortsetzung. 

94.  Fol.  123%  5 — 6.  LX  12,  3 extr. — 4 in.  "Ort  z«<  rr^v 
t]  I ufQav  ivi'i  cel.  — £7rpa|ti'. 

95.  Fol.  123%  7 — 10.  LX  12,  5 med.  — extr.  "Ort  ytrvij- 
‘kh’ioa  aihov  vhoa  cet.  — ecpijxti' : 

96.  Fol.  123%  11  — 123",  1.  LX  13  — 14,  2 med.  "Otto 
xÄaiidioij  tTithii  (wvtxioa  iiov(>uayJ\aa  cel. — ytyorha  ikvTceirn: 

97.  Fol.  123",  2 — 5.  LX  14,  3.  "Ort  yatoa  tnkavhv  eii- 
yii'tataioi'  Syra  cel.  — ol’ar/i : 

98.  Fol.  123“,  5 — 19.  LX  18.  "Ott  rj  iteaaiü.iya  | ainiji 
Tf  i^ai'Kyuivty  xu)  cet.  — xuit:xQi]i.tviaihi : 

99.  Fol.  123",  19  — 30.  LX  22,  3 extr.  — 5.  "Ort  ^ ,nfo- 
aa).ira  a/ch  rov  ;f«Azon  rov  avyxiaytvH^^vina  | uyÖQinvtaa  lov 
nvijarfiQoo  cel.  — efinr/tvtrn  : 

100.  Fol.  123",  30  — 124%  24.  LX  28.  "Ort  vnv  | /j.uvfiiov 
xu)  znvio  Liriivovy  Hri  fVTVX<'>t’r»<f  cet.  — tyt,rf\dojae  romo : 

101.  Fol.  124%  24—27.  LX  30,  3.  "Ort  x«r«  r^t-  cet.  — 
f I TCai’Twi  iaeuvöytto: 

102.  Fol.  124%  27—124",  20.  l.X  31,  1—5.  "Ort  f; 
aah'yci  ü(t/ieg  cel.  — a/rfaif  u^ev : 

103.  Fol.  124",  20  — 27.  LX  31,  7.  "Ort  o aüuvha  cel. 

— (iovXoftf  j yora  eioQu : 

104.  Fol.  124",  27.  28.  LX  31,  7 e\lr.  "Ort  oi'rw  raio  cet. 

— an  oxreivai : 

105.  Fol.  124",  29—125%  6.  LX  32,  1.  2.  "Ott  wo  ana^ 

n 

f;  ayQi  hiüi  liaoiKtUoi  (yh'fzn  TÖvrt  cel.  — nagauxeuuaaaa : 

106.  Fol.  125%  6—12.  LX  32.  3.  4.  "Ort  ^ dyli  rov  cet. 

— Xo/.Äiay,  e/ttidij  rwt  yaiun  avviüxfjxti  dnexreivey : 

107.  Fol.  125%  12—18.  LX  32,  5.  6.  "Ort  r‘  uev  viquiy 
cet.  — rqbnov  riva: 
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108.  Fol.  123^  l‘J— 21.  LX:i3,  1.  "Ort  rija  &/qi  oih'to  ' 
cet.  — tafyQctfftro : 

109.  Fol.  125^21—25.  LX  33,  6.  "Ort  o rnQ\  /.ia  na 
linyiiO  cel.  — uijyuvi]aaaihat : 

t 

8)  EinundsechziKsteB  bis  dreiaiidsedizigstes  Bach. 

110.  Fol.  125',  25—126',  i.  LXI  3,  3—5,  4.  "Ort  h at- 
rr/.aa  [ /.«}  o (invQftoa  if  QorrjiönaToi  cei. — ldi;t).aaiaait'  ih 
aQyvQtov^  lita  öiuv.oaiaa  N uvQiudua : 

111.  Fol.  126',  4 — 11.  I.Xl  5,  5.6.  "Ort  n avroa  fy.  rot> 
.t'Krji^ova  I cel.  — öiitf^n^e  : 

112.  Fol.  126',  11 — 13.  LXI  6,  V.  "Ort  fj  ay^i  oi'no  cet. 

— töfdnloffovrjyti : 

113.  Fol.  126',  14—18.  LXI  6,  5.  "Ort  cet.  — 
yt'  I Qof.6yet : 

114.  Fol.  126',  18—21.  LXI  6,  6.  "Ort  /.uüun'oa  cet.  - 
f/rt(fv/.e/ : 

115.  Fol.  126',  22  — 126",  27.  LXI  7,  5 — 8,  4.  'Ori  rot- 

liQfTrat’iyov  cel.  — ■ 

116.  Fol.  126“,  27—127',  25.  LXI  9,  2—10,  6 (mit  vielen 

Weglassungen).  "Ort  o vfQVjy  ft  yiraiSoa  y.a'i  yartta^i varoo' 
y^v<l  a i'vyriü(j  cel.  — : 

117.  Fol.  127',  25— extr.'l.Xl  11.  "Ort  ft  vi(tojy  cet. - 
urtf^üftar^at : 

118.  Fol.  127“,  1—6.  LXI  17,  1—2  med.  "Ort  ya't  r\r 
doitiiiav  cet  — yu\rfay.£vctoer  ntviiaut'  ianarfiQia  y.ai  /.ura- 
Ivatia 

119.  Fol.  127”,  6.  7.  LXI  20,  2.  "Ort  ft  rt  l^tur  (i(tayv  mu 
iit/MP  üaye  y.ai  jtuQuöiöoiut  (piavr^ua  etysy: 

120.  Fol.  127“,  8— 12.  LXI  21,  2.  "0 n ft  ytQiov  rov  au- 
(pavov  rüty  cet.  — e/cffucoro  (sic.  tcivtu  htaikito  tv  Qutiirji 

121.  Fol.  127“,  13  — 16.  LXII  13,  3.  "Ort  o nye'Üiyoo 
cot.  — hiS^tro: 

122.  Fol.  127“,  17.  18.  LXII  14,  1.  "Ort  ö yi^iov  ythoia 
cet.  — InoiüTO : 

123.  Fol.  127“,  19.20.  LXII  15,  7.  "Ort  1%  cel.  — Inm-  | 

ÜTO : 
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124.  Ful.  127“,  21— 31.  1.XII  19,  2— 4.  "Ou  ö AovQ,iov- 
iMV  hiiout  loia  :c()<'ir(ua  cet.  — tj§ioi'r.  ( towvroa  o y.oug- 
jinv/.u))'  ijV  yai  öucvra  raviu  ä/roi/.tro: 

125.  Fol.  127",  31— 128^  7.  LXII  23,  5.  6.  '‘Oti  h xove- 
jiov/.iui'  y.airoi  cet.  — '/.aßtlv: 

126.  Fol.  128--,  7—13.  LXII  27,  2.  "On  iowioa  cet.  — 
inohjaey: 

127.  Fol.  128%  13—23.  LXII  28,2—4  in.  "Oii  t'o  anvioy 
t}]v  aa  \ ßivur  üan  cet.  — h'oQta  \ oav.  fhi  t6  tt 

.roXhn  Id-ayariodr^aur : 

128.  Fol.  128^  23— 12ir,  i.  LXIII8— 10,  1.  "Oii  o rtgioy 

i.rl  I lova  ui&lo/iua  /.a'i  cito  uv/.aa  h>6ti  jrXivaca' 

uXXci  1 cet.  — äxfjoii/.e'Oiior  tlvut . 

129.  Fol.  129'^,  4 — 14.  LXIII  11,  1 — 3 med.  "Ott  ö t'fQtot’  \ 
ta  Ttjr  t'/./.döa  rrait/iXtiiXeia  hpwfvatv  cet.  — <ptvy6ytcty 

fip^€i()tr: 

130.  Fol.  129^  14  — 21.  LXIII  M,  3—12,  1.  "On  nta  ov- 
aiua  itaua  xibv  Ltoyiiov  id/^fituat  cet.  — Ixti  u.-ioiXavioat. 
.Ktviu  6t  not  qihoi  i/rttfrQCiTrro  xat  | öi]utviiv  xcu  tpv/u- 
dtvtir,  /Ml  uno/.Tta'vvvtti  Atiyraa  biinnoa  i^ünu : 

131.  Fol.  129^,  22  — 27.  LXIII  14,  2.  "On  ö uinha  r>,i 
;ivd-iai  cet.  — aipci^aa  : 

132.  Fol.  129^,  27 — 29.  LXIII  17,  2.  "On  acioi  Ttaganot 
yf.(jtori  drjtftaiov  ey/.krjua  cet.  — hpovtiwvro : 

133.  Fol.  129^  29—129",  1.  LXIII  22,  1.  "On  loiO.uja 
ßiröi^  ävrj(j  cet.  — •/alcinoy : 

134.  Fol.  129",  2 — 23.  LXIII  26,  1—3  in.  "On  o yXQioy 
l^ta&toy  cet.  — tTCaiCty: 

135.  Fol.  129",  24—28.  LXIII  27,  2.  "On  XiXXcjy  Ä/./« 
Xtydynoy  | 6 vf^ioy  ’iyvto  ruva  re  ßnvi.tmita  cet. — övyrjaercu : 

t Vieraiidscchzigste»  bis  üeclisumNedizigstes  Buch. 

136.  Fol.  129",  29 — 131',  1.  LXIV  4,  1.  2.  "On  n qovtpna 
cet.  — /Mjieiy: 

An  die  letzten  Worte  auf  fol.  129"  e\tr.  ’r^yettoylay  t/ttj- 
aaro)  schliesst  sich  als  Fortsetzung  fol.  131'  an. 

137.  Fol.  131',  1—8.  LXIV  8,  3 — 9,1.  "Ort  th  rau 
noy  knairi  \ wy  tr/6yaa  cet.  — dwayrai: 
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138.  Fol.  131%  8—12.  LMV  /ö,  J.  "Ori  b ovalr^a  cel. 

— 

139.  Fol.  13U,  12—15.  LXIV  10,  2.  "Ort  o cet.- 
fpovivaaa : 

140.  Fol.  130,  16  — 20.  LXI\  14,  I.  "Ori  Itpiiovr  fb* 
bfPiovtt  Ol  aTQUTtvJTUf  /.cd  drjfir.yoQTjoaproa  ffwr  ^ | /owov 
■/.al  ed^avuuCor  cet.  — airoS^avovfit^a : 

141.  Fol.  130,  20— 131",  9.  LXV  1,  3.  2,1—3.  "Ou  l, 
(iiTi'/.hoa  ibti'  iv  | Xovybovvon  cet.  — racpivai.  rf'i  ti  ya^ 
rqvcfiji  cet.  — noKKcv/.ia  xal  na\Qavioia  uaiiäro.  xai  tytym 
ö xQbvoa  cet.  — bvouüttaO-ai: 

Die  Angaben  von  Valesius  S.  698,  3 ff.  sind  nicht  gani  ge- 
nau und  nach  obigem  richtig  zu  stellen. 

142.  Fol.  131",  10 — 14.  LXV  4,  1.  "Ort  b uvroa  ovSt  rft 
oixiai  cet.  — ixeivov  t)  r^tatv : 

143.  Fol.  131",  15—24.  LXV  4,  2.  3.  "Ort  ^ yvvi,  ainov 
cet.  — mtexrävihiaav : 

Valesius  S.  698,  14  ff.  verbindet  exc.  142  und  143  zu  einem 
Ganzen,  indem  er  das  ft'rt  des  zweiten  Excerpts  streicht  und 
hinter  ^ durch  Gonjectur  yiiQ  einsetzt. 

144.  Fol.  131",  24—26.  LXV  4,  4.  "Ort  toiovtov  cei. — 
nftnuoa  iylyvovTo : 

145.  Fol.  131",  26— 30.  LXV  5,  3.  "Ou  oi  diSavtixiuo 
Ti  TÖH  (ituiLkuiH  E^oQiiüvToa  avTov  cet.  — aTTiijTei : 

146.  Fol.  131",  31— 130^  8.  LXV  7.  "Ort  b ßiriÜMO 
Ttgiaxnv  cet.  — ;fp^/tar«  ügx.iati : 

Fol.  131"  schliesst  mit  den  Worten:  inva 

fol.  130'  giebt  die  Fortsetzung. 

147.  Fol.  130',  8—10.  LXV  8,  3.  "Ort  b (tea/caaiayho 
cet.  — xcd^elvui : 

148.  Fol.  130',  10— 130",  6.  L,\  17«,  2— S,  .2.  "Ort  ?oxo»- 
Tttor  nt  ffAefto'dpftff  x.al  ih)idbgnm'  thv  ßtanaatavov.  \ itqoo- 
do/.rjaavTta  cet.  — .tölu  fvtifuv : 

149.  Fol. 130",  6 — 11.  LXVl  2,4.  "Ou  n ^tovxiaroa  \ cei- 

— 

150.  Fol.  130",  11—24.  LXVI  12,  2.  3.  "Ort  ovx 
cel.  — öwaiiv: 


"V 
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aj  Siebenandsechzit^steg  bis  ncunandgechziggtes  Bach. 

151.  Fol.  130“,  24  — 132^,  9.  LXVII  1.  Hy  uey  ya()  — 
loußvrouu:  Die  letzten  Worte  von  fol.  130“  sind  iirea  Ij  x^T 
uara ; fol.  132''  setzt  das  Excerpt  fort. 

Dieses  Excerpt  ist  von  denf  vorhergehenden  nur  durch  die 
Punkte  hinter  diooiiy  abgeschieden ; weitere  Merkmale  fehlen. 
Auch  weist  das  Fehlen  des  Namens  Jo^uriuytm  im  Anfang  von 
Exc.  151  (nur  die  Marginalnote  sagt:  :rEQi  doiiiriavnv  oloa  ?^y 
roy  iQÖjcny)  darauf  hin  , dass  irgend  eine  Störung  der  Ueber- 
lieferung  vorliegt. 

152.  Fol.  132',  9 — 20.  LXV1I2,  1— 3.  "Ori  jro/.v  y.ut 
iuvrhv  cet.  — f xTiuytad-ai : 

153.  Fol.  I32--,  20—132“,  4.  LXVII  2,  4—7.  "Oii  o cahoa 
ovx  lif  QÖvnZtv  cet.  — tfit  'Ü.ov : 

154.  Fol.  132“,  4 — 6.  LXVII  3,  5.  ^'Oii  xai  a t'xyova  cel. 

— nüuxtiy  ■■ 

155.  Fol.  132“,  7.  8.  LXVII  3,  4.  "Ori  xa'i  hcl  cet.  — 
ixlktvaev : 

156.  Fol.  132“,  8—14.  LXVII  4,  2.  "Ort  xal  toüto  i'o 
öiivörarov  cet.  — ünedii^tv : 

157.  Fol.  132“,  14—16.  LXVII  6,  3.  ‘Ort  o öo^diwa  rdit 
aüifiu  I ijy  ünoyoa ' cet.  — iiiiQuxut  ?jy : Vgl.  Exc.  162. 

158.  Fol.  132“,  16 — 20.  LXVII  6,  4.  'Ort  o uvroa  .iraiaua 
cet.  — TttalauvTua : 

159.  Fol.  132“,  20— 26.  LXVII  tl,  t — 2 med.  "Oii  tl,y 
uyvüivioy  züy  dnootccirjy  /.tä^iitdaria  üyeikf  xid  iiri  uty  ri^i 
v/xrji  cet.  — {juvrjaaifii : 

160.  Fol.  132",  26— 32.  LXVII  U,3.  "Oti  t'o  ovfi.iuv 
jc/.tjd'oa  Twy  V j ico  dofuciov  xokaoIHvrwv  ovöav  tVQEly  ria 
äiiyrj-^ehy  o{jtoj  yap  cet.  — txlleid : 

161.  Fol.  132“,  32  — 133',  3.  LXVII  6',  1.  ‘Ort  Öovquu  ov 
fjye^iovia  iylyvtxo  extov  avri]ö  ira()exiÖQrjat  riut  dextßälMi 
TÜn  öaxütv  ßaaiXti , Uu  öeivoo  | /.ikv  cet.  — ^louaioia  kyi- 

V£  io : 

162.  Fol.  133',  6 — 8.  LXVII  6,  3.  "Oti  o öufuriavua  tv 
itoXti  tiv'i  iivdiaa  cet.  — i.ttiQäxia  fjy: 

Vgl.  Exc.  157  und  die  Anm.  zu  Polyb.  exc.  40.  (S.  316  f.) 
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163.  Fol.  133',  9— 17.  LWIII  2 exlr.  — 4 . "Ori^  o 

uvToa  iQutavho  ,t/.fiitror  Lri  rt  dr/.cti6Tt]Ti  cet.  — <//i- 

viot'  ümtix^tu: 

164.  Fol.  133',  17.  18.  LWIU  tO,  2.  "On  o rQufuvha 
Toia  fiovoiiüxoia  i'xatfiir  ■/.»){  roia  op;(f;(;ra<a  y.ul  ivua  rovrior 

tov  nvhüdov : 

165.  Fol.  133',  18—22.  LWUI  .7, .3.  "Ori  ovroa  | wuoatr 
cet.  — iyiydvt!  : 

166.  Fol.  133',  23—133",  3.  LWUI  IS,  4— Ui,  I in.  '’Ott 
it  aoiiQua  ioaavn,i  tf  ih'ai  y.ct)  /riartt  /ifjoa  lov  TQuUivbr  cet. 
— /raHelv : 

167.  Fol.  133",  4— 13.  LWIU  42,4.3.  "On  yhr^roa  ?.ov- 
nioo  cet.  — a/iiüUro: 

168.  Fol.  133",  14 — 17.  LXVUI2I,2.  "Oti  h .luia  b 
Tov  uy,iuQ()v  toii  rifO  aidear/U  l'ntyjtvioa  dqßitvöoa  y.uXha  | y.u) 
(üQuioa  üv  Tiüi  rQuiurün  (uytaoro  y.u)  ä;ruvrt,octa  rwi  TQce\ta- 
rün  b arto()(<y.r,(i  r'i-r  aidtauy  öu^youivioi  avyyixitui^a  fTVXfy\ 
cet.  — 

Dasselbe  Excer|)t  ist  in  ausführlicherer  Fassung  in  die  exc. 
de  legationibus  aufgenommen. 

169.  Fol.  133",  17  — 20.  LWUI  2S,  4.  "Oii  b aüußr/.oa 
b ri^ts  I yfjUov  ä(ix<oy  ri^a  iv  r&i  riyQidi  oliai^a  xturha  dii- 
fiemy  noi  tgai  \ uyioi , y.ai.rtQ  v,roTe/.£iy  x()(iarux!UitJ.  y.u) 

Ol  cet.  — oly.ovvrur  y.u)  if  üiy.iüO  avrbv  töf^uyto : 

170.  Fol.  133",  20—134',  7.  LXIX  2,  4.  3,  1—4.  "Ori  b 

O 

ud^iuy  ly  cet.  — eia  no’ü.ü.  bjv  de  yevoa  cet.  — u^iova  \ 
üyraa : 

171.  Fol.  134',  7 — 16.  LXIX  4,  6—5,  1 extr.  "On  ri,i  tpi>- 

O 

aei  Toiovroa  iyy  b ud()iar  wäre  cet.  — idiwraia  y.u)  uKhna 
not  ■/ufjiauallui : 

O 

172.  Fol.  134',  17—28.  LXIX  11,3—12,  1.  "On  b ud^iuy 
iteqteQyÖTuroa  /«?  uuyieiuia  cet.  — rititjv  Iveifiev: 

173.  Fol.  134',  28— 134",  1.  LXIX  14,  4.  "Ort  ö aeßii(joo 
neiu  ri^y  vi  \ xi.y  rwi  i'ovduiwy  la  ßiO-uyiuv  ^sic)  Ineutyihj 
viro  uöfJiuvtni  o/r'/.wy  \ cet.  — löbth,  : 

1)  In  der  llaiulsehrifl  stellt  mir  i< ; s.  .s,  i9S  Amii.  t. 
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174.  Fol.  134“,  2—6.  LXIX  18,  1 extr.  — 2.  "Ort  u tovq- 
,itop  (7TI  rov  uÖQiapov  ir  rr^i  tov  do(>vif  (>Qiy.ov  ÜQxrif  nvTi\ 
lißqtjv  ovÖB  wrsQtjtpai'Ov  cet.  — xud-fvötiv 

175.  Fol.  134",  6—11.  LXIX  19,  1.  "Ort  o aiuäia  rj/u- 
y.ia  I cet.  — dialfyea&ai : 

176.  Fol.  134",  11 — 15.  LXIX  19,2.  "Üri  o uvrba  ri^r 
vibv  doQvrpÖQiov  I cet.  — iniü : 

177.  Fol.  134",  15.  16.  LXIX  iJ,  4.  "Ort  b (püflioa  cet. 

178.  Fol.  134",  17  — 26.  LXIX  2.5,  2.  .5.  "Ori  f,  uöqiup 
Btttaijilr;  cet.  — eöti: 

V)  Eiunndsiebenzigstes  bis  drciundsiebenzigstes  Bndi*). 

179.  Fol.  134",  26  — 28.  LXXI  5,  2.  "Ort  b it(i(t\y.ou  ov- 
daviüu  iyeivwt  avptru  ItpH-iyytin  • r^v  yuQ  tu  fiiv  likÄa  \ cet. 
— uyQoiyiaa : 

180.  Fol.  134",  28—30.  LXXI  5,3.  "Oti  oödt  ixi'up  1 1 ai^a- 
rtvro  (aus  lavQÜxBvt  co  wie  es  scheint)  ulH  uvudivSfidtda  tv- 
tJt&tia  y'/MV,  VariQov  dt  ßuaü.eiiaua : 

181.  Fol.  134",  30  — 135^7.  LX.X1  14.  "On  nöi  u(tio- 
yuiaiot  cet.  — ÜTtiarei'KBv : 

182.  Fol.  135'',  7 — 10.  LXXI  28,  1.  "Ott  b iiäftxoa  up- 

O 

rw  I piv  ToaovTov  cet.  — lyi/.evitBv  : 

183.  Fol.  135>-,  10—21.  LXXI  28,  2—4.  "Ort  b uvrua  \ 
xCiv  ßnvXivTÜv  cet.  — utpiyxtv : 

184.  Fol.  135^  21—26.  LXXI  29,  1 med.  — 2 med.  "Ort 

a 

b avTua  yrttpra  | rd  yQcififtaTa  cet.  — ittafjaui.  ol  di  tp  öri 
b ßfjQoa  jiQnite^ttpd-tla  yai  evQÜtv  | avric  fjtpaptaev  cet.  — xt- 
yaQtafifpov : 

185.  Fol.  135-^,  26—135",  2.  LXXI  29,  3.  4.  "Ort  xa)  roha 
fiovoftaxova  wo/rtp  cet.  — rratrol riyev : 

186.  Fol.  135",  3—13.  LXXI  30,  2—4  med.  "Ort  b fia^- 
y.oa  uvTwvivoa  oiirtü  yaHuQba  cet.  — iataioyti: 

1)  Das  siebenzigsle  Buch,  welches  hauptsächlich  die  Geschichte  des 
Antoninus  Pius  enthielt  und  somit  sehr  geeigneten  StolT  zu  Excerptcn  neqi 
uqex^i  xat  xtixlag  gegeben  hätte,  war  wahrscheinlich  .schon  in  den  Hand- 
schriften, die  in  der  Zeit  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  aufzutreiben 
waren,  nicht  mehr  enthalten  ; auch  Xiphilinus  klagt  über  diesen  Verlust. 


Digitized  by  Google 


342 


187.  Fol.  135”,  U.  I.XXI  34,  2.  "Ort  oflrw  »toaaßr}a  cet. 

— &veir : 

188.  Fol.  135»,  15— 136^  27.  LXXl  34,  2 — 36,  3.  "On 
tixt  cet.  — ditaibauTO : 

189.  Fol.  136^  27— 136».  2.  I.XXI  36,  4— LXXll  1,  2.  "Ort 
*1'  /.ul  rot)  I ro  ft;  cet. — öiij]  uuQTfv.  itavovQyoo  uiv  yctf/ 
ovx  cet.  — .TQoyi'Civai : 

190.  Fol.  136»,  3.  L.XXI1  3,  3 extr.  "Ort  6 y.öuundoa 
;io’k).u  cet.  — Kf't'ivivot  : 

191.  Fol.  136»,  4—12.  LXXII  5,  1.  2.  "Ort  ö xouuodoo 
iov'/.un’hy  cel.  — Irtuhjaav: 

192.  Fol.  136»,  12  — 18.  LXXII  6,  4.  5.  "Ort  itirlt  loy  rov 
■/.II  I iiodoif  x'hit’UTOv  tTo}.itryiaua  ae^roa  cel.  — ^tTtayty/at : 

193.  Fol.  136“,  18  — 25.  LXXII  7,  l.  "Ort  ii  ■/.ouiiiiönn 
;iiik/.u  irKovtuv  cet.  — di'uyyimJi^T^yui  : 

194.  Fol.  136»,  25-  137^,  6.  LXXII  8,  4.  5.  "Orr  iictQ/t).- 
).oa  u aifiuTrjybif  dviQodoxiau  | Toauvtov  &7ttiytv,  oirov  ri/i  rt 
ifit}.avit^{iM!Tiua  xßt  rt^a  t;itfpt5rt, rotj-  6'|/tt;;t;  yttfi  dt,  öia  .räai^a 
rfyj  t'ir/roa  iy^r^(tävui  (sic)  diy/.i^i  -/ul  /atu  rnvro  | tti,  de  TÜ>r 
uX'Kwv  Tia  Tiur  avvi'ivTiiJV  ot  /.aihdöi],  Hi  yQUituana  cel.  — 
diayQvrrvtiv  öir/rj  (t,  in  Rasur'  . 

195.  Fol.  137',  6 — 11.  LXXII  10,  2 unten  und  2 oben. 
"Oll  d ■/(Hiunöoa  e/ihvfiluia  renctrv  cel.  — Idvvuio,  -/ai  ni 
■/uiaäQeioi  ovpövreo  | atniiii  ovSev  cel.  — uue/.yuivovTio : 

196.  Fol.  137',  11—28.  LXXII  II.  "Ort  lün  ßiy.Tio^h’ioi 
cet.  — u.ie/refiil'tr : 

197.  Fol.  137',  28—137»,  1.  LXXII  12,  5—13,  1.  "Ort  tl 
y.i.eavdQoa  Aav\ray/i,'}fr  nn'ÜM  i^QyvQoi-öyei  ■/ul  fxri(o‘«ro  cel. 

— uTif.iiua : 

198.  Fol.  137»,  1 — 7.  LXXII  16,  2 unten.  "On.  d -/.oiiuo- 
doa  .ifil  '/.a  cel.  — l '/Mußavev : 

199.  Fol.  137»,  7 — 11.  LXXII  16,  3.  "Ort  iv  ruiu  yive- 
■U-kiuiu  avTov  /Ul  rau  yvvar/au  /ul  roiia  naidau  t'/auruv 
dvoi  yiiiiaova  -/ui  tova  iv  rala  uü.uiu  .r6).eai  '/ata  irerrt 
dQayiidu  wuirt^  tiya  a/ragyliV  ■/arerna  ujtorf  eQtiv  fXf'Äf rat'»'. 
■/al  ovöev  cet.  — uy{ß.iu-/ev  : 

200.  Fol.  137»,  11—13.  LXXII  17,  2.  "Ort  6 avvoa  \ iv 
SvQÜii  oju  '/ul  tuu  cet.  — nor  tJ*  u/.h'jTi: 

201.  Fol.  137»,  13—16.  LXXII  18,  2.  "Ort  ö avroa  e.iuv 
iv  cet.  — i^fßoijaaiuy,  Zifatia : 
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208.  Pol.  < 37",  16— 2.3.  LXXII  1 9,  5 — 20,  1.  "Oti  ßi}a- 
övvAvtwv  ;coH  tivwv  :ctQi  xaa  cet.  — h.i'Ktvoi.  Aal  \ noXXoi 
laifdytjaav  Aal  ot  ovöev  /cQoafjAovrta  uvrola'  Aal  iT&vTto\ 
ftlv  tio  x'rjv  d-iav  avvexf'oixwv  cet.  — tro lovvxa : 

203.  Fol.  137»,  24  — 27.  LXXII  20,  3.  "Oxi  l»  aöhhoöoo 
ndvxaa  xoiia  cet.  — ylyavxaa : 

204.  Fol.  137»,  28—138',  11.  LXXIII 3,  2—4.  "Oxi  o 
öiujv  (p^  öxt  I71I  Tov  7X£QTivaAoo  cet.  — l7crjt  I vovfitv: 

205.  Fol.  138'',  11 — 18.  LXXIII  2,  5.  U.  "Oxi  to  oov  tov 
tu  öidcpoQov  cet.  — üy: 

206.  Fol.  138',  19  — 24.  LXXIII  6,  1.  "Ort  u Xulxoa  u 
VTiuxua  Haa  xcr/.wo  litoirjaev  o Adufiudua  l^^keyxey  | ßuQ- 
ßüqova  cet.  — iaiQuttv  | rn : 

207.  Fol.  138',  24  — 30.  LXXIII  6,  2.  "On  ü aviha  ao- 
7rqlua  cet.  — loipdAti : 

208.  Fol.  138',  30—138“,  3.  LXXIII  8,  5.  "Ori  Aaxht  rlyr 
iTTißuvXrjV  tr)v  A.ara  ntQxivaAoa  fieXXöyxwy  | tüir  ßovXevxwv 
AatailJfjrpi'etallai  (sic)  cet.  — iadj&i] : 

209.  Fol.  138“,  3—6.  LXXIII  11,  2 unten.  "On  0 äwXiav 
cet.  — hrelHifiu: 

210.  Fol.  138“,  6— 10.  LXXIII  15,  1 unten.  "Ort  u ae- 
ßrjQoa  cet.  — I^egydaairllai : 

Vor  övadtdUtTuv  hinter  rh  hat  Valesius  S.  730,  22  wegge- 
lassen ; dvaXoyiatoy,  uia  au)  d7rXovv  dtuA^ivai  7xäv  St  tu. 

211.  Fol.  138“,  10— 13.  LXXIII  17,  .3  unten,  "üxi  uixua 
itrl  7tovijQ(a  cet.  — ccTTodlötiAru : 

212.  Fol.  138»,  13— 29.  LXXIII  16,  1—4.  "Ori  o iuv'/uav 
Tuv  atßrjQuv\i7rayaaidvtoa  rätpQtvua  tv  cet.  — 7TtQiytvta&ai : 

213.  Fol.  138“,  29  — 31.  LXXIII  17,  1 unten.  "Ort  lie- 

r 

a7CQWvioo  cet.  — tüv  axQaxuo : 

w'  ViemndBiebenzit'Btes  bis  RecbBandBiebenzicBteB  Badi. 

214.  Fol.  138»,  32— 139',  15.  LXXIV  2,  3— 5.  "Oxi  o at- 
ßfiQoa  alxlav  fayty  cet.  — InXtjqwat : 

215.  Fol.  139',  15—27.  LXXIV  5,  6.  7.  "Ort  u 7TtQxl\va^ 
XU  fttv  cet.  — avxfjfiaxna : 

4898.  13 
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216.  Fol.  139^  27—30.  LXXIV  6,  1.  "Ort  u viygoa  ira- 
koa  I fjv  cet.  — TtQoaevttxfhi : 

217.  Fol.  139^  30—139“,  2.  LXXIV  6,  2.  "Ort  aiiiikiuvoa 
ftea  aevaiv  | /.«/  etfeÖQSvcov  cet.  — fjv: 

218.  Fol.  139",  2 — 5.  LXXIV  6,  6 unten.  "Ort  v viygoa 
cet.  — TovTo : 

219.  Fol.  139",  6 — 13.  LXXIV  8,  4.5.  "Ort  o atßfjQoa 
rita  cet.  — (jinulro  : 

220.  Fol.  139",  13  — 15.  LXXIV  9,  4 extr.  "Ori  avyvo) 
cet.  — int]  I Qtaih]au)' : 

221.  Fol.  139",  15— 24.  LXXIV  9,  5.  6.  "Ort  i,  aefir^gna 
inixiigriOt  cet.  — nnitjoaiuroa : 

222.  Fol.  139",  24—27.  LXXV  9,  2.  "Ort  b lalroa  rr,v 

w 

viaißtr  nokiiig\y.nviiivijV  vno  nag  iawatv  Aai  an  avrija  cet. 
— itgiatoa : 

223.  Fol.  139",  27— 140^  5.  LXXV  13,  1.  2.  "Ort  b ae- 

]ifjgoa  io  ri]i’  uga  \ liiar  i/.  TfjO  avgiaa  y.ai  ia  rr]v  nakai- 
arirrjV  yai  rüi  cet.  — (tvake^rjTai : 

224.  Fol.  140^,  .5— 25.  LXXV  1 4,  2— 6 med.  "Ort  b nka- 

O 

Ttav  Ttiv  aiitihov  oarnvg\vivor  &;iny.Ttivaa  rCov  likkiov  cet.  — 
itv  Tiif  ehrni: 

225.  Fol.  140-^,  25—30.  LXXV  15,  6.  7 in.  "Ort  ovrwa 

O 

ianürra  b rri.artar  rov  otßi]gov  xo  | reygaret  üare  cet.  — 
avvTjfiigfiVfv . 

226.  Fol.  140^  30  — 140",  3.  LXXV  15, 7 in.  — extr.  "Ort  b 

O 

n'f.avriar  aaiottnaroa  « | v&gionittv  iyivero  wäre  cet.  — int- 
xgenev : 

Valesius  S.  738,  21  11.  hat  exc.  225  und  226  zusammenge- 
zogen  und  zu  dem  Behuf  für  Vni  u (exc.  226)  geschrieben  b di 
ÖT],  auch  iyirf.ri)  geändert  in  ysv/iuevnc. 

227.  Fol.  140", 3.  4.  LXXVI  5,  6.  "Ort  b ngiayoa  ovöe\vba 
ttvikgtünnv  oire  novijgia  nOre  äae'/.yeia  Sebregoa  ^v: 

228.  Fol.  140",  4 — 18.  LXXVI  7,  1 — 3.  "Ort  b | goa 
y.a)  b avTütvtroa  usra  ikdraror  7r?.anavnv,  uia  naidaytuyar 
cet.  — a/./tvraa : 
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229.  Fol.  1 10",  18—24.  LXXVI  7,  4 -5  med.  "Oii  o /.vv- 

O 

Ti'Ü.na  cel.  — ti'iynuat  rjv  (vy^v  -/.ctiactQ  invhnv  lit  Sidgiavtoi 
evSarn: 

230.  Fol.  140",  24— 14^,  5.  LXXVI  16,  1—3  extr.  "Ort 
o ae\ßfjQoa  iiiv  fjv  rh  aöjua  fi^aym,  iayvQoo  cet.  — ivüXwae: 

X)  Siebenundsiebcnzigstes  bis  “achtzigstes  Buch. 

231.  Fol.  141^  5.  6.  LXXVII  3,  3 e.xlr.  "Oti  o avrtopil 
Toia  y.a  | -/.iatoia  tüv  xaTaöeär/.aaftf  viov  adeiav  tdioxer : 

232.  Fol.  141",  6 — 9.  LXXVII  4,  1.  "Ort  o avTOü  rötv 
/.aiauQtiiov  cet.  — ßaaiXiiwi  &v: 

233.  Fol.  141",  9—16.  LXXVII  5,  1.2.  "Oti  ihv  /.ihova 
cet.  — rrgoatÖdnrjaev : 

234.  Fol.  141",  16— 21.  LXXVII  5,  3.  "Ort  rov  üanQor 
cet.  — Sntentuips : 

235.  Fol.  14f",  22—24.  LXXVII  5,  4.  "Ort  z«t  thv  kalvov 
cel.  — Otfrpei/»tv. 

236.  Fol.  141",  24— 26.  LXXVII  5,  5.  "Ort  zat  »gaatap 
cel.  — yaTexQrjaaro : 

237.  Fol.  141",  27.  LXXVII  5,  5.  "Ort  y.al  Ükkova  cel. — 

ä/Cfxtfivtv : 

238.  Fol.  141",  28—30.  /,.\.\  I7/  10,  2 unten.  "Ort  rptatr 
'iih’taiv  cel.  — jiavovqyov : 

239.  Fol.  141",  30— 141“,  1.  LXXVII  7,  2.  "Ort  o arrw- 
vivoa  ilkka  örra  /touov  ötirikei  (fika?.f^avÖQoa  üp,  xal  j iav- 
ihv  ty.tlvnv  lüHuv  cet.  — InExaküTo  ■ zai  ekeyev  Hti  iavo  cel. 
— . 

240.  Fol.  141",  1 — 5.  LXXVII  7,  5.  "Ort  zat  tova  <pikn- 
a6(f,oita  rnva  cet.  — fdo^t  ; 

241.  Fol.  141",  6.  7.  LXXVII  7,  4.  "Ort  b avvha  xui  iki- 
(paviua  cet.  — dtövvauv  i^tjkovv  öoxqi : 

242.  Fol.  141",  7— 9,  LXXVII  9,1.  "Oti  jcdlvv  icokkova 
d(.i<pavTov  cet.  — axrj/cTÖnsvoa : 

243.  Fol.  141",  9— 142",  3.  LXXVII  9,  i—7.  "Ori  6eiv6- 
TttTÖv  nav  xal  tovto  | f.ayev,  8ti  fit]  fidvov  iaroxta  axQutu't- 
raa  (pi/.avakwTrja  dk^ka  xal  la  ra  Sk  | ka  navra  xal  rjxiava 
avTÖn  f^v,  Itp  fP  TOVTO  ftöpnp  t'o  Tova  dv&()io!iova  ndp  | xaa 
:iEQtdI)up,  diioavkäv  cet.  — hcir^ißüfiev : 

ja* 


r 

Digitized  by  Google 


346 


2U.  Fol.  U3^  3—14.  LXXVII  11,  2 extr.  — 4.  "Oti  n 
attifjQoa  -/.ai  nüvv  :täai  cel.  — /tt^ie/nrrrty.  to  uev  nvv 
aiiutav  toiovroa  •)  ; 

245.  Fol.  142^  1.5— 26.  LXXVII  1 1 , 6— 7.  "Ori  o uviba 
ctVToyvMuüv  (sic)  cet.  — y.rjliöoüad-cu : 

246.  Fol.  142^  27—30.  LXXVII  12,  I unten.  "Oti  Hyßa- 
Qoa  cet.  — IvsipoQtlTO : 

247.  Fol.  142^  31—142",  3.  LXXVII  12,  3 unten.  "Or<  ö 
avToa  fteyiarov  cet.  — i'xcugty . 

248.  Fol.  142",  3—9.  LXXVII  12,  6.  "Ort  .to//.«  cet.  — 
litoiei.  f)Ti  /.at  fiiaoa  cet.  — nmovutvoa : 

249.  Fol.  142",  9 — 14.  LXXVII  13,  3.  "Oti  toiuvtci  cet. 

— Hvtu  : 

2.50.  Fol.  142“,  14—24.  LXXVII  13,  4.  5.  "Ort  o «vrto- 
vivoo  ta  inha  cet.  — avviXußtv : 

Hinter  rpQOVQiov  reixio^^rio  hat  Valesius  S.  749,  10  ver- 
gessen: h'Tavi}a  n6).ia  oixodo^ti^O-fyciü. 

261.  Fol.  142",  24— 31.  LXXVII  13.  6.  "Ori  6 uytojvn'oa 
fiuvdiovu  cet.  — xQtirtova  tlxtv 

252.  Fol.  142",  31 — extr.  LXXVII  13,  7.  "Ort  tCüv  tk'f.o- 
yiuMtÜTiov  cet.  — i’/Jktvat : 

Mit  fol.  142  schliesst  der  quaternio,  welcher  fol.  135 — 142 
umfasst;  fol.  331'  ff.  setzen  die  Excerpte  fort. 

253.  Fol.  331',  1 — 4.  LXXVII  13,  7.  "Ort  rö  rot)  av/./.ov 
cet.  — iufjlov : 

254. '  Fol.  331',  4—8.  LXXVII  14,  2 unten.  "Ott  tüv  xat- 
TiDv  cet.  — aici-KTtivctv : 

255.  Fol.  331',  9 — 17.  LXXVII  14,3.  "Ort  .To/Aot  /.a't  cet. 

— iay.EX)  I ät^To . 

266.  Fol.  331',  17—19.  LXXVII  15,  1.  "Ort  o ainha  ra 
luy  cet.  — /pi^i/drw»'  .• 

257.  Fol.  331',  20.  21.  LXXVII  1-5,2.  "On  jtäaay  cei.  — 
yaTÜ-tuiey : 

258.  Fol.  331',  22—331",  15.  LXXVII  lö,2med.— 7.  "Ort 
rby  avuoviyoy  cet.  — leiybviMv : 

259.  Fol.  331“,  16—22.  LXXVII  16,  1—2  extr.  "Ott  li- 
ywy  cet.  — erpuayoy: 

<)  Die  letzten  Worte  sind  geschöpft  aus  LXXVII  ti,  t. 
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260.  Fol.  .331“,  22— 31.  LWVII  16,  ö.  2.3.  "Oti  vea- 
via/.oa  cet.  — &7tEXvi2rj.  ^ d«  | xÖQtj  cet.  — 'iqqiifjev : 

261.  Fol.  331“,  32—332',  4.  LWVII  16,  4.  "Oti  y.al  ttbqi 
Tiitv  cet.  — inkdrTETO  : 

262.  Fol.  332',  4—10.  LXXVII  16,  6.  "Oxi  earijv  cet.  — 
earrjaev : 

263.  Fol.  332',  10—16.  LXXVII  18,  3—4  in.  "Ort  o av- 
Tiovlvoa  eleys  urjdtvoa  cet.  — ida/rciva : 

264.  Fol.  332',  16—23.  LXXVII  19,  1.2.  "Ort  6 avTloyoa 
n uvrdfio  ) koa  cet.  — ijvrofidkr^atv . 

265.  Fol.  332',  23—25.  LXXVII  20,  2.  "Ort  o ävuovivoa 
tavthv  I cet.  — elkrj^ei: 

266.  Fol.  332',  26^332“,  2.  LXXVII  20,  3.  4.  "Ort  ö av- 
Toa  rhv  koinuov  tov  <faßQl%nn'  cet.  — po/.uad’elt} : 

267.  Fol.  332“,  2—4.  LXXVII  20,  4.  "Ort  xa?  Tukibv  al- 
uikiavov  cet.  — dTtixTeivtv : 

268.  Fol.  332“,  4—10.  LXXVII  21,  2 unten.  "Ort  Ileö- 
y.Qiroa  cet.  — iyiveTo : 

269.  Fol.  332“,  10 — 13.  LXXVII  23,  2 unten.  "Ort  rova 
dkeiuvd^ela  cet.  — elkvey: 

270.  Fol.  332“,  13.  14.  LX.XVII  23,  3.  "Ort  xat  lo  ^hpoa 
cet.  — ciTtEKTÖvei  ävid-Tjxe  tüu  Heiüi  . 

271.  Fol.  332",  14—17.  LXXVII  24,  I.  "Ort  o avroa  roto  | 
cet.  — kaftßciveiv : 

272.  Fol.  332“,  17—23.  LXXVII  24,  2.  "Ort  b a(ü(pQ(,)v 
cet.  — yEkioiortoiüv : 

273.  Fol.  332“,  23—25.  LX.XVII  24,  3.  "Ort  iitl  cet. 
— iyiy VETO  : 

274.  Fol.  332“,  25—28.  LXXVIIl  2,  3.  "Ort  xat  twv  daxi- 
Qwr  öiayQCc^i/xaTa  cet.  — ctTtiokkvEv: 

275.  Fol.  332",  28—333',  3.  LXXVIIl,  3,  1.  2.  "Ort  b av- 
xiovivoa  fjv  Hqu  | ai/xaxoa  cet.  — IxQfjxo : 

276.  Fol.  333',  3—10.  LXXVIIl  3,  4.  5.  "Ort  ni  xov  av- 
xiüvivov  axQa  | xiwxai  ix  r^a  /tQnxiqaa  cet.  — E^nvxEa : 

277.  Fol.  333',  II.  12.  LXXVIIl  14,  3.  "Ort  b fiaxglpoa 
ETXctQxoa  dnodetyllEia  duoixrjat  cet.  — Enga^Ev: 

278.  Fol.  333',  13—15.  LXXVIIl  15,  2 extr.  3 in.  "Ort  i) 
EiTXEQ  irxi  TxkEiov  cet.  — i/XEOx^icpExo : 

1|  Die  Handsclirin  hat  nur  t<;  s.  S.  298  Anm.  i. 
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i79.  Fol.  33r,  16— 2i.  L.\.\I.\  ' 2,  i— 6.  "Otto  H'tvi- 

O 

arrotrn'  yoäituatu  .tt/tOaa  cet.  — ytviai^ai:  S.  Valesiu.' 

S.  761,  5 flT 

280.  Fol.  333^  24  — eitr.  L\\l\  3,  2.  3.  "On  o tptd- 
avThivii’oa  fr  r.ui  unvnv  -/.at  o<f6dQa  cet.  — ih  6i  y.at  roi- 
iir^^h'TU  üi.iyiiH  ygörut  diugyiaui: 

281.  Fol.  333*.  1.  LX.XIX  4.  1.  "Oti  u ■/.uiiiä'Ziov  rh  ovoua 
iy.  uiiuyv  xai  yt).viro;iouaa  tayir: 

282.  Fol.  333“.  2.  3.  I.XXI.X  -5.  5.  "Ort  ovroa  xai  iyiuu 
y.ui  tyr-ftciTo'  y.ai  yiig  <-el.  — <{t7f/./#ffrora^); 

283.  Fol.  333“.  3 — 17.  LX.XIX  6.  "Oii  avrhv  {ysl\vor  thr 
rr^y  tTrayciaraaty  cet.  — roi.iifatn  : 

284.  Fol.  333“,  17 — 23.  LX.XIX  11,1  und  unten.  "Ouin 
uldoioy  cet.  — f ( 'ivurvaro : 

28.5.  Fol.  333“,  2.3.  24.  LX.XIX  12,  2.  "Oii  6 tptviav- 

O 

Tvtviv  -/Qvaova  cet.  — duingi:roty : 

286.  Fol.  333",  24—27.  LX.XIX  12,  2.  "On  ;(p^,iiara  cet. 
— ivui.v)iiaiu 

i%l.  Fol.  333",  27  — extr.  LX.XIX  13,  1—2.  "Ort  ö 
uvtojvivoa  y.al  o ff«pdor«.-rß/  | ina  o y.ai  cet.  — noi.i.a  lur 
yag  y.ui  aronu  ü 

Hiermit  schliessl  der  codex  Feirescianus.  Die  jetit  ver- 
lorenen drei®)  Schlu.ssblatter  lagen  dem  ersten  Herausgeberder 
excerpta  Peiresciana.  dem  Valesius.  noch  vor  und  enthielten  den 
Schluss  von  exc.  287  bis  LX.XI.X  14,2  ug^uTr^}.oi>vTa,  ferner 
L.XXIX  14,  3 — 16,  1 "Or/  Iv  rtit  dty.citfiv  cet.  — äftoiuio^ai. 
LX.XI.X  16,  1 — 6 "Ori  ^-/vgi,/.iog  Zwrrxog  cet.  — iaioatv  av- 
t6v,  LXXIX  21, 1 "On  o ^^vgi^Xioc  EVfiovXog  cet.  — duartaafh. 
Aus  dem  letiten,  dem  80.  Buche,  endlich  führt  Valesins  S.  769, 
1 0 ff.  nur  ein  Fragment  an,  das.  aus  LX.X.X  3, 2 — 4,  2 med.  "On 
f’/ri  jiXeiüvÖgov  rov  Mauaiag  J^gTu^igSrjg  ng  Uigaijg  cet.— 

t)  Das  79.  Buch  scheint  den  Excerptoren  in  trümnicrliaflcin  Zuslaoil 
Vorgelegen  zu  haben 

J)  Letzteres  Wort  i.st  niclit  genau  le.sl>ar. 

a)  Es  müssen  t,  3 oder  noch  mehr  Blätter  ausgefallen  sein,  da 
fol.  M9 — 333  zu  einem  Convolut  von  fünf  Folien  zusammengefasst  sind 
Ein  Blatt  würde  nicht  genügen,  somit  bleibt  es  am  wahrscheinlichsleo. 
dass  drei  Blatter  fehlen. 
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ä/covLitivai)  entlehnt,  den  Schluss  bildete.  Die  bei  Valesius 
a.  a.  0.  S.  769  sich  findende  Unterschrift  lehji;  latoqia^ 
Jliovoi  ist  gewiss  auch  aus  der  Handschrift  entnommen. 


Werfen  wir  nun  einen  Blick  rück>\iirls,  so  ist  cs  uns  Jetzt 
möglich , ein  Bild  von  dem  reichen  Inhalt  des  cod.  Peirescianus 
zu  gewinnen  und  dabei  zugleich  dem  Forscher  eine  kurze  Orien- 
tierung zu  geben. 

Es  vcrtheilt  sich  nämlich  nach  Autoren  geordnet  der  Inhalt 
in  folgender  Weise'): 


1.  Josephus(S.270 — £78.)fol.  — 9:  16  Seiten 

•fO—  17;  16  „ 

•18—  »ö:  16  „ 

•26—  3.3:  16  „ 

*34—  41:  16  „ 

*42—  49:  16  „ 

•50—  54:  10  „ 

55—  63;  18  „ 

2.  GeorgiusMon.  (S.278 

—283.)  fol.  64—  65**:  6 Seiten 

•66—  69:  8 ,, 

70— 79“,10:  19'^!, 

3.  Malalas,S.283— 286.)fol.79“,13— 83',4  .... 

4.  Joann.  Ant.  iS.  286.)  fol.  83^  6— 100  . . . . 

5.  Diodor  (S.286 — 297.)  fol.  101 — 103:  6 Seiten 

*206—213;  16  „ 

•214—221:  16  „ 

323—330:  16  „ 

•174  — 181;  16  „ 

276—283:  16  „ 

244—251:  16  „ 

260—267:  16  „ 

6. Nic.Dam.iS.297— 301.)fol.*222— 227;  12  Seiten 

fol.152.153.154.| 

161.1 62.1 55.[l  6 „ 

156.  157  I 
fol.  158.  159:  4 „ 


124  Seiten. 


■iVI,  „ 

6^3  „ 

36  .. 


Ein  hiazugefttgtes  Stemeben  bezeichnet,  dass  in  der  Handschrift 
die  betr.  Anzahl  von  Folien  in  ein  Ganzes  vereint  ist. 
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8 Seilen 


<3«A 


21 


7.  Herodol[S.30l— :J06.)fol.160.  163. 

164.  165 

fol.  182— 188“,  21:  13^3  ,, 

8.  Marcellinus  undThucydides(S.306 

—309.)  fol.188“,21— 189;  2»/3  „ 

228—233';  11  „ 

9.  -Xenophon  (S.  31 0 — 312.)  fol.  233“:  1 „ 

234  — 243:  20  „ f 

1 0.  Dion.  Halic.  S.31 2.)  fol.252-256”,  2 9 

11.  Polybius  'S.  312 — 324.) 

fol.  256“,  2— 259:  7 

104  — 111  : 16 
•112—119:  16 
315—322:  16 
299-314:  32 
292—298:  14 
268— 272',13: 

12.  Appian  (S.  324—326.) 

fol.  272', 13— 275: 

284—287': 

13.  Dio  Cassius  (S.  327 — 349. j 

fol.  287"— 291  : 


21 2/j  Seil. 


8> 


/2  V 

7‘/i  „ 
7 .. 


1.148.149.147.1  . 

j.130.151.144./ ■ 


•166—173:  16 
*190—197:  16 
•198—205:  16 
143.148.149.147. 

145 

120.121.122.146.) 
123.124.125.126. 

127.  128.129.131. 
130.132.133.134. 

•135—142:  16 
331—333:  6 


fl 


7;  32 


109'/2 


14'/, 


> 127 


Gesamnitumfanj5  des  cod.  Peirescianus : 666  Seilen. 


Erinnern  wir  uns  nun  weiter,  dass  der  cod.  Peirescianus 
am  Anfang  [s.  S.  264,  eine  Lttcke  von  2 BlaUern  oder  4 Seilen 
hat  und  dass  auch  am  Ende  (s.  S.  348)  3 Blatter  oder  6 Seilen 
fehlen,  so  ergiebt  sich  vorerst  ein  Manco  von  10  Seiten.  Weiter- 
hin hatten  wir  aber  constatiert: 
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bei  Georg  Mon.  (s.  S.  279)  eine  Lücke  von  wenigstens  2 Seilen. 


f) 

Diodor  (s.  S.  297) 

?)  jy 

n 

16  „ 

» 

Nic.Dam.  (s.  S.298u.  301)  „ ,,  „ 

* „ 

?) 

Herod.  (s.  S.  302) 

n ii 

?j 

2 „ 

V 

Xenoph.  (s  S.  312) 

V n »? 

77 

16  „ 

Dio  C.  (s.  S.  327) 

M 1?  jj 

17 

16  „ 

Sa.  56  Seiten. 


Somit  würde  sich  ergeben,  dass  insgesamml  etwa  66  Seilen 
in  der  vorliegenden  Handschrift  fehlen,  d.  h.  dass  der  cod.  Pei- 
rescianus  ursprünglich  etwa  730 — 740  Seilen  umfasste.  Weil 
nun  eine  Seite  dieser  Handschrift  denselben  Raum  einnimmt,  wie 
40  Zeilen  Text  in  den  jetzt  gebräuchlichen  Textausgaben  von 
Teubner  in  Leipzig,  so  w'ürde  die  vollständige  Handschrift  im 
Druck  etwa  zwei  Bänden  dieser  Ausgabe  entsprechen;  da  je- 
doch die  ganze  Sammlung  Tttql  äQerrjg  nal  xaxlag  ursprüng- 
lich zwei  handschriftliche  Bände  umfasste'),  von  denen  der 
zweite  verloren  gegangen  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Excerpte  /ieqI  äQetrjg  xa'i  xaxiag  etwa  in  vier  Bänden 
Teubnerschen  Formats  untergebracht  werden  könnten.  Frei- 
lich wage  ich  zur  Zeit  noch  nicht  weitere  Schlüsse  und  Berech- 
nungen anzuknüpfen,  um  herauszufinden,  wie  viel  Bände  die 
ganze  Sammlung  der  Konstanlinischen  Excerpte  etwa  umfasste; 
erst  wenn  ein  Corpus  excerptorum  Constantini  Porphyrogeniti 
gedruckt  vorliegt,  wird  es  möglich  sein,  ein  endgiltiges  Urtheil 
über  die  grosse  historische  Encyclopädie  des  Konstantinos  ab- 
zugeben  und  damit  unter  anderem  zugleich  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Bibliothek  des  Suidas  zu  reconstruieren. 

Bestimmt  aber  können  wir  jetzt  bereits  eine  Thatsache  aus- 
sprechen, welche  für  die  Schriftsteller,  die  uns  nicht  vollständig 
erhalten  sind,  von  gro.sser  Bedeutung  sein  dürfte^  , üeber- 
schauen  wir  nämlich  die  oben  genannten  Excerpte  aus  .losephus, 
Georgius  Monachus.  Malalas,  den  erhaltenen  Büchern  des  Diodor, 
aus  Herodot,  Marcellinus,  Thueydides,  .\enophon,  den  erhaltenen 

I)  Vulesius  S.  6,  H ..  xai  oi  ii'  i<[>  ifevti()o>  icvj(ct  Ini- 

yQntpot'Tai. 

i)  Weitere  Ausführungen  über  die  form  der  Excerpte,  deren  An- 
fang und  Ende  u.  a.,  Uber  die  Handschriften,  deren  sich  die  Excerptoren  be- 
dienten, endlich  Uber  die  Methode,  nach  der  die  Excerpte  abgefasst  wur- 
den, mUssen  wir  uns  fUr  spätere  Zeit  aufsparen. 
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Büchern  des  Polybius,  Äppian  und  Dio  Cassius,  so  ergiebl  sich 
mit  völliger  Sicherheit,  dass  der  einzelne  Schriftsteller  der 
Reihe  nach  ausgezogen  wurde,  d.  h.  dass  von  der  ersten  Seite 
desselben  begonnen  und  naturgemöss  vorwärtsschreitend  mit 
dem  Ende  aufgehört  w'urde  ').  So  sind  die  Excerpte  aus  Jo- 
sephus,  Georgius  Monachus,  Malalas,  dem  erhaltenen  Diodor, 
Marcellinus,  Thucydides,  Xenophon,  den  erhaltenen  Büchern 
des  Appian  und  Dio  Cassius  — im  Ganzen  etwa  400  — aus- 
nahmslos genau  nach  der  Reihenfolge  geordnet;  nur  zweimal 
(s.  S.  305  und  314)  in  der  ganzen  Handschrift  ist  die  Reihen- 
folge verschoben  worden,  insofern  durch  eine  Unachtsamkeit  des 
Schreibers  ein  kleines  Excerpt  vor  ein  anderes  von  ebensolcher 
Kleinheit  gestellt  wurde,  anstatt  nach  demselben  seinen  Platz  zu 
erhalten.  Daher  können  wir  für  die  unvollständig  erhaltenen 
Autoren  den  Satz  aussprechen,  dass  bei  einer  Reconstruction  des 
ursprünglichen  Textes  die  Reihenfolge  der  excerpta  Peiresciana 
im  Allgemeinen  unbedingt  festzuhalten  ist^) ; nur  nach  diesem 
Gesichtspunkt  wird  es  möglich  sein,  in  die  Fragmente  des  Dio 
Cassius  einige  Ordnung  zu  bringen  ^),  während  für  Polybius. 
Dank  den  trefflichen  Arbeiten  Schweighäusers,  Nissens,  Hultschs 
u.  a.  schon  jetzt  eine  vortreffliche  Anordnung  vorliegt,  die  mit 
dem  oben  gewonnenen  Grundsätze  an  keiner  einzigen  Stelle 
in  Widerspruch  steht. 


4)  Natürlicherweise  bringt  es  manchmal  die  Art  des  Excerpts  mil 
sich,  dass  Vorausgebendes  angeschlossen,  Folgendes  vorausgeschickt  wird- 
So  vgl.  Diod.  exc.  88. 

i)  Dass  auch  bei  den  sogenannten  excerpta  antiqua  des  Polybiu« 
dio  Reihenfolge  mit  einer  einzigen  Ausnahme  strict  eingehalten  worden 
ist,  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  des  Polybius  vol.  II  p.  LXII  ss.  gezeigt. 

3)  An  den  betreffenden  Stellen  ist  durch  den  Druck  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  wo  Dindorfs  Anordnung  der  Diofragmente  mit  der  Reihen- 
folge der  exc.  Peiresc.  nicht  übereinstimmt. 


I 


Druck  You  BreitkopC  k Itftrt«]  in  Leipzig. 
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der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Classe. 

Geheimer  Hofrath  Otto  Ribbeck  in  Leipzig,  SecreWr  der  philoL- 
hislor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1894. 

Professor  August  Leskien  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär  der 
philol.-histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1894. 

Hugo  Berger  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Otto  Böhllingk  in  Leipzig. 

Professor  Friedrich  Carl  Brugmann  in  Leipzig. 

Berthold  Delbrück  in  Jena. 

Alfred  Fleckeisen  in  Dresden. 

Georg  Gütz  in  Jena. 

Albert  Hauck  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Max  Heinze  in  Leipzig. 

Oberschulrath  Friedrich  Otto  Hultsch  in  Dresden-Striesen. 
Geheimer  Hofrath  Christoph  Ludolf  Ehrenfried  Krehl  in  Leipzig. 
Professor  Carl  Lamprechl  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Hermann  Lipsius  in  Leipzig. 

Professor  Richard  Meister  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  August  von  Miaskotvski  in  Leipzig. 

Johannes  Adolph  Overbeck  in  Leipzig. 

Wilhelm  Pertsch  in  Gotha. 
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Professor  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 

Geheimer  Ralh  Wilhelm  Roscher  in  Leipzig. 
Professor  Wilhelm  Roscher  in  Wurzen. 

Theodor  Schreiber  in  Leipzig. 

Eduard  Georg  Sievers  in  Leipzig. 

Albert  Socin  in  Leipzig. 

Geheimer  Ilofrath  Rudolph  Sohm  in  Leipzig. 
Professor  Moritz  Voigt  in  Leipzig. 

Geheimer  Ilofrath  Curt  Wachsmulh  in  Leipzig. 
Professor  Ernst  Windisch  in  Leipzig. 

Richard  Paul  Wülker  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Classe. 

Geheimer  Ilofrath  Lujo  Brentano  in  München. 

Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Breslau. 

Georg  Ebers  in  München. 

Friedrich  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 

Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

Geheimer  Ilofrath  Erwin  Rohde  in  Heidelbei^. 

Kirchenralh  Eberhard  Schräder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  .Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Geheimer  Ilofrath  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig,  Secretär  der 
malhem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  <895. 
Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  SecreUlr 
der  mathcm.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1895. 
Professor  Rudolf  Bnhm  in  Leipzig. 

Heinrich  Bruns  in  Leipzig. 

Geheimer  Bergrath  Hermann  Credner  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 

Professor  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 
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Geheimer  llofratb  Hans  Bruno  Geinitz  in  Dresden. 
Geheimer  Rath  Wilhelm  Gottlieh  Hankel  in  Leipzig. 
Geheimer  Medicinalrath  Wilhelm  His  in  Leipzig. 
Professor  Martin  Krause  in  Dresden. 

Geheimer  Hofrath  Rudolph  Leuckart  in  Leipzig. 
Professor  Sophus  Lie  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Carl  Ludwig  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Müller  in  Jena. 

Carl  Neumann  in  Leipzig. 

Professor  Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig. 
Pi'ofessor  Karl  Rohn  in  Dresden. 

Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Oskar  SchlOmilch  in  Dresden. 

Geheimer  Hofrath  Rudolf  Wilhelm  Schmitt  in  Dresden. 
Professor  Friedrich  Stohmann  in  Leipzig. 

Johaimes  Thomae  in  Jena. 

Geheimer  Hofrath  August  TOpler  in  Dresden. 

,Gustav  Wiedemann  in  Leipzig. 

Oberbergrath  Clemens  Winkler  in  Freiberg. 

Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Wundt  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 
Geheimer  Bergrath  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitgliederder  mathematisch-physischen 

Classe. 

Professor  Richard  Altmann  in  Leipzig. 

Hermann  Ambronn  in  Leipzig. 

Robert  Behrend  in  Leipzig. 

Friedrich  Engel  in  Leipzig. 

Alfred  Fischer  in  Leipzig. 

Dr.  Otto  Fischer  in  Leipzig. 

Professor  Max  von  Frey  in  Leipzig. 
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Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  HofraUi  Carl  Gegenbaur  in  Heidelbei^. 

Professor  Felix  Klein  in  Göttingen. 

Geheimer  Regierungsrath  Adalbert  Krüger  in  Kiel. 

Professor  Ferdinand  Freiheit  von  Richthofen  in  Berlin. 


Archivar : 

Ernst  Robert  Abendroth  in  Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitgl  iede  r. 

Falkenstein,  Johann  Paul  von,  1882. 

Gerber,  Carl  Friedlich  von,  1891. 

Wietersheim,  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von,  1865. 


Philologisch-hi 
Albrecht,  Eduard,  1876. 
Ammon, Christoph  Friedrich  von, 
1850. 

Becker,  Wilhelm  Adolf,  1846. 
Brockhaus,  Hermann,  1877. 
Bursian,  Conrad,  1883. 

Curlius,  Georg,  1885. 

Droysen,  Johann  Gustav,  1884. 
Ebert,  Adolf,  1890. 

Fleischer,  Heinrich  Leberecht, 
1888. 

Flügel,  Gustav,  1870. 

Franke,  Friedrich,  1871. 
Gabelentz,  Hans  Conon  von  der, 

1874. 

Gabelentz,  Hans  Georg  Conon 
von  der,  1893. 

Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,  1874. 
Gottling,  Carl,  1869. 


torische  Classe. 

Gutschmid,  Hermann  Alfred  von, 
1887. 

Hdnel,  Gustav,  1878. 

Hand,  Ferdinand,  1851. 
Hartenstein,  Gustav,  1890. 
Hasse,  Friedrich  Christian 
August,  1848. 

Haupt,  Moritz,  1874. 

Hermann,  Gottfried,  1848. 
Jacobs,  Friedrich,  1847. 

Jahn,  Otto,  1869. 

Janitschek,  Hubert,  1893. 
Köhler,  Reinhold,  1 892. 

Lange,  Ludwig,  1885. 
Marquardt,  Carl  Joachim,  1882. 
Maurenbrecher,  Wilhelm,  1892. 
Michelsen,  Andreas  Ludwig 
Jacob,  1881. 

Nipperdey,  Carl,  1875. 
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Noorden,  Carl  von,  1883. 
Peschei,  Oscar  Ferdinand,  1875. 
Preller,  Ludwig,  1861. 

Ritschl,  Friedrich  Wilhelm, 
1876. 

Saiippe,  Hermann,  1893. 
Schleicher,  August,  1868. 
Seidler,  August,  1831. 
Seyffarth,  Gustav,  1885. 
Springer,  Anton,  1891. 


Stark,  Carl  Bernhard,  1879. 
Stobbe,  Johann  Ernst  Otto,  1 887. 
Tuch,  Friedrich,  1867. 

Ukert,  Friedrich  Augtist,  1851. 
Voigt,  Georg,  1891. 

Wachsmuth,  Wilhelm,  1866. 
Wächter,  Carl  Georg  von,  1 880. 
Westermann,  Anton,  1869. 
Zarncke,  Friedrich,  1891. 


Mathematisch-physische  Classe. 


d’ Arrest,  Heinrich,  1875. 
Baltzer,  Heinrich  Richard,  1 887. 
Bezold,  Ludwig  Albert  Wilhelm 
von,  1868. 

Braune,  Christian  Wilhelm, 
1892. 

Bnihns,  Carl,  1881. 

Carus,  Carl  Gustav,  1869. 
Cohnheim,  Julius,  1884. 
Döbereiner , Johann  Wolfgang, 

1849. 

Erdmann,  Otto  Linne,  1869. 
Fechner,  Gustav  Theodor,  1887. 
Funke,  Otto,  1879. 

Hansen,  Peter  Andreas,  1874. 
Harnack,  Axel,  1888. 
Hofmeister,  Wilhelm,  1877. 
Huschke,  Emil,  1858. 

Knop , Johann  August  Ludwig 
Wilhelm,  1891. 

Kolbe,  Hermann,  1884. 

Kunze,  Gustav,  1851. 
Lehmann,  Carl  Gotthelf,  1863. 
Lindenau,  Bernhard  August  von, 
1854. 


Marchand,  Richard  Felix,  1 830 . 
Mettenms,  Georg,  1866. 

Möbius , August  Ferdinand, 
1868. 

Naumann,  Carl  Friedrich,  1 873 . 
Pöppig,  Eduard,  1868. 

Reich,  Ferdinand,  1882. 
Scheerer,  Theodor,  1875. 
Schenk,  August,  1891. 
Schleiden,  Matthias  Jacob,  1 881 . 
Schwägrichen,  Christian  Fried- 
rich, 1853. 

Seebeck,  Ludwig  Friedrich  Wil- 
helm August,  1849. 

Stein,  Samuel  Friedrich  Natha- 
nael  von,  1885. 

VoUnnann,  Alfred  Wilhelm, 
1877. 

Weber,  Eduard  Friedrich,  1871. 
Weber,  Ernst  Heinrich,  1878. 
Weber,  Wilhelm,  1891. 

Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 

1882. 


Leipzig,  am  34.  December  1893. 
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der  bei  der  Künigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1893  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.Wissenscb.  zu  Berlin.  Aus d.J. 1892. 
Berlin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  'Wissenscb.  zu  Berlin.  1892, 
No.  41—55.  189$,  No.  1—38. 

Politische  Correspondcnz  Friedrichs  d.  Gr.  Bd.  19.  Berlin  1892. 

Kalkmann,  A.,  Die  Proportionen  des  Gesichts  in  der  griechischen  Kunst. 
Dreiundfünfzigstes  Programm  zum  Winkelmannsfesle  der  Archholog. 
Gesellschaft.  Berlin  1893. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  25, 
No.  19.  20.  Jahrg.  26,  No.  1—18.  Berlin  1892.  93. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1886.  Dargestellt  von  der  Physikalischen 
Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  42,  Abth.  1 — 3.  Berlin  1892. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  6 (Jahrg.  1892),  No.  19 — 21. 
Bd.  7 (Jahrg.  1898),  No.  1 — 19.  Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  18 
(1892/98),  No.  1—18.  Jahrg.  19  (1893/94),  No.  1.  Berlin  1892.  93. 

Abhandlungen  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  u.  den  Thüringischen 
Staaten.  Bd.  9,  H.  4.  Bd.  10,  H.  5.  — Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss. 
geologischen  Landesanslalt.  N.  F.  H.  12.  14.  15.  Berlin  1892.  93. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  u.  Bergakademie  zu  Berlin 
f.  d.  J.  1891.  Bd.  12.  Berlin  1893. 

Vorschläge  zur  gesetzlichen  Bestimmung  Uber  clektri.sche  Maasseinheiten, 
entworfen  durch  das  Curatorium  der  physik.- technischen  Reichs- 
anstalt. Berlin  1893. 

Lampe,  E.  Die  Entwickelung  der  Mathematik  im  Zusammenhänge  mit  der 
Ausbreitung  der  Kultur.  Festrede  i.  d.  Aula  der  Kgl.  Technischen 
Hochschule.  Berlin  1893. 
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Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthnmsfreunden  im  Rheinlande.  H.  9t. 
Bonn  1893. 

Siebenter  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Braun- 
schweig f.  d.  Vereinsjabre  1889/90  u.  1890/91.  Braunschweig  1893. 

Siebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultur.  Eotbäit  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten  und  Verän- 
derungen der  Geseilschaft  im  J.  189S.  Nebst  Ergänzungsheft  zum 
70.  Jahresbericht.  Breslau  1893. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sächs.  meteorologischen  Institutes.  Jahrg.  9 (1891), 
II.  Hälfte  [s:  Abth.  3).  Jahrg.  10  (1892).  Chemnitz  1893. 

Vorläufige  Mittbeilung  der  Beobachtungs-Ergebnisse  von  zwölf  Stationen 
II.  Ordnung  in  Sachsen.  1892,  Dec.  1898,  Jan. — Sept. 

Schreiber,  Paul,  Resultate  aus  den  i.  d.  J.  1892/93  angestcliten  meteorologi- 
schen Beobachtungen  von  zwölf  Stationen  II.  Ordnung  in  Sachsen. 
Wetterbericht  vom  Dec.  1892 — Sept.  1893  [in;  Wissenschaft!.  Bei- 
lage d.  Leipz.  Zeitung  1892/93).  — Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen. 
11. 1 . 2.  Chemnitz  1 892.  93.  — Klimatologie  des  Königsreichs  Sachsen. 
Mitth.  1.  (Forschungen  z.  deutsch.  Landes-  und  Volkskunde.  Bd.  8, 
H.  1.)  Stuttgart  1893. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  V.  Böhmen. 
Jahrg.  38  (1892),  No.  3.  t u.  Suppl.  Dresden  1893. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  1892 — 93.  Dresden  1898. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  nalurwissenschaftl.  Gesellschaft  Isis 
in  Dresden.  Jahrg.  1892,  Jan.  — Dec.  1893,  Jan. — Jun.  Dresden  d.  J. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sächs.  Technischen 
Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1893.  Für  d.  Winterseni.  1893/9*. 
Bericht  über  die  Kgl.  Sächs.  Technische  Hochschule  Dresden  f.  d.  J. 
1892/93. 

Mittheilungen  der  Pollichia,  eines  naturwissen.schaftl.  Vereines  der  Rhein- 
pfalz. No.  5.6.  (Jahrg.  *9.  50.)  Dürkheim  1892. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  D Ussel d o rfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  7.  Düsseldorf  1898.  — Redlich,  0.  fl.,  Hille- 
brecht, Fr.  u.  Wesener,  Der  Hofgarten  zu  Düsseldorf  u.  der  Schloss- 
park zu  Benrath.  Düsseldorf  1893. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a./M.  f.  das  Rech- 
nungsjahr 1891/92.  Frankfurt  1893. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammtgebiete 
der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins  des 
Reg. -Bezirks  Frankfurt.  Herausgeg.  von  Ernil  J/ulA.  Jahrg.  10, 
No.  5 — 12.  Jahrg.  11,  No.1 — 5.  Berlin  1892.  93. 

Societatum  litterae.  Verzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
u.  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelnarbeiten  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.  Im  Aufträge  des  Naturw'issenscbaftl. 
Vereins  für  den  Reg. -Bezirk  Frankfurt  herausgeg.  von  Ernst  Huth 
u.  M.  Klittke.  Jahrg.  6 (1892),  No.  9—12.  Jahrg.  7 (1898),  No.  1—7. 
Berlin  d.  J. 

Jahrbuch  für  d,  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf  d.  Jahr 
1893.  Freiberg  d.  J. 

Neunundzwanzigster  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  t.  Natur-  und 
Heilkunde.  Giessen  1893. 
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Verzeichniss  d.  Vorlesungen  auf  der  Grossberz.  Hessischen  Ludwigs-L'ni- 
vers.  zu  Giessen.  Sommer  1893,  Winter  1893/94;  Personalbestand 
S.  1893,  W.  1893/94.  — Vorschriften  Uber  das  akademische  Bürger- 
recht und  die  Handhabung  der  akademischen  Disciplin,  Honorarien- 
ordnung  und  Vorschriften  über  die  Verwaltung  u.  Benutzung  der 
Bibliothek  an  der  Landesunivers.  Giessen.  Giessen  1893.  — Kalten- 
busch,  Feld.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  altkirchlicben  Tnufsymbols 
(Progr.).  Giessen  189S.  — 30  Dissertationen  a.  d.  J.  1891 — 1898. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  GcsclI.sch.  d. 
Wissensch.  herausgeg.  von  R.  JecM.  Bd.  68,  H.  2.  Bd.  69,  H.  1.  2. 
Görlitz  1892.  93. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Bd.  38,  vom  Jahre  1892.  Göttingen  d.  J. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-Augusts-UniversitUtaus  d.  J.  1892,'No.  1 — 16.  1893,  No.  1 — 14. 
Göttingen  d.  J, 

Wilhelm  IVeber's  Werke.  Herausgeg.  von  d.  Kgl.  Gesellschaft  d.  W'issensch. 
zu  Göttingen.  Bd.  3.  5.  Berlin  1893. 

Pertsch,  W.,  Die  orientalischen  Handschriften  der  berzogl.  Bibliothek  zu 
Gotha.  Anhang.  Gotha  1893. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d.  Schul- 
jahr 1892/93.  Grimma  1893. 

Leopoldina.  Amll.  Organ  d.  kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen  Akad. 
der  Naturforscher.  H.  28,  No.  21 — 24,  H.  29,  No.  1 — 14.  17.  18. 
Halle  1892.  98. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Originalabhandlungen  u.  Berichte. 
Hrsg,  vom  Naturwiss.  Verein  f.  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 
5.  Folge.  Bd.  2 (d.  ganzen  Reihe  63.  Bd.),  H.  6.  Bd.  3 (d.  ganzen  Reihe 
66.  Bd.),  H.  1—4.  Halle  1892.  93. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor.- philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  3,  Heft  1 . 2.  Heidelberg  1 893. 

Verhandlungen  des  Naturhist.-medicinisohen  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F. 
Bd.  5,  H.  I.  Heidelberg  1893. 

Programm  der  Technischen  Hoclischule  in  Karlsruhe  f.  d.  J.  1893/94.  — 
Lcktionsplan  der  Technischen  Hochschule  f.  d.  Wintorsem.  1893/94. 
— Keller,  Karl,  Der  Charakter  der  technischen  Umwälzungen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  (Festrede).  Karlsruhe  1892.  — 6 Disser- 
tationen a.  d.  J.  1892 '93. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1892/93.  — Vcrzeichniss  der  Vor- 
lesungen. Winter  1892/93,  Sommer  1898.  — Schöne,  Alfr.,  Das 
historische  Nationaldrama  der  Römer,  die  Tabula  praetexta  (Rede). 
Kiel  1893.  — Pochhnminer,  Leo,  Beitrag  zur  Frage  des  Universitäts- 
Studiums  der  Frauen.  Kiel  1898.  — Bruns,  Ivo,  Intcrprelationes 
variae  (Progr.).  Kiel  1893.  — 89  Di.ssertationen  a.  d.  J.  1892/93. 

Sechster  Bericht  der  Commission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der 
deutschen  Meere  in  Kiel  für  die  Jahre  1887 — 1891.  (Jahrg.  17 — 21), 
H.  3.  Berlin  1893. 

Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutschen  Küsten  über  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  1892,  H.  1—12.  Berlin  1893. 

Publicationen  der  Kgl.  Sternwarte  in  Kiel,  hsg.  v.  A.  Krüger.  VIII.  (Krüger, 
Fried.,  Catalog  der  farbigen  Sterne  zwischen  dem  Nordpol  u.  23.  Grad 
südt.  Declination.)  Kiel  1893. 
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Schriften  des  Naturwissenschaft!.  Vereins  für  Schleswig-Holstein.  Bd.  4 0, 
H.  t.  Kiel  1893. 

Schriften  der  physikalisch -ükononaischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  33  (4891).  Königsberg  d.  J.  — Jentisch,  Alfr.,  Führer  durch 
die  geologischen  Sammlungen  des  Provinzialmuseums  der  phys.- 
ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Königsberg  4898. 
Vierteljahrsschrift  der  Astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  87,  H.  4.  Jahrg.  38, 
H.  4 — 3.  Leipzig  4893.  93.  — iVislicenus,  Waller  f'.,  Tafeln  zur 
Bestimmung  der  jährl.  Auf-  u.  Untergänge  der  Gestirne.  Publication 
der  Astronom.  Gesellschaft.  SO.  Leipzig  4 893. 

Sitzungsberichte  der  Nalurforschonden  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Jahrg.  4 3 
—48  (4886—93).  Leipzig  4888—92. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Magdeburg.  4893.  Magdeburg  4893. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landes.schule  Meissen  vom  Juli  4892  — Juli 
4893.  Meissen  4893. 

Abhandlungen  der  histor.  CI.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  20  (in 
d.  Reibe  d.  Denkschr.  d.  65.  Bd.),  Abth.  4 — ^3.  München  4 893.  93. 
Abhandlungen  der  mathem.-physikal.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 

Bd.  4 8 (in  d.  Reihe  d.  üenkschr.  d.  66.  Bd.).  Abth.  4.  München  4 893. 
Abhandlungen  d.  philos. -philolog.  CI.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 

Bd.  4 9 (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  64.  Bd.),  Abth.  3.  München  4 892. 
Sitzungsberichte  der  mathem.-physikal.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 

zu  München.  4893,  11.3.  4893,  11,  4.  3.  München  d.  J. 
Sitzungsberichte  der  pbilos. -philul.  u.  histor.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.  4893,  H.  4.  4893.  Bd.  1,  H.  4 — 3.  Bd.  11,  II.  4.  2. 
München  d.  J. 

Wecklin,  N.,  üeber  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie. 
Festrede  gehalten  i.  d.  öffentl.  Sitzung  der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
am  4 4.  Nov.  4 894.  — Hertz,  Wilh.,  Gedächtnisrede  auf  Konrad 
Hoffmann  gehalten  i.  d.  ü.  S.  a.  38.  März  4 893.  — Seeliger,  Hugo, 
Ueber  allgemeine  Probleme  der  Mechanik  des  Himmels.  Rede  geh. 
i.  d.  ö.  S.  a.  28.  März  4893.  — Heber,  F.  Kurfürst  Maximilian  I. 
von  Bayern  als  Geniäldesammler.  Festrede  geh.  i.  d.  ö.  S.  a.  4 5.  Nov. 
4 893.  — Göbel,  A'.,  Gedächtnisrede  auf  Karl  von  Nägeli  geh.  I.  d.  ö. 
S.  a.  34.  .März  4 893.  — Carriere,  M.,  FJrkennen,  Erleben,  Erschliesscn. 
Festrede  geh.  i.  d.  ö.  S.  a.  34.  März  4893.  .München  4894 — 93. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München. 

Bd.  8 (4892),  H.  2.  3.  Bd.  9 (4893),  II.  4.2.  München  4893. 

20.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial -Vereins  f.  Wissenschaft  u. 
Kunst  f.  4 894.  .M  ü n s te  r 4 892. 

Abhandlungen  d.  Nalurhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  40, 
H.  4.  Nürnberg  4 893. 

Jahresbericht  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  4892.  Nürn- 
berg 4 898. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  4 893.  — .Mittheilun- 
gen  aus  dem  Germanischen  Museum.  Jahrg.  4892.  — Katalog  der  im 
Germanischen  Museum  vorhandenen  Holzstücke  vom  45. — 4 8.  Jahr- 
hundert. Th.  4.  Nürnberg  4 892. 

Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  Bd.8. 
Potsdam  4 893. 
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WUrttombergische  Vierteljabrsscbrift  für  Landesgeschicbte.  Hsg.  von  der 
WUrltembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F.  Jahrg.  1 
(189i),  H.  3.  Stuttgart  4891. 

Mittheilungen  des  Vereins  f.  Kunst  u.  Alterthum  in  Ulm  u.  Oberschwaben. 
Hen  t.  Ulm  4893. 

Zuwachs  der  Grossherrogi.  Bibliothek  zu  Weimar  i.  d.  J.  4889 — 4899. 
Weimar  4893. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  46.  Wies- 
baden 4893. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 

Jahrg.  4899,  No.  7 — 40.  Jahrg.  4893,  No.  4 — 6.  Würzburg  d.  J. 
Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  26,  No.  6—8.  Bd.  27,  No.  4—4.  Würzburg  1899.  93. 

Oesterreich-Ungarn. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i urojetnosti  (Agram},  Svez.  7 

4892.  U Zagrebu  d.  J. 

Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  6 — 49.  Za- 
grabiae  4876 — 88. 

Osvrt  na  2S-godisnje  djelovanje  Jugoslav.  Akadem.  znatosti  i umjelnosti. 

4893. 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znatosti  i umjetnosti.  Knjiga  4 4 4 — 4 45.  U 
Zagrebu  1899.  93. 

RJeenik  hrvataskoga  ili  srpskoga  jezika.  Na  zvijet  izd.  Jugoslav.  .kkadem. 

znat.  i umjetn.  Svez.  4 3.  U Zagrebu  1892. 

Stari  Pisci  hrvatski.  Knjiga  20.  Na  zvijet  izd.  Jugoslav.  Akad.  ziiiit.  i umjetn. 
U Zagrebu  4 893. 

Viestnik  Hrvataskoga  arkeotogiJkoga  Druistva.  Godina  14,  Br.  4.  ü Za- 
grebu 1892. 

.Magyar  tudom.  AkadOtniai  Almanach,  4 893-re.  Budapest. 
Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unlerstützung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausgeg.  Bd.  4 0,  II.  Hälfte.  Bd.  44, 
I.  Hälfte.  Berlin,  Budapest  1892.  93. 

ErtekezOsek  a mathematikai  tudomOnyok  körObül.  Kiadja  a Mag.  tud.  Aka- 
demia.  Kütet  15,  sz.  2.  3.  Budapest  1893. 

ErtekezO.sck  a nyelv-6s  szOptudomOnyok  körObül,  Kiadja  a Mag.  tud.  .\ka- 
dOmia.  Kotet  4 5,  sz.  1 1.  12.  Küt.16,  sz.  1 — 3.  Budapest  4 899.  93. 
Ertekezfisek  a lerm^szettudomönyok  köreböl.  Kiadja  a Mag.  lud.  AkadOmia. 

Küt.  92,  sz.  4—8.  Küt.  23,  sz.  4.  2.  Budapest  4 899.  93. 

Archacologiai  Erlesitö.  A M.  t.  AkadOmia  arch.  bizoltsitgiinak  Os  ar  Orsz. 
ROgOszeti  s emb.  Tärsulatuak  Köslünye.  Küt.  4 2,  sz.  3 — 5.  Köt.  4 3, 
sz.  1.9.  Budapest  4899.  93. 

Mathematikai  Os  termOszettudomOny  Ertesilö.  Kiadja  a Mag.  tud.  AkadOmia. 

Küt.  10,  Füz.  8.  9.  Köt.  1 1,  Füz.  4 — 5.  Budapest  4892.  93. 
Mathematikai  Os  termOszettudomOnyi  KözIemOnyek.  Kiadja  a Mag.  tud. 

AkadOmia.  Köt.  25,  sz.  1 — 3.  Budapest  1892.  93. 

NyelvtudomOnyi  KözIemOnyek.  Kiadja  a Mag.  tudom.  AkadOmia.  Kötet29, 
Füz.  5.  6.  Köt.  93,  Füz.  4 . 2.  Budapest  4 894 — 93. 

Monumenta  Hungariae  historica.  T.  30.  Scriplores.  Nachtrag  3.  Budapest 
1899. 


Digilized  by  Google 


XI 


MoDumenta  Mungariae  juridico-historica.  Corpus  slatutorum  Hungartae 
municipaliuin.  T.  8.  Budapest  t89X. 

Rapport  sur  l’activitd  de  l'Acad6mie  hongroise  des  Sciences  ent 89t.  Buda- 
pest 1 898. 

Ungarische  Revue.  Mit  Unterstützung  d.  Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  hsg.  v. 
Karl  Heinrich.  Jabrg.  1t  (1891),  H.  6 — 10.  Jahrg.  13  (1891),  H.  1 — 5. 
Budapest  d.  J. 

Török  törtünetirök.  Budapest  1893. 

Bunyitay,  Vincse,  A gj’ulafehürvÄri  szOkesegybäz  KOsöbbi  rüszei  stb.  Buda- 
pest 1893. 

Haläsz,  Igndcz,  Sv^d-lapp  nyelv.  3 — 5.  Budapest  1888 — 93. 

.Vunkdesi,  Bemal,  A votjiik  nyelvszdlcira.  Füz.  i.  Budapest  1891. 

Vogul  nOpköltösi  gyUJteniOny.  Köt.  13.  Budapest  1893. 

Thaly  Kdlmdn,  A gröf  Bercsdnyi  csaläd.  Köt.  3.  Budapest  1892. 

Verzeichnis  cf.  öfTentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität  zu 
Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1893,  Winter-Sem.  1898/94.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studienjahr  1893/94. 

Beiträge  z.  Kunde  steiermHrkischer  Geschichtsquellcn.  Hsg.  v.  d.  Histor. 

Vereine  f.  Steiermark.  Jahrg.  25.  Graz  1898. 

Mittheilungen  des  Historischen  Vereines  f.  Steiermark.  Heft  41.  Graz  1893. 
Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Jahrg.  1892, 
No.  10.  Jahrg  1893,  No.  1 — 10.  Krakau  d.  J. 

Acta  rectoralia  almae  universilatis  studii  Cracoviensis  ed.  Wlad.  Wistocki. 
Tom.  1,  fase.  1.  Cracovie  1893. 

Biblijoteca  pisarzöw  polskich  (Wydanietwa  Akad.  uroiej  w Krakowie). 
T.  23.  24.  Krakowie  1892.  98. 

Rocznik  Akademii  umiejetno3ci  w Krakowie.  Rok  1890.  1891,92.  W Kra- 
kowie 1891.  92. 

Rozprawy  Akademii  umiejetnosci.  Wydziaiu  fllologicznego.  T.  17.  18. 
(Ser.  II.  T.  2.  3.)  W Krakowie  1893.  — Wydz.  histor.-filoz.  T.  28.  29. 
(Ser.  II.  T.  3.  4.)  ib.  1892.  — Wydz.  matemat.-przyrodn.  T.  24.  25. 
(Ser.  II.  T.  4.  5.)  ib.  1893. 

Slownik  jfzyka  pomorskiego  czyli  Kaszubskiego  (Wydanietwo  Akad.  umiej. 
w Krakowie).  Krakowie  1893. 

ZbiOr  wiadomosci  do  antropologli  krajowej,  wydaw.  stariniem  komisyi  an- 
tropolog.  Akademii  umiej.  T.  15.  Kraköw  1892. 

Matlakowski,  Wladysl.,  Budownietwo  Ludowe  na  Podhalu.  Krakowie  1892. 

Teichmann,  Ludw.,  Naczynia  limfa  tyczne  w Sloniowacino  (Wydanietwo 
Akad.  umiej.  w Krakowie).  Kraköw  1892. 

Alinanacb  Ueskö  Akademie  Cisare  Frantiska  Josefa.  Roen.  1 — 3.  1891  — 1893. 
P ra  ze  d.  J. 

Rozpravy  Ceskö  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.  Trid.  I (pro  vedy  filos.,  prüvn. 
a histor.).  Roen.  1,  Cisl.  1 — 4.  — THd.  II  (Mathemat.-pHrodn.). 
Roen.  1,  Cisl.  1 — 44.  — THd.  III  (Philolog.).  Roen  1,  Öisl.  1 — 5. 
Praze  1891—92. 

Vistnik  Ceskö  Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.  Cisl.  1 — 12.  Praze  1891.  92. 
Mourek,  V.  E.,  Kronika  Damilova.  Podle  Rukopisu  Cambridgesköho  Ktisku. 
Praze  1891. 
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Ferner,  Jarosl.,  Foraminifery  cesk^bo  cenomann.  Praze  1892. 

Pocta,  Filip.,  0 mechovküch  z korycanskych  vrstev.  Prazc  189i. 

Rieger,  Bohutl.,  Ziizenl  kraskb  v Öechbch.  Cast.  2,  sea.  1.  Praze  1891. 
Solin,  Jos.,  Theorie  plavstennych  nosnlku  oblonkovych  o dovu  operäch. 
Praze  1 899. 

Struuhat,  V.,  0 zivoli  a püsoceni  Dr.  Seydiera.  Praza  1892. 

Tadry,  Ferd.,  Soudni  akta  konsislohe  Prazka.  Cast.  1 {1373 — 1379J.  Praz«- 
1892. 

Tomek,  V.  V.,  Mappa  star6  Prahy  k.  I(düm  1200,  1348  a 1419.  Praze  1891. 
Vondrdk,  Väclav.,  Glagolita  clozäv.  Praze  1893. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr 
1892.  Prag  1893. 

Regesta  diplomatica  nec  non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae.  P.  IV  (13S3 
— 1346).  Opera/.  Emler.  Vol.  6.  Pragae  1892. 

Sitzungsberichte  der  k.  buhni.  Gesellschaft  d.  VVissenschaften.  Math.- 
nalurw.  Classe.  Jahrg.  1892.  — Philos. -bistor.  philolog.  Classe. 
Jahrg.  1892.  Prag  1893. 

Jirecek,  Hermenegild.,  Antiquae  Boemiae  usque  ad  exitum  saeculi  XII.  Topo- 
graphia  historica.  Auxil.  Reg.  Societ.  scientiar.  Bohem.  Vindobonar. 
Pragae  1893. 

Synibolae  Pragenses.  Festgabe  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Altcrlhums- 
kunde  in  Prag  zur  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  Schul- 
männer in  Wien  1893.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Gesellschaft 
zur  Förderung  deutschcrWissenscliaft,  Kunst  u.  Literatur  in  BölimeD. 
Wien,  Prag,  Leipzig  1893. 

Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  i.  J.  1891.  Prag  1898. 

Gradl,  Heinr.,  Geschichte  des  Egerlandes  (bis  1437).  Mit  Unterstützung  der 
Gesellschaft  z.  Förderung  deutsch.  W'issensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen.  Prag  1893. 

Bericht  über  die  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  im 
Jahr  1892.  Prag  1893. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte 
zu  Prag  im  J.  1892.  Jahrg.  52.  Prag  1893. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universität  in  Prag  zu 
Anfang  d.  Studienjahres  1893/94.  — Ordnung  d.  Vorlesungen  im 
Sommersem.  1893.  Wintersem.  1893/94. 

Millheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Jahr- 
gang 31,  No.  1 — 4 Prag  1892.  93. 

Bullcttino  di  archeologia  e storia  dalmata.  Anno  15  (1892),  No.  10—12. 

Anno  16  (1893),  No.  1 — 1 0.  Spalalod.J. 

Almanach  d.  KaiscrI.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Jnhrg.42  (1892).  Wiend.J. 
Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  .Math.-naturw.  CI. 
Jahrg.  1892,  No.  24 — 27.  Jahrg.  1893,  No.  1 — 21 . — Philosoph. -bistor. 
Classe.  Jahrg.  1892,  No.  24 — 27.  Jahrg.  1893,  No.  1 — 21.  Wiend.J. 
Archiv  f.  österreichische  Geschichte.  Hsg.  v.  der  z.  Pflege  vaterländ.  Ge- 
schichte aufgeslellten  Commission  der  Kais.  Akad.  d.  W'issensch. 
Bd.  78,  H.  1.  W'ien  1892. 

Denkschriften  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Math.-naturw.  Classe, 
Bd.  59.  — Philos.-hist. Classe,  Bd.  41.  Wien  1892. 
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Fontes  rerum  Auslriacaruin.  Oesterreichische  Geschichtsquellen.  Hrsg.  v. 
d.  histor.  Commission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Abth.II.  Diplo- 
mata  et  Acta.  Bd.  16.  47.  I.  Häifte.  Wien  1892. 

Sitzungsberichte  der  Kaiseri.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Ciasse. 
Bd.  100  (1891),  Abth.  I,  Heft  8—10.  Abtb.  II»,  Hefts— 10.  Ablh.  Ili>, 
Hefts— 10.  Ablh.  III,  Heft  8—10.  Bd.IOl  (1892),  Abth.  I,  Heft  1 — 10. 
Abth.II«,  Heft  1—10.  Abth.  llb,  Heft  1—10.  Abth.  III,  Hefti— 10. — 
Philos.-bislor.  Ciasse.  Bd.  126.  127  (1892).  Bd.  128  (1893).  Wiend.J. 
Monumenta  concilionim  generaliuin  seculi  XV.  Concilium  Basileense. 

Scriptorum  T.  3.  P.  1.  Viodobonae  1892. 

Tabulae  codicum  manuscriptorum  in  Bihliotheca  Palatina  Vindobonensi 
asservatorum.  Vol.  8.  (Cod.  11001 — 15500).  Vindobonae  1893. 
Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1892. 
Bd.  35  (N.  F.  Bd.  25).  Wien  d.  J. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien.  1893 
(Bd.  13),  Quart.  I.  u.  II.  Wien  d.  J. 

Publicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Astronomische  Arbeiten 
der  k.  k.  Gradmessungs-Commission.  Bd.  1.  Lüngenbeslimmungen. 
Wien  1892. 

Verhandlungen  der  Österreich.  Gradmessungs-Commission.  Protokolle  üb. 

die  am  6.  April  1893  abgehalt.  Sitzung.  Wien  1893. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  7,  No.  1.  Bd.  8, 
No.  1.  2.  Wien  1892.  93. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Heichsanstalt.  Bd.  15,  II.  1.5.  Bd.  17. 
H.  3.  W'ien  1893. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1892  (Bd.  12),  II.  2 — 1. 
1893  (Bd.  13),  H.  1.  2.  Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reicbsanslalt.  Jahrg.  1892,  No.  11 — 18. 
Jahrg.  1893,  No.  1 — 10.  Wien  d.  J. 

Miltheilungen  der  Seclion  f.  Naturkunde  des  Oeslerreichischen  Touristen- 
Club.  Jahrg.  1.  Wien  1892. 


Belgien. 

Bulletin  de  l'Academie  d'archOoIogie  de  Belgique.  (IV.  Sir.  des  Annales), 
II.  Partie,  No.  8—12.  An  vers  1892.  93. 

.Annuaire  de  I'AcadOmie  R.  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  1892  (AnnOe  58).  1898  (AnnOe  59).  Bruxelles  d.  J. 
Bulletins  de  l’Acadümie  R.  des  Sciences  des  lettres,  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  AnnOe  61  (1891).  III. SOr.  T.22.  Annde  62  (1892).  III.  Ser. 
T.  23.  21.  Bruxelles  d.  J. 

iMdmoires  de  l’Acaddmie  R.  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beau.x-arl$  de 
Belgique.  T.  18.  19.  50,  P.  1.  Bruxelles  1891 — 98. 

Mdmoires  couronnös  et  autres  Mdmoires  publ.p.  l'Acaddmie  R.  des  Sciences, 
des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  16.  Bruxelles  1892. 
.Mdmoires  couronnds  et  Mdmoires  des  savants  dtrangers  publ.  p.  I'Acaddmie 
R.  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  52. 
Bruxelles  1890 — 93. 

Annales  de  la  Socidtd  eniomologique  de  Belgique.  T.  31.  35.  Bruxelles 
1890.  91. 
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M^moires  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.  1.  Bruxelles  4 892. 
Annales  de  la  Sociöie  R.  malacoloRique  de  Belgique.  T.  15  (II.  Ser.  T 5), 
Fase.  2.  T.  25  (IV.  Ser.,  T.  5)  T.  26  (IV.  S6r.,  T.  6).  Bruxelles  1880. 
90.  91. 

Proc^s-verbaux  des  sOances  de  la  Societe  R.  malacologique  de  Belgique. 

T.  19.  p.  89 — 116.  T.  20.  21,  p.  1—66.  Bruxelles  1890.  91 . 

La  Collule.  Recueil  de  cytologie  et  d'liistologic  genörale.  T.  8,  Fase.  2. 
T.  9,  Fase.  1.  2.  Louvain  1892.  93. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger  i 
aaret  1892,  No.  2.  1893,  No.  1.  2.  Kjebenhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist,  og  pliilos.  Afd. 
5.  Rskke.  Bd.  5,  No.  4.  6.  Roskke.  Bd.  1,  No.  2.  Bd.  4,  No.  1. — 
Naturv.  og  matli.  Afd.  6.  Ra>kke.  Bd.  6,  No.  3.  Bd.  7,  No.  6 — 9. 
Kjebenbavn  1892.  93. 


England. 

l’roceedings  of  the  Cambridge  Pliilosopbieal  Soeiety.  Vol.  8,  P.  1. 
Cambridge  1893. 

Proeeedings  of  tbe  R.  Irish  Academy.  Ser.  111.  Vol.  2,  No.  3 — 5.  Vol.  3, 
No.  1.  Dublin  1892.  93. 

The  Transactions  of  the  R.  Irish  .Academy.  Vol.  80,  P.  1 — 10.  Dublin  1892.  93. 

Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.  Vol.  6;  P.  5.  — Holl 
of  the  Edinburgh  Geological  Society  and  List  of  conespond.  Societies 
and  Institutions.  Edinburgh  1893. 

Proeeedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  19,  p.  81 — 295.  Vol.  20, 
p.  1—96.  Edinburgh  1891/92.  1892  93. 

Proeeedings  of  the  R.  Physical  Society.  Vol.  11,  P.  [2]  (Session  1890/91). 
Edinburgh  1893. 

Proeeedings  and  Transacllons  of  the  Liverpool  Biological  Society.  Vol.  7 
(Session  1892/93).  Liverpool  1893. 

Proeeedings  of  the  R.  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  18,  P.  3 (No.  86). 
London  1893.  — R.  Institution  (List  of  the  members]  July  1892. 

Catalogue  of  oriental  coins  in  the  British  .Museum.  Vol.  10.  London  4 890. 

Proeeedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  52,  No.  317 — 820.  Vol.  53, 
No.  321 — 327.  London  1893. 

Philosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  For  tbe  year  1892. 
\'ol.  183,  A.  B.  London  1893.  — The  R.  Society  (List  of  the  members, 
30.  Nov.  1892. 

Proeeedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  24,  No.  450 — 468. 
London  1892.  93. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions  and 
Proeeedings.  1893,  P.  1 — 6.  London  d.  J. 

The  Manchester  Museum,  Owens  College.  Museum  Handbooks;  Outline 
Classification  of  the  animal  kingdom.  2.  edit.  Manchester  1892. — 
Outline  Classification  of  the  vegetable  kingdom.  ib.  1892.  — Bolton, 
Herrn.,  Catalogue  of  the  types  and  figured  specimens  in  the  geological 
department.  ih.  1S93. 

Memoirs  and  Proeeedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.  IV.  Ser.  Vol.  6.  7,  No.  1 — 3.  Manchester  1892.  93. 
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Frankreich. 

Mömoires  de  la  Society  des  Sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 
IV.  S6r.  T.  1.  2 et  Append.  T.  3,  cah.  1.  Paris  <891 — 93. 

il^moires  de  la  Societe  Nationale  des  Sciences  naturelles  et  math^matiques 
de  Cherbourg.  T.  28,  (III.  S6r.  T.  8).  Paris  1892. 

Travaux  et  Mämoires  des  facultes  de  Lille.  T.  2,  Mem.  7 — 9.  Lille  18t 2. 

M^moires  de  l’Academie  des  Sciences,  helles  lettrcs  et  arts  de  Lyon.  Classe 
des  lettres.  Vol.  27.  28.  — Classe  des  Sciences.  Vol.  30.  3t.  Paris, 
Lyon  1889 — 92.  — Classe  des  Sciences  et  lettres.  III.  Ser.  T.  1.  ib. 
1893.  — Sainl-Lager,  Consideralions  sur  le  polymorpbisme  de  quel- 
ques espöces  du  genre  Bupleurum.  Paris  1891.  La  guerre  des 
nymphes  suivie  de  la  nouvelle  incarnation  de  Buda.  ib.  1K91.  Note 
sur  le  Carex  tenax.  Ib.  1892.  Un  chapitre  de  gratnmaire  a l'usage  des 
botanistes.  ib.  1892.  Airo  gOographique  de  l'Arabis  arenosa  et  de 
Cirsiuni  oleraceum.  ib.  1892.  P^leattx  el  Saint- Lager,  Description 
d’une  nouvelle  espöce  d'Orobranche.  ib.  s.  a. 

Annales  de  la  SocitStd  d’agriculture,  hisloire  naturelle  et  arts  utiles  de  Lvon. 
VI.  S^r.  T.  2—5  (1889—1892).  Lyon,  Paris  1890—93. 

Annales  de  la  Faculte  des  Sciences  de  Marse  11  le.  T.  1,  suite  et  ßn.  T.  2, 
Fase.  1.6.  Marseille  1892.  (93.) 

AcadOmie  des  Sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Mdmoiresde  la  Section 
des  lettres.  T.  9,  Fase.  3.  4.  — Mämoires  de  la  Section  de  mCdecine. 
T.  6,  Fase.  2. 3. — MOmoires  de  la  Section  des  Sciences.  T.  11,  Fase.  3. 
Montpellier  o.  J. 

Bulletin  de  la  Societe  des  Sciences  de  Nancy  (ancienne  Soe.  des  Sciences 
naturelles  de  Strasbourg).  T.  12,  Fase.  26.  27  (Anneo  25.  1892).  Paris 
1892.  93. 

Comite  international  des  poids  et  mesuros.  Proces  verbaux  des  sOances  de 
1891.  1892.  — Quinzihme  Rapport  aux  gouvernements  signataires 
de  la  Convention  du  mötre  sur  l'exercice  de  1891.  Paris  1892.  93. 

Conseil  nmnicipal  de  Paris.  Annee  1886.  Proefes-verbaux.  Semesl.  I.  Paris 
1886. 

L’Intermediaire  des  Mstheroaticiens.  Dirig.  p.  C,  A.  Laisant  et  £m.  Lemoine. 
T.  1,  No.  1.  Paris  1894. 

Journal  de  l'Ecole  polytcchnique,  publ.  p.  le  Conseil  d'instruction  de  cet 
etablis.sement.  Cah.  61.  62.  Paris  1891.  92. 

Index  du  Repertoire  bibliographique  des  Sciences  matbematiques,  publ.  p. 
la  Commission  permanent  du  Repertoire.  Paris  1893. 

Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.  T.  20,  No.  2.  6 — 8.  T.  21, 
No,  1—7.  Paris  1892.  93. 

Griechenland. 

Ecole  francaise  d’Athönes.  Bulletin  de  correspondance  hellenique.  AnnOe 
17  (1893),  5— 7.  Athen,  Paris  d.  J. 

Mittheilungen  des  KaiscrI.  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  Athenische 
Abtheilung.  Bd.  17,  H.  4.  Bd.  18,  H.  1 — 3.  — Register  zu  Bd.  1 1 — 15 
Athen  1892.  93. 


Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetensebappen  gevestigt  le  Amsterdam, 
voor  1891.  1892.  Amsterdam  d.  J. 
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Verhandclingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Lellerkuode. 
II.  Recks,  Deel  1,  No.  1.8.  — Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  4, 
No.  1 — 8.  Sect.  II.  DeeM,  No.  4 — 10.  Deel  2.  Amsterdam  4892.  9*. 

Versiegen  der  Zittingen  van'de  Wis-en  Natnurkund.  .\fdeel.  d.  Kon.  Akad. 
V.  Wetensch.  van  25.  Jun.  1892  tot  28.  Apr.  4 893.  Amsterdam  4 89>. 

Vcrslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. III.  Recks,  Deel  9.  — Afdeel.  Natuurkunde.  III.  Recks,  Deel  9. 
— Register,  Deel  1 — 9.  Amsterdam  4892.  93. 

Gi'ocannt,  AnU,  Inventa  et  mores.  Carmen  in  certamine  Hoeufftiano  praemio 
aureo  ornatum.  Accedunt  3 poemata  laudata.  Amstclodami  1893. 

Revue  semestrelle  des  publications  mathOmatiqnes.  Red.  par  P.  H.  Schoute. 
T.  1,  P.  1.  Amsterdam  1893. 

Verhandelingen  rakcnde  der  natuurlijken  en  geopenbaarden  Godsdienst, 
uitgeg. doorTcylersGodgeleerdGenootschap.  N.S.Deel13.  Haarlem 
1893. 

.\rchives  neerlandaises  des  Sciences  exactes  et  naturelles,  publiees  par 
la  Societe  Hollandaise  des  sciencesä  Hartem.  T.  26,  Livr.  t.  5. 
T.  27,  Livr.  1 — 8.  Hartem  1893. 

Huygens,  CAr.,  Oeuvres  complätes,pubI.  p.  la  Societe  Hollandaise  des  Sciences. 
T.  5.  La  Haye  1893. 

Archives  du  MusOe  Teyler.  Ser.  II.  Vol.  4,  P.  l.  Hartem  1893. 

Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Ncderl.  Letter- 
kunde te  Leiden  over  bet  jaar  1892/93.  Leiden  1893. 

Levensberigtcn  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  derNederL 
Letterkunde  te  Leiden.  BiJIage  tot  de  Handelingen  van  1893. 
Leiden  d.  J. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsclie  taal-  en  letterkunde,  uitgeg.  van  wege  de 
Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde.  Deel  12  (N.  R.  4),  Afl.  1 — 4. 
Leiden  1893. 

Prodromus  Florae  Batavae.  Vol.  2,  P.  4.  Edit.  altera.  Uitgeg.  door  de 
Nederlandsche  Boten.  Vereeniging.  [Leiden].  Nijmegen  1893. 

Programme  de  la  Soeiöte  Batave  de  Philosophie  cxpärimentale  de  Rotter- 
dam. 1892. 

Aanteekcningen  van  het  verbandelde  in  de  sectili-vergaderingen  van  bet 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootsebnp  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gebenden  den  28.  Juni  1892. 
Utrecht  d.  J. 

Questions  mises  au  concours  par  la  Societe/  des  arts  et  des  Sciences 
etablie  ä Utrecht,  1893. 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal  Ut- 
rechtsch  Genoolschap  van  kunsten  en  wetensch . , gebouden  d.  28.  Juni 
1892.  Utrecht  d.  J. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Gcnootschap  gevestigd^te 
Utrecht.  Deel  14.  ’s  Gravenhage  1892. 

Werken  van  bet  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.Ser.  No.59. 
Utrecht  1893. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Pbysiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche  Hooge- 
school.  IV.  Rceks,  II,  2.  Utrecht  1893. 
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Kalion. 

Bollettiao  delle  pubblicazioni  italianc  ricevule  per  diritto  di  stampa.  No.  169 
— 191.  Firenze  189S.  98. 

Memorie  dell’  Accademia  delle  scienzc  dell’  Istiluto  di  Bologna.  Ser.  V. 
T.  1.  3.  Bologna  1890.  91. 

Pubblicazioni  dcl  R.  Utitulo  di  studi  superiori  pralici  e di  perfczionamcnto 
in  Firenze.  Sezione  di  Qlosofla  e filologia:  Tocco,  Felice,  Le  opere 
latlnc  di  Giordano  Bruno  esposle  e confrontate  con  le  italinne. 
Firenze  1889.  — Sezione  de  mcdicina  e cbirurgia  e scuola  di  farnia- 
cia : Fasola,  F.milio.  II  Iriennio  1883 — 1883  nella  Clinica  oütetrica  e 
ginecologica  di  Firenze.  Rendiconto  clinico.  P.  1.  ib.  1888.  Hoster, 
Giory.,  L’acido  carbonico  dell’  aria  e del  suolo  di  Firenze,  ib.  1889.  — 
Sezione  dl  scienze  flsiche  c naturali;  Luciani,  Luigi,  Fisiologia  del 
digiuno.  Studi  suir  uomo.  ib.  1889.  5le/ano,  Carlo  de,  Le  piegbc  delle 
Alpi  Apuanc.  ib.  1889. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienzc,  letterc  ed  arti  di  M o de n a.  Ser.  II. 
Vol.  8.  Modena  1893. 

Rendiconti  dell'  Accademia  delle  scienzc  flsiche  e matematicbc  (Sezione 
della  Soc.  Reale  di  Napoli).  Ser.  II.  Vol.  7 (Anno  33),  Fase.  4 — 7. 
Napoli  1893. 

.Vtti  della  R.  Accademia  di  scienze  morali  e politiche  di  Napoli.  Vol.  31.  35. 
Napoli  1891.  93. 

Societä  Reale  di  Napoli.  Rendiconti  delle  tornate  e dei  lavori  dell’  Acca- 
demia di  scienze  morali  e politiche.  Anno  38 — 30  (1 889 — 91 ).  31  (1893). 
Genn.-Giugn.  Napoli  d.  J. 

.Itti  e Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  letterc  ed  arti  in  Padova. 
N.  Ser.  Vol.  8.  Padova  1893. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  6,  Fase.  6.  T.  7, 
Fase.  1 — 5.  Palermo  1893.  93. 

.\tti  e Rendiconti  dell’  Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  1, 
Fase.  3.  Vol.  4,  Fase.  3.4.  Vol.  5,  Fase.  1 — 3.  Perugia  1889.  93.  93. 

Alti  della  SocietO  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Memorie. 
Vol.  13.  Pisa  1893. 

Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienzc  naturali  residente  in  Pisa. 
Vol.  8,  adunanza  del  3.  Oicembre  1893,  S.  Febbrero,  5.  Marzo, 
7.  Maggio  1893. 

Alti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Memorie  della  Glosse  di  scienze  morali, 
storiche  e fliologiche.  Ser.  IV,  Vol.  10,  P.  11  (Notizie  degli  scavi),  1 893, 
Novembre-Üicembre.  Ser.  V,  Vol.t,  P.  II.  (Notizie  degli  scavi)  1893, 
Gennajo-Luglio.  — Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  flsiche, 
matcmatichc  e naturali.  Vol.  1 (1893),  II. Sem.,  Fase.  11.  Vol. 3 (1893), 
I.  Sem.,  Fase.  1 — 3.  5 — 13.  II.  Sem.,  Fase.  1 — 11.  Classe  di  scienze 
morali,  storiche  e fliologiche.  Vol.  t (1893),  Fase.  10— 13.  Vol.  3 (1893), 
Fase.  1 — 1 0.  — Rendiconto  dell’  adunanza  solenne  del  4.  Giu.ino  1893. 
Roma  d.  J. 

Regesli  Clemcntis  Papae  V.  ex  Valicanis  archetypis.  Appcndices.  T.  1. 
Roma  1 893. 

Miltheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bullettino  dell’  Imp.  Istitulo  .\rcheologico-Gcrmanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  7,  H.  3.  4.  Bd.  8,  H.  1 — 3.  Rom  1893. 

1893.  3 
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Rassegna  delle  scienze  geologiche  in  Italla.  Anno  S (4  892),  Fase.  3.  Romad.J. 
AUi  della  H.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  5,  Fase.  4 — 6. 
Siena  4 893. 

Alt!  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  27,  Disp.  5.  6. 

Vol.  28,  Disp.  4—4  5.  Torino  4 894—93. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  dl  Torino.  Ser.  II,  T.  42.  Torino 
4892. 

Osservazioni  mcteorologiche  falle  nell'  anno  4 892  all’  Osservalorio  della  R. 
Üniversilä  di  Torino.  Torino  4 893. 

Temi  di  premio  proclamati  dal  R.  Istituto  Venelo  di  scienze,  leltcrc  ed  arli 
nella  solenne  adunanza  del  28.  maggio  4893.  Venezia  d.  J. 

Luxemburg. 

Fublications  de  l'lnslitut  R.  Grand-Ducal  de  Luxembourg.  Section  des 
Sciences  naturelles.  T.  22.  Luxembourg  4 892. 

Rumänien. 

Bulelinul  Socielä^ii  de  sciin^e  flzice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucuresci-RomÄnia.  Anul  4,  No.  4 4.  4 2.  Anul  2,  No. 4 — 8.  Bucaresci 
4892.  93. 


Russland. 

.Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in  Dorpat  im  Jahre  4 892, 
redig.  u.  bearb.  v.  A.  v,  Oeltingen.  Jahrg.  27,  Bd.  6,  H.  2.  Jurjew 
4893. 

Bidrag  tili  kannedom  af  Finlands  natur  och  folk,  utg.  af  FInska  Vetenskaps- 
Societ  Haftet  51.  Hcisingfors  4892. 

Observations  publiecs  par  l'lnslitut  m^teorologique  central  de  la  Societe 
des  Sciences  de  Finlande.  Livr.  4.  Observations  möWorologiques 
failes  a Hcisingfors  en  4 884 — 4 886.  4 890.  4 894.  Vol.  3 — 5.  9.  4 0. 
Hcisingfors  4894.  92. 

Ufversigt  af  Finska  Velenskabs-Societetens  Förhandlingar.  34  (4894 — 92). 
Helsingfors  4 892. 

Fennia.  Bulletins  de  la  SociOtO  de  gOographie  Gnlandaise.  6 — 8.  Helsing- 
fors 4 892.  93. 

Finlands  Geologiska  Lndcrsökning.  Kartbladet  22 — 24,  u.  Beskrifning  tili 
Kartbl.  22 — 24.  Helsingfors  4 892. 

MOmoires  de  la  SociOlO  finno-ougrienne.  IV.  [Donner,  0.,  Wörterverzeich- 
nis zu  den  Inscriptions  de  Jenissei.)  HelsingissB  4 892. 

Bulletin  de  la  Societe  phys.-mathemalique  de  Kasan.  Tom.  2,  No.  8. 
Kasan  4 893. 

L'niversitat  Kasan.  Neboljubov,  T’.,  Sadusenie  roolmyi  niassami.  — I’nu- 
kof  S.  JV.,  Materlaly  k uceniju  o bacillach  prokazy.  Kasan  4 893. 

üniversitelskija  Izvestija.  God  32  (4  892),  No.  41.  4 2.  God  83  (4  893),  No. 
4 — 4 0.  K ie  V d.  J. 

Bulletin  de  la  Societe  ImpOr.  des  Naluralistes  de  Moscou.  AnnOe  4892, 
No.  3.  4.  Annee  4 893,  No.  4.  Moscou  4 893. 

Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de  S t.  - l’e  t e rsbo  u rg 
T.  35  (Nouv.  Serie.  T.  8),  No.  4 — 3.  St.-Petersbourg  4 892.  98. 
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M^moires  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-Pä(ersbourg. 
VII.  Serie.  T.  38,  No.  U.  T.  40,  No.  1.  i.  T.  41,  No.  1.  St.-POters- 
bourg  1891.  93. 

Repertorium  f.  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  red.  v.  H.  Wild. 
Bd.  15.  St.  Petersbourg  1891. 

Annalen  d.  physikalischen  Centralobservatoriums,  herausg.  von  H.  Wild. 
Jahrg.  1891,  Th.  1.  8.  St.-Petersburg  1899. 

Compte  rendu  de  la  Commission  ImpOr.  arcbOologiquc  pour  les  annOes 
1881 — 1888  (Texte  et  Atlas).  St.  Petersbourg  1893. 

Materialy  po  Archeologii  Rossii.  No.  4 — 18.  Pelerburg  1890 — 93. 

Otcet  imperatorskoj  archeol.  Kommissii  za  1889.  1890.  Peterburg  1891.  93. 

Acta  Horti  Petropolitani.  T.  18,  Fase.  8.  Pelropoli  1893. 

Archives  des  Sciences  biologiques  publ.  par  ITnstitut  Imper.  de  medecine 
experimentale  ä St.  Petersbourg.  T.  1 , No.  4.  St.  Petersbourg 
1898. 

Trudy  S.-Peterburgskago  Obscestva  estestvoispytatelej.  — Travaux  de  la 
Socieie  des  naturalistes  de  St.  Petersbourg.  T.  88.  Sect.  de  botani- 
que.  Sect.  de  geologie,  Fase.  8.  T.  83.  Seel,  de  Zoologie  et  de  Physio- 
logie, Livr.  [1].  8.  St.  petersbourg  1898.  93. 

Trudy  cetvertago  sgzda  russkich  estestvoispytatelej.  Otd^lenie  chiraii, 
mineralogii,  geologii  i paleontologii.  Otdölenie  medicinskomu  sekcii 
naudnoj  mediciny.  s.  I.  e.  a. 

Obozrinie  prepodavanija  nauk  v Imp.  S.- Peterburgsk.  Universlteti  na 
osennee  i vesennee  polugodie  1893/94.  St.  Peterburg  1893. 

Otcet  0 sostojanij  Imp.  S.-Peterburgsk.  Cniversitela  za  1898  god.  S. -Pe- 
terburg 1893. 

Prolokoly  zasJdanij  sovila  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universiteta.  No.  45 — 47, 
i priloJenie  : Inventar  bibliotcki  univ.  No.  7,  za  1885 — 90.  Catalogus 
accessionum.  St.  Peterburg  1893.  93. 

Zapiski  istoriko-filologiceskago  Fakulteta  Imp.  S.-Peterburgsk.  Universi- 
teta. äast  31.  38.  St.  Peterburg  1893. 

Georgievskij,  Serg.,  .Mificeskija  vozzrönija  i mify  kitajeev.  St.  Peterb.  1898. 

Ivanovskij,  A.  0.,  0 kitajskom  perevodö  buddijskago  sbornika  Jätukamülä. 
St.  Peterburg  1893. 

.Mgdnaja  moncta  Man’czurii.  S.-A. 

Sfiinikow,  M.  /.,  Osnovy  i predfely  samouprovlenija.  St.  Peterburg  1899. 

Correspondenzblattdes  Naturforscher-Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  36.  Riga  1 893. 

Beobachtungen  des  Tifliser  Physikalischen  Observatorium  i.  J.  1891.  Hrsg. 
V.  J.  Mielberg.  Tiflis  1893. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  Upsala,  Lund,  Göteborg.  Accessions- 
katalog.  1—7  (1886 — 1898).  Stockholm  1887  — 93. 

Borgens  Museums  Aarborg  for  1898.  Afhandlingeroch  Aarsberetning.  Ber- 
gen 1893. 

Forhandlinger  i Videnskebs-Selskabet  i Christian  ia.  Aar  1891,  No.  1 — II. 
Aar  1898,  No.  1 — 18.  Christiania  1891 — 93. 

Oversigt  over  Videnskabs-Selskabets  Moder  i 1898.  Christiania  1893. 

8* 
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Ada  L’niversitatis  Lundensi».  Lu  nds  Universilets  Ars-Skrift.  T.  iS  I.  II. 
Lund  l894/9i. 

Biliang  lill  Kongl.  Svcnska  Veionskaps-Akademiens  Handlingar.  Bd.  U — 18. 
Stockholm  1S89 — 93. 

Kongl.  Svenska  Vclen^kaps-.Akademicns  Handlingar.  Ny  Füljd.  Bd.  iä — 24 
(1886—1891).  Stockholm  d.  J. 

Exploration  Internationale  des  rt^gions  polaires  1882 — 1883:  Ohservations 
faites  au  Cop  Thordsen,  Spitiberg,  par  l'Exp^dition  suÄdoise,  publ. 
par  r.Acad^m.  Roy.  de  scienc.  de  Su6de.  T.  1.  2.  Stockholm  1887.  9l. 

Meteorologiska  Jakitagelscr  i Sverige  utg.  af  Kongl.  Svenska  Vetenskaps- 
Akademien.  Bd.  27 — 30  Jl.  Ser.  Bd.  13 — 16).  Jahrg.  1883— 1S8S. 
Stockholm  d.  J. 

Lcfnadsleckningar  Ofver  Kongl.  Svenska  Vetcoskaps-.kkademiens  efter  är 
1854  aflidna  Ledamöter.  Bd.  3,  H.  I.  Stockholm  189t.  — Kongl. 
Svenska  Votenskaps-Akademien.  Maj  1890.  £1.  £2.  93. 

Öfversigt  at  Kongl.  Vctenskaps-.\kadcmicn$  Körbandliogar  .Irgängen  46 — 49 
11889—1892).  Stockholm  1890—93. 

Hos^n,  P.  G.,  Projet  de  mesure  d'un  arc  du  mdridien  de  4°  iO'  auSpitzlerg. 
Stockholm  1893. 

Scheelf,  Carl  H'ith.,  Erterlemiiadc  bref  och  anteckningar.  Utg.  af  .1.  K. 
!<ordenskiöld.  Stockholm  1892. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  .Antiquitets  Akademiens  M&nadsblad.  Arg.  20 
(1891).  Stockholm  1891— 93. 

Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Hist,  och  Anti- 
quitels  Akademien  genom  B.  E.  IJildehrand.  Delen  11,  11.  3.  Stock- 
holm o.  J. 

Astronomiska  Jaktlagelser  och  UndersOkniogar  anstüldu  p&  Slockhoims 
Observatorium.  Bd.  4.  Stockholm  1889 — 91. 

Troms«  Museums  Aarshefter.  15.  Tromso  1893. 

Nova  Acta  Reg.  Socictatis  scient.  Up^aliensis.  Ser.  111.  Vol.  15,  Fase.  1. 
U p s a I i 3 0 1 892. 

Bulletin  of  Ibe  Geological  Institution  of  the  University  of  Upsala.  Vol.  1 , 
No.  1.  Upsala  1893. 

Bulletin  mensuel  de  l'Observatoirc  mCWorologique  de  l'L'nivcrsild  d'Upsal. 
Vol.  24  ,1  892).  Upsal  1892.  93.  — Appendices:  U’ijerl,  Thure, 
Recberches  sur  le  climal  d’Uivsal.  1.  Pluie.s.  Hildeirandsson,  Hildebraml 
et  Hagstiöm,  K.  L.,  Dis  principales  mdtbodes  cmplovees  pour  ob- 
server  et  mesurer  les  nuages.  Upsal  1893. 

Skrifter  utgiv.  af  llumanistika  Vetenskapssamfundet.  Bd.  I.  — Bygdin,  L., 
Förteckning  ä tryckta  och  otryckta  källor  tili  landskapet  uplands  och 
Stockholms  stads  historiskt-topograüska  beskrifnlng.  — Gödel,  l'ilh., 
Katalog  öfver  Upsala  Univorsitets  Biblioleks  fornislSndska  och  foin- 
norska  handskrifter.  Upsala  1892. 

Schweiz. 

.Neue  Denkschriften  der  .MIgem.  Schweizer.  Gescllscb.  f.  d.  gesamroten 
Naturwissenschaften.  Bd.  33,  Abth.  1.  Basel  1893. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Nalurforschenden  Gesellschaft  in 
Basel  5. — 7.  September  1892.  7,5.  Jahresversammlung.  Jahresbericht 
1891/92.  Basel  18.92. 
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Cnmpte-rendu  des  Iravaux  prescnlös  ä la  75.  session  de  la  Society  Helv. 
des  Sciences  naturelles  reunie  & Bdle  les  5. — 7.  Sept.  1892.  Genfeve 
1892. 

Beitrüge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Hsg.  v.  d.  Historischen  u.  Antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Basel.  N.  F.  Bd.  3 (d.  ganzen  Reihe  Bd.  13), 
H.  4.  Basel  1893. 

17.  Jahresbericht  der  Historischen  u.  Antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel 
über  d.  Vereinsjahr  1891/92.  Basel  1892.  ^ 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  10,  H.  1. 
Basel  1892. 

Mittheilungen  der  Nalurforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  1892 
(No.  1279—1804).  Bern  1893. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Ge.sellschafl  Graubündens.  N.  F,  Jahr- 
gang 36  (1891,92.  1892/93).  Chur  1893. 

Index  loctionum  quae  in  univers.  Friburgensi  per  menses  hiem.  anni  1891/91, 
1892/93  habebuntur.  Friburgi  Helvet.  1891.  92. 

Collectanea  Friburgensia.  Fascic.  2.  Friburgi  Helv.  1893. 

MOmoires  de  la  SociOlO  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Genöve. 
T.  31,  P.  2.  Geneve  1892.  93. 

Vierteljahrsschrift  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  37, 
H.  3.  4.  Jahrg.  38,  H.  1,  2.  Zürich  1892.  93. 

Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.  Glas.  36 — 40.  — Spotnenik.  No.  19 — 22.  U Beo- 
grad 1892.  93. 

Sovakovic,  Slojan.,  Prvi  osnovi  slovenske  kiliievnosll  inOgu  balkanskim 
Slovenima  legenda  o Vladimiru  i Kosari.  ti  Beogradu  1893. 

Zurjovic,  M.Jovan,  Geologija  Srbije.  I.  Topografika  Geologija.  Beograd  1893. 


Spanien. 

.Memorias  de  la  Real  .Academia  de  ciencias  morales  y politicas.  T.  7. 
Madrid  1893. 

Barzanallana,  Jose  G..  Necrologia  de  Manuel  Garcia  Barzanallana.  Madrid 
1893.  — Corbella,  .Irtur.,  Historia  juridica  de  las  diferenles  especies 
de  censos.  ib.  1892.  — Sänches  de  Ocana,  Bamon,  Estudio  crilico 
de  las  diverses  especies  de  censos.  ib.  1892.  — Vera  y Casado, 
Bartolom,  de,  La  administracion  local,  ib.  1893. 

Türkei. 

Revue  mOdico-pharmaceutique.  Publ.  p.  P.  Apdry.  AnnOe  6 (1893),  No.  1.2. 
Constantinople  d.  J. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  Ihe  American  Hislorical  Association  for  1891.  Washington 
1892. 

Transactions  of  the  American  Philological  Association.  Vol.  23  (1892;.  Bo- 
ston d.  J. 

Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.  Vol.  3.  4.  Rochester  1 892.  93. 
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Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.t6,  No.  8.  New  Haven  1893, 

Proceediiigs  of  the  .American  Oriental  Society,  al  Boston  and  Cambridge, 
Apr.  <893.  New  Haven  d.  J. 

El  Instructor.  Periödico  cienlifico  y literario.  Ano  9 {1S9S),  No.  8 — tt. 
Aflo  10  (1893;,  No.  1 — 5.  Aguascalientes  d.  J. 

Johns  Hopkins  llniversity  Circulars.  No.  4.  8.  1 0.  14.  83.  35.  48.  Vol.  18, 
No.  108— 107.  Baltimore  1886— 98. 

Annual  Report  of  the  Johns  Hopkins  L'niversity.  6 (1881).  9 (1884)  — 15 
(1890).  Baltimore  d.  J. 

American  Journal  of  .Mathematics  pure  and  applied.  Puhl,  under  the  auspice> 
of  Ihe  Johns  Hopkins  llniversity.  Vol.  6,  No.  1.  Vol.  14,  No.  i.  3. 
Baltimore  1883  98. 

Johns  Hopkins  UniversityStudies  in  historical  and  political  science.  Ser.  V, 
5.6.  Ser.  X,  4 — 11.  Extra-Vol.  8^ — 4.  Baltimore  1 887 — 98. 

The  Constitution  of  tlie  empire  of  Jajian  with  the  Speeches  addressed  to 
students  of  political  Science  in  the  Johns  Hopkins  llniversity.  Balti- 
more 1889.  — Essays  in  the  constitutional  history  of  Ihe  United 
States  in  the  formative  period  1775 — 1789.  By  Members  of  the  Johns 
Hopkins  University,  edit.  by  J.  Franklin  Jamesun.  Boston,  Newyork 
1889.  — Studies  in  Logic.  By  Members  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
vetsity.  Boston  1883.  — Cruts,  L„  0 clima  do  Rio  de  Janeiro.  Rio 
de  Janeiro  1898.  — Gilderstne,  Basil  L.,  Essays  and  Studies  educ- 
ational  and  literary.  Baltimore  1890  — Harris,  J.  Bendel,  The 
teaching  of  the  apostles  (Aiöw/t;  zmt  dzoTroXojv).  New.  edit.,  witli 
facsimile  text  und  a commcntary,  for  the  Johns  Hopkins  University. 
Baltimore,  London  1887,  New  Testament  Autographs.  Baltimore  s.  a, 

Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts and  Sciences  (Boston].  Vol.  18, 
No.  1.  Cambridge  <893. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  Sciences.  N.  Ser.  Vol.  19. 
(Whole  Ser.  Vol.  87.)  From  May  1891  to  May  1898.  Selected  from 
the  Records.  Boston  1893. 

.Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  liistory.  Vol.  4,  No.  10.  Boston 
1898. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  38,  P,  3.  4. 
Boston  1898. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College,  Cam- 
hridge,  Mass.  Vol.  16,  No.  11 — 14.  V’ol.  88,  No.  4 — 6.  Vol.  84, 
No.  1 — 5.  7.  V'ol.  83,  No.  1.  Cambridge, Mass.  1893.  93. 

.Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  14,  No.  3.  Cambridge,  .Mass.  1898. 

■Annual  Report  of  Ihe  Curator  of  Ihe  Museum  of  comparative  Zoology,  at 
Harvard  College,  Cambridge,  Muss.,  far  1891/98.  Cambridge,  Mass. 
1898. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L Herrick.  Vol.  1,  No.  8 
C i n c i n n a t i 1 891 . Vol.  8,  No.  4 5.  Vol.  3,  No.  1 — 3.  Granville 
1898.  93, 

Proceedings  and  Transoctions  of  the  Nova  Scolian  Institute  of  natural 
Science  of  Hali  fax.  Ser.  11.  Vol.  1 , P.  8.  Halifax  1898. 

Proceedings  of  Ihe  Haverford  College  Observatory  1898. 

Reports  of  the  director  of  the  Michigan  .Mining  Scliool  for  <890 — 98.  Lans- 
ing.  Mich.  1893, 
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University  of  Nebraska.  Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of 
Nebraska.  No.  J5  — 17  (Vol.  5,  .Art.  k.  5.  Vol.  6,  Art.  t).  — Sixtli 
annual  Report  of  tbe  Agricultural  Experiment  Station  of  Nebraska. 
189t.  Lincoln  , Nebr.  1891.  93. 

Transactions  of  the  Wisconsin  Academy  of  Sciences,  arls  and  letters.  Vol.  8 
(1888 — 1891).  Madison  1891. 

Publications  of  the  Washburn  Observatory  of  tbe  L’nivcrsity  of  Wisconsin. 
Vol.  6,  P.  3.  4.  iMadison. 

Memorias  de  la  Sociedad  cienlilica  »Antonio  Alzate«.  T.  6,  Cuad.  3 — 11. 
T.  7,  Cuad.  1.  1.  Möxico  1891.  93. 

Tbe  geological  and  natural  history  Survey  of  Minnesota.  Bulletin  No.  7,  8, 
I.  II.  — The  10.  annual  Report,  f.  the  year  1891 . Minneapolis  1891.  93. 
Contributions  from  the  Lick  Observatory  [Mount  Hamilton].  No.  8. 
Sacraniento  1893. 

Transaclions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  Sciences.  Vol.  8,  P.  1. 
Vol.  9,  P.  1.  New  Haven  1891.  93. 

Report  for  the  yeor  1891/93,  presented  by  the  Board  of  Managers  of  the 
Observatory  of  Yale  üniversity  Io  the  President  and  Fellows.  (New 
Haven  o.  J.J 

Transactions  of  the  Astronomical  Observatory  of  Yale  üniversity.  Vol.  1, 
Fase.  3.  4.  New  Haven  1893. 

Annals  of  the  New  York  Academy  of  Sciences  (late  Lyceum  of  natural 
history).  Vol.  8,  No.  1 — 3.  New  York  1893. 

Transactions  of  the  New  York  Academy  of  Sciences.  Vol.  11.  New  York 
1891.  93. 

Bulletin  of  the  American  Geograpbical  Society.  Vol.  14,  No,  4.  Vol.  15, 
No.  1 — 3.  New  York  1891.  93. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada  for  the  year  1891 
Vol.  10.  Ottawa  1893. 

Geological  Survey  of  Canada:  Ferner,  Walter  F. , Catalogue  of  a strati- 
graphical  Collection  of  Canadian  rocks.  — Hojfmann,  Cstn.,  Catalogue 
of  section  one  of  the  .Museum  of  the  Geological  Survey.  Ottawa  1893 
Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia.  1891, 
P.  1.  3.  1893,  P.  1.  Philadelphia  1891.  93. 

Transaclions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  Science  of  Philadelphia.  Vol.  3. 
P.  1.  Philadelphia  1891. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  hcld  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  30,  No.  139.  Vol.  40,  No.  140. 
141.  Philadelphia  1891.  93. 

Transaclions  of  tbe  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia  for 
promoting  useful  knowledge.  N.  S.  Vol.  17,  P.  3.  V.  18,  P.  1.  Phi- 
ladelphia 1 891.  93. 

Observatorio  meteorolögico  del  Colegio  del  Eslado  de  Puebla.  Resuroen 
correspondiente  6 cada  dia.  A&o  1891,  Jul. -Die.  1893,  Enero-Marzo. 
Minerva.  Rivista  scieiitilica  de  la  Sociedad  de  ingenicros  de  Puebla.  Ano  I . 
No.  5.  6.  Puebla  1893. 

I’roceedings  of  the  Rochester  Academy  of  Science.  Vol.  1 , Broch.  1.  1. 
Rochester,  N.  Y.  1891.  93. 

Transaclions  of  the  Academy  of  Science  ofSt.  Louis.  Vol.  6,  No.  1 — 8. 
St.  Louis  1891.  93. 
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Bulletin  of  Ihe  Essex  Institute.  Vol.  t — 8.  10 — i4.  iS,  No.  1 — ».  Salem 
1869 — 1893.  — Charter  and  By-Iaws  of  the  Essex  Institute  with  a 
List  of  its  ofBcers  and  menibers.  ib.  1889.  — A rough  subject  Index 
to  the  publications  of  the  Essex  Institute.  S.-A.  — Report  of  the 
annual  Meetings  [from  Bulletin  of  Essex  Institute]  1890—1898. — The 
flfth  half  Century  of  the  arrival  of  John  Winthrop  at  Salem,  .Mass. 
Comraemorative  Exercices  he  the  Essex  Institute,  iO.  Jun.  1880.  — 
The  .Morse  Collection  of  Japanese  Potlery.  S.-A.  Salem  1887.  — 
Lord,  Otis  P.  Asahel  Huntington.  Memorial  .\ddress  delivered  before 
the  Essex  Institute,  Septb.  5 1871.  ib.  187i.  — Osgood,  S.  and  Bal- 
cheider,  H.  M.,  Historical  sketch  of  Salem.  16i8 — 1879.  ib.  1879.  — 
Willson,  B.,  Sermon  preached  at  the  North  Cburch,  Salem,  March  5 
1893. 

Uccasional  Papers  of  the  California  Academy  of  Sciences.  3.  4.  San  f ran - 
Cisco  1893. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  Sciences.  II.  Ser.  Vol.  3,  P.  8. 
San  Francisco  1893. 

Bulletin  of  the  Geograpbical  Society  of  California.  Vol.  1,  P.  1.  San  Francisco 

1891. 

Zoe.  A Biological  Journal.  Vol.  1,  Nr.  I — 18.  Vol. 2,  No.l — 4.  San  Francisco 
1890—98. 

Transaclions  of  the  24.  and  85.  annual  meetings  of  the  Kaosas  Academy  of 
Science (1 891 — 98) -with  the  reports  of theSecrelary.  Vol.  13.  Topeka, 
Kansas  1893. 

Fifth  annual  Report  of  the  Canadian  Institute,  Session  1892/93.  Toronto 
1893. 

Transactions  of  the  Canadian  Institute.  No.  5.  6.  (Vol.  3,  P.  1.  2.  Toronto 

1892. 

Seventh  and  Eighth  annual  Report  of  Ihe  Bureau  of  Ethnology  to  the  Secre- 
tary  of  the Smithsonian Institution.  1885,86.  1886  87.  Washington 
1891. 

Pilling,  Jam.  Const.,  Bihliography  of  the  Athapascan  languages.  Washington 
1898. 

Bihliography  of  tbe  Chinookan  languages.  Washington  1893. 

ü.  S.  Department  of  Agriculture.  Division  of  Ornithology  and  Mammalogy'. 
Bulletin  No.  3.  4.  — North  American  Fauna.  No.  7.  Washington 

1893.  — Report  for  1891,  ib.  1892. 

Smithsonian  Miscellancous  Collections.  Vol.  34.  No.  630.  Transaclions  of 
the  Antliropological  Society  of  Washington.  Vol.  3.  1883—1885. 
Washington  1885.  — No.664.  HTn/ock,  U'ili.  C..  Bihliography  of.\stro- 
nomy  for  the  year  1887.  ib.  1888.  — No.  665.  Bolton,  H.  Carringt., 
Bihliography  of  Chemistry  for  Ihe  year  1887.  ib.  1888.  — No.  843. 
.IfcAe,  Cleveland,  The  mechanics  of  Ihe  earth’s  almosphere.  ib.  1 893.  — 
Vol.  35:  No.  844.  Smithsonian  .Meteorologie  Tables.  ib.  1893.  — 
Vol.  36:  No.  850.  851.  Bolton,  H.  Carringt.,  A select  Bibliograph} 
of  Chemistry  1492—1892.  ib.  1893. 

Smithsonian  Contributions  to  knowledge.  V'ol.  29.  No.  842.  .Vichelson, 
.ilbert.i.,  On  Ihe  application  of  interference  methods to speciroscopic 
measurements.  Washington  1892. 

Department  of  the  Interior.  U.  S.  Geological  Survey  of  the  Rocky  Mountain 
Region.  — Contributions  to  North  America  Ethnology.  Vol.  7. 
Washington  1890. 
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Aonual  Report  of  the  Board  of  RegenU  of  the  Smitlisooian  Instituliun, 
Report  of  the  U.  S.  National  Museum  for  1860.  Washington  1891. 
Bulletin  of  the  ü.  S.  National  .Museum.  No.39,  P.A — G.  No.li.  Washington 
1891.  9i. 

Proccedings  of  the  li.S.  National  Museum.  Vol.  1 4 (1891),  Washington  18!  i. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Naval  Observatory  for  the  year 
ending  June  30,  I89i.  Washington  d.  J. 

United  States  Coast  and  Geodetic  Survey.  Bulletin  No.  46.  47.  (Washington 
1893). 

Bulletin  of  the  ü.  S.  Geological  Survey  (Department  of  the  Interior).  No.  84 
— 86.  90 — 96.  Washington  1891 — 94. 

.Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.  Vol.  17.  18.  19  (wilh  Alias;. 
Washington  1891 — 93. 

Eleventh  annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  Io  the  Secrelary  of 
the  Interior,  1889 — 90,  hy /.  VV'.  Powell.  P.  1.  4.  Washington  189*. 
U.  S.  Geological  Survey  (Department  of  the  Interior).  Mineral  Resources  of 
the  United  States.  Calendar  year  1891 . Washington  1894. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cienlifica  Argentina.  T.  34,  Entr.  4 — 6.  T.  35, 
Entr.  I — 5.  Buenos  Aires  1894.  93. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  de  la  Republira  .Argentina. 

[Cördoba].  T.  10,  Entr.  4.  Buenos  Aires  1890. 

Annuario  publicado  pelo  Observalorio  doRiodeJaneiro  para  1894.  1893. 
(Anno  8.  9).  Rio  de  Janeiro  1894.  93. 

•Actes  de  la  SociOlO  scientiSque  du  Chili.  Tom.  4,  Livr.  3.  Sa  n tia  go  1 894. 
Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago.  Bd.4. 
II.  5.  6.  Santiago  1893. 


Asien. 

Notulcn  van  de  algemeene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Bataviaasch 
Genootsebap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  30  (1894;,  .All.  3. 4. 
Deel  31  (1893),  All.  1.  4.  Batavia  d.  J. 

Tijdschrift  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde,  uilgeg.  door  het 
Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  vvetenschappen.  Deel  35, 
All.  5.  6.  Deel  36,  .AB.  4 — 6.  Batavia,  's  Hage  1894.  93. 

Nederlandsch-Indisch  Plakaathoek  1604  — 181  1 , door  J. /l.  tan  der  CAijr. 
Deel  II.  Uilgegeven  door  het  Balav.  Genootschap  vati  kunsten  en 
wetenschappen.  Batavia,  's  Hage  1893. 

Dagh  - Register,  gehenden  int  Casteel  Batavia  vant  passerende  daer  tcr 
plaelse  als  over  gehael  Nederlands-India  anno  1664.  Uilgeg.  door 
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